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Das  natürliche  System  in  der  Ethnologie. 

Die  Ethriologio  findet  sich  mit  ihren  Bestimmungen  in  einem  Zustande 
unsichern  Schwankens  und  sie  hat  es  noch  nicht  vermocht,  die  Vertrauen 
erweckende  Sicherheit  zu  erlangen,  die  erst  durch  Grundlegung  eines  wissen- 
schaftlichen Systcraes  gewährt  wird.  Ihre  nächste  Aufgabe  muss  daher 
sein,  das  Princip  einer  richtigen  Eintheilung  zu  finden,  denn  die  bis  dahin 
eingeschlagenen  Wege,  um  den  bestehenden  Mängeln  abzuhelfen,  sind  stets 
in  Sackgassen  ausgelaufen,  ohne  ein  aufklärendes  Endziel  zu  erreichen.  Der 
eigentliche  Schöpfer  unserer  neuen  Ethnologie  dachte  dieselbe  auf  der  Basis 
der  Graniologie  aufzubauen,  und  wäre  das  craniologische  Princip  für  die  Ein« 
theilung  ebenso  ausreichend,  als  übersichtlieh  und  practisch,  so  würde  es 
Thorheit  sein,  nach  einem  andern  suchen  zu  wollen.  Wenn  wir  die  Men- 
schenrassen mit  derselben  Genauigkeit  ihren  Schädeln  nach  in  unsere  Fächer 
einreihen  könnten,  wie  die  Kristallographie  die  gemessenen  Kristalle,  wenn 
es  möglich  wäre,  dieselbe  Sauberkeit  und  Schärfe,  die  die  Arbeiten  der  Mi- 
neralogen so  vortheilhaft  auszuzeiclinen  pflegen,  auch  für  die  Ethnologie  zu  be- 
wahren, wer  würde  dann  noch  ungenügsam  sein  und  mehr  verlangen?  Leider 
aber  werden  wir  solch'  süssen  Träumen  entsagen  müssen,  denn  nicht  der 
Kopf  allein  ist  der  Mensch  und  nur  ein  geringer  Theil  der  Gehirnthätigkeit 
lässt  sich  aus  der  knöchernen  Umhüllung  ablesen.  Als  das  Lückenhafte  in  der 
craniologischen  Eintheilung  nicht  länger  zu  verdecken  war,  trat  mit  hofl'nungs- 
reichem  Tröste  die  Philologie  hinzu,  im  vollem  Gewichte  der  bedeutungs- 
vollen Porschungsresultate,  die  sie  jüngsthin  selbst  erst  auf  dem  Felde  der 
Sprachvergleichungen  gewonnen  hatte.  Mit  Freuden  begrüsste  die  Ethno- 
logie diesen  schätzbaren  Bundesgenossen,  dem  sie  voraussichtlich  noch  manche 
werthvoUe  Hülfe  verdanken  wird,  aber  für  eine  naturgemäsae  Eintheilung 
darf  sie  keiner  fremden  Stützen  vertrauen,  sondern  muss  auf  eigenen  Füssen 
zu  stehen  vermögen.  Die  Sprache  eines  Volkes  ist  der  Ausdruck  des  Ent- 
wickelungsganges,  die  Personification  der  geistigen  Zellbildungen,  die  im 
Wachs thumsprocesse    der  Geschichte   emporsteigen;   die   Sprache   gewährt 
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uns  deshalb  überraschciiclo  Aufschlüsse  über  die  Dcnkrcgungon,  den  tiefsten 
Einblick  in  den  Nationalchuracter,  sie  erlaubt  uns  an  der  Hand  ilircr  com- 
parativen  Grammatik  den  alten  Verkelirswugen  naclizugehen  und  Statt  ge- 
habte Mi.-^chungcn  historisch  zu  constatlrcn,  aber  zu  Kintlicilungen  kann 
unmöglich  ein  genetischer  Vorgang  dienen,  der  einem  unbekannten,  einem 
für  uns  incommcnsurabeln,  Ende  cntgcnstrebt,  und  der  ebensowenig  durch 
die  Willkühr  eines  Ursprungs  verstümmelt  worden  darf.  Völlig  aber  ver- 
kenneu  die  Philologen  die  ewige  Jugend  der  im  Worte  schöpferischen 
Musen,  wenn  sie  die  lebendig  frische  Triebkraft  der  Sprachen  tödten  zu 
müssen  glauben,  um  aus  dem  abgestorbenen  Holze  für  jede  Mensclienraco 
ein  Sprachenzopf  zu  schnitzen  und  ilin  der.selben  anheften  zu  können,  so 
wacklig  er  nun  auch  sein  mag.  Dann  weit  lieber  den  abgerundeten  Schädel 
der  Craniologio,  als  solch'  einen  philologischen  Knochenschwanz,  um  damit 
die  Völker  am  Schöpfe  zu  fassen  und  in  die  Eintheilungsfiicher  zurecht  zu 
stellen. 

Wenn  wir  die  in  den  beiden  Reichen  der  organischen  Natur  herrschenden 
Eintheilungsmaximen  überblicken,  so  zeigt  sich  leicht,  dass  die  für  dieZooh>gio 
gültigen  am  Wenigsten  auf  die  Ethnologie  w^crden  angewendet  werden  dürfen. 
Von  Aristoteles  bis  auf  Cuvier  hat  im  Thierreich  die  Verscliicilenheit  der  kör- 
perlichen Ötructur  zur  Grundlage  der  Eintheilung  gedient,  anfangs  nur  der 
äusseren,  dann  (seit  Ray 's  Zeit)  auch  der  inneren  Kennzeichen  nach,  und 
bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit,  die  schon  in  den  vorwiegend  vitalen  Or- 
ganucn  waltet,  können  vor  solch  j)rägnanten  Gegensätzen  keine  anderen  zur 
Geltung^)  kommen.  Die  Pflanzen  zeigen  physiologisch  einen  weit  gleichartigeren 
Bau,  und  ihre  Lebens  Vorgänge  verlaufen  im  Grossen  und  Ganzen  so  sehr 
unter  dem  Niveau  einer  allgcmeineu  ITumogencität,  dass  man  die  Unterschiede 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausser  Acht  lassen  kann  und  sich  durch  den 
Total-Eindruck,  wie  er  durch  das  Zusammenwirken  sämratlichcr  Hauptmerk- 
male hervorgerufen  wird,  leiten  lassen  darf  (wenn  mit  dem  practisch  geübten 
Auge  eines  Jussieu  begabt).  Etwas  Aehnliches  wird  die  Ethnologie  für  ilire 
naturgemäsdo  lOiutheilung  der  Menschenrassen  anzustreben  Iiaben,  um  sich 
durch  dio  ^aninia  scientiae**  zu  l)eleben,  und  wie  in  den  natürlichen  Systemen 
der  Botanik  der  Saame,  als  Endzweck  der  Vegetation,  vorwiegende  Berück- 
sichtigung findet,  so  erheischt  .solche  in  der  Ethnologie  besonders  das  Gei- 
stige im  Menschen  (in  der  Psychologie),  soweit  sich  dasselbe  aus  der  Spanne 
der  auf  Erden  durchlaufenen  Kreisbahn  für  den  weiteren  Fortgang  berech- 
nen lässt. 


*)  Der  IIiiui»izwcck  der  Systcmata  naturalia  ist  eine  ungezwungene  Vereinigung  der 
am  Mcistou  ül»ereinstinimcudcn  Naturiirudurtc ,  wie  v.  Iloevcll  l)em(Mkt,  und  obwohl  das 
Streben  des  Zoologen  darauf  gerichtet  sein  muss,  solche  anzubuhnen,  bhibt  die  Ausführung 
doch  noch  in  weite  Ferne  gerückt.  Die  natürlichen  Systeme  sind  weit  weniger  bequem, 
als  dio  küustlichcD,  aber  sie  müssen  doch  immer  das  Endziel  bilden  auf  das  mau  hinarbeitet. 


Den  von  der  Botanik  in  ihren  Systemen  angelegten  Maassstab  unmittel- 
bar in  der  Ethnologie  zu  vei*wcndcn,  steht  indessen  eine  Schwierigkeit  ent- 
gegen, die  in  ihrer  Tragweite  genau  gekannt  sein  muss,  um  bedenkliche 
Irrungen  zu  vermeiden.  Bei  den  Pflanzen  haben  wir  es  mit  einem  irdischen 
Naturobjecte  zu  thun,  mit  ciiicr^.  Organisation,  die  während  der  ganzen  Zeit 
ihrer  Existenz  in  der  Entwickehing  (in  Entwickelung  und  Rückbildung)  be- 
griffen ist,  die  aber  auf  Erden  zum  rückläufigen  Abschluss  gelangt,  so  dass 
wir  den  Cyclus  ihres  Umlaufes  zu  überblicken  vermögen.  Wir  können  uns 
also  das  Totalbild  der  Pflanzen  nicht  nur  aus  den  verhältnissmässig  blei- 
benden und  dauernden  Symptomen  zusammenstellen,  sondern  auch  aus  allen 
den  Wechseln  und  Aenderungcn,  die  sie  in  der  stereotypischen  Wiederkehr 
derselben  Phasen  mit  unveränderter  Eegelmässigkeit  zu  untergelien  haben. 
Beim  Menschen  entgeht  uns  diese  Gesamnitanschauung,  wir  kennen  nicht 
das  Ganze,  und  wir  vermögen  deshalb  auch  nicht  direct  den  relativen  Werth 
der  Theilganzen  zu  bestimmen.  Die  ganze  Menschheit  wächst  gleichsam 
als  Baumheit  hervor,  zu  deren  Stamm*)  die  vielfachen  Volksrassen  eine  exen- 
trische  Stellung  einnehmen  und  sich  lateral  weiter" verästeln.  Diese  beginnen 
kaum  zu  keimen,  jene  stehen  in  vollem  Schuss  der  Blüthe,  Andere  sind 
längst  verwelkt,  vielleiclit  schon  gefallen  und  einige  mögen  wieder  ihrer 
Fruchtreife  nahe  sein,  aber  die  krönende  Blume  des  Mutterbaumes,  das  Ziel, 
dem  er  entgegenreift,  kennen  wir  nicht,  und  somit  nicht  den  Abschluss  seiner 
Cirkellinie,  da  es  uns  nie  beschieden  sein  wird  und  nie  beschieden  sein  kann, 
aus  dem  Saamen  unseres  eigenen  Menschheitsbaumes  einen  zweiten  gepflanzt 
und  emporwachsen  zu  sehen.  So  ist  die  Verwendung  des  natürlichen  Systems 
in  der  Ethnologie  eine  weit  weniger  leichte  und  einfache,  als  in  der  Botanik, 
sie  erheischt  die  Berücksichtigung  einer  grossen  Menge  von  Nebenumstän- 
den, von  mitwirkenden  Pactoren,  aber  unmöglich  bleibt  sie  bei  alledem  nicht. 
Sie  bedarf  nur  einer  complicirtcren  Berechnungsmethode,  um  ein  richtiges 
Pacit  zu  gewinnen. 

Gehen  wir  auf  dasjenige  ein,  wodurch  vor  Allem  der  specicUe  Habitus 
einer  Pflanze  bedingt  wird,  so  liegen  zwei,  ihren  mitwirkenden  Werthen 
nach  verschieden  abgeschätzte  Ursächlichkeiten  vor:  einmal  die  spe- 
cifische  Eigenthümlichkeit  der  Pflanze**)  als  solcher  (ihr  nisus  formati- 
vns),  und  dann  der  Einfluss  ihrer  klimatisch -geographischen  Umgebung. 
Beide  wirken  zusammen,  denn  nicht  nur  trägt  jede  Zone  ihren  characteristisch 


*)  Um  den  anthropologischen  Stamm  von  den  secundären  Rassen  zu  ßchoidon,  stellte 
Geoffroy  St.  Hilaire  scme  auf  Schädclformcn  gestützte  Typen  auf,  als  Grundlage  der  Kassen, 
aber  an  die  StcUe  jenes  allzu  einseitigen  Einthuilungsprinzipes  muss  der  Gesammthabitus 
seinen  physischen  und  psychischen  Merkmalen  nach  treten. 

**;  oder  des  Thieres.  Die  Beziehungen,  aus  denen  die  Erhaltung  der  Art  begründ<'t 
ist,  resultiren  aus  dem  durchgehenden  Geschlechts -Gegensatz  im  Thiorreich  und  ilm;  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  in  den  verschiedenen  Typen  hat  in  Wirklichkeit  nichts  mit  den 
äusseren  Bedingungen  der  Existenz  zu  thun.    (Agassiz). 
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botanischen  Character,  der  Norden  in  der  Tanne,  der  Süden  in  der  Palme, 
sondern  auch  dieselbe  Pflanze  kann  durch  die  Acclimatation  auf  fremdem 
Boden  derartige  Veränderungen  untergehen,  dass  man  (wie  Schübler  an  der 
nach  Trondhjem  verpflanzten  Bohne  MontreaFs  bemerkt),  zweifeln  muss,  das- 
selbe Product  vor  Augen  zu  haben.  Die  soweit  möglichen  Ocillationen 
haben  ihre  typische  Spieiweite^  innerhalb  welcher  sie  hin-  und  herschwingen. 

Wünschen  wir  nun  die  aus  diesen  beiden  Grundursachen  folgenden  Wir- 
kungen zum  Gegenstande  einer  naturwissenschaftlichen  Untersuchung  zu 
machen,  so  werden  wir  uns  bald  gezwungen  sehen,  die  erste  derselben,  die 
specifische  Eigenthümlichkeit  der  Pflanze  als  solche,  ausfallen*)  zu  lassen, 
weil  sie  sich  durch  Anknüpfung  an  einen  absoluten  Anfang  unserer  auf 
relativen  Verhältnlsswerthen  basirten  Porschungsmcthoden  entzieht  und  in 
keiner  Weise  Object  derselben  werden  kann,  bis  wir  später  darauf  zurück- 
kommen, wenn  wir  in  den  Relationen  selbst  den  festen  Ansatzpunkt  gefun- 
den haben.  Auch  mag  dieser  Wegfall  um  so  unbedenklicher  geschehen, 
weil  diese  vermeintliche  Mitursachc  doch  schliesslich  nur  der  Effect  der 
anderen  sein  könnte  und  jedenfalls  in  vorläufiger  Hypothese  als  solcher  auf- 
gefasst,  als  ein  seiner  Werthauflösung  entgegensehendes  x  in  die  Gleichungen 
hinübergenommen  werden  kann.  Zersetzen  wir  den  Saamcn,  so  gelangen 
wir  auf  die  vier  Elementarstoffe,  aus  deren  Zusammentreten  wir  ihn  uns 
ebenso  gesetzlich  hervorgehend  denken  können,  wie  den  Kristall  aus  dem 
seinigen,  nur  dass  für  das  Anschiessen  des  letzteren  terrestrische  Kraftontfal- 
tung  in  polarer  Spannung  genügt,  während  bei  dem  Sprossen  der  Zelle  das 
kosmische  Agens  der  Sonne  (oder  doch  eine  Wärme  Manifestation)  hinzutreten 
muss.  Ein  weiteres  Theoretisircn  über  Gebiete,  die  noch  nicht  empirisch- 
experimentell aufgeklärt  sind,  verbietet  die  exacte  Induction  in  Untersuchungen, 
die  sich  nicht  über  das  Reich  der  Speculation  auszudehnen  beabsichtigen. 

Wir  haben    deshalb    zur  Erklärung    des    botanischen  Habitus  bei   der 
Pflanze,  als  Ausdruck  der  geographischen  Provinz  stehen  zu  bleiben,  als  ein 


*)  „Für  alle  Thiere  und  PflaDzen  (bemerkt  Agassiz)  steht  die  eine  Seite  der  Organi- 
sation in  Beziehung  mit  der  Natur  der  Elemente,  innerhalb  welcher  sie  leben,  während 
für  die  andere  Seite  diese  Beziehung  nicht  existirt.  Es  ist  dann  eben  dieser  von  den 
Verhältnissen  unabhängige  Theil  des  organisirtm  AVescns,  das  den  eigentlichen  Character, 
das  typische,  bedingt.  Obwohl  die  belebten  Wesen  nicht  durch  die  Tbätigkeit  der  physi- 
schen Welt  erzeugt  werden,  so  leben  sie  doch  in  dem  Schoost-e  derselben  und  stehen  mit  ihr 
in  Beziehungen.**  „Bei  den  niederen  Tilzc-n  genügt  allein  eine  Veränderung  der  äusseren 
Verhältnisse,  um  munnigfaltige  Formen  zu  erzeugen,  die  bisher  als  selbstständige  Arten 
betrachtet  wurden"  (Bail).  Aus  der  Urform  des  Mucor  Mucedo  entwickeln  sich  an  den 
Fliegen  in  der  Luft  Empusa  museae,  im  Wasser  Achlya  prolifera,  in  der  Würze  Hormis- 
cium  Cerevisiae.  Diodor  meint,  dass  die  Erde  mit  dem  Erhärten  ihrer  Rinde  unfähig  ge- 
worden, lebende  Thiere  aus  Eiterbeulen  (gleichsam  aus  geschlechtslosen  Geschlechtsblasen 
Oken's)  zu  erzeugen,  obwohl  im  thcbischen  Districte  Aegyptens  noch  halb  aus  dem  Boden 
gewachsene  Mäuse  -mitunter  gesehen  würden.  Die  Entwickelungstheorie  führt  Alles  auf 
die  grosse  Einheit  zurück,  die  allerdings  Alles  durchwaltet,  vergisst  jedoch  dabei,  dass  erst 
mit  dem  Dififereozircn  dieser  Allgemeinheit  ein  Erkennen  überhaupt  nur  gegeben  sein  kann. 


Product  der  wandelnden  ümgcbungsverhältnisso,  des  Milieu   ambiante  im 
jedesmaligen  Schöpfungs-Centrum.    Das  Erzeugniss  der  geographischen  Pro- 
vinz hängt  von  den  geologisch-meteorologischen  Verhältnissen  ab,  von  den 
orographischen,  hydrographischen,    continentalen  oder  maritimen,  von  der 
Ortslagerung  unter  den  Curven  der  Isothermen,  Isotheren,  Isochimenen,  Iso- 
geothcrmcn,  Chthonisothermflächcn,  isobarometrischen  Linien  u.s.w.  und  einer 
Menge*)  erkennbarer  oder  verborgener  Nebenumstände.  Während  die  Pflanze, 
die  dem  Lande  seine  Physiognomie  ertheilt,  das  nähere  Resultat  der  Boden- 
bestandtheile  ist,  die  ihr  zur  Ernährung  dienen,   der  klimatischen  Wechsel, 
unter  denen  sie  aufwuchs,  besitzt  das  Thier  in  seinen  Wanderungen  einen  wei- 
tern oder  engern  Spielraum  der  Adaptationsfähigkeit  und  der  Mensch  vergrössert 
diesen,  indem  er  durch  seinegeistigenPähigkeitendiePeindseligkeitderümgebung 
zu  überwinden  und  günstig  umzugestalten  vermag.    Die  Eintheilung  in  drei 
Zonen  zu    Grunde  legend,    unterscheidet    v.  Meyen   in  jeder  Hemisphäre 
acht  kleinere  Zonen,  als  durch  eine  eigenthümliche  Vegetation  characterisirt, 
und  die  Phasen   der  horizontalen  Richtung  wiederholen   sich   auf  den   ent- 
sprechenden Abstufungen  der  verticalen,  bei  gleichem  Mittel  aus  Temperatur 
und  Höhe.    Die  Eintheilung  der  geographischen  Provinzen  in  der  Zoologie**) 
würde  den  Bedürfnissen  der  Ethnologie  näher  kommen,  wenn  sie  statt  das 
ganze   Thierreich  (wie   in    den  14  Swainson's  oder  in  den  8 — 12  Agassiz') 
gemeinsam    zu   umfassen,    für   jede    einzelne   Ordnung,    oder   besser   noch 
Familie,  markirende  Trennungslinien  zöge,  wenn  sie  z.B.  genauere  Aequationen 
zwischen  der  Lebensexistenz  des  Ursus  arctos  und  der  gemässigten  Zone,  des 
Ursus  maritimus  und  der  kalten,  des  Ursus  malayensis  und  der  heissen  aufzu- 
stellen vermöchte,  oder  die  Verkettung  des  Lepus  timidus,  variabilis,  tolai, 
macrotis,  nigricollis,  aegyptius,  capensis,  americanus,  campestris,  callotus, 
brasiliensis,   cuniculus,  hispidus,  brachyurus  mit  dem  Boden,  über  den  sie 
s  treifen. 

Während  wir  nun  die  Flora  und  Fauna,  die  für  jede  geographische 
Provinz  charakteristisch  ist,  bei  einiger  Vorsicht  direct  bestimmen  können, 
werden  wir  in  der  Ethnologie  nur  auf  indirecten  Umwegen  dahin  gelangen 
können,  da  der  Mensch  die  Erde  unter  seinen  Händen  verändert  und,  mit  dem 
Wechsel  dieser,  seinen  eigenen  Typus  modificirt    Die  in  der  geschichtlichen 


*)  Für  die  Mannigfaltigkeit  der  Fische  in  dem  überall  mit  einander  commonicirenden 
Fluesnetz  Südamerika's  wies  Humboldt  nach,  wie  Temperatur,  Höhe,  Tiefe  oder  Schnellig. 
keit  der  Gewässer,  ihre  Unreinheit,  ihre  chemischen  Auflitsungen,  der  bald  lehmige,  bald 
kieselige  Boden  bedeutsamen  Kinfluss  auf  die  localcn  Erscheinungen  ausübte.  Für  das  in 
den  Menschenrassen  hervortretende  Resultat  trägt  ausser  seinen  physischen  Umgebunngs- 
verhältnissen  die  psychische  Atmosphäre  bei,  in  der  er  lebt. 

*♦)  Für  die  Menschen  stellt  Maltebrun  14  Rassen  auf,  Bory  de  St.  Vincent  15, 
Dumoolin  11,  dann  Prichard  7,  Lesson  6,  Maury  8,  Morton  22.  Zeune  hielt  3,  Weber 
4  Urformen  des  Schädels  fest.  Zu  den  nach  den  Nähten  bestimmten  Schädeln  des  Hippe- 
crates  (und  Galen)  fügte  Yesal  eine  füufte  Form. 
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Bewegung  stattliabendcn  Krenzungen  fiilircn  die  Völker  zu  immer  neuen 
Miäcliungcn  und  l)ei  der  dem  Gclatc  innewohnenden  Macht  die  Natur  zu 
überwinden  und  ihre  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räumen,  wird  der  Mensch, 
je  höhere  Fertigkeiten  er  erwirbt,  desto  unabhängiger  von  seiner  Umgebung, 
desto  Wolliger  also  der  unmittelbare  Abdrui»k  seiner  geographischen  Provinz. 
Den  dircct  goograpliisclicn  Typus  können  wir  nur  bei  solclien  Völkern  anzu- 
trcfFcnhoflcn,  die  durch  eine  Jahrhundertc  o<ler  Jahrtausend  lange  Abgeschlossen- 
heit in  möglichster  Isolirung  Zeit  liatten,  eine  feste  Physiognomie  auszuprägen, 
die  dann  vöUig  den  Werth  der  durcli  die  geographische  Provinz  bedingten 
besitzt.  lici  schärferer  Untersuchung  wird  man  dann  wieder  diesen  Typus  in 
eine  Unzahl  von  Unterabtheilungen  zersplittert  sehen,  wie  in  Hrasilien  fast  jedes 
Thal,  fast  jeder  Flusslauf  den  für  ihn  characteristischeii  Stamm  beherbergt, 
(s.  V.  Slarlius)  aber  wir  werden  auch  wieder  für  allgemeinere  Anschauung  das 
miteinander  Zusammengehörige  unter  grössere  Ganze  zusammenfassen  können, 
und  z.  li.  in  einem  seiner  Gcsammtausdehnung  naeli  isolirten  und  für 
Beziehungen  mit  den  Nebenländern  gescliichtlich  todtcn  Continent,  wie  Afrika, 
einen  Grundtypus  unter  allen  organisch  mit  ihm  verbundenen  Variationen 
festhalten.  Je  öfter  ein  Boden  die  Bühne  für  geschichtliche  Ereignisse  ab- 
gcgcbeu  hat,  je  wecliselvollcr  also  über  ihn  das  Völkerleben  dahingegangen 
ist,  desto  mehr  werden  alle  Spuren  des  Ursprünglichen  verwischt  sein,  und 
könneil  sie  nur  nach  einem  Jalirhundi'rt  hingen  Ih'uclih'egen  wieder  aufzu- 
tauchen beginnen.  Im  Gegensatz  zu  denvielgel)r()chenen  und  l)untgescheckerten 
Terrain  der  Culturstaatcn  wird  immer  die  e(hn(d(igisch  werthvollste  Bcob- 
achtungsbasis  durch  die  weiten  Flächen  der  Steppen  und  Wüsten  geboten, 
in  deren  isolirendcr  Oede  Ilonlcn  umherziehen,  die  unter  gleichartiger 
Umgebung  sich  gleichartig  erhalten,  und  zwar  gerade  diejenigen  Horden, 
die  zu  bcHtimmtcn  Intervallen  in  die  Culturscaaten  einzutreten  pflegen,  um 
durch  ihre  Kroberung  eine  neue  Kpoche  der  Geschichte  eiuzuleiten.  Ihr 
Studium  ist  deshalb  nicht  allein  für  das  Studium  der  geographischen  Pro- 
vinz, die  sie  bewohnen,  zu  unternehmen,  sondern  auch  um  einen  leitenden 
Faden  zu  gewinnen,  wenn  ein  Bild  des  ganzen  Typus  entworfen  werden 
soll,  der  als  Eflect  der  geographischen  Provinz  die  untere  Schichtung  in 
den  Culturstaatcn  bildet. 

Bei  Kinthcilungcn  hängt  es  von  der  Schärfe  des  Massstabes  ab,  wie 
weit  !  an  in  Zerspnltung(;n  ühergeliL,  und  für  Anwendung  jencT  wiid  der  in 
der  Filntheilung  beabsichtigte  Zweck  die  Auswahl  bieten.  Während  in 
ethnologisch  -  historischer  Betrachtung  jene  minutiösen  Scheidungen  der 
Stammverhält nissc  in  Süd-Amerika,  die  die  Missionaire  unzählige  nennen  (nou 
molte  moltissime,  sondern  infniiti,  inumerabili  nach  Abbö  Gilii),  für  die 
Behandlung  dieses  Landes  zwar  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  aber  bei 
einer  den  gesammten  Globus  umfassenden  Einthcilung  zurücktreten  muss,  wer- 
den dagegen  immer  vorzugsweise  diejenigen  Areale  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziohon^  die  bei  grösster  Masse  dennoch  eine  hinlängliche  Gleichartigkeit  der 


Verhältnisse  bewahren,  um  Gleichartigkeit  des  Typus  zu  gewährleisten,  und 
die  deshalb  beim  Aufeinanderwirken  geschichtlicher  Reizeinflüsso  besonders 
schwer  ins  Gewicht  fallen  werden.  Die  in  den  Stoppen  wurzelnden  Nomaden- 
völker reichen  zugleich  mit  ihren  Ausläufern  in  die  Culturstaatcn  hinein  und 
verschwinden  dort  in  den  höher  combinirten  Erzeugnissen,  in  welche  sie  als 
mitwirkende  Elemente  übergehen.  Die  so  aus  fortgehenden  Mischungen 
entstehenden  Völker  sind  dann  in  2iatürliche  Gruppen,  der  Höhe  ihrer 
gleichwerthigcn  Atome  gemäss,  neben  und  über  einander  zu  ordnen,  nach 
ebenmässiger  Abwägung  aller  ihrer  hervortretenden  Symptome,  unter  denen 
die  Sprache  eine  der  wichtigsten,  aber  nicht  die  einzige  Rollo  spielt. 

Dass  man  sich  versucht  halten  konnte,  das  Eintheilungsprincip  nach 
geographischen  Provinzen  unmittelbar  auf  die  jetzt  in  der  ethnologischen 
Vcrtheilung  der  Menschenrassen  bestehenden  Verhältnisse  zu  übertragen, 
ist  ein  kaum  verständlicher  MissgriflF,  besonders  wenn  man  sich  mit  sechs 
Hauptprovinzen  begnügte,  von  denen  Europa  (mit  Kleinasien  und  Küsten 
des  Mittel meers)  die  kaukasische  Rasse  decken  sollte,  Asien  jenseits  des  Ural 
die  mongolische,  America  die  amerikanische,  Australien  die  malayische,  die 
Polarländer  die  hyperboräischc  und  Africa  (südlich  von  der  Sahara)  die 
Neger.  Mit  solchen  Allgemeinheiten  ist  ebenso  wenig  etwas  gesagt,  als 
wenn  man  zur  Erklärung  ethnologischer  Verhältnisse  in  der  Geschichte 
Arier  oder  Turanier*)  herbeizieht,  d.  h.  Wolken-  und  Nebelgestalten  unserer 
Denkoperationen,  diefürProjection  und  Illustrationen  ephemer  gültiger  Systeme 
einen  trefflichen,  und  oft  genug  einen  sehr  wünschenswerthcn,  Hintergrund 
abgeben,  die  jedoch  im  vollsaftigen  Völkerleben  kein  Steinchen  aus  der 
Stelle  rücken  werden.  Aber  dennoch  glauben  Manche  in  solchen  Formeln 
einen  magischen  Sesam -Schlüssel  zu  besitzen,  vor  dem  sich  jede  Pelsthüre 
öffnen  müsste. 

Beim  Betreten  eines  bis  dahin  unbewohnten  Landes  wird  der  Botaniker 
diejenigen  Pflanzen  finden,  die  nach  unserer  Anschauung  als  das  Product 
der  geographischen  Provinz  aufzufassen  sind.  Ueber  das  Urspiningliche 
ihres  Bestehens  dort  ist  damit  nichts  weiter  ausgesagt,  denn  Speculationen 
über  einen  ersten  Anfang  sind  nur  metaphysisch  zu  behandeln.  Sollten  unter 
den  im  Lande  vorgefundenen  Pflanzen  einzelne  durch  die  Welle  des  Meeres 
dahin  getragen  sein,  andere  im  Kröpfe  der  Vögel,  so  würden  sie  docli  völlig 
den  Werth  der  einheimisclicn  besitzen,  so  bald  sie  auf  dem  ihnen  octroyirten 


*)  Broca  tadelt  mit  Keclit  die  unbedachte  Vt-rwcnduni?  solcher  Ausdrücke,  wie  turanisch, 
semitisch,  japetisch,  chamitisch,  Wddnrcli  nur  Irrthttincr  beschönigt  werden.  Verallgemeine- 
rungen sind  dem  Fortbchritte  der  Wisseuschaft  stets  gctahrlich,  wenn  die  Einzelheiten 
noch  nicht  genügend  bekannt  sind,  und  so  lange  sich  jene  im  Stadium  der  Entwickelung 
findet,  müssen  auch  die  Systeme  im  Zustande  flüssiger  Umbildung  gehalten  werden.  Die 
glänzenden  Erfolge,  die  die  Philologie  durch  Aufstellung  ihrer  indogermanischen  Sprachfamilien 
erlangt  hat,  dürfen  den  Ethnologen  nicht  verblenden,  zum  blinden  Nachbeter  eines  Dogmas 
zu  werden,  das  der  Philologe  mit  Kccht  hochhält,  das  sich  aber  noch  nicht  für  Alle 
schicken  dürfte. 
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Boden  sich  in  voller  Gesundheitsfülle  entwickeln,  so  bald  sie  also  dadurch 
eine  congcniale  Verwandtschaft  zu  demselben  beweisen.     Es  bedürfte   nur 
eines  gewissen  Zeitraumes  der  Beobachtung,    um    zu    entscheiden,    welche 
Pflanzen  als  absterbende  früher  oder  später  zu  Grunde  gehen  müssten,  und 
diese  auszuscheiden.     Die  andern  besässen  dann  alle  gleichmässig  den  vollen 
Werth  solcher,   die  als  das  Product  der  geographischen  Provinz  anzusehen 
sind,    als    ein    mit   einer  festen  Reihe  von   Causalitätcn  im    Gleichgewicht 
stehender  Eflfect.    Dabei  wird  die  terrestrische  Constitution  der  jedesmaligen 
Localität  als  eine  unveränderliche  gedaclit,  oder  doch  als  eine  so  gering  ver- 
änderliche, dass  die  aus  Statt  habenden  Schwankungen  resultirenden  Folgen 
für  unsere  Beobachtung  nicht  mehr  notirbar  bleiben.  Wie  früheren  Erdepochen 
bestimmte  Floren  entsprechen,    so    rufen  auch  jetzt  die  Wanderungen   der 
Menschen  häufig  eine  Aenderung    in  dem   Pflan^^encliaracter  hervor,    tbeils 
indem   sie   durch  vorsichtig    eingeleitete   Uebergänge    eine    vielleicht   sonst 
unmögliche  Acclimatisation  verwirklichen,  thcils  indem  sie  durch  ihre  Ansied- 
lungen  selbst  den  Boden  für  diesen  sonst  fremdartige  Vegetationen  praedispo- 
niren,  theils  indem  sie  Insecten  zur  Befruchtung  in  den  Waarcn  mit  sicli  führen 
können  oder  Thicrc  zur  Zerstörung  bisher  liindcrlicher  Feinde  u.  dgl.  m. 
Dann  ist  noch  das  von  der  Natur  selbst  angezeigte  Ringen  der  Pflanze  mit 
ihrem   Boden   in   der  W^eite   des   darin   mögliclien  Ausschrittes    mitspielend. 
Nachdem  Saxifragen,  Compositcn,  Cruciferen  (Flechten,  Moose)  den  kahlen 
Fels  oder  Sand  bemeistert  haben  (bemerkt  Kerner),  finden  Leguminosen  und 
Orchideen  das  für  ihr  Bedürfniss  genügende  Substrat  des  Humus  und  dann 
folgen  in  dritter  Generation  diejenigen  Pflanzen,    die  eines  tieferen  Humus 
bedürfen.     Ferner   tritt   unmittelbar  die  Wirkungsweise  der  Gesteinschicht 
zu  Tage   im  Asplenium  Serpentini   auf  den   Serpenlinatöckcn  Mährens,    im 
Asplenium   Seelosü    auf   den    südtirolischen  Dolomiten,    wie    in   Androsacc 
Hausmanni    oder  Woodsia  glabella   derselben.     Vor  dem    Sirocco   buchtet 
Valeriana  supina  nach  Norden  aus. 

Nur  wenige  Thiere  scheinen  durch  die  Gewöhnung  des  Menschen  zu 
Kosmopoliten  erzogen  werden  zu  können,  die  meisten  gehen  in  fremden 
Klimaten  zu  Grunde.  Manche  der  stattfindenden  Aenderungen  ^)  sind  an 
ganz  locale  **)  Einflüsse  gebunden.    Nach  Vandicmensland  versetzte  Schafe 

♦)  En  France  et  cn  Angleterre  los  poules  naissent  couvcrta  (Vun  duvct  trfes  Berr6, 
Chcz  la  mOme  espece  transportöc  dans  Ics  lies  du  ßolf  de  Mexiquc  et  dans  la  partic  chaude 
de  rAmcriquo,  ils  porteut  d'alxrd  lo  memc  vttcmcnt  d'eiifance.  Mais  au  bout  de  quelines 
gen^ratiuiis,  cc  duvet  sVclaircit  de  plus  cn  plus,  si  bien  <|uii  l'epoqne  des  observations  de 
M.  I^ouliu,  les  poulius  cröolos  n'cn  avaieiit  plus  gu(;re  au  rooment  de  leur  naitisaiice  et  le 
pcu  qui  leur  re^tait  ne  tardait  pas  u  tombcr  (Quatrefagcs). 

♦*)  Dagegen  hebt  Cuvier  wieder  die  geringen  Verscbiedeuhciten  von  Wolf  und  Fuchs 
hervor,  obwohl  sie  in  der  kalten  und  lieissen  Zone  wohnen.  Le  Tigrc  royal  se  rdtrouve 
Bans  changemonts  des  lies  de  la  Sonde  au  nord  de  la  Siborie,  du  Celeste  empirc  aux  latitudcs 
de  Berlin  et  de  Hambourg.  Le  Ileron  ne  change  pas  de  Norvöge  au  Congo,  du  Tonkin 
au  Malabar.  Meme  stabilite  chez  les  v{>g6taux,  lo  Mourou  des  oiseaux  est  Rpontan6  dans 
tonte  rEuropo  on  le  retrouve  dans  la  Sib^rie  et  THimalaya,  au  Cap  et  en  Alg^ric,  en 
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werden  weiss,  nach  den  Faroer- Inseln  fleckicht  oder  braunrotb.  In  Syrien 
erhalten  Katzen  und  Ziegen  langes,  weiches  Haar,  die  Schweine  in  Cubagua 
lange  Klauen,  Hunde  und  Pferde  auf  Corsica  Flecken.  Ausser  Vögeln  und 
Insecten  wandern  in  Tcnasscrim  die  Blcpbanten ;  die  Bisamochsen,  Lemminge, 
Moschus-Ratten  in  Canada,  die  Aflfen,  Semnopithccus  entelius,  Funcius  ery- 
thraens  vom  Hiinalaya  nach  Bengalen  und  zurück,  die  Quagga  in  Afrika. 
Für  die  Beutelthierc  Neuhollands,  vicariren  in  Amerika  die  Beutelratten 
und  amerikanische  Auchenien  für  die  Kameele  der  alten  Welt.  Die  A£fen 
Südasiens  und  Afrikas  werden  durch  die  breitnasigen  A£fen  Amerikas  und 
durch  die  Lemuren  in  Madagascar  ersetzt. 

Nach  Schmarda's  Vorschlag  begrenzen  sich  die  zoologischen  Provinzen 
im  Norden  und  Süden  durch  das  Streichen  der  Isochimenen  und  Isotheren, 
im  Osten  und  Westen  nach  orographischen  und  hydrographischen  Verhält- 
nissen, obwohl  eine  solche,  theoretisch  bequeme,  Eintheilung  in  der  practi- 
sehen  Ausfuhrung  manche  Schwierigkeiten  finden  dürfte.  Auch  würde  wegen 
der  freiem  Wanderungsfähigkeit  des  Menschen  im  Vergleich  zu  den  Thieren, 
bei  Aufstellung  anthropologischer  Provinzen  in  Bestimmung  der  verschiedenen 
Rassen,  vor  allem  die  Frage  im  Auge  zu  behalten  sein,  wie  weit  sie  als  ursprüng- 
liche, als  später  eingewanderte  oder  als  durch  neue  Kreuzungen  veränderte 
betrachtet  werden  müsstcn.  Die  früher  angenommene  Glcichartigheit  der 
arctischen  Provinz  *)  ist  durch  die  anerkannte  Verschiedenheit  der  durch 
Guerault  gesammelten  Lappcnschädcl  von  den  Esquimaux  erschüttert  worden, 
und  GeofFroy  Saint-Hilaire  trennt  die  eigentlichen  Hyperboräer  (Europa's) 
von  der  paraboräischcn  Rasse,  unter  welcher  er  die  Esquimaux  begreift. 
Die  Sibirien  innerhalb  des  Polarzirkels  bewohnenden  Völker  bleiben  vor- 
läufig unclassificirt,  und  auch  sie  werden,  sobald  eine  hinlängliche  Masse  des 
Materials  genaueres  Eingehen  in  Specialitäten  erlaubt,  ohne  Zweifel  wieder 
manche  Nebenbestimmungen  nöthig  macheu.  Wollen  wir  hypothetisch  den 
Eskimo  als  den  eigentlichen  Ausdruck  der  arctischen  Provinz  gelten  lassen 
(d.  h.  im  Eskimo  denjenigen  Typus  sehen,  wie  er  durch  den  Einfluss  der 
äusseren  Umgebung  bei  einem  solchen  Volke  hervorgerufen  wird,  das  ge- 
nügend lange  unter  denselben  gewohnt  hat,  um  dadurch  den  Werth  eines 
dort  ursprünglich  entstandenen  zu  erhalten),  so  würden  wir  schon  a  priori 
weiter  schliessen  dürfen,  dass  der  Typus**)  der  übrigen  diese  selbige  (vor- 

Californic  et  au  Chili,  au  Kamtschatka  et  ä  la  nouvelle  Zelandc,  partout  il  demeure  le 
m^me  (Faivrc).  Die  Tebii-Eameele  gehen  im  Norden,  die  arabischen  in  Bomu  zu  Grande 
(s.  Rohlfs).  Quelques  brins  de  derias,  meles  par  hasnrd  parmis  la  paille  que  Ton  donne  aux 
bestiaux  suffisent  pour  tuer  ]e  chanieau  le  plus  robuste,  ne  eous  un  autro  ciel  que  celui 
de  Barcah  (Pacho). 

*)  NilsBon  stellte  die  polarisch  -  tingirtcn  Lappen  unmittelbar  mit  den  Grönländern 
zusammen,  aber  nach  Retzius  würden  die  Lappen  als  Brachjccphali  orthognatae  diametral 
den  Grönländern  als  Dolicbocephali  prognatbi  gegenüberstehen.  Linn6  lässt  die  Lappen 
von  den  Samojodcn  stammen,  in  Same-Ednam,  Land  der  Sabme-adzh  oder  Läpp  (Zauberer). 

**)  Für  das  richtige  Verständniss  des  Ausdruckes  Typus  müssen  wir  seine  Geschichte 
in  der  Chemie  verfolgen,  wo  er  durch  Dianas  eingeführt  wurde,  indem  sich  die  Elemente 


10 

läutig  als  einheitliche)  angeuommonc  Provinz  bewohnenclcn  Völker  von  dem 
der  Kskinios  diÖcriren  nm.s.se  (weil  sie  .sonst  cljcn  f^lcicIiftillH  Eskimos  ge- 
worden wären),  und  zwar  zunächst  derartige  Abweichungen  zeigen  iuii?se, 
wie  sie  bei  jüngeren  Einwanderern  die  alhnähligen  L-(;bergang8stulen  zu  mar- 
kiren  haben.  Wir  wissen  nun  auch  in  der  That  nicht  nur  von  den  Laj>])en, 
die  früher  mit  iliron  llennthicrcn  den  Süden  Europas  durchzogcjn,  dass  sie 
erst  in  Folge  politischer  Verhältnisse  nach  dem  unwiilhbarfu  Norden  geiirängt 
wurden,  sondern  ist  uns  eben  dasselbe  auch  von  sümuitlichen  sibirischen 
Stämmen  bekannt,  die  wir  jetzt  am  Rande  des  Eismeeres  antrell'en.  Die 
von  den  Sojoten  des  Altai  abgetrennten  Samojeden  reden  noch  von  dem 
Volke  der,  in  Erdhöhlen  (wie  Grönländer  und  altscandinavische  Urbewohner) 
verkrochenen,  öyrten,  das  vor  ihnen  die  Tundra  bewohnte;  die  an  der 
unteren  Lena  auf  den  Ilund  gekomnu'nen  (sonst,  nach  v.  Middendorf,  nur 
vom  Pferde  zum  Ileiinthiere  reducirten)  Jakuten  türkischer  Herkunft  haben 
die  Tradition  ihres  Auszuges  von  IJaikalsee  deutlich  bewahrt,  und  die 
Tschuktschen  flohen  erst  dann  nach  dem  hohen  Norden,  als  sie  die  weisse 
Birke  in  ihren  Wäldern  aufwachsen  sahen  und  daran  erkannten,  dass  die 
Herrschaft  des  weissen  Zaren,  und  mit  ihr  die  Ivnechtschaft,  nahe.  Auch 
die    Eskimos   werden    früher   südliclier  gewohnt  haben.     Die   ökrälinger '^") 

eines  ziiRaiimicnpt'srtzton  KürjK  rs  imch  fjlrirlien  Atqiiiv.'ilcMitcn  durch  KIcincntc  odt-r  zu- 
saminrne^'selzt  die  Kolle  von  Klemmtiii  snich-iHliMi  Aiomgin|»j>in  virtrclcii  sollten. 
lYw  Kiiiiicr,  in  welchen  eine  sijIcIh'  Vi-itnlunj;  vor  sieli  ßc>::nigrn,  Ijclialten  ihren  chemischen 
Typus  bei,  indem  das  neu  riiitreundc  Klement  in  der  Verbindung  dicsclbi;  Uidlo  spielt, 
'wie  daü  Klement,  welches  (Mit:M)^M>n  worden  ist.  (Irrh.trdt  \orsi.ind  unter  eim.in  chcmischcu 
Typus,  indem  er  Körper  v«-n  di-n  vcrschii-di'nsien  i•]ig^'n^jchJU't^•n  neben  einander  stellte,  nur 
ein  allgemeines  Schema  von  Ueactionen,  die  sich  mit  allen  zu  ileninelben  'J'ypus  gehürij^a-n 
Körpern  vornehmen  liessen.  Kinr?  neuere  AuiTassunjr  der  Typeniheorie  vird  von 
Keknb:  folgendermai:sen  uusgednickt :  Wir  typische  An^channn^  ist  nichts  weiter,  uls  bin 
Vergleichen  der  verschiedenen  Verbindun^^'cn  in  IJezn^  auf  ihre  Zusanunensetzun«^,  nicht 
etwa  eine  wirkliche  Theorie,  welche  uns  die  Zusamn.enset/nn«,'  Mdbst  kennen  lehrt.  Die 
verschiedenen  Tyi  en  sind  alno  nicht  etwa  dorcli  \erscliiedene  Constitution  scharf  getrennte 
Khissen  von  Verbindungen,  es  ►ir.d  vielmehr  bewegliche  (irupj)en,  in  welche  man  immer 
die  Verbindungen  y.U6ummeiiste]li,  ^\ eiche  den  Kigenschaften  nach,  die  man  besomlers  her- 
vorheben will,  eine  gewisse  Analogie  zeigen,  (uvier  bezeichnete  die  vier  Grundf(»rmen 
des  Thierreiches  als  Typen,  in  welchen  v.  JJaer  die  Klassen  als  Unt(  rabtheihnigen  betrach- 
tete. Das  Menschengeschlecht  als  Kinheit  genomnitn,  verlangt  die  dortige  Aufstellunfs; 
typischer  (irnndformen  eine  gleichzeitige  licrückj^ichtiginig  jdiyNischer  und  psychislier 
Eigenschaften,  welch'  letztJ're  ebm  nur  in  der  >«pi  achlich  verl»und(!nen  (iesel]?>chuft  ihren 
Ausdruck  erhalten.  Der  Typus  des  Mcusclufu,  oder,  da  sich  eisl  iii  der  Gi'sellsehaft  dio. 
mcusohliclic  Wesenheit  zu  erfnIhMi  vermag,  der  'l'ypus  des  Volke's  nuiss  seiner  Organi>ation 
nach  als  ein  verändcrungsfiihiger  bezeichnet  w'CMlen.  i>t  aber  dieser  Verändern ngoii  nur 
unter  gesctzHchen  Normen  fähig.  Die  J']ntwickelung>geschiehtc  des  Menschengeschlechtes 
gleitet  also  nicht  im  Flusse  Ui;unterbiochen»T  Ver.iudeningen  daliiii,  somlern  bildet  selbst- 
Btändige  Strudel  um  neue  s^k.-idiing'^cent.ren,  Wirbelatome,  die  durch  die  mehr  und  mehr 
erweiterte  Ausdehnung  ihrer  Welleilkreisungen,  sich  in  einander  vorschlingen  und  gemein- 
sam fiirtschrciten.    Zur  Atom-Theovic  der  Chemie  gab  Laurent  den  Anstoss. 

*)  Aehnlich  mochte  2.'xot!hrfii'oi  (bei  Procoj» )  filr  den  X«»rden  Kuropas  verwendet  sein, 
als  SktefennI  (bei  Adam,  nieni.)  oder  (bei  .lürnande>)  Uefennae.  Ju  den  (iangür.ibern,  die 
wie  die  (iunghiiuser,   den  gri»nläudischcu  Wohmnigen  der  Todten   und  Lebeudcji  gleichen, 
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Grönlands  sollen  sich  bis  ^cwfoundland  und  Nova  Scotia  erstreckt  habe  n 
mögen  aber,  da  sie  auch  in  Vinland  erscheinen,  nur  als  der  allgemeine 
Ausdruck  für  Indianer  oder  "Wilde  gelten.  Abgesehen  jedoch  von  dem 
meteorologisch  verschiedenen  Character  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  (indem 
seit  1248  p.  d.  die  Erkältung  in  die  Zunahme  getreten  ist)  bewahrt  das 
Klima  an  der  amerikanischen  Küste  eine  grössere  Gleichförmigkeit,  gegen- 
über dem  continentalen  Asiens,  das  in  rascheren  Sprüngen  von  Norden  nach 
Süden  wechselt.  Hätten  wir  aber  eine  arctische  Provinz  als  typische  auf- 
zustellen, so  wäre  dieselbe  keineswegs  an  die  astronomische  Grenze  des 
66^  Breitengrades  gebunden  (denn  innerhalb  der  geographischen  Provinz 
die  wegen  der  durchgehenden  Merkmale  als  Grundlage  anzunehmen,  schieben 
sich  die  Begrenzungen  der  anthropol.,  zoolog.,  bot.  Provinzen,  durchdie  Eigen- 
thümlichkeitcn  derselben  gezogen,  übereinander),  sondern  sie  würde  eben 
so  weit  und  für  solche  Localitäten  gelten,  in  denen  sich  ein  einheitlicher 
Character,  als  dieser  arctische  oder  hyperboräische,  erkennen  Hessen.  Die 
Lappen  würden  von  vornherein  ausgeschlossen  sein,  denn  wenn  auch  inner- 
halb des  Polarzirkels  begriffen,  so  bewohnen  sie  doch  Länder,  die  durch 
die  Richtung  des  Golfstromes  eine  so  begünstigte  Natur  erworben  haben^ 
dass  sie  in  keiner  Weise  mit  der  Heimath  der  Eskimos  in  unmittelbare 
Parallele  gestellt  werden  können.  Selbst  wenn  diese  Verschiedenheit  des 
mütterlichen  Bodens  nicht  Stat^  hätte,  selbst  wenn  wir  annehmen  wollten^ 
dass  Lappen,  Samojeden,  Tschuktschen  *)  unter  ganz  identischen  ümgebungs- 
Verhältnissen  lebten,  wie  diejenigen,  die  bei  den  Eskimos  den  schematisch 
als  arcti^ch  oder  hyperboräisch  aufgefassten  Typus  zum  Durchbruch  gebracht 
hätten,  selbst  dann  würde  die  obige  Beweisführung  aprioristisch  durchaus 
noch  nicht  berechtigt  sein,  das  Axiom  aufzustellen,  dass,  eine  genügende 
Zeitdauer  des  Verweilens  **)  unter  jenen  Umgebungsverhältnissen  supponirt, 
Lappen,  Samojeden,  Tschuktschen  u.  s.  w.  nothwendig  zu  Eskimos  werden, 
d.  h.  den  arctischen  Typus  dieser  annehmen  müssten.  Für  ein  derartiges 
Argument  würde  es  gleichzeitig  der  Supposition  einer  völligen  Isolirthoit 
unter  diesen  UmgebuDgsverhältnissen  bedürfen,  und  nur  unter  Zutritt  einer 
solchen  könnte  es  gültig  sein,  unter  andern  Umständen  dagegen  nicht.     Ein 


finden  sich  neben  dolichocephaliscber  (also  den  Eskimos,  nicht  den  Lappen  verwandter) 
Schädelform  Geräthe  verschiedener  Art  und  Schmucksachen,  wie  sie  die  Grönländer  (nach 
Granz)  den  Todten  mitgeben,  sowie  Hundeschädel  (bei  Grönländern  zum  Leiter  der  Kindes- 
Seelen  bestimmt),  zwischen  den  menschlichen  Gebeinen  (Nilsson).  Es  würde  verwirrend  sein, 
diese  den  Lappen  vorhergehende  Kasse,  als  Eskimo  oder  Skrälinger  zu  bezeichnen,  da  sie 
eben  als  Ausdruck  der  geographischen  Provinz  aufzafassen  ist.  Auch  die  südlich  an  die 
Eskimos  grenzenden  Indianer  gebrauchen  den  Hund  als  Leiter  in  das  Land  der  Seelen, 
und  ähnlich  wünschten  die  Perser,  dass  Sterbende  vom  Hund  angeblickt  würden. 

*)  Die  Esquimaux  -  Schädel  stehen  (nach  Wymann)  denen  der  Tschuktschen  näher, 
als  denen  der  californischen  Indianer. 

**)  Als  man  an  die  Stelle  der  grossen  Ochsen  Frieslands,  die  in  Holland  durch  die 
Viehseuche  (1769—1771)  vertilgt  waren,  die  kleinen  Ochsen  Jütlands  einführte,  hatte  sich 
in  vier  Generationen  die  friesische  Rasse  wieder  hergestellt. 
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Volk,  das  in  langdauerndem  Verkehr  mit  den  Naclibarn  seiner  Grenzen 
gestanden  und  in  der  MivSchung  verscliiedenartigcr  Elemente  sich  einen 
selbstständig  neuen  Typus  erworben  hat,  wird  diesen,  bei  Veränderung  der 
Situation,  in  das  fremde  Land  mit  hinübcrnchmcn  und,  in  der  Conatanz  des- 
selben, der  unbedingten  Herrschaft  der  aus  den  Umgebungsverhältnissen 
zuströmenden  Einflüsse  eine  Schutzwehr  entgegonstellen,  eine  Suhutzwehr 
freilich,  die  wenn  völlig  abgesclinitten  und  blockirt,  der  Uebcrmacht  des 
immer  frisch  anstürmenden  Feindes  durch  Erschöpfung  allmälilig  erliegen 
muss,  die  aber  in  den  meisten  Fällen  so  gestclll  sein  wird,  sich  durch  ge- 
legentliche Aufnahme  von  Ersatz  immer  für  dii5  Verthcicligung  neu  stärken  zu 
können.  Die  Eskimos  sind  seit  lange  auf  ihre  polare  Ileimath  beschränkt, 
wohin  sie  von  den  Indianern,  die  sie  wie  wilde  Thicrc  in  ihren  Gebieten 
niederschiessen,  stets  zurückgeworfen  werden,  die  Lappen  dagegen  halten 
einen  steten  Verkehr  mit  den  Schweden  und  Norwegern,  die  Jakuten  mit 
den  Bussen  aufrecht,  die  Samojeden"")  stehen  in  engoni  Znsammenhang  mit 
den  finnisch -uralischen  Stämmen  ihrer  Umgebung  und  die  Tschuktschen 
werden  durch  den  Wunsch  dem  Jassak  zu  entgehen,  zu  moralischen  Kraft- 
anstrengungen getrieben,  die  ein  Herabsinken  der  Rasse  an  sich  verhindern 
muss.  Im  Grunde  sind  es  also  auch  in  diesen,  somit  in  allen,  Fällen  die 
Umgebuugsverhältnissc  der  anthropologischen  oder  ethnologischen  Provinz 
die  den  Character  der  Bewohner  bedingen,  nur  muss  die  Werthberechnung 
derselben  nicht  auf  die  geographischen  Verhältnisse  beschränkt  werden, 
sondern  sind  auch  die  geschichtlich  gebildeten  herbeizuziehen,  ist  der  Mensch 
neben  dem  Character  als  physisches  Naturwesen  zugleich  seiner  psychischen 
Seite  nach  zu  betrachten. 

Bleiben  wir  indess  zunächst  bei  der  geographischen  Provinz  stehen, 
soweit  dieselbe  den  physischen  Characteren  nach  zur  Erscheinung  kommt, 
und  suchen  wir  eine  Formel  zu  finden,  die  für  eine  anthropologische  Einthci- 
Inng  leitend  sein  könnte.  Am  Emj>fehlenswerthesten  scheint  zunächst  ein 
Anlehnen  an  die  zoologischen  Provinzen  oder  doch  ein  genaues  Studium 
derselben,  um  aus  dem,  was  dort  einfacher  zu  Tage  liegt,  die  für  die 
Ethnologie  wichtigen  Modificationen  zu  entnehmen.  Wir  sehen  die  Gattungen 
zusammensetzenden  Familien  auf  bestimmte  Localitätcn  beschränkt,  und  es 
müssen  bestimmt  klimatisch -geographische  Verhältnisse  vorliegen,  warum 
in  der  Familie  Lei)orina  z.  B.  der  Lcpus  hispidus  nur  (oder  vorwiegend  nur) 
in  Assam,  der  Lejius  brachynrus  in  Japan,  der  Lepiis  callotis  in  Mexico  vor- 
kommt. Aehnliche  Specialitäten  kehren  in  <ler  Verbrciitung  der  Ilirschge- 
schlechter,  im  localcn  Auftreten  birsondcror  Löwen-  und  Tiegerarten  wieder, 
und  Hesse  sich  für  Vergleichung  mit  dem  Menschen  die  ganze  Reihe  des 
Thierreichs  zur  Ueberschau  herbeiziehen,  um  in  der  Untersuchung  der  cin- 

*)  Die  Expoditionon  Iwan  AWsiclewitsrli'  (XV.  .Tjilirlmndrrt)  trafen  Samojcden  in 
den  uralisrhen  Bcrgon,  välircnd  dir'  Jiappcn  frülicr  bis  zum  Pripus-Seo  wnlmten.  Nach 
Porthum  heisst  dag  Land  zwischen  Peipus-Scc  und  Baltischem  Meer  Lappo-Gundar. 
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zelnen  Genera,  unter  Subtraction  des  für  jedes  Specifischcn,  den  Rest  des 
allgemeinen  Animaliselien  za  erhalten,  der  dann  auch  für  die  animalische 
Natur  des  Menschen  bei  der  Berechnung  in  Anschlag  gebracht  werden  darf, 
wenn  die  Causalitäten  der  anthropologischen  Provinz  aus  den  vor  Augen 
stehenden  Eflfecten  analysirt  werden  sollen.  Die  auf  solche  Weise  gewon- 
nenen Typen  würden  ebenso  wie  die  Geoflfroy  St.  Hilaire's  als  Mutterstamm 
den  aus  ihnen  angeschossenen  Rassen  gegenüberstehen,  aber  sie  würden 
sich  nicht  auf  die  craniologischen  Merkmale  allein,  sondern  auf  den  Gesammt- 
habitus  stützen,  auch  nicht  mit  der  angenommenen  Vierzahl  (caukasischer, 
mongolischer,  acthiopischcr,  hottentottischer  Typus)  begnügen  können,  son- 
dern voraussichtlich  für  jeden  Continent  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit 
erheischen. 

Um  bei  dem  obigen  Beispiel  der  polaren  Provinz  stehen  zu  bleiben,  so  lässt 
sich  als  zoologischer  Repräsentant  derselben  in  denUrsinae  der  ürsus  maritimus 
aufstellen,  obwohl  dann  nicht  ohne  Weiteres  beansprucht  werden  dürfte,  dass 
sein  Verbreitungskreis  nun  auch  der  für  den  polaren  Menschen  gültige  sein 
müsste,  indem  schon  die  erwähnte  Wanderungsfähigkeit  und  grössere  Accli- 
matisationsfähigkeit  des  letzteren  erhebliche  Unterschiede  hervorrufen  könnte. 
Die  Berechnung  ist  eine  verwickeitere,  und  für  Lösung  der  Aufgabe  müsste 
die  Gleichung  etwa  in  folgende  Form  gebracht  werden:  Wenn  für  diejenige 
Wesenheit  animalischer  Natur,  die  sieh  in  dem  Character  der  Plantigraden 
ausspricht,  die  unter  dem  Namen  arctischer  Provinz  zusammengefassten  Ein- 
flüsse der  Umgebungsverhältnisse  die  Specifität  des  Ursus  maritimus  in  die 
Erscheinung  riefen,  welche  Folgen  wird  ihre  Einwirkung  auf  die  menschliche 
Natur,  ihrer  animalischen  Wesenheit  nach,  gehabt  haben?  Und  weiter:  Wenn 
der  unter  den  Plantigraden  der  sog.  arctischen  Provinz  entsprechende  Reprä- 
sentant, als  Ursus  Maritimus,  sich  über  die  Küsten  des  Eismeers  und  Nord- 
amerikas (bis  55°)  verbreitet,  welches  Uabitat  werden  dem  durch  die  specifischen 
Einflüsse  der  gleichen  Provinz  bedingten  Reiiräsentanten  aus  den  Bimana  zukom- 
men? Wenn  man  in  dieser  Weise  weiter  rechnete,  ähnliche  Formeln  fürdenCanis 
Lagyopus,  den  Lcpus  glacialis,  den  Gulo  borealis  u.  s.  w.  aufstellte,  so  Hessen 
sich  vielleicht  allmählig  feste  Proportionswerthe*)  gewinnen,  die  durch  ihre 
gegenseitige  Controlle  Klarheiten  in  Verhältnisse  tragen  würden,  für  die  das 
Dunkel  des  Urgrundes,  aus  dem  sie  hervorgewaclisen,  keine  Aufhellung  lie- 
fern kann.  Weil  wir  bis  jetzt  in  keiner  Weise  befähigt  sind,  solche  Glei- 
chungen, die  mehrere  unbekannte  Grössen  einschliessen,  zu  lösen,  haben  wir 
deshalb  nicht  das  Recht   willkührliche  Zahlencombinationen,  die  im  empiri* 


♦)  Dumas  glaubte  Prout's  Theorie  zu  verbessera,  indem  er  die  Atomgewichte  aller 
Körper  als  genaue  Multipla  von  dem  eines  unbekannten  Körpers  aufr^tellte,  dessen  Atom- 
gewicht viermal  kleiner  sei,  als  der  des  Wasserstoffs,  aber  erst  indem  Stas  die  Atomgewichte 
eines  gegebenen  Elementes  stets  aus  den  Verbindungen  ableitete,  die  dieses  Element  mit 
mehreren  verschiedenen  Körpern  bildet,  konnten  die  erhaltenen  Zahlen  untereinander  con- 
trollirt  werden. 
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sehen  Uinlicrrathen  zusammengeklebt,  nothwcnJig  falsche  sein  müssen,  in 
der  Zwischenzeit  zu  .substituireu;  um  uns  durch  verführerische  Selbsttäuschungi 
zu  wissen,  wenn  wir  i^ichts  bissen,  einschläfern  zu  lassen.  Um  das  Rich- 
tige anzustreben,  müssen  vielmehr  die  Schwierigkeiten  in  ihrer  ganzen 
Scliwere  erkannt  werden  und  das  Streben  dahin  gerichtet  sein,  verbesserte 
Metlioden  zu  erfinden,  wodurch  sich  schliesslich  auch  solche  Aequatioucn 
büherer  Grade  werden  lö.sen  lassen. 

So  lange  uns  der  feinere  Einblick  in  die  Rückwirkung  klimatisch- 
geographischer  Einflüsse  auf  organische  Productionen  und  ihre  minutiöses 
Zusammenwirken  mangelt,  sind  wir  nur  bei  denjenigen  anthropologischen 
Provinzen  ihres  charactcristischen  Typus  sicher,  wo  sich  derselbe  im  län- 
geren Uebcrblick  geschichtlicher  Veränderungen,  als  ein  gleichartig  fort- 
dauernder, oder  ein  als  gleichartig  immer  neu  hervortretender,  also:  als  ein 
an  bestimmten  Localitäteu  haftender,  beweist.  Wir  werden  ihn  am  leich- 
testen in  weiten  Steppen  entdecken,  über  deren  Fläclienausdehnung,  unbc- 
neidet  und  unbelästigt,  die  Söhne  des  Bodens  Iiin  und  her  wandern,  oder 
in  steilen  Bergmassen,  deren  Schwerzugänglichkeit  ihre  liewohner  schützt 
und  isolirt.  Auf  begünstigten  Territorien  dagegen,  auf  einem  vielfach  cou- 
pirten  und  vielfach  die  Gommunicalion  erlcicliterudeu  Terrain,  wird  sich 
unter  der  Fülle  der  emporgewachsenen  Culturvölker  die  Wurzel  des  primi- 
tiven Stammes  nur  mühsam  erkennen  lassen,  wiewohl  auch  hier  aus  den 
geschichtlichen  Wechselfällen  mancher  Lichtblick  zu  gewinnen  ist.  Bei  der 
Kreuzung  treten  die  Elemente  von  allen  Seiten  in  entwickelungsfähiger  Mi- 
sehung  zusammen.  Das  eingewanderte  Volk,  indem  es  die  Grenzen  seiner 
geogra))hischen  Provinz  überschritt,  leitete  dadurch  ein  Changiren  seines 
Typus  ein,  und  durch  die  Berührung  mit  den  schon  ansässigen  Eingeborenen 
wird  auch  die  bisherige  ('onstanz  dieser  erscliüttert  und  rasch  in  mannig- 
faltige Variationen  übergeführt,  deren  buntes  Spiel  in  den  neu  aus  Theil- 
ganzen  hervorwachsenden  Schöpfungen  sich  in  geometrischen  Progressionen 
vervielfacüt.  Bei  den  etlinisclieu,  wie  bei  allen  anderen  Mischungen,  wird 
der  Ciiaracter  des  schliesslichcn  Productes  von  der  Schwere  der  Gewichta- 
Verhältnisse  abhängen,  unter  denen  die  einzelnen  Factoren  in  Wechselwirkung 
getreten  sind.  Eine  fc'chrofl'  und  scharf  ausgeprägte  Rasse  wird  nothwendig 
in  den  von  ihr  eingegangenen  Mischungen  dominiren,  wenn  sie  nicht,  eben 
ihrer  scharfen  und  schroffen  Ausbildung  wegen,  unfähig  ist,  verwandtschaft- 
liche Spannung  hervorzurufen  und  also  Mischungen  überhaupt  einzugehen. 
Hybride  oder  gemischte  Bastardrassen,  deren  ursprünglicher  Typus  also  be- 
reits seit  länger  erschüttert  und  in  Fluss  gesetzt  ist,  werden  (eben  dieser 
Beweglichkeit  ihrer  Atome  wegen)  leichter  polare  Affinitäten  auffinden,  aber 
auch  der  Gefahr  ausgesetzt  sein,  dieser  leichten  Anziehungsfähigkeit  wegen 
überall  ephemere  Verbindungen  einzugehen,  denen  der  Halt  eines  inneren 
Gleichgewichtes,  und  damit  die  Garantie  eines  längeren  Bestehens,  mangelt. 
Treffen  dagegen  in  einer  durch  Lösung  verschiedener  Mischsubstanzen  viel- 
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fältig  geschwängerten  Miittcrlaugo  die  StoflFc  in  ricbtig  gesetzlicher  Abgleichung 
ihrer  negativen  und  positiven  Gegensätze  zusammen,  so  wird  daraus  eine  von  jenen 
hoch  vollendeten  Bildungen  anschicssen,  wie  sie  aus  den  geistigen  Scliöpfungeu 
der  Culturvölkcr  hervorzustralilen  pflegen,  üeberall  auf  Erden  treffen  wir 
die  Völker  in  verschiedeneu  Stadien  der  Mirfduing,  die  Gesetze  der  Mi- 
schungsfähigkeit sind  indess  bis  jetzt  nur  unvollkommen  erforscht,  obwohl 
sich  aus  denjenigen,  die  durch  die  europäischen  Colouisationen  der  neueren 
Zeit  eingeleitet,  ganz  im  Liclite  der  Geschichte  verlaufen,  manche  nützliche 
Winke  entnehmen  Hessen.  Das  vermeintliche  Aussterben  der  Naturvölker 
findet  nur  unter  exceptionellen  und  ethnologisch  völlig  erklärbaren  Verhält- 
nissen Statt,  während  in  der  Regel  die  unteren  Schichten  deshalb  verschie- 
den, weil  sie  von  höheren  Gebilden  absorbirt  werden.  Auf  Ursächlichkeit 
der  geographisclien  Provinz  sind  noch  zurückzuführen  solche  Unterschiede, 
die  sogleich  als  Eintheilungsmerkmal  ins  Auge  springen,  wie  die  Stcatopygo 
bei  den  Hottentotten  (den  Congesen,  Makuas,  Kaffern,  Mandara,  gemischten 
Tuarik),  die  ihnen  und  anderen  arabisch-afrikanischen  Stämmen  zukommende 
Schürze,  die  Flecken  der  Pinlados  bei  Acapulco  und  am  Purus,  die  dop- 
pelte Falte  des  Augenlides,  die  das  Schiefstehen  bedingt,  der  breite  Brust- 
kasten der  Quechuas  in  Folge  der  hohen  Elevation,  die  dem  Pelz  der  Polar- 
thiere  entsprechende  Haarigkcit  der  Aino  u.  s.  w.  Sie  besitzen  dieselbe 
Bedeutung  in  der  Classification  verwendet  zu  werden,  wie  der  Fettschwanz*) 
des  Schafes  (inOvis  stcatopygaTurkomaniensis),  die  schraubenfönnigen  Hörncr 
des  Zackelschafes  (Ovis  strepsiceros  in  Ungarn),  oder  der  doppelte  Höcker, 
der  Camelus  bactrianus  vom  Camelus  dromedarius  unterscheidet  (Equus 
Zebra  durch  sein  streifiges  Colorit,  der  Buckelochse  u.  s.  w.).  Bei  diesen 
scheinbar  regellosen  Eigenthümlichkeiten  wird  sich  für  Menschen  so  wenig, 
wie  für  die  Thiere  immer  auf  das  Warum  eines  inneren  Zusammenhanges 
zurückgehen  lassen  und  wäre  es  deslialb  allerdings  weit  bequemer,  wenn 
sich  ein  gleichartiges  und  einfaches  Eintheilungriprincip  nach  der  Schädel- 
Ibrm  gewinnen  licase.  Obwohl  iiifless  der  Schädel,  bei  der  Correlation  des 
Wachstliums  im  Organismus,  gewisse  Pückschlüssc  auf  den  Gesammthabitus 
erlaubt,  so  würde  er  doch  häufig  genug  über  eclatant  hervortretende 
Merkmale  desselben  gar  nichts  aussagen,  und  deshalb  für  sich  allein  nicht 
genügen.  So  lange  sich  der  Causalzusammenhang  des  Existirenden  dem 
Verständniss  entzieht,  ist  der  K^cliein  eines  künstlich  abgerundeten  Systems 
um  so  mehr  zu  vermeiden,  und  müssen  wir  uns  zunächst  begnügen  das  that- 
Bächlich  Gegebene  aufzuzeichnen  und  in  Reihen  anzuordnen.  Eine  excep- 
tionelle  Berücksichtigung  verdient  indess  bis  jetzt  im  gewissen  Grade  der 


*)  Die  Fettklumpen  der  schwanzlosen  Schafe  verschwinden,  wenn  sie  durch  die  rus* 
fiiscben  Käufer  aus  dem  Kirgisenlande  in  diis  ihrige  versetzt  werden.  Nu^h  Liviugstonc 
zeigt  sich  Anlage  zur  Steatopyge  bei  den  Frauen  der  Boers,  die  lange  denselben  Boden 
mit  den  Hottentotten  bewohnten. 
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Schädel,  als  Abdruck  dos  das  Geistige  und  Körperliche  im  Menschen  ver- 
mittelnden Organes,  also  des  eigentlichen  Knotenpunktes  seiner  Wesenheit, 
doch  erhält  er  für  diesen  Gesichtspunkt  seine  volle  Bedeutung  nur  in  ge- 
wissen Entwickelungsstadicn  emporblühender  Civilisation,  wo  der  zum  Aus- 
druck strebende  Gedanke  sich  in  der  Physiognomie  spiegelt  und  diese  um- 
formt. Auf  tieferen  Stufen  vermag  jener  die  Materie  noch  nicht  zu  über- 
winden und  auf  den  höheren  ist  er  nicht  länger  an  dieselbe  gebunden. 

Am  directesteu  macht  »icli  die  mikrokosmische  Reaction  im  Kampfe 
gegen  die  in  den. äusseren  Einflüssen  des  Makrokosmos  hervortretende  Feind- 
lichkeit in  der  Hautbedeckung  .sichtbar,  die  in  vielfachster  Mannigfaltigkeit 
die  Thierwelt  mit  Schuppen,  Federn,  Schaalcn,  Pelzen  u.  s.  w.  bekleidet, 
und  sieh  beim  Menschön  in  dem  characteristischen  Rest  des  Kopfhaares*) 
(s.  Pruner-Bey)  erhalten  hat,  entweder  flach  und  deshalb  gekräuselt,  oder  rund 
und  deshalb  schlicht.  Während  .sich  bei  Schafen  die  haarige  Varietät  in 
West-Africa,  als  Ovis  guiensis,  und  in  Arabien  findet,  sowie  als  das  den 
Uebergang  zur  Ziege  bildende  Miihnenschaf  (Ovis  tragelaphus)  in  Nord- 
Africa  findet,  ist  beim  Mensclien  umgckelirt  gerade  das  wollige  Ilaar  heisse- 
ren  Gegenden  eigenthümlich.  In  dem  unzugänglichen  Gontincnte  Africa'a 
dauert  letzteres  in  grösserer  Ausdehnung  fort,  in  den  aequatorialen  Breiten 
Asiens  dagegen,  hat  es  den  von  allen  Seiten  eindringenden  Schlichthaarigen 
die  es  in  fortgehenden  Kreuzungen  allmählig  zugleich  exterminirten,  weichen 
müssen  und  sich  deshalb  nur  in  zerstreuten  Isolirungsflecken  auf  abgelege- 
nen Inseln,  oder  in  abgelegenen  Theilen  derselben,  erhalten. 

Die  Bedeutung  der  Verschiedenheit  in  den  Ilautbedeckungen,  als  deren 
letztes  aber  unverkennbares  Indicium  der  Haarwuchs  beim  Mensclien  geblie- 
ben ist,  spricht  sich  zunächst  in  der  passiven  Reaction  des  lOinzelngeschöpfcs 
gegen  die  Umgebung  aus,  soweit  dass'.^lbe  auf  der  Defensive  verharrt,  im 
Gegensätze  zu  der  activ  eingreifenden  Gliederung.  Das  Vorkommen  des 
gekräuselten  oder  schlichten  Haares  steht  nicht  isolirt,  als  einzelnes  Symptom, 
sondern  hängt  mit  der  ganzen  Anordnung  der  Organisation  zusammen.  Das 
schwarze  und  krause  Haar  wächst  aus  einer  sammtartigen  Haut  hervor, 
deren  Rete  Mulpighii  mit  dunklem  Farbstoff  gefüllt  ist,  findet  sich  also  bei 
einer  vorwaltenden  Leber-Constitutioneu,  bei  welcher  die  Galleuabsondernng 
für  die  mangelnde  Oxydation  des  Blutes  in  den  Lungen  vicarirt.  Das  krause 
Haar  characterisirt  deshalb  ethnologisch  den  Bauchmenschen  dem  Lungenmen- 


*)  Herodot  unterscheidet  die  krausliaarigon  Aethioper  Libyens  von  den  üstlichen 
Aethiopern  mit  sclilichtpm  II:iar.  Gcoffroy  St.  Hilaire  begreift  (wie  Bor)'  de  St  Vincent) 
die  weissen,  gelben,  braunen  und  rothcn  Rassen  unter  schlichthaarige  (Lciotrichi) ,  die 
Neger,  Nigritos,  Hottentotten  und  Biiscbniänncr  unter  die  wollliaarigen  (ulotrichi).  Die 
Erscheinung  des  stranchartigon  Ilaarwucbsos  bei  Papuas  und  Alfurus  (aus  dem  Wollhaar 
des  Negers  und  strafTeu  Uaar  der  Mongolen  gemischt)  findet  sich  (nach  Schomburgk)  in 
den  Mischlingeu  von  Negern  und  kupferfarbenen  Eingeborenen,  die  Zambos  (in  Guinea) 
oder  Cafusos  (in  I^rnMlien)  heissen.  Ans  denselben  Ehen  werden  Kinder  der  Mulatten  mit 
krausem  und  schlichtem  ilaar  geboren  (nach  Üurmeister). 
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sehen  gegenüber,  und  wenn  wir  weiter  in  vergleichender  Anatomie  längs  der 
Scala  des  Thierreiches  oder  in  die  Stadien  der  Embryologie  zurückgehen, 
so  hebt  sich  die  Bedeutsamkeit  des  Gegensatzes^)  zwischen  Bauch  und 
Brust,  zwischen  Leber-  und  Lungenthieren  bald  mit  vollerer  Klarheit  her- 
vor, obwohl  nicht  genügend  für  die  Kühnheit,  mit  der  die  Naturphilosophie 
schwindelnde  Systeme  darauf  bauen  wollte.  Von  Abstufungen  der  Vollkommen- 
heit lässt  sich  nicht  reden,  wenn  uns  das  in  der  Existenz  angestrebte  Ziel 
nicht  vor  Augen  steht,  und  je  nach  den  Umgebungs Verhältnissen  mag  sich 
die  krause  oder  die  schlichte  Varietät  des  Menschengeschlechtes  als  die 
lebensfähigere  erweisen.  Doch  lässt  sich  allerdings  aus  der  Speisung  der 
Gehirnthätigkeit  durch  arterielles  Blut  der  Satz  belegen,  dass  im  Allgemei- 
nen genommen  die  durch  schlichtes  und  helles  Haar  gekennzeichnete  Varie- 
tät des  Menschengeschlechtes  die  für  geistige  Schöpfungen  geeignetere  sein 
wird.  Das  gilt  natürlich  nur  als  allgemeine  Gcneralisation  in  der  Ethnologie, 
denn  im  speciellen  Fall  können  mannigfachste  und  verschiedenste  Neben- 
umstände auch  innerhalb  der  kraushaarigen  Varietät  schlichte  und  innerhalb 
der  schlichten  Varietät  kraushaarige  zeugen,  ohne  dass  für  den  speciellen 
Character  solcher  Individuen  irgend  etwas  weiter  daraus  gefolgt  werden 
könnte.  Wie  bei  den  Thiercn  die  Farbe  durch  die  Einflüsse  der  geogra- 
phischen Umgebung  durch  ELlima*),  Nahrung  (besonders  bei  den  Vögeln) 
u.  s.  w.  bedingt  wird,  so  ähnlich  rufen  bei  Menschen  bestimmte  Ursächlichkeiten 
der  anthropologischen  Provinz  die  leichte,  oder  die  dunkle  Varietät  (und  da- 
mit alle  daraus  nöthigen  Correlationen  im  Wachsthum)  ins  Dasein,  und  diese 
werden  sich  unter  einander  dann  wieder  in  verschiedenen  Graden  bei  der 
Kreuzung  durchdringen  und  gegenseitig  modificiren,  so  dass  eine  Menge  von 
Halbschattirungen  hervorgeht,  von  denen  manche  (neben  den  beiden  Extre- 
men des  Hellen  und  Schwarzen)  auch  schon  als  ursprünglich  gegeben  zu 
betrachten  sein  mögen.  Aus  congenialen  Mischungen  wird  sich  aber  bald 
ein  selbstständiger  Typus  herausbilden,  der  dann  nicht  wieder  in  die  in 
ihm  aufgegangenen  Grundelemente  zertheilt  werden  darf.     Es  ist  eine  un- 


*)  Wie  der  Europaer  in  hcissen  Landern  von  Gallcuficbern  befallen  wird,  geht  der 
Neger  in  kalten  Ländern  (durch  üeberarbcitung  seiner  Lungen)  an  Phthisis  zu  Grunde.  In 
beiden  Fällen  wird  das  dem  Rassencharactcr  nach  fAr  relative  Ruhe  bestimmte  Organ  durch 
die  veränderte  Umgebung,  als  hauptsilchlich  functionirendes  in  Anspruch  genommen  und  da- 
durch in  seinem  Gesundheitszustand  leicht  zerrüttet.  Die  Reductionsprocesse  während  der 
Schwangerschaft  rufen  durch  ihre  Ablagerung  die  dunkle  Färbung  an  Brust,  Bauchdecken 
u.  8.  w.  hervor. 

**)  Das  Fell  des  Tigers  in  Korea  deutet  durch  längere  Bchaaning  und  blassere  Fär- 
bung auf  eine  nördlich  klimatische  Abänderung  hin  (Brandt).  Wie  der  Tapir  auf  Amerika,  ist 
der  orientalische  auf  Sumatra  beschränkt;  der  Chaco  ist  auf  den  Baikalsee,  der  Amblyopus  auf 
die  Mammuthhöhlen ,  der  Proteus  auf  die  Hohlen  Käruthens  angewiesen,  die  Goniodonten 
Sfldftmerikas  auf  Sflsswasser,  die  Säugcthiere  Aubtraliens  auf  ihren  Continent.  Dagegen  findet 
Agassiz  bei  der  Familie  des  Härings  das  Beispiel  einer  weiten  Verbreitung  im  Meerwasser,. 
beim  Menschen  über  der  Erde,  obwohl  die  localen  Yariationen  des  letztem  dann  wieder  ihre 
Berückaichtigaag  verlangen  werden. 
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richtige  AiilTassuni;  des  SachvcrliUUmHses ,  wenn  man  in  dem  nllgcincinci 
Fluäü  der  liildungcn,  wio  sie  jclzt  in  dcu  ourojiuiiicliüii  Nutiuiiali taten  Stut 
liabcn,  noch  cinu  blonde  und  eine  dunkle  Russe  unterscheiden  wollte.  Dii 
RaHse  ist  eine  einheilliciic  geworden,  die  nach  bedeutsameren  Merkmalen 
als  die  äussere  Färbung,  ?.u  bcrcuhnen  iHt,  und  obwohl  aus  den  urajirünglid 
zu  Grunde  liegenden  Klementcn  weisser  oder  brauner  Varietilt,  je  nach  bc 
fftinstigciidcn  Umständen  bald  Kcnnxoichcn  der  einen,  bald  die  der  audcrci 
im  Laufe  der  Generationen  überwiegend  hervortreten  mögen,  so  liegt  docl 
darin  keine  charactcristisclic  Censtanz,  da  sie  innerliulb  derselben  Fumiliui 
bestündig  wechseln,  und  beim  Uebcrblick  kurser  Reihen  zwar  durch  dcj 
Schein  eines  zurückschlagenden  Atavismus  täuschen  mügcn,  bei  einer  wcitcrci 
Ücobaclitungsbusis  aber  nur  ein  pcndelartiges  Hin-  und  llcrschwiugon  zci 
gen  wurden.  Auf  den  Fiji  nehmen  die  biiiigehorcncn  auf  das  Bestehen  de. 
hellen  Varietät  (der  Viti  ndamundaniu  uder  rothen  Fijier)  neben  den  dun 
kehl,*)  als  ctwa-t  Sclbstverstandes,  keine  weitere  Rücksicht,  unterscheider 
aber  daneben  noch  die  Mischrassc  der  Tonga-Viti  aus  Tonga-  und  Fiji 
Ulut  gekreuzt,  indem  bei  dieser,  d.  h.  bei  den  jedesmal  jüngst  Geborenen 
noch  die  Uastard-Natur  deiithch  y.u  Tage  und  aus  der  Tradition  eiinncrlicl 
iüt,  während  im  Fortgange  der  Üeschlceliter  aneli  ihre  Kaclikomiuen  sieh  ii 
dorn  allgenicincn  Niveau  verlieren  und  dann  ebenrulls  innerlialb  dieses  buk 
wieder  mit  der  hellen  Färbung  ans  Tonga,  bald  mit  der  dunklen  aus  Fij 
auftauchen  werden,  wobei  das  jicriodisehe  Vorwiegen  des  einen  oder  ändert 
Tj-jius  jedesmal  auf  feste  Gesetze  der  Weehselverhältnissc  beruhen  niURs 
wenn  sich  diese  auch  nicht  immer  für  jeden  )i[>cciellcn  Fall  im  Detail  auf 
zeigen  lassen. 

Jm  indischen  Archipclago  schieben  sich  zwei  McnschenvartatloncT 
durcheinander,  eine  schlichthaarige,  in  der  Vermehrung  begriffen,  soweit  sich 
ihre  relative  Ausbreitung  verfolgen  lässt,  und  eine  kraushaarige,  die  mehr 
und  mehr  verschwindend,  sich  nur  auf  isolirten  Stamm-Inseln  erhalten  hat. 
Für  erstero  glaubt  man  ein  gemeinsames  Band  in  der  Sprache  gefunden  zu 
haben,  und  fasnt  sie  deshalb  untcrdcrpliilologisclicnKinthcilung  der  malaj-iscbcn 
oder  mulayisch-jiolynesiHehcn  Ki>raclifamilic  zusammen,  lihcken  wir  auf  die 
umliegenden  Kiistuidändcr,  so  zeigt  der  americoiiiselie  Typus  sowohl,  wie  dae 

*)  Von  dir  in  dorn  AiitneoniEiniis  üwisibcit  äcm  Driibi^tiaiiparat  dt>B  InteEtinal 
triirlu:«  imd  ilirni  der  üiisscrcii  Iliiiit  auf  pIij'Binluyisrhcu  Prui/csai'n  licrubciiitcn  Schwurz- 
fiirbung  dns  Kcgi-rE  ist  die  iiidit  von  der  Scliltimscliicht ,  ttoudcni  von  der  sieb  ubBtossGU' 
den  Epidermis  bL-rröhrcnduii  llrauniini;  bei  den,  mnhcii  Uiibildtn  der  AVittcning  obnc  Unter' 
InM  uungcselzteii,  Vülkcro  kulturer  Ivliinatc  zu  untorsi beide».  Djsa  FcUwi-Tdeu  die  Schwüizi 
des  Negers  vermindert,  ist  scboii  incln-facb  bcubacbtc't  wurden.  Von  dun  AustrAlicm  lie- 
lucrkt  Scburmann,  daas  die  IxfKt  Gcnabrlesten  die  bi-llKtcn  xa  Hein  pflegen.  Nndi  Wilbelmi 
Bind  die  itürdlicbeii  Stämme  AuBlraliena  dunkler,  als  die  mcbr  liuiiferfarbcncn  des  Sildcna 
Aurh  beim  Negersibwarz  erhiilt  das  Culuiit  (wie  ilne  Cliloroiibyll  der  rflan;<en)  Bein  VDlh 
erst  :iii3  der  cbcmischen  Action  des  LiclitcB,  wcsbidb  sich  bei  der  arbeitenden  Klasse  die  lunen' 
llüi'be  der  Ihlndc  und  Fasse  bcllcr,  .als  tici  den  Vomcbmcn  zeigt,  da  die  oberste  Sebichl 
immer  zu  raücli  abgCBlosscii  wird,  cbc  sie  vülhg  iu  der  Färliung  gesättigt  isL 
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Vorwalten  des  sog.  mongolischen  im  östlichen  Asien  einen  An.schluss  an  die 
Schlichthaarigeu ,  während  für  die  kraushaaiüge  Rasse  die  Brücke  zu  ihren 
Analogien  im  weit  entfernten  Africa^)  nur  theilweise  hergestellt  ist.  Im 
Gegensatz  zu  den  gekreuzten  Mischungen  der  malayischen  Inselwelt  zeigt 
sich  der  schlichthaarige  Typus  reiner  auf  der  Nordhälfte  Polynesiens,  und 
ergiebt  sich  (von  historischeu  Wanderungen  vorläufig  abgesehen)  als  das 
geographische  Product  ähnlicher  (obwohl  durch  die  insulare  Natur  modifi- 
cirter)  Wandelungen,  wie  sie  auf  den,  beide  Seiten  des  Pacific  begrenzen- 
den,  Continentcn  thätig  waren.  Wie  die  Bewohner  der  africanischen  Süd- 
spitze aus  der  Gleichartigkeit  der  Neger  heraustreten,  so  isoliren  sich  die 
letzten  Ausläufer  der  amerikanischen  Völkerfamilie,  und  das  (neuerdings 
durch  das  geschichtlich  nachweisbare  Zwischenschieben  der  Neuseeländer 
getrennte)  Australien  nimmt  eine  ähnliche  Separatstellung  ein. 

Für  das  Verständniss  der  gegenseitigen  Verhältnisswerthe  zwischen 
Schlicht-  und  Kraushaarigen  im  malayischen  Archipelago  ist  es  schwer  einen 
objectiven  Ausgangspunkt  zu  gewinnen,  und  wie  sehr  die  ethnologische 
Kenntniss  dort  noch  im  Argen  liegt,  zeigt  sich  am  Besten  auf  den  durch  die 
spanischen  Missionen  eingehender  eröffneten  Philippinen,  wo  mit  der  Zunahme 
des  Detail  alle  die  Stützen,  die  bisher  durch  scheinbar  einfache  Generalisa- 
tionen  geboten  waren,  eine  nach  der  andern  entzogen  werden.  Man  mag 
in  den  Tagalen  der  Laguna  und  in  den  Aetas  Gagajani's  die  beiden  Endpunkte 
der  Reihe  gewinnen  und  diese  beiden  Repräsentanten  als  Exti-eme  aufstellen, 
aber  auf  den  Mittelgliedern  *)  der  Berührung  laufen  Schlichthaarige  und 
Kraushaarige  in  buntem  Wechsel  durcheinander  und  lässt  sich  z.  R.  bei  den 
als  Igorrote  bezeichneten  Stämmen  nach  den  jetzigen  Angaben  keine  strenge 
Scheidung  festhalten.  In  der  Provinz  Gamarines  finden  sich  schlichthaarige 
Bergbewohner  in  den  Villco,  die  theilweise  in  den  Missionen  domesticirt 
sind,  die  aber  in  ihren  wilden  Resten  neben  den  kraushaarigen  Negritos 
angetroffen  werden  und  oft  mit  ihnen  zusammen.  Während  die  Dayak  auf 
Bomeo,  die  Harafura  auf  Gelebes,  die  Orang  kulus  Sumatras's  und  andere 
wilde  Stämme,  gleich  den  Jokong  bei  ^alacca  die  als  malayisch  angenom- 
mene Physiognomie  civilisirterer  Gebiete  zeigen,  wurde  früher  im  Innern 
Gilolo's,  Amboyno's,  Tidor*8  u.  s.  w.  ein  Zurückbleiben  des  schwarzen  Boden 
Stammes  angenommen,  wie  es  bei  den  Semang  der  Halbinsel  bemerklich  ist. 


*)  Un  immense  continent  ou  tout  moius  uuc  groupe  dos  grandes  lies  avait  ocupc  jadis 
tont  l'espace  compris  entre  TAfriquc  niöridionule,  les  terrcs  australcs  et  l'Australic  actuclle 
puis  entre  TAustralie  et  l'Amcrique  (Kodier).  Für  derartige  Hest^nmungen  sind  erst  iii 
der  geologischen  Geographie  die  Daten  in  dctaillirter  Localkenntuiss  einzusammeln.  Wallace 
stimmt  Huzley  bei,  dass  Papuas  und  Keger  als  verwandt  zu  betrachten  seien. 

*)  Aach  nach  längerer  fortgesetzter  Vermischung  wird  der  ursprüngliche  Ahn  immer 
gelegentlich  wieder  durchbrecheui  wie  in  den  andalusischcn  Schafen  Medina  Sidonia's,  veiss- 
fleckige  (obwohl  stets  sogleich  getödtet)  doch  noch  mitunter  neu  geboren  werden,  oder 
gelbliche  Cocon»  in  den  von  1710—1838  für  weisse  Seide  gezüchteten  Seidbnwürmer. 
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und  dio  vormcintüche  AlTciiüliiiIielikeit  rechtfertigt  gicli  für  den  durclircisoi 
den  lieobaditcr  in  den  Gcbcrdeu  und  dur  beim  houkcndeii  Sitzen  angenoii 
moncn  Stellung,  sowie  in  den  auf  den  Pbiltiipincn  gcläuligcn  Redereien  übf 
Vermiacbiingen  der  Frauen  luit  den  ÄlTcn  dcä  Waldes,  im  Aiii^chluss  an  di 
den  Mcnsubcn  aus  Allen  veredelnden  Süiiöpfungssiigen.  Bei  StalUi&bcndc 
Miachung  des  achlidithu,ai'igcii  und  kraushaarigen  Elcnicnte8  auf  den  Inael 
wird  bei  der  fortdauernden  Zuulrömung  dca  erütiTen  von  dem  Centinent 
allmählig  der  letztere  Typus  nuAgcttlgt  werden,  aber  in  der  Zwisehcnze 
scbcti  wir  die  Kreuzungen  in  allen  Abstufungen  der  Uebcrgangspcriod 
neben  einander,  in  welchen  der  aehlichlbaarige  Stamm  nicht  immer  .sein 
Anlage  zur  huberen  Civiliautien  zur  Oellung  zu  brin^^cn  veimochtc,  Iiäufi 
auch  diireli  pulitiaelie  Wechacl fälle  aus  fruhürer  Cnitur  in  diu  Wildbeit  ziiräcl 
Bank,  wäbrcud  auf  einzelnen  Luenlitälcn ,  so  lan>;e  er  überhaupt  dort  nu 
über  ein  geringes  Contingent  zu  verfügen  balte,  der  kraushaarige  Stami 
auch  naeli  der  Alii<ehung  noch  der  überwiegende  blieb  und  aein  zunächt 
in  die  Augen  füllendes  Kennzeieticn  im  Haarwuchs  bewahrte.  Bildet  sie 
Bcliliosslich  die  Staldltät^)  einer  aelbutsUindig  fortdauernden  Ituiise  heraus,  a 
wird  dieselbe,  trutz  den  relativen  UebergowJchts  der  ^ehliditlmarigcn,  doc 
nioht  völlig  mit  dieser  zusammenfallen,  sondern  eben,  weil  sie  sieb  aus  g< 
genscitigem  üleiehgewicht  vergeh icdt'iior  MisehungSTJultstaiizün  gebildet  ha: 
auch  von  jeder  derselben  Merkmale  im  V'erbältnisa  zu  ihrem  Miachun{;i 
gewichte  Itewahren.  Aehidieh  ist  aus  der  Kreuzung  der  ariachen  Kinwar 
derer  mit  den  Eingeborenen  Indien^)  die  jetzt  ala  solche  furldanerndä  Rass 
der  Hindus  hervürgegiingen,  die  in  ihren  edlen  Ucsichts/ügon  die  Verwandi 
Schaft  mit  jcne;i  bekundet,  aber  durcii  die  mageren  Extremitäten  den  autocV 
thonen  Stamm,  ans  dem  sie  berwucii^,  verratli.  Der  verständige  SaloiU' 
führte  deshalb  für  die  durch  ihr  Gesicht  bezaubernde  Balkis  aus  do. 
arabisch  -  indischen  SüdlUntIcrn  mittelst  der  Spicgelbclegung  seine 
Säle  eine  Beinprüfung  ein,  die  die  Araber  seitdem  bewalirt  haben  wolle: 
und  diu  auch  zu  Berry  (in  Frankreich)  sieb  findet,  wo  (naeb  l'jat)  dio  Wa 
den  der  Neuvermählten,  unter  denen  der  übrigen  Frauen  erkannt  werde 
müssen.  Für  die  maluyisebo  Sprache,  die  gleich  den  indianischen  im  ameriki 
ni sehen  Westen,  consonaiilisclicl)op])clung  in  cbinesisehcLuutliüssigkcitauflösi 
muss  ein  (bis  zurSupplirung  historischer  Data**)  und  genaueren  Kenntniss  geo 

*)  Li)  milcu  restaut  h  nii'mt',  tend  {i  muintoiiir  In  modiücalion ,  ijiiil  a  lui-mi'in 
impnsie  ix  rnnimal  (Qualri'rnßc).  Die  Mnltfiiiüinditi  OEiÜhitionrn  wrrilcn  niphr  und  infh 
durch  dio  Aaxichung  der  Klitti'  iiuiEiliricbrn  uiid  schli'ssliili  zur  linlic  gcliracht 

**)  Wie  sclioii  Bory  St  Viucctit  benictkt;  li«  rcrlii-rclus  iiliilolofiiquoB  Bont  plu 
propres  ik  jctiT  rjuchiuc  jour  nur  lliiBloirc  poIiti<iiie  doB  nationg,  i[iie  sur  ]'histciiro  naturell) 
WcniiCBtons  niOsBto  erst  nne  vcrglc>i(.'hpiidc  Anaiimiic  di>B  KGhlknpfcii  und  der  Itbrigc 
tJIirtchnrgaDc  genauer  darthun,  wiinnu  sich  mit  lünigen  Formen  des  rrognathismiiB  de 
Hangel  des  R  rerhindcl,  wpHlialh  die  ProDiinciatUni  der  PuljncBicr  aswei  Consoiiantcn  iiicli 
Eusammi'iiffigcn  (iilw  oline  VorschieliunR  des  Organca  niclit  aus  der  VerachluBtilagc  eofoi 
'S  die  Oaräutchlase  Übergehen  kaiin}  warum  anderswo  das  Guttarale  vorwaltet  u.  &  w.   L 
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lof^scher  Erd Veränderungen  in  einem  möglicherweise  zerrissenem  Inselconti 
nente),  soweit  imaginärer  Ausgang  in  Polynesien  gesucht  werden,  dessen  Völker- 
wanderungen sich  nicht  aut  das  eigene  Terrain  beschränkten,  sondern  über 
die  Pelew-  und  Carolinen -Inseln  auch  vielfach  mit  den  zu  Asien  gehörigen 
Gruppen  in  Verbindung  treten. 

Wenn  man  dem  Menschen  den  Thieren  gegenüber  ein  selbstständiges 
Reich  bewahrt,  so  haben  die  neuesten  Untersuchungen  der  vergleichenden 
Anatomie  genügend  bewiesen,  dass  die  trennenden  unterschiede  nicht  auf  dem 
Gebiet  des  Körperlichen  gesucht  werden  können,  wo  graduelle  Uebergänge 
den  Homo  sapiens  mit  dem  anthropomorphischen  AflFen  (Homo  Troglodytes) 
verknüpfen.  Um  den  Character  einer  Wesenheit  zu  bestimmen,  darf  dieselbe 
nicht  nur  ihrer  einen  Hälfte  nach,  sondern  muss  sie  in  ihrer  Totalität  auf- 
gefasst  werden,  und  auf  der  geistigen  Seite  des  Menschen  finden  sich  der 
Gründe  genug,  um  ihm  seine  eigene  Domäne  zu  reserviren.  Es  kommt  je- 
doch darauf  an  aus  der  specifischen  Natur  des  Menschen  den  gerade  für 
diese  als  solche  specifischen  Kern  herauszuschälen.  Unbestimmte  Begriffs- 
allgemeinheiten, die  sich  in  der  Auffassung  jeder  Subjectivität  verschieden 
wiederspiegeln,  können  nicht  zu  practischen  Eintheilungen  dienen,  und  psy- 
chologische Zusammensetzungsgebilde,  die  [nicht  auf  ihre  constituirenden 
Elemente  analysirt  sind,  vermögen  keine  Stützen  zu  gewähren,  da  sie  erst 
selbst  in  ihrer  eigentlichen  Deutung  begründet  werden  müssten,  ehe  sich  Wei- 
teres darauf  gründen  Hesse.  Quatrefages  hat  mit  richtigen  Blicken  erkannt, 
dass  der  Schwerpunkt  des  Menschen  im  Psychischen  liegt,  aber  die  von 
ihm  vorgeschlagenen  Kennzeichen  der  Moralität  und  Religiosität^)  sind  nicht 
hinlänglich  scharfer  Definitionen  fähig;  wie  sie  die  Praxis  verlangen  würde. 
Die  Scheidungslinie  zwischen  Menschen  und  Thier  kann  nur  durch  die  Sprache 
gezogen  werden,  denn  diese  bildet  das  punctum  saliens  für  die  Geistesent- 
wickelung,  die  den  Menschen  als  solchen  charactcrisirt.  Das  Thier  stösst 
Töne  aus,  die  verstanden  und  beantwortet  werden,  die  zur  Kundgebung  ver- 
schiedener Gefuhlsstimmungen  dienen  und  die  sich  mit  ihnen  auch  ändern 
können,  die  sich  aber  stets  in  einem  festbeschriebenen  Cirkel  umherbewegen 
und  die  nie  in  die  Bahn  der  Fortentwickelung  eintreten  können,  wie  sie  die 


difference  esseDtielle  coDsiste  dans  loa  poches  thyroKdiennes,  plac^s  au  devant  du  larynx 
bei  den  Affen ,  so  dass  die  Stimme  ein  undeutliches  Murmeln  wird,  und  zugleich  mit 
dem  feineren  Spiel  der  Gesichtsmuskeln  die  Articulation  fehlt.  Nach  Merkel's  Weise  muss 
die  Physiologie  der  Sprachorgaoe  auf  vergleichender  Basis  weiter  geführt  werden.  Die 
vergleichende  Psychologie  liegt  noch  zu  sehr  in  den  Windeln,  um  auf  die  Verschiedenheit 
der  grammatischen  Denkformen,  so  klar  dieselben  auch  in  ihren  Resultaten  vorliegen,  schon 
elementar  gesicherte  Systeme  basiren  zu  können,  (vielleicht  philosophische,  aber  keine 
naturwissenschaftl  iche). 

*)  La  moralit^  et  la  religiosite  ne  sont  pas  seulement  deux  facultds  communes  k  tous 
las  hommes,  elles  leur  sont  en  outre  speciales.  On  peut  donc  les  regarder  comme  des  faits 
gSn^raux  ayant  chez  nous  la  memo  valeur  que  la  sensibihtö  et  la  volonte  chez  les  animauz, 
on  est  en  droit  de  les  prendre  pour  attribut  d  un  r(!gne  humain  (Quatrefages). 
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Sprache  in  der  GcistcstliUtigkcit  des  Mcnsclicn  anfacht.  Den  mechanisch 
instinctmässigcn  Lauten  der  Thierc  gej^cnüber  ist  die  sprachliche  Entwickc- 
lung  des  Menschen  eine  lebendige,  ja  sie  ist  mehr,  sie  ist  für  unsere  Welt- 
anschauung eine  unendliche.  Dem  Ansclncssen  des  Kristalles  müssen  ähn- 
liche Agentien  zu  Grunde  liegen,  wie  der  Bildung  der  Zelle,*)  aber  dennoch 
genügt  das  Weitersprossen  der  letzteren,  sie  als  organisches  Product  zum 
Träger  der  Vegetabilia  zu  machen,  die  mit  den  Lapides  keine  weitere  Ge- 
meinschaft haben,  ausser  der  allen  Naturobiect^Mi  zukommenden.  Das  We- 
sentliche, wodurch  die  menseldiclic  Sprache  eine  den  Lauten  der  Thierc 
mangelnde  und  völlig  neue  Kraft  erhalt,  liegt  in  dem  Zusammenspiel  der 
Augen  und  Gchörempfindungen,  in  dem  als  Begriff  verstandenem  Wort,  wo- 
durch die  geistige  Arbeit  die  Hülfe  der  Abstraotion  erwirbt.  Die  Geistes- 
operationen des  Menschen  sind  deshalb  ebenso  bedeutsam  von  dem  der 
Thierc  verschieden,  wie  die  Infinitesimalrechnung  von  den  vier  Spccics.  Es 
mag  sich  theoretisch  beweisen  lassen,  dass  die  Gesetze  dieser  auch  jener  zu 
Grunde  liegen,  aber  dennocli  bleibt  es  eine  radikale  Unmöglichkeit  für  die 
nur  mit  den  Elementoj)erationen  Vertrauten,  die  Aufgabe  der  höheren  Ana- 
lysis  zu  lösen,  und  ebenso  sind  die  Thierc  ihrer  Constitution  nach  durch  eine 
unüberschreitbarc  Kluft**)  von  dem  <.iedankenreicli  dos  Mensclien  getrennt. 
Aus  der  stereotypen  und  unveränderlicli  festen  Wiederkehr  derselben 
Grundideen  bei  allen  Völkern,  wird  die  vergleichende  rsychologie  die 
Stützen  zu  einer  Gedankenstatistik  gewinnen.  In  ihr  herrscht  dieselbe  Ge- 
setzlichkeit, wie  sie  die  Statistik  bei  Verbrechen,  Eheschliessungcn  oder  so 
vielen  anderen  Gesellschaftsverliältnissen  bereits  nachgewiesen  hat,  und  die 
in  dem  einen  Fall  ebenso  wenig  etwas  mysteriöses  besitzt,  wie  in  dem  an- 
dern. So  lange  die  wirkenden  Ursachen  dieselben  bleiben,  müssen  dieselben 
Effecte  folgen,  und  wo  unter  den  constant  gegebenen  Klimaverhältnissen  der 


*)  Im  polarisirtcii  Lirlit  zeigt  ein  Siiaiiionkorii  (]ioRrll)on  rliromatischcn  Erschei- 
nungen, wie  der  Ki*} stall,  woil  (luu'h  Tyndall's  Ausdruck)  sirh  die  Architeclur  beider 
ähnelt. 

**)  Thierc  und  Monsch  licsscn  sich  mit  Wurm  und  Ilaupe  vergleichen,  die  ein  Laie 
auf  der  Krdt;  beisamnion  sehend,  '/m  dorsolbrn  Klasso  rechnen  mochte,  als  beide  langge- 
streckte, ge^lied(Ttc,  ringelnde  (Josclinpfe.  Heide  bewe;xen  sieh  in  ungefähr  demselben 
Gleichmass  fort,  und  wie  das  Thier  JiUnte  aus^tö8st,  die  gewisse  P'nipfindungen  kund  zu 
geben  vormö»ren,  sich  aber  immer  in  einem  unverändert  gleichartigen  Cyclus  bewegen,  so 
ist  das  Kind  an  stereotype  Interjcctionen  gebunden,  bis  mit  dem  Krwachen  des  Bewiisst- 
seins  die  articnlirte  Sprache  beginnt  und  sich  in  unbegrenzter  Mannigfaltigkeit  cntfächert, 
die  auch  die  LautäusscTunffen  der  Thiero  variiren  würde,  wenn  diese  gleichfalls  des  gei- 
stigen Principes  fähig  waren,  denn  ein  keimungsfähiger  Saamen,  wenn  vorhanden  und  ans- 
gestreat,  muss  auch  mit  zwingender  Kothwendigkcit  die  Üahn  der  Kntwickelung  betreten 
und  Frucht  tragen.  ()b\io]il  man  deshali)  allerdings  die  Analogie  zwischen  Raupe  und 
Wurm  für  eine  Zeitlang  zugeben  nnig,  so  hören  diese  doch  mit  dem  Augenblicke  auf,  wo 
die  Verwandlung  der  Raupe  in  einen  Lepidopter  bemerkt  ist,  in  Folge  eines  ihr,  aber 
nicht  dem  Wurm,  einwohnenden  Entwickelungsprincipes,  und  ebenso  kann  bei  einem  Ge- 
samrotüberblicke  der  animalischen  und  hiunanistischeu  Wesenheit  ein  einheitlicher  Zusam- 
menhang nicht  weiter  fortbestehen. 
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gegenwärtigen  Erdepocho  die  Pflanzen  überall  in  der  allgemeinen  Gleich- 
artigkeit des  ihnen  zukommenden  Characters,  aufwachsen,  so  werden  auch 
in  dem  Geist  des  unter  primitive  Verhältnisse  «1er  Natur  gestellten  Men- 
schen überall  dieselben  Ideen  als  Roizfolge  der  aus  makrokosmischen  Ein- 
flüssen zuströmenden  Anregungen  hervorsprossen,  obwohl  unter  den  nach  loca- 
len  Verhältnissen  nothwendigen  Schwankungen,  innerhalb  erlaubter  Oscilla- 
tionen.  Diese  Grundideen  treten  aber  dann  mit  der  geschichtlichen  Bewe- 
gung in  einen  Cursus  der  Portentwickelung  ein,  und  auf  den  verschiedenen 
Stadien  dieser  ist  es,  dass  wir  sie  in  Wirklichkeit  antrefFen  und  nun  aus 
den  gegebenen  Bogensegmenten  die  Gurvenlinie  zu  construiren  suchen  müssen. 

A.  B. 


Untersuchungen 
über  die  Völkerschaften  Nord  -  Ost  -  Aft-ikas. 

Von  Robort  Hartmann. 

I. 
Die  alten  Aegypter. 

§  1.  Ueber  die  Herstammung,  sowie  über  das  physische  und  gei- 
stige Wesen  der  alten  Aegypter  ist  schon  Vielerlei  geschrieben  wor- 
den, von  Archaeologen ,  Sprachforschern  und  Naturkundigen.  Die  Mehr- 
zahl der  zu  den  beiden  ersteren  Kategorien  gehörenden  Fachmänner  pflegte 
sich,  mit  den  neueren  Arbeiten  eines  Retzius  und  Anderer  zum  grossen 
Theile  unbekannt,  bei  Fragen  nach  der  Herstammung  und  der  physischen 
Beschaffenheit  eines  Volkes  bisher  mit  beachtcnswcrther  Consequenz  an  die 
von  J.  F.  Blumenbach  zuerst  im  Jahre  1776  aufgestellte  »Eintheilung 
der  Hauptvarietäten  des  Menschengeschlechtes'  anzuklammern. 
Nun  stiess  man  aber  bei  Bemühungen,  auch  die  alten  Aegypter  unter  Blu- 
menbach'sche  Rubriken  einzureihen,  auf  gewisse  Schwierigkeiten.  Denn  hier 
entstand  die  Frage,  welchen  von  den  Europa,  Asien  und  Afrika  bewohnen- 
den Hauptvarietäten  des  berühmten  Göttinger's  sollte  man  jenes  Volk  zuwei- 
sen, der  sogenannten  kaukasischen  oder  der  sogenannten  aethiopischen? 
Gewöhnlich  entschied  man  sich  für  die  erstere,  indem  man  die  edlen  Götter- 
und   Königsgestalten   von   Memphis,    Theben   u.    s.   w.   nicht  unter  jenen 
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Aethiopen  suchen  mochte,  die  Blumenbach  also  charakterisirt:  »Von  schwar- 
zer Farbe,  schwarzem  und  krausem  Haar,  schmalem,  an  den  Seiten  einge- 
drückten Kopfe,  mit  unebener,  niedriger  Stirn,  herausstehenden  Jochbeinen, 
mit  mehr  her  vorliegenden  Augen,  mit  einer  dicken  und  mit  den  herausste- 
henden Oberkiefern  gleichsam  zusammcnfliesscnden  Nase,  mit  engerer,  vor- 
wärts verlängerter  Kinnladenwölbung,  schräg  hervorragenden  Oberschneide- 
zähnen, wulstigen  Lippen  und  zürückgebogenem  Kinn."*)  Wie  viel  besser 
passte  doch  das  Pharao volk  zu  den  Kaukasiern.  Rechnet  nicht  Blumen- 
bach selbst  zu  letzteren  die  „Einwohner**)  des  nördlichen  Afrikas?**  Nun 
handelte  es  sich  aber  auch  darum,  nachzuweisen,  welcher  Gruppe  der 
Kaukasier  man  die  alten  Aegypter  zuzählen  müsse.  Ob  den  Ariern  oder 
Semiten?  Europäer  konnten  jene  noch  weniger  sein,  als  Aethiopier,  daher 
mochte  man  sie  um  so  sicherer  unter  den  beiden  letzteren,  so  geläufigen 
Völkergruppen  wiederfinden. 

Nicht  wenige  dachten  nun  an  die  indische  Halbinsel,  auf  welcher  seit 
Alters  das  svelto,  geistig  begabte  Hinduvolk  seine  Würfel-  und  pyramiden- 
förmigen Pagoden  errichtet,  seine  Götzentempel  in  die  Felswände  einge- 
graben ,  seinen  Hanum  an  nd  Brahmänenstier  verehrte.  So  Manches  in  der 
Körperform  der  Hindu,  in  ihrem  Gebahren,  in  ihren  Sitten,  ihrem  Gesetz, 
dem  Götterdienste,  in  den  Produkten  ihrer  Litteratur,  ja  selbst  der  Indu- 
strie, verlockte  die  Forscher  zu  Vergleichungen  mit  Altaegyptischem.  Waren 
nicht  einzelne,  wenn  freilich  nur  sehr  entfernte  Anklänge  zwischen  beiden 
Nationalitäten***)  vorhanden?  Sicherlich.  Warum  nicht  also  gleich  frisch 
die  Aegypter  sammt  ihrer  Kultur  von  den  Ufern  des  Sindhu  und  der  Gang& 
herleiten?  Andere  riethen  auf  jene  sogenannten  Semiten,  welche  den  Belus- 
tempel  von  Babylon,  die  Mauern  von  Niniveh  errichtet.  Das  Stammland 
der  Nilanbauer  in  Asien  genau  angeben  konnte  freilich  Niemand,  man  be- 
gnügte sich  vielmehr,  wie  wir  bald  sehen  werden,  meist  mit  ganz  allgemei- 
nen Redensarten.  Man  licss  sich  gewisscrraassen  von  einer  Inspiration  zu 
Schlüssen  treiben,  wie  die  oben  erwähnten.  Hi  Arier  (Note  L),  hi 
Semiten ! 

Es  möchte  hier  nun  weder  der  mir  zur  Verfügung  stehende  Raum,  noch 
die  Geduld  des  Lesers  ausreichen,  wollte  ich  alle  Diejenigen  oder  doch  die 
meisten  Derer  citiren,  welche  sich  bisher  über  die  Abstammung  der  Aegypter 
in  weithin  zerstreuten  Schriften  ausgesprochen.  Immerhin  jedoch  will  ich 
einige  verschiedenen  ßerufskreisen  angehörende  Autoren  für  sich  reden 
lassen.     Zuerst  Geschichtsforscher,  Archacologen: 

H.  Brugsch  betonte  im  Jahre  1859:  dass  die  alten  Aegypter  nicht  der 


*)  üeber  die  natflrlichen  Verschiedenheiten  im  Menschengeschi  echte.  Nach  der 
III.  Ausgabe.    Herausgegeben  von  Dr.  Joh.  Gottfried  Gruber.    Leipzig  1798.    S.  207. 

**)  Das.  S.  206. 

♦♦*)  „Cet  air  de  vague  parente,**  sagt  H.  Thiers  in:  L'Egypte  ancienne  et  moderne 
ä  l'expoBition  universelle.    Paris  1867.  p.  22. 
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das  eigentliche  Afrika  bewohnenden  Rasse  angehörten,  dass  sie  vielmehr 
sur  kaukasischen  gerechnet  werden  müdsteu,  deren  einen,  dritten  Zweig  sie, 
neben  dem  pelasgischen  nnd  semitischen,  bildeten.  Die  Wiege  dieses  Vol- 
kes sei  Asien,  nicht  Afrika.  Daraufweise  u.  A.  selbst  die  aegyptische, 
die  intimsten  Beziehungen  mit  den  indogeimanischen  nnd  semitischen  zei- 
gende Sprache  hin.*) 

A.  V.  Kremer  sagt  in  seinem  Werk  über  Aegypten : **)  „Dass  die  alten 
Bebaner  des  Landes  jenem  grossen  Zweige  des  Menschengeschlechtes  ange- 
hört, den  man  mit  dem  Namen  des  kaukasischen  zu  bezeichnen  pflege, 
acheine  kaum  zu  bezweifeln,  sowie  es  nicht  minder  feststehe,  dass  die  ersten 
Bewohner  Aegyptens  von  Osten  her,  über  den  Isthmus,  eingewandert  seien. 
Ob  diese  ersten  Einwanderer  damals  schon  Ureinwohner  im  Nilthale  vorge- 
fanden  oder  nicht,  sei  eine  Frage,  die  zu  lösen  nicht  im  Bereiche  mensch- 
licher Wissenschaft  liege."  Dann  heisst  es  weiter  in  einer  Anmerkung: ^^*) 
,iHir  die  letztere  Vermuthung  spreche  der  Umstand,  dass  sich  in  der  acgypti- 
schen  Sprache  die  einzelnen  characteristischen  Merkmale  der  semitischen 
Sprache  zwar  vorfänden,  aber  auch  zugleich  ein  fremdes,  nicht  semiti- 
sches Element  darin  nachweisbar  sei,  welches  sich  am  besten  durch  die  Ver- 
mischung der  Einwanderer  mit  den  Urbewohncrn  erklären  lasse.* 

A.  Knoetel  bemerkt,  dass  eine  Einwanderung  der  grossen  uralten  Völ- 
kerstämme der  Gaetulor,  Libyer,  Amazirghen  u.  s.  w.  von  Asien  her  nicht 
angenommen  werden  müsse,  dass  vielmehr  die  Annahme  genüge,  es  hät- 
ten asiatische  Völkertheile  arabisclien,  arischen  oder  sonstigen  Stammes, 
durch  grosse  Staatsurawälzungen ,  Kriege,  religiöse  Kämpfe  u.  s.  w.  ver- 
drängt, sich  in  bunter  Mischung  vom  Nilthale  aus  über  die  Oasen  und  durch 
die  trockenen  Plussrinnen  hin  über  diesen  Erdtheil  vorbreitet,  grössere  Herr- 
schaften und  Reiche  gestiftet  und  den  Eingeborenen  eine  höhere  Stufe  der 
Gesittung  zugebracht.  Der  Ueberlieferungen  von  alten  Eroberungsztigen 
aus  Aegypten,  Westasien,  Nubien  und  Abyssinien,  nach  Mauretanien  und 
überhaupt  Westafrika,  gebe  es  so  viele,  dass  wir  dieselben  im  Allgemeinen 
als  geschichtlich  wahr  gelten  lassen  müsstcn.f) 

Vicomte  de  Rougö  weisst  auf  die  Urverwandtschaft  zwischen  Mizrai'm, 
d.  i.  die  Personificirung  des  Aegyptervolkes  und  Ganaan,  d.  h.  derjenigen 
der  palästinischen  Rassen,  hin.  Die  Ansicht  von  einem  aethiopischen  Ur- 
sprünge der  aegyptischen  Civilisation ,  bei  den  Griechen  verbreitet,  dürfte 
nur  mit  Beschränkung  und  in  dem  Sinne  zugelassen  werden,  als  ein  Theil 


*)  Histoire  d'Egypte   des  les  premicrs  temps  de  son  existenco  jusqu'ti  nos  jours. 
I.  part.    Leipzig  1850.  p.  2. 

**)  Aegypten.    Forschungen  Über  Land  und  Volk  w&hrend  eines  zebxgährigen  Auf- 
enthaltes.   Leipzig  1863.    I.    S.  40. 
♦**)  S.  ebendas.  S.  149.     • 
t)  Der  Niger  der  Alten  und  andere  wichtige  Fragen  der  alten  Geographie  Afrikas. 
Ologau  1866.    S.  22,  23. 
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benachbarter,  dem  Volke  von  Kusch  und  denChamitcn  SüdasienB  angehörender 
Familien  zur  selben  Zeit  über  den  Istlimus,  die  Küsten  des  rothen  Meeres, 
das  13äb-el-Mandeb,  nach  Afrika  gegangen  sei  u.  s.  w.*) 

F.  Lenormand,  nachdem  er  eine  Paraphrase  der  biblischen,  symbolischen 
Völker-Genealogie*^)  gegeben,  behauptet  im  §3  seines  Geschieh ts werkest***) 
dass  die  Aegypter,  ein  Zweig  der  Rasse  Cliam's,  aus  Asien  her  in  das  Nil- 
thal durch  die  syrische  Wüste  gedrungen  aeien.  Es  sei  dies  eine  der  Wissen- 
schaft gewonnene,  in  Uobercinstimmung  mit  der  Genesis  befindliche  That- 
sacho.  Ob  nun  diese  Einwanderer  mit  einer  schon  fertigen  Civilisation, 
etwa  derjenigen  der  babylonischen  Kuschiten  des  Reiches  von  Nimrod  oder 
ob  sie  als  Barbaren  aus  Asien  gekommen  und  dann  ihre  Kultur  aus  sich 
herausgebildet,  das  werde  wohl  die  Wissenschaft  kaum  je  zu  ermitteln  ver- 
mögen. 

Mit  gewisser  Vorsicht  behandelt  M.  Duncker  diese  Frage.  Er  erwähnt, 
dass  die  von  den  Negern  in  Farbe,  Sprache  und  Sitte  scharf  geschiedenen 
Bewohner  Nordafrikas  zur  kaukasischen  Rasse  gehört,  dass  ihre  Sprachen 
dem  semitischen  Sprachstamme  am  nächsten  verwandt  gewesen.  (So  Bunseu, 
Aegypten,  V.  1  S.  75.  ff.,  obwohl  Andere,  wie  Renan,  diese  nahe  Ver- 
wandtschaft in  Abrede  stellten).  Hieraus,  wie  aus  ihrer  natürlichen  Art, 
werde  der  Schluss  gezogen,  dass  diese  Völker  einst  aus  Asien  auf  den  Bo- 
den Afrikas  eingewandert  seien  u.  s.  w.f) 

Hören  wir  nun  auch,  zur  Vervollständigung,  ein  Paar  Naturforscher 
ttber  nnser  Thema: 

Der  ehrwürdige  Pritchard,  gewissermassen  Neubegründer  der  wissen- 
schaftlichen Ethnographie,  findet  eine  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  In- 
dern und  Aegyptern  in  Sitten,  Aberglauben,  gesellschaftlichen  und  politi- 
schen Einrichtungen,  in  religiösen  und  philosophischen  Dogmen  u.  s.  w.  Un- 
ser Gewährsmann  führt  ferner  die  innige  Verwandtschaft  und  beinahe  voll- 
kommene Parallele  aus,  welche  man  zwischen  Aegyptern  und  Hindus  gezogen, 
und  die  sieh  nicht  dadurch  vollkommen  cnträtliseln  lassen,  dass  man  eine 
auf  ähnliche  Weise  unter  ähnlichen  Bedingungen  erfolgte  Ausbildung  für 
jene  zwei  Nationen  annehme.  Beide  hätten  ja  ohne  wechselseitigen  Ver 
kehr  in  Ländern  mit  gleichen  lokalen  und  klimatischen  Verhältnissen  gelebt 
Man  könne  sich  schwer  denken,  dass  eine  so  merkwürdige  Uebereinstim 
mung  in  fast  allen  philosophischen  und  speculativcn  Dogmen^  in  den  äusse 
ren  Darstellungen  und  abergläubischen  Gebräuchen  dieser  zwei  Nationen 
Mos  durch  den  Einfluss  äusserer  Verhältnisse  in  irgend  zwei  Gegenden  der 


*)  Recherchcs  sur  Ics  moniiincnts  qu^on  pent  attribiicr  nnx  six  prcmitTes  dynasties 
de  Manethon.    Paris  MDCCCLXVI. 
♦♦)  1.  Buch  Mc.8.  Cap.  10. 

**♦;  Manne!  d'histoire  anrienne  de  POrient    Paris  1868.   I.   p.  195,  196. 
tiiGeschiclite  des  Alterthums.   1  Bd.   III.  Aufl.   Berlin  1863.   S.  11. 
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Erde  entstanden  seien  oder  anders,  als  durch  Verkehr  und  Mittheiliing,  be- 
stehen konnten.*) 

Unser  Verfasser  gelangt  endlich  zu  dem  Schlüsse,  dass,  trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen,  die  Acgypter  und  Hindu  gemeinsame  Vorfahren 
gehabt  haben  könnten,  von  denen  sie  ihre  charakteristischen  Zage  von 
Aehnlichkeit  überkommen.**) 

Der  berühmte  Craniolog  Sam.  G.  Morton  Hess  in  seinen  früheren 
Arbeiten  das  Nilthal  in  Aegypten  und  Nubien  von  einem  Zweige  des 
kaukasischen  Stammes,  den  Mizraimiten  der  Bibel,  den  Nachkommen 
Gham's,  bewohnt  sein.  In  ihrem  physischen  Habitus  sollen  diese  Aegyptor 
zwischen  der  indoeuropäischen  und  semitischen  Rasse  gestanden  haben.***) 

Hören  wir  nunmehr  einige  von  Denen,  welche  den  Ursprung  der  alten. 
Aegypter  nicht  in  Asien,  sondern  in  Afrika  selbst,  gesucht: 

GhampoUion  der  Jüngere  sprach  schon  im  Jahre  1829  die  Ueberzeugung 
aus,  dass  die  ersten  Stämme,  welche  Aegypten  zwischen  dem  Wasserfall  des 
Niles  bei  Assuän  und  dem  Mittelmeore  bevölkert),  aus  Abyssinieu  und  dem 
Sennär  gekommen  seien.  Die  alten  Aegypter  hätten  einem  Menschenstamme 
angehört,  welcher  ganz  demjenigen  der  Kenüs  oder  Baräbra's,  den  jetzigen 
Bewohnern  Nubiens,  geglichen.!) 

Dr.  E.  Rueppell  läugnct  jede  „Primordialcivilisation  der  Negerrasse**  in 
Nordostafrika.  Er  leitet  die  Kultur  Altaethiopiens  von  der  aegyptischen  ab. 
Die  heutigen  Bewohner  Nubiens,  der  Sprache  nach  den  freien  Negern  Kor- 
dufän's  verwandt^  hätten  in  ihren  Gesichtszügen  die  grosseste  Aehnlichkeit 
mit  den  östlich  vom  Nil  hausenden  Beduinen  und  den  alten  Aegyptern.ff) 
Danach  musste  Rueppell  an  eine  afrikanische  Abstammung  unseres  Vol- 
kes glauben,  denn  die  kordufäni sehen  „Nuba'  schildert  er  ja  als  »Ne- 

ger^.ttt) 

Dr.  Pruner-Bey   hatte    sich  früher  dafiir  entschieden,    dass  die  alten 

Aegypter  weder  Neger,  noch  Semiten,  sondern  dass  sie  vielmehr  ein  anderer 

cigenthümlicher  Zweig  der  kaukasischen  Rasse  gewesen,   das  Produkt 

der  Vermischung  uns  unbekannt  gebliebener  Ureinwohner  mit  den  südlicher 


*)  Natargeschichte  des  Menschengeschlechtes.  Deutsch  von  R.  Wagner.  Leipzig  1840. 
II.  S.  203.  Ich  gebe  diese  Auslassung  Pritchard's  hier  wieder,  ohne  auf  seine  späteren 
Ansichten  einzngehen,  die  ich,  im  Verlauf  meiner  weiteren  Darstellung  zu  berücksichtigen, 
mir  noch  vorbehalte. 

♦*)  A.  o.  a.  0.   S.  241. 

***)  Transact   of  the   American   Phil.  Soc.    Vol.  IX.    American  Journal  of  Science, 
July  1844. 

t)  Champollion's  des  Jüngeren  Briefe  aus  Aegypten  und  Nubien,  geschrieben  in  den 
J.  1828  und  29.  A.  d.  Franz.  von  E.  Freiherrn  von  Gutschmid.  Quedlinburg  und  Leipzig 
1885.  S.  282  (Anh.  No.  I.).  Vergl.  auch  Egyptefancicnne ,  par  Champollion-Figeac,  Paris 
MDCCCLVm.  p.  27. 

tt)  Heisen  in  Nubien,  Kordofan  und  dem  pcträischcn  Arabien.    Frankfurt  a.  M.  1829. 
S.  96'"  9ö. 

ttt)  Ebendas.  8.  151.  ff. 
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(von  Asduan)  wohnenden  Völkern,  dass  hier  eine  Aufpfropfung  acthiopischcr 
Elemente  auf  kaukasischen  Grund  stattgefunden.'*')  Neuorlieli  nun  entscheidet 
sich  Pruner  dafür,  dass  Aegypten  von  einem  feineren  Typus,  der  weder 
arischer,  noch  semitischer,  überhaupt  nicht  asiatischer,  sondern  berberischer 
(d.  h.  also  doch  nur  afrikanischer?)  Abstammung,  sowie  von  einem  gröbe- 
ren, bewohnt  gewesen,  welcher  letztere  Typus  dunkel  bleibe. 

Perier  zeigt  sich  zwar  geneigt,  die  alte  Civilisation  des  Nilthales  mit 
Pruner  für  autochthon  zu  halten,  meint  jedoch,  dass  wenn  ihr  Ursprung 
ausserhalb  des  Nilthales  gesucht  werden  solle,  dies  gegen  das  mysteriöse 
Indien,  nicht  gegen  Libyen  hin,  geschehen  müsse.**) 

Sam.  G.  Morton  hat,  wie  Barnard  Davis  citirt,***)  sich  nach  eigener 
Aussage  in  seinen  früheren  Konjuncturen  über  die  Abstammung  der  alten 
Aegypter  geirrt,  er  hält  diese  zuletzt  doch  für  Aboriginer  des  Nilthales. 

Der  Anatom  P.  J.  C.  Mayer  in  B  )nn  erklärt  die  uns  hier  interessirende 
Nation  für  einen  Menschenstamm,  welcher  den  Zcoith  der  Intelligenz  der 
acthiopischen  Rasse  darstellet) 

L.  de  'Conti  Odcscalchi  will  die  Aegypter  dircct  aus  Aethiopien  her- 
leiten, er  beruft  sich  auf Diodors  Zcugniss,  sowie  auf  dasjenige  von  Bruce, 
welcher  letztere  Theben  aus  einer  Colonie  von  Meroiten  entstehen  lässt, 
endlich  auf  Cailliaud,  der  grosse  Achulichkcitcn  zwischen  den  Gebräuchen 
der  heutigen  Aethiopier  und  der  alten  Aegypter  finde  u.  s.  w.ft) 

General  L.  Paidherbe  entscheidet  sich  dahin,  die  Aegypter  fär  ein  den 
Fullän  Wes^Sud^m's  physisch  ähnliches  Volk  von  negerartigen  Afri- 
kanern zu  erklären.ftt) 

Als  ich  selber  nun  an  der  Seite  meines  verstorbenen  Freundes  den  Puss 
auf  das  Gestade  bei  Alexandrien  setzte,  da  war  mir  die  Streitfrage  über 
den  Ursprung  der  alten  Aegypter  nicht  unbekannt,  nicht  gleichgültig.  Ich 
beschloss  sogleich  damals  derselben  im  Verlaufe  unserer  Reise  einige  Auf- 
merksamkeit zu  widmen.    Jeder  Schritt  aber,  den   ich  weiterthat  auf   dio- 


*)  Die  üoberbleibsel  der  aegyptischen  McnBchenrasse.  München  184G.  S.  4,  18. 
*♦)  M6inoires  de  la  sociale  d'Anthropologic  de  Paria.  Vol.  II.  Par.  ISGÖ.  p.  XXI. 
•**)  ThesauruB  craniorum,  London  18G7.  p.  185.  Morton  schreibt  wOrtlicb:  «J  am 
compelled  by  a  mass  of  irresistiblc  cvidence  to  modify  the  opinion  expressed  in  the  Crania 
Aegyptiaca,  viz.  that  the  pjgyptians  were  an  asiatic  peüpl<».  Scvcn  years  of  additional  in- 
vestigation,  together  with  greatly  increased  matcrials,  bave  convinced  me  that  thoy  wcre 
neither  Asiatics  nor  Europeans,  but  aboriginal  a.  indigcnous  inhabitants  of  tho  valley  of 
the  Nile,  or  some  contiguous  rogiou  —  pcculiar  in  their  phy8iogn.»my,  isolated  in  their  in- 
Btitutions,  and  forming  unc  of  the  primordial  ccntrcs  of  tho  human  family."  (Types  of  Man- 
kind,  1854,  p.  318.  Dieses  in  Berlin  äusserst  seltene  Werk  liegt  mir  augenblicklich  leider 
nicht  zur  Hand) 

t)  Aegyptens  Vorzeit  und  Chronologie  u.  s.  w.    Ein  Prodromus  zur  PUhnologie  des 
McDScbefigeschlechtes.    Bonn  1862.    S.  3. 

tt)  L'Egitto  antico  e  TEgitto  modemo.    Alcssandria  d'Egitto  1867.    p.  152. 
ttt)  Bulletin  de  l'Academie  d'Hippone.    Bone  1868.    No.  4  u.  5.    p.  13. 
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sem  geweiheten  Boden  nilotischer  Gebiete,  bis  zu  jenen  Bergschluchten  hin, 
zwischen  denen  der  Abäy  herausströmt  in  die  Ebenen  von  Sennär,  entzün- 
dete mehr  und  mehr  meinen  Eifer  dafür.  Ich  wurde  immer  tiefer  durch- 
drungen von  dem  Ernste  jener  Frage,  von  ihrer  grossen  Wichtigkeit  für  die 
gesammte  Anthropologie.  Nehmen  wir  doch  in  der  Menschengeschichte  bei 
den  Aegyptern  nothgcdrungen  den  Anfangspunkt  aller  unserer  Forschung I 

Was  ich  aber  nach  meiner  Rückkehr  hier  und  da,  schriftlich  wie  münd- 
lich, über  die  alten  Aej^ypter  nur  ganz  scliüchtcrn  anzudeuten  gewagt,  das 
will  ich  jetzt,  nach  melirjährigcn,  erneuten,  wenngleich  durch  grössere  Pau- 
sen unterbrochenen  Studien  wieder  aufnehmen,  in  die  Oeffentlichkeit  bringen 
und  zwar  an  der  Hand  von  Belegen,  welche  mir  wenigstens  beweiskräftig 
erschienen.  Man  möge  sie  nun  prüfen  und  über  ihre  Stichhaltigkeit  ent- 
scheiden. 

§  2.  Die  Frage  von  der  Abstammung  der  Aegj'pter  hat,  sonderbarer 
Weise,  auch  ihre  social-politischc  Seite. 

Der  Kampf  zwischen  den  Wortführern  der  Negersclaverei  und  den 
Gegnern  der  letzteren  hatte  bekanntlich  in  einem  grossartigen  staatlichen 
Complexe  von  hitzig,  immer  hitziger  werdenden  Rede-  und  Federgefechten 
zur  blutigen  Entscheidung  durch  die  Waftcn  geführt.  Der  Siegespreis  war 
das  Für  und  Wider  die  Menschenrechte  der  Schwarzen,  nicht  aber  der  Stand 
der  Baumwollcnkurse,  wie  gewisse  grübelnde  Politiker  ihrer  Zeit  sich  ertüf- 
teln gewollt.  Soldschreiber  und  leider  darunter  auch  deutsche,  der  strei- 
tenden Sclavenzüchter  bürdeten  mittelst  ihrer  erkauften  Federn  den  von 
ihnen  oft  gar  nicht  gekannten  und  erkannten  Afrikanern  alles  mögliche 
Schandbare  und  Verdammcnswcrthe  auf.  Aber  sie  Hessen  es  getrost  beim 
Schreien  und  Schimpfen,  ohne  damit  unsere  Kenntnisse  über  jene  Menschen 
zu  fördern.  Fanatiker  der  Gegenparthei  antworteten  u.  A.  damit,  dass  sie 
den  Unsinn  einer  Miscegenation  oder  Melaleucation  als  etwas  der 
Menschheit  Hochnützliches  priesen.  Unter  dem  Eindruck  dieser  Kämpfe  ge- 
wann die  uns  hier  beschäftigende  Frage  von  der  Abstammung  der  alten 
Aegypter  neue  Anregung.  Es  erhoben  sich  Manche,  welche  den  afrikani- 
schen Autochthonen  jede  Fähigkeit  zur  Kultivirung  nilotischen  Landes  von 
vornherein  abzusprechen  suchten.  Diesem  und  Jenem  schien  der  Gedanke 
auf  einmal  wieder  unfassbar,  dass  ein  Volk,  dessen  hohe  geistige  Begabung 
unsere  Kinder  auf  den  Schulbänken  bewundern  lernen,  nationale  Gemein- 
schaft zeigen  solle  mit  den  ^Ae  thiopiern'  des  Göttinger's.  Man  suchte 
die  Aegypter  wiederum  in  Asien.  Und  von  Neuem  erscholl  allerorts  keck 
das  Feldgeschrei:  »Hi  Semiten,  hi  Arier!"  Wie  richtig  sagt  General  Faidherbe 
in  seinem  Aufsatze  über  die  megalithischen  Gräber  zu  Roknia:  „Cette  question 
de  la  coaleur  des  Egyptlens  a  ete  embrouillöe  pour  les  besoins  d'une  cause, 
Celle  des  partisans  de  Tesclavagc  des  noirs;  le  prdjug4  de  couleur  ^tait 
tellement  puissant,  il  y  a  quelques  annäes  encore  qu'on  refusait,  ipso  facto. 
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Berechnung  ihre  Abstammung  von  solchen  bestimmten  her,  die  bereits  eine 
gewisse  weltgeschichtliche  Bedeutung  erlangt  haben ,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  damit  dem  wahren  Sachverhalt  offen  Hohn  zu  sprechen.  Auf- derarti- 
gen Grundlagen  basirt  z.  B.  das  Scherifenthum  vieler  Schwarzer  und  das 
sogenannte  Araborthum  vieler  Nomaden  (der  Nordhälfte)  Afrika's.  Bei  noch 
anderen  Völkern  freilich  besitzen  die  geschichtlichen  Traditionen,  mögen  sie 
mündlich  oder  schriftlich  sein,  den  absoluten  Werth  zuverlässiger  Dokumente. 
Man  hat  nun  bei  Fragen  dieser  Natur  wohl  zu  prüfen  und  zu  wählen,  man 
darf  jedoch  nicht  mit  blinder  Vorliebe  für  „historische  Methode'  dieser 
allein  das  Wort  reden  wollen.  Einseitigkeit  ist  auch  nach  dieser  Rich- 
tung hin  verwerflich. 

Ich  gelange  nun  zur  Besprechung  einer  Methode,  welche  die  grossartig- 
sten Resultate  für  die  Ethnologie  verspricht,  wenn  auch  sie  mit  gehöriger 
Reserve  in  Benutzung  gezogen  wird,  ich  meine  nämlich  die  Untersuchung 
der  physischen  Beschaffenheit  der  Menschen.  Diese  Methode  hatte 
sich  leider  längere  Zeit  hindurch  von  Seiten  der  Linguisten  und  Historiker 
keiner  besonderen  Beachtung  zu  erfreuen  gehabt.  Nur  zu  häufig  hatten 
sich  vielmehr  die  beiden  letzteren  Kategorien  angehörenden  Forscher  damit 
begnügt,  in  ihren  Völkerbesprcchungen  mit  einigen  vagen  Redensarten,  wie 
kaukasischer  Habitus,  semitische  Physiognomie,  negerähn- 
liche Gesichtsform  u.  s.  w.  zu  kokettiren.  Eine  solche  Vernachlässigung, 
deren  Hauptgrund  Nichtkenntniss  jener  eben  erwähnten  Methode  und  ferner 
so  viele  unsichere  Erfolge  auf  linguistisch-historischen  Boden  der  Ethnologie, 
konnten  bei  den  Naturforschern  wohl  einige  Erbitterung  hervorrufen. 

Nicht  wenige  Derjenigen,  welche  sich  neuerdings  «Anthropologen 
von  Fach'  genannt,  welche  also  hauptsächlich  den  Menschen  als  Object 
naturgesohichtlicher  Untersuchung  betrachteten,  haben  denn  auch 
ihren  Verdruss  über  die  Anmassung  der  Anderen,  allein  das  Woher  und 
Wie  der  Völker  entscheiden  zu  wollen,  Raum  gegeben.  Mit  gewisser  Ge- 
reiztheit hat  man  von  Seiten  etlicher  Naturforscher  dazu  aufgefordert,  vor 
Allem  den  Schädel-  und  Gliederbau,  den  physiognomischen  Charakter,  die 
Maassverhältnisso  der  Theile  des  Organismus,  die  Farbe  der  Haut,  die  Be- 
schaffenheit der  Haare  u.  s.  w.  zu  studireu,  dagegen  aber  von  sprachlichen, 
religiösen,  traditionellen  Verhältnissen  mehr  Abstand  zu  nehmen.  Dadurch 
ward  nun  wieder  an  vielen  Orten  eine  Einseitigkeit  der  Auffassung  ge- 
schaffen, welche  lähmend  wirkte,  noch  zumal  diese  Auffassung  mehr  und 
eifrigere  Anhänger  fand,  als  man  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
und  bei  der  Klai'heit  der  Sachlage  doch  hätte  erwarten  und  wünschen  mö- 
gen. Was  nun  aber  die  natui-wissenschaftliche  Forschung  in  der  Lehre  vom 
Menschen  in  gehöriger  Verbindung  mit  anderen  Forschungsmethoden  zu  lei- 
sten im  Stande  sein  werde,  das  zeigen  u.  A.  die  Arbeiten  englischer,  fran- 
zösischer und  deutscher  Fachmänner  schon  zur  Genüge. 

Die  naturwissenschaftliche  Methode  in  der  Ethnologie   wendet 


S3 

sich  vor  Allem  mit  vollster  Berechtigang  dem  Baa  des  menschlichen 
Skeletes  zu,  dieses  Grandgerüstes  des  Körpers,  namentlich  aber  des 
Schädels,  in  welchem  letzteren  Gehirn  and  Sinneswerkzeuge  ihren  Sitz 
haben,  an  dessen  Antlitztheil  alle,  die  Physiognomie  darstellenden  Weich- 
gebilde sich  anlehnen.  Die  möglichst  gründliche  Erforschung  dieser  Thcile 
ist  sicherlich  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Aber  auch  solche  Arbeits- 
methode hat  ihre  Gefahren,  wenn  sie  zu  einseitig  betrieben,  wenn  ihre 
Leistungsfähigkeit  für  das  grosse  Ganze  überschätzt  wird.  So  hat  man 
neuerlich  leider  schon  begonnen,  mit  der  reinen,  einseitigen,  ich  möchte  sagen, 
übertriebenen,  Graniologie  ins  Blaue  hinein,  recht  erkleklichen  Unfug  zu 
schaffen.  Schädelmessungen  sind  ja  geradezu  Modesache  geworden,  wie 
dies  auch  Aeby  bemerkt.*) 

Bei  solchem  Verfahren  hat  freilich  die  Ethnologie  bis  jetzt  herzlich 
wenig  gewonnen,  besonders  wenn  man  die  Beschränktheit  und  Unbestimmt- 
heit eines  grossen  Theiles  des  vorhandenen  Matcriales  ins  Auge  fasst.  Was 
kann  es  z.  B.  wohl  viel  nutzen,  wenn  ein  Anatom  aus  irgend  einer  Samm- 
lung dieses  oder  jenes  Granium,  mit  der  Etiquette:  ^Schädel  eines  Negers 
aus  Sudan"  versehen,  herausgreift,  dasselbe  misst,  beschreibt,  zeichnet,  kind- 
liche Freude  an  den  Tag  legend,  wenn  er  schliesslich  dahin  gelangt  ist,  be- 
sagtes Specimen  unter  einer  der  gebräuchlichen  craniologischen  Rubriken  zu 
catalogisiren.  Was  haben  wir  ferner  speciell  fiir  unsere  Zwecke  davon  zu 
hoffen,  wenn  Männer,  die  niemals  einen  neueren  Aegypter  mit  Augen 
gesehen,  welche  sich  kaum  je  die  Mühe  gegeben,  aus  einer  der  Hauptquel- 
len früherer  aegyptischer  Menschenkunde,  aus  den  Denkmälern,  zu  schöpfen, 
mittelst  etlicher  irgend  wie  in  ihren  Besitz  gelangter  Mumienschädel,  die  sie 
betasten,  messen,  beschreiben,  allein  sich  den  altaegyptischen  Menschen 
reconstruiren  wollen?  Wie  sonderbare  Verirrungen  bei  solchem  Beginnen 
schon  stattgefunden  und  noch  immer  stattfinden ,  das  zeigt,  bis  zum  Ekel, 
die  einschlägige  Litteratur.  Und  ist  es  denn  selbst  mit  gezeichneten  oder 
skulpirten  Darstellungen  alter  Bewohner  des  Nilthaies,  mit  gemessenen  und 
gezeichneten  Mnmienschädeln  und  Mumienbänden  abgemacht,  gehören  nicht 
auch  Forschungen  über  die  physische  Beschaffenheit  der  Nachkommen 
der  alten  Aegypter,  Forschungen  über  die  diesen  zunächst  stammverwand- 
ten Völker  mit  in  den  Kreis  solcher  Studien? 

Ich  zähle  mich  übrigens  keineswegs  zu  Denjenigen,  die  einer  auch  cra- 
niologischen Behandlung  der  Ethnologie  jede  Bedeutung  absprechen  wol- 
len. Ich  stimme  ferner  nicht  dem  herben  Urtheile  eines  berühmten  leben- 
den Anatomen  bei,  welcher  von  der  ganzen  Geschichte  nicht  viel  hält 
welcher,  den  Craniologen  gleichsam  zum  Memento,  eine  Sammlung  aller 
möglichen  sogenannten  Rassenschädel  aus  den  osteologischen  Präparaten  des 
ihm   untergeordneten,  innerhalb   der  deutschen^  Grenzen   belegenen 

*)  Die  Schädelfonnen  des  Menschen  und  der  Affen.    Leipzig  1867.    Vorwort 

Zeitodirift  t&x  Bthaolofle,  Jahrgtng  1869.  3 
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Institutes  zusammenstelU.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  die  von  BIumenba< 
betretenen,  von  Baer,  Scherzer  und  Schwarz,  Broca,  Lucae,  Pruner,  Kraus 
Aeby,  Davis  und  noch  mehreren  Anderen  geebneten  Wege  weiter  verfolj 
werden  müssen,  dass  auch  auf  diesen  der  Wissenschaft  vom  Menschen  nea< 
Terrain  gewonnen  zu  werden  vermöge.  Ich  verkenne  nicht,  dass  selb 
Schädelmessungen  auch  ihren  guten  Werth  fiir  die  Yergleichung  hab< 
können,  d.  h.  als  Beihülfe  in  der  gesammten  Methode.  Bei  alledem  dürf 
es  sich  aber  als  höchst  wünschenswerth  herausstellen,  dass  erst  noch  reie 
lieberes  und  noch  besseres  Material  für  diese  Untersuchungen  herbeigeschaf 
dass  letztere  mit  mehr  Methode  betrieben,  dass  sie  mehr  im  Dienste  d 
Ethnologie  betrieben  werden,  als  dies  bis  jetzt  im  Allgemeinen  g 
schehen.  Ferner  sollte  die  Betrachtung  der  übrigen  Theile  des  Organismi 
nie  vernachlässigt  und  sollton  besonders  der  physiognomische  Bau,  die  Gli 
derbeschaffenheit,  Hautfarbe,  Haarstruktur,  die  Körperhaltung,  der  Modi 
der  Bewegung,  die  Oebehrden  u.  s.  w.  als  wichtige  Gegenstände  compar 
tiver  Forschung  verwerthet  werden. 

Hochwichtig  sind  ferner  in  dieser  Beziehung  das  Studium  des  Yerhi 
tens  der  Völker  zu  krankmachenden  Einflüssen,  die  Art  und  Stärke  ihr 
Widerstandes  gegen  dieselben,  die  Beschaffenheit  und  der  Gebrauch  d 
Arzneimittel,  der  chirurgischen  Hülfe.*) 

Was  also  haben  wir  zu  thun?  Fassen  wir  noch  einmal  diejenigen  Grün 
Sätze  zusammen,  nach  denen  wir  mit  Aussicht  auf  Erfolg  verfahren  könne 
Wir  unterrichten  uns  zunächst  über  die  physische  Beschaffenheit  ein 
Menschenstammes.  Alsdann  müssen  wir  die  gesammte  äussere  und  inne 
Existenz  der  Mitglieder  desselben  kennen  zu  lernen  suchen.  Sitten  und  G 
brauche,  Verfassung,  Recht,  reli^öse  Anschauungen,  geschichtliche  Traditi 
nen.  Sagen,  physische  Eigenthümlichkeiten  u.  s.  w.  müssen  genau  studirt  W€ 
den.  Erst  so  gewinnt  man  Material  zu  Vorgleichungen,  erst  dadurch  g 
langt  man  auf  die  richtigen  Wege,  welche  verfolgend,  man  diejenige  Stei 
finden  wird,  die  der  betreffende  Stamm  einnimmt.  Wollen  wir  also  z. 
ein  Volk  wie  die  Funje  im  Sennftr  kennen  lernen;  so  müssen  wir  zunäcl 
ihren  Körperbau  und  dessen  Verrichtungen  in  den  Kreis  unserer  Studi 
ziehen.  Dann  Imben  wir  die  einzelnen  Stücke  ihrer  dürftigen  Tracht  u 
ihres  nicht  minder  dürftigen  Zicrrathes  anzusehen,  in  ihren  Hütten  am  Mal 
theilzunehmen,  den  Frauen  bei  der  Kinderwartung  zuzuschauen,  den  jung 
Mädchen  an  den  Wasserbom  zu  folgen,  mit  den  Leuten  zu  plaudern  u 
sie  nach  jeder  Richtung  auszuforschen,  gerade  recht  bei  ihren  Alltagsbesch 
tigungen.  Wir  müssen  den  Hirten  unter  seinen  Rindern  aufsuchen,  d< 
Jäger  in  das  Walddickicht  folgen,  wir  müssen  der  Rathsversammlung  b 

*)  Man  wird  sich  freilich  von  dieser  nnaturwissonschaftlichen*'  Methode  eii 
grösseren  Erfolg  mehr^iur  in  der  Hand  des  tüchtigen,  gründlich  gebildeten  Arztes  y 
sprechen  dürfen.  Diesen  weiht,  schalt  seine  ganze  Richtung  vornehmlich  für  dergleicl 
Studien. 
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wohnen ,  wir  müssen  den  Krieger  auf  blutiger  Wahlstatt  fechten  sehen,  wir 
müssen  sehen,  wie  er  gegen  den  besiegten  Feind  verfährt.  Die  Feste  für 
den  Sieg,  die  Klage  der  Geschlagenen,  das  Gebet,  die  Gründung  der  Fa- 
milie, die  Vergnügungen  der  Jugend,  das  Alles  sind  wichtige  Gegenstände 
der  Untersuchung.  Nie  dürfen  wir  eine  Gelegenheit  vorüber  gehen  lassen, 
am  abendlichen  Feuer  den  Auslassungen  der  Weisen  der  Nation  zu  lauschen; 
wir  müssen  um  den  Fürsten  sein,  wenn  er  vor  versammeltem  Volke  Rechts- 
pflege übt.  Wir  müssen  natürlich  auch  die  Sprache  kennen  lernen  und  Ein- 
sicht in  die  geschriebenen  Dokumente  nehmen.  Und  so  noch  sehr  Vieles 
mehr.  Es  wird  dem  Beisenden  nicht  immer  möglich  sein,  das  Alles  auszuführen, 
er  muss  es  sich  aber  wenigstens  zur  strengsten  Pflicht  machen,  nach  sol- 
chen Grundsätzen,  so  weit  es  die  Umstände  zulassen,  zu  verfahren.^) 

Vita  brevia,  ars  longa  1  könnte  auch  hier  gesagt  werden.  Wie,  wird 
man  auch  hier  fragen,  soll  in  jedem  gegebenen  Falle  der  Forscher  Anatom, 
Ethnolog  im  engeren  Sinne,  Historiker,  Linguist  u.  s.  w.  zugleich  sein? 
Freilich  ist  das  Alles  schwierig,  trotzdem  aber  muss  in  dieser  Beziehung 
das  Vollkommenste  angestrebt  werden.  Besonders  wollen  wir  nun  wün- 
schen, dass  diejenigen  Forscher,  welche,  wie  bisher  so  häufig  geschehen,  nur 
vereinzelte  Gebiete  des  grossen  Terrains  bearbeiten,  nicht  mit  Geriog- 
schätznng  einander  meiden,  nicht  feindselig  einander  befehden,  sondern  viel- 
mehr, dass  sie  einander  aufsuchen,  dass  sie  sich  zu  gemeinschaftlichem  Thun 
die  Hand  reichen  mögen.  Daraus  kann  ja  nur  der  grösste  Vortheil  für  das  ^ 
Ganze  erspriessen. 

§  4.  Das  Alter  der  aegyptischen  Kultur  ward  bis  zu  demjenigen 
Zeitpunkte,  in  welchem  Leonard  Homer  die  Resultate  ausgedehnter,  im  Nil- 
thale  ausgeführter  Bohrarbeiten  veröffentlichte,  sehr  gewöhnlich  auf  4— 5000 
Jahre  vor  Christi  Geburt,  d.  h.  bis  vom  Beginne  der  Mena- Dynastie,  ge- 
schätzt. Es  geschah  dies  auf  geschichtliche  Spekulationen  hin.  Nun  hat  in 
dieser  Angelegenheit  gerade  die  Naturwissenschaft  in  sofern  einen  Triumph 


*;  Am  7.  Oktober  1859  für  eine  Reise  nach  Afrika  engagirt,  musste  ich  bereits  am 
26.  desselben  Monates  auf  den  Weg.  Von  Vorbereitungen  grösseren  Styles  war  daher 
keine  Rede.  Ich  nahm  eben  nur  Das  mit,  was  man  von  einem  angehenden  Arzte  und  Na- 
turknndigen  etwa  verlangen  konnte.  Dennoch  suchte  ich,  von  höchstem  Interesse  für  die 
Sache  beseelt,  so  gut  es  giug,  nach  jenen  oben  von  mir  selbst  aufgestellten  Grundsätzen 
zu  verfahren.  Zum  Glflck  fand  ich  in  dem  verstorbenen  Dr.  Th.  Bilharz  einen  Mann ,  der 
mich  tvLT  Erforschung  mancher  wichtigen  Frage  im  Bereiche  der  afrikanischen  Menschen- 
kunde anregte,  wobei  seine  langjährige  Erfahrung  sehr  gut  zu  Statten  kam.  Damals  erst 
begann  die  Anthropologie  jenen  Aufschwung  zu  nehmen,  der  sich  jetzt  so  m&chtig  ent- 
faltet. Meine  Apparate  zur  Messung  bestanden  nur  in  einem  Tasterzirkel,  sowie  in  Meter- 
massen von  Holz,  Fischbein  (biegsam,  sehr  practisch\  Leder  und  Metall. 

In  meinen  hier  folgenden  Arbeiten  soll  es  sich  hfiuptsächlich  um  die  vergleichende 
Naturgeschtchte  der  nordostafrikanischen  und  centralafrikanischen  Völ- 
ker, unter  Mitbenutzung  der  von  mir  anderweitig  schon  ausführlicher  behandelten,  mehr 
geschichtlich-ethnographischen  Fragen,  handeln.  Dem  linguistischen  Gebiete  soll  ein  eige- 
ner Artikel  gewidmet  werden. 

8* 
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gefeiert,  als  es  an  der  Hand  orjktognostischer  Versuche  gelangen,  die 
Existenz  gewisser  menschlicher  Gesittung  auf  aegyptischem  Boden  noch  fUr 
mindestens  etliche  Jahrtausende  früher  nachzuweisen. 

fiorner  hat  nämlich  bei  Gelegenheit  einer  grossen  Anzahl  von  Ausgra- 
bungen und  Bohrungen  in  dem  Nil-Sedimente  auf  verschiedener  Tiefe,  häufig 
sogar  auf  der  grossesten  Tiefe,  Fragmente  von  gebrannten  Ziegeln  und  von 
Töpfergeschirr  gefunden.  So  ward  z.  B.  in  der  tiefsten  Schicht  eines  äch- 
ten Nil -Sedimentes  an  Seite  der  zu  Memphis  befindlichen  Eolossalstatue 
Ramsses  des  Grossen,*)  d.  h.  in  einer  Tiefe  von  39  Fuss,  ein  Stttck  Töpfer- 
geschirr blossgelegt.  Dasselbe  war  etwa  einen  Zoll  im  Geviert  gross,  \  Zoll 
dick,  an  beiden  Flächen  ziegelroth,  im  Innern  dunkelgrau.  Entsprechend 
den  von  Horner  vorgenommenen  Schätzungen  über  die  Bildung  der  Nil-Se- 
dimente musste  besagtes  Stück  einem  13,371  Jahre  vor  1854  (n.  Chr.)  ange' 
fertigten  Geschirr  angehört  haben.  Denn  an  jener  Stelle  beträgt  der  100- 
jährlich  sich  bildende  Schlammnicderschlag  3^  Zoll  Dicke,  d.  h.  also  es  hat 
derselbe  bei  39  Fuss  Tiefe  ein  Alter  von  11,517  Jahren  vor  Beginn  der 
christlichen  Aera  und  von  7625  Jahren  vor  Beginn  der  Mena-Dynastie  (nach 
Lepsius.) 

In  einem  354  Yards**)  nördlich  von  der  Kollossalstatue,  330  Yards  weit 
vom  Strome,  angelegten  Schachte  wurden  bei  38  Fuss  Tiefe  Topfscherben 
gefunden.  Fragmente  gebrannter  Ziegel  und  irdenen  Geräthes  sind  10 — 16 
Miles  stromabwärts  von  Oairo,  unfern  der  Nilufer,  in  noch  grösseren  Tiefen 
aufgedeckt  worden.  Man  brachte  z.  B.  gelegentlich  einer  zu  Sigiul  ausge- 
führten Bohrung  dergleichen  aus  einer  Tiefe  von  45 — 50  Fuss  herauf,  gele- 
gentlich einer  anderen,  zu  i^essüs  angestellten,  aber  aus  der  untersten  Schicht, 
d.  h.  59  Fuss  tief,  welche  letztere  hier  jedoch  schon  von  Sand  gebildet 
ward.  Die  unterste  Schlamm  schiebt  aber  enthielt  an  dieser  Stelle  solche 
Dinge  noch  bei  48  Fuss  Tiefe.  Horner  erfuhr  von  Linant-Bey,  dass  dieser 
auf  der  libyschen  Seite  des  Rosette-  (bolbitinischen)  Armes  des  Nil,  bei 
einer  davon  200  Meter  (=  656  Fuss  engl.)  weit  geführten  Bohrung  noch  bei 
72  Fuss  die  Bruchstücke  von  rothen  (d.  h.  also  gebrannten)  Ziegeln  erlangt 
habe.  Bozier  aber  schätzt  die  einhundertjährige  Schlammablagerung  im 
Delta  auf  eine  Mächtigkeit  von  nur  2  Zoll  3  Linien  paris.  =  2,  3622  Zoll 
englisch. 

Talabot  bestimmte  den  tiefsten  Stand  am  Mekias  oder  Nilmesser  auf 
Rhoduh  bei  Gairo  im  Jahre  1847  zu  46  Fuss  2  Zoll  über  dem  Tiefstande 
des  Meeres.  Das  Nilwasser  fällt  zwischen  Cairo  und  der  Deltaspitze  im 
Bereich  einer  Mile  um  3|  Zoll..   Sigiul  und  Bessus  liegen  etwa  10  Miles 


*)  Jene  Statue,  welche  ungefähr  42 Va  Fuss  hoch  gewesen,  befindet  sich,  mit  dem 
Antlitz  nach  unten  gekehrt,  nicht  weit  vom  Dorfe  Mitrahlneh,  am  Wegoon  hier  nach 
Bedreschen,  an  einer  künstlichen  Vertiefung,  die  zur  Zeit  der  NÜBchwelle  ganz  unter 
Wasser  steht. 

♦*)  Ein  Yard  «  3  Fuss. 
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unterhalb  des  Nilmessers;  der  tiefste  Stand  an  beiden  ersteren  Lokalitäten 
beträgt  ungefähr  43  Fuss.  Demnach  müssten  die  hier  gefundenen  Ziegel- 
und  Qeschirrreste  ein  wenig  oberhalb  der  Tie/standsmarke  des  Meeres  ge- 
legen haben,  wogegen  aber  die  von  Linant-Bey  so  tief  unter  der  Bodenfläche 
gefundenen  ganz  unterhalb  jener  Marke  gelegen  haben.  Horner  vermuthet 
indessen,  dass  jene  Fragmente  in  einer  den  Deltabildungen  voraufgegangenen 
Zeit  aus  den  oberen,  bewohnten  Theilen  des  Landes  herabgeschwemmt 
worden  seien  u.  s.  w* 

Ich  selbst  erhielt  im  Jahre  1860  daxch  Vicekonsul  von  Herford  die 
etwa  6  Gent,  im  Geviert  haltende,  bis  zu  2  Gent,  dicke  Scherbe  eines 
Töpfergeschirres,  deren  beide  Flächen  wohl  geglättet^)  und  ganz  roth  sind, 
während  das  Innere  an  den  Bruchflächen  einen  hellgrauen  Streifen  zeigt 
Die  Masse  ist  ziemlich  fein.  Diese  Scherbe  nun  soll  nebst  anderen,  ähn- 
lichen im  Jahre  1858  nicht  weit  vom  Abfalle  des  Nilufers  unfern  Qirgeh  in 
einer  Tiefe  von  30  Fuss  paris.  gefunden  worden  sein. 

Sir  John  Lubbock  berichtigt  einige  Berechnungen  Horner's,  erhält 
aber  die  Angaben  seines  Landsmannes  im  Allgemeinen  aufrecht.^  Auch 
Sir  Charles  Lyell***)  und  Mayer f)  behandeln  die  Homerischen  Versuche 
und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  in  kritischer  Weise.  Ich  selbst  halte 
dieselben  nichtsdestoweniger  der  Hauptsache  nach  für  gesichert.   (Note  IL) 

Bossegger  fand  in  den  an  verkalkten  und  in  Braunkohle  umgewandelten 
Resten  lebender  Pflanzen  und  an  denen  lebender  Flussmollusken  reichen 
AUuvien  des  blauen  Flusses  bei  Donthäje  im  District  Sern  «verkalkte  Men- 
schenknochen im  Zustande  einer  beginnenden  VerS:ohlung.''tt)  Es  ist  dies 
ein  gewiss  interessanter  Befund,  obwohl  er  in  seiner  Vereinzelung  und  ohne 
dass  dabei  Abschätzungen  im  Prinzip  der  Homerischen  angestellt,  uns  nicht 
sehr  fördern  kann.  Die  Verkalkung  tritt  hier  übrigens  sehr  energisch  ein. 
Pruner  fand  z.  B.  ein  bis  auf  den  Schaft  in  eine  harte  Kalkmasse  umge- 
wandeltes Apishorn.ttt)  Ich  erhielt  in  Aegypten  und  Nubien  aus,  im  12ten 
und  löten  Jahrhundert  (n.  Chr.)  angelegten,  Gräbern  viele  Menschenknochen, 
die  ihres  Ossein's  fast  gänzlich  verlustig  gegangen,  sehr  stark  verkalkt  waren. 


*)  Es  sind  daran  noch  Spuren  einer  künstlichen  Ahglättung  zu  sehen,  wie  derglei- 
chen auch  jetzt  an  den  berühmten  Thonwaaren  von  Siüt,  Genehund  Denderah  vorgenom- 
men wird.  Auch  die  Farbe  und  Masse  der  Fragmente  entspricht  denjenigen  der  besseren 
neueren  GuUeh's  oder  Eühlgef&sse  von  dort. 

**)  Prehistoric  Times,  as  illustrated  by  ancient  Remains,  and  the  Manners  and  Customs 
of  Modem  Savages^  London  1865.    p.  323. 

***)  Bas  Alter  des  Menschengeschlechtes  auf  der  Erde  u.  s.  w.    Deutsch  von  Dr.  L. 
Büchner.    Leipzig  1864.    S.  23,  24. 

t)  Archiv  für  Anatomie,  Physiologie  und  wissenschaftliche  Medizin  von  G.  B.  Rei- 
chert und  E.  Du  Bois-Reymond.    Leipzig,  Jahrgang  1864.    S.  724. 

tt)  Reise  in  Aegypten,  Nubien  und  Ost-Sudan.    Stuttgart   II.  Th.    S.  717. 
ttt)  Die  Krankheiten   des   Orients  vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Nosologie. 
Erlangen  1847.    S.  16. 
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§  5.  Es  haben  also  jedenfalls  schon  Generationen  das  Nilthal  zu  dem 
Zeitpunkte  bewohnt  gehabt,  bis  von  welchem  ab  wir  die  Geschichte  der 
Pharaonen-Dynastien  in  unsere  Werke  einzutragen  beginnen. 

Der*  Sage  nach  regierten  ehedem  die  Götter  über  Aegypten,  einer  alten 
Redensart  nach  ter  Hors'esu,  seit  Horsesu,  wo  z.  B.  Horus  selbst  die  Zügel 
gehalten.  Damals  scheint  das  Priesterthum  allmächtig  in  dem  vielfach  par- 
oellii'ten,  von  kleineren  Gaußürsten  beherrschten  Lande  gewesen  zu  sein. 
Vielleicht  ein  ähnlicher  Zustand  elender  Kleinstaaterei,  wie  er  in  Nubien 
vor  der  Invasion  Ismail-Bascha's,  d.  h.  bis  zum  Jahre  1821,  obgewaltet.  End- 
lich hat  Mena,  Gaufürst  zu  Teni  im  abydischen  Nomos,  die  zersplitterten 
Ländchen  zur  Einheit  eines  mehr  militairisch- bürgerlichen  Gesammtstaates 
zusammengefügt.  Er  hat  so,  die  Priesterkaste  in  ihrem  Einfiuss  beschrän- 
kend, einen  Zustand  geschaffen,  wie  derselbe,  mit  Abrechnung  der  Hyksos- 
zeit  und  der  Herrschaft  der  Pfaffenkönige  in  der  2lten  Dynastie,  bis  auf 
den  Sturz  des  Reiches  durch  den  wilden  Eränerkönig  Kambuyft  (im  Winter 
527{526  V.  Chr.),  sich  auch  Jahrtausende  lang  erhalten. 

Mena  begann  jene  Reihe  thatenlustiger  Pharaonen,  von  denen  uns  die 
durch  Mariette  entdeckte  und  durch  De  Rougä  commentirte  Seti' Tafel  von 
Abydos  bis  auf  Asseskef  allein  25  Königs  aufzählt,^)  unter  ihnen  die  Pyra- 
midenerbauer Xufu,  Schafra  und  Menkaura. 

Vor  der  Hand  sind  wir  genöthigt,  die  Gründung  der  ersten  Dynastie 
in  die  Jahre  5000—4000  v.  Chr.  zu  verlegen.**)  Nichts  lässt  nun  vermuthen, 
dass  Mena  und  sein  Haus  nicht  etwa  Kinder  afrikanischen  Bodens,  sondern 
vielleicht  Ankömmlinge,  Emigranten,  aus  Asien  gewesen.  Zwar  hat  Knoctel, 
nicht  ohne  Geist,  zu  beweisen  gesucht:  dass  der  Pyramidenerbauer  Xufu 
and  der  Hyksos  Asses  eine  und  dieselbe  Person  gewesen, 

ferner,  dass  eben  dieser  König  nebst  seinen  Nachfolgern  die  Hirten- 
könige Manethö's, 

dass  Silitis  oder  Philitis  Personificirung  eines  damals  über  Aegypten 
herrschenden  Semitenvolkes  gewesen,  welches  letztere,  mit  Einschluss  der 
XU.  Dynastie,  bis  zur  Verjagung  unter  Amosis***)  [Ra  -  ueb  •  pehonti  (Aah*- 
mes)] ,  Tothmosis  L  (Ra  -  aa  -  cheper  -  Ka  Tauudmes,  1868  —  1867  nach 
Brugschf )  u.  A.  die  Dynastien  geliefert.  Allein  Knoetel  hat  mit  diesen  Annah- 
men keinen  Anklang  gefunden,  aus  Gründen,  die  hier  sämmtlich  darzulegen  mich 


*)  Recherches  etc.    p.  1^18. 

**)  Matthieu  berechnet  den  Beginn  der  Mena -Dynastie,  die  älter  als  das  Auftreten 
des  biblischen  Adams  sei,  für  das  Jahr  4845  v.  Chr.  VergL  L'Egypte  ancienne  et  la  Bible. 
Turin  1865,  an  verschiedenen  Stellen.  Bökh  giebt  die  Zahl  5702  (Maneihö  S.  769),  Lepsius 
3892  (Chronolog.),  Knoetel  2387  (Cheops.  8.  88),  Mayer  8187  (Aegyptens  Vorzeit  u.  s.  w. 
S.  44)  an  u.  s.  w. 

♦**)  Cheops  der  Pyramidenerbauer  und  seine  Nachfolger.    Leipzig  1861. 
t)  Hist  d'Egypte  I.     Wo    bei   aegyptischen  Eönigsnamen  YerwecluieluDgen  statt- 
finden könnten,  fOge  ich  lieber  jedesmal  die  hieratischen  bei. 
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theils  zu  weit  fähren  würde,  deren  ein  Theil  sich  jedoch  aus  dem  Verlaufe 
dieser  Arbeit  selbst  ergeben  wird. 

Wenn  wir  nun  also  auch  die  sehr  frühe  Existenz  einer  Kultur  im  Nil- 
thale  als  sicherstehend  betrachten  müssen,  so  können  wir  kaum  Yermuthungen 
darüber  aufstellen,  welche  Höhe  dieselbe  vor  Beginn  der  Mena-Dyuastie 
erreicht  gehabt  haben  möge.  Wir  wissen  jetzt  nur  ungefähr  so  viel^  dass 
die  mehr  als  5000  Jahre  (v.  Chr.)  alten  Bewohner  des  Landes  ihre  Stein- 
zeit gehabt,  dass  sie  Hausthiere  gezüchtet  und  Töpferwaaren  fabricirt,  die 
den  heut  angefertigten  wenig  nachstehen.  Zur  Zeit  der  Pyramidenerbauer 
ist  die  aegyptische  Kultur  bereits  auf  bedeutender  Höhe  gewesen,  das  be- 
weisen uns  die  aus  jenen  Perioden  herstammenden  Denkmäler ,  namentlich 
aber  diejenigen  des  Pyramidenfeldes  von  Gizoh. 

§  6.  Man  möchte  nun  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die  aegyptische 
Kultur  von  der  anderer,  asiatischer  Völker  an  Alter  und  Höhe  überragt, 
ob  nicht  eine  asiatische  Kultur  die  Mutter  der  aegyptischen  gewesen  sein 
könne? 

Was  asiatische  Kulturverhältnisse  anbetrifft,  so  sind  uns  in  Hinsicht 
auf  diese  für  retrospective  Gesichtspunkte  gewisse  Grenzen  gezogen.  Wir 
können  z.  B.  nicht  an  die  alten  Völker  Sibiriens  denken,  nicht  an  die  Rcnn- 
thierhirten,  die  Mammuthjäger  der  Tundra's  an  Lena,  Jenisei  und  Ob.  Auch 
die  chinesische  Kultur  ist  zu  specifisch  entwickelt,  zu  himmelweit  von  der 
uns  im  Nilthal  bekannt  gewordenen  verschieden,  als  dass  wir  mit  ihr  auch 
selbst  nur  entfernte  Vergleiche  zu  ziehen  vermöchten.  Eher  wenigstens  könn- 
ten wir  uns  noch  dazu  verstehen,  chinesische  und  centralamerikanische  Kul- 
turreste in  Parallele  zu  bringen.  Für  uns  dürfte  es  sich  hier  nur  um  Hin- 
dustän,  um  Erän,  Assyrien  und  Palästina  handeln.  Verweilen  wir  doch 
einen  Augenblick  in  diesen  Ländern. 

Leider  ist  die  Stratigraphie  Indiens  im  Allgemeinen  noch  zu  wenig  be- 
kannt, um  schon  jetzt  nennenswerthe  Resultate  in  Bezug  auf  Beste  des  vor- 
historischen Menschen  darbieten  zu  können.  Immerhin  jedoch  lassen  einige 
interressante  Befunde,  wie  deren  Falconer  in  seinen  hinterlassenen  Papieren 
erwähnt,*)  stark  vermuthen,  dass  die  Existenz  des  Menschen  z.  B.  in  den 
Jumna-,  Nerbudda-  und  Gangesgebieten,  in  eine  verhältnissmässig  sehr  frühe 
Epoche  hinaufreicht.  Es  lassen  sich  auch  gewisse  Vorstellungen  der  indi- 
schen Mythologie  auf  die  Coexistenz  des  Menschen  mit  dort  erloschenen 
Thieren,  wie  den  Flusspferden,  beziehen.  Das  Wirken  Manu's  wird  nach 
Mayer's  Berechnung  der  megasthenischen  Genealogie  etwa  auf  das  Jahr 
4590  zurückzufahren  sein,  übrigens  also  auf  eine  Zeit,  in  der  auch  aegyptische 
Kultur  sich  bereits  mit  voller  Macht  entwickelte.  Bentley  berechnet  den 
Beginn  des  Satia-Yug  oder  halbmythischen,  vollkommenen,  goldenen  Zeit- 


*)  Palaeontological  memoiro  and  notes  of  the  late  Hugh  Falconer  M.  D.  compiled 
and  cdited  by  Charles  MurchiAon.    London  1868.    Vol.  IL  XXIY. 
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alters  der  Indier  auf  3164  v.  Ohr.,  den  des  Kali-Tug  oder  eisernen 
Zeilalters  auf  1004,*)  wogegen  letzteres  nach  Lassen  schon  3102  begonnen.**) 
Alle  Brahmänen  rechnen  freilich  gar  nach  Millionen  von  Jahren.  Den  Krieg 
des  Mahäbhärata  giebt  Pritchard  zu  1100  v.  Chr.***)  an. 

Uebcr  Alt-Erän  treffen  wir  manche  Vermuthungen.  Was  zunächst  Har- 
court  Beatty  mit  seiner  «early  erection  of  a  great  Scythic,  or  Scytho-Aryan 
polity,  the  first  dynastic  development  of  the  Caucasian  racej  —  a  polity 
which  florished  long  beforo  the  establishment  of  the  earliest  Egyptian,  Hin- 
doo  or  Ghaldcan  cconomies''  etc.f)  besagen  will,  bleibt  mir  unklar.  Ich  denke 
aber,  dieses  scythisch-arische  Urreich  schwebt  mindestens  so  hoch  in  den 
Wolken,  wie  Mithra  der  alten  Parsen  selbst. 

E.  V.  Buusen  mag  ja  wohl  Recht  haben,  wenn  ei*  den  persischen  Za- 
rathustra  mit  dem  hebräischen  Adam  identificirt;  Beider  Auftreten  äberragt 
aber,  so  weit  Berechnungen  überhaupt  stattfinden  dürfen,  nicht  den  Be- 
ginn der  Mena-Dynastie  des  Nilthaies. 

Das  Avesta  ist  seinem  Gehalte  nach  zwar  so  alt,  wo  nicht  älter,  als 
die  historischen  Nachrichten  über  Persien  hinaufreichen  und  sein  Inhalt  be- 
kundet eine  nicht  unbedeutende  Höhe  menschlicher  Geistesbildung.  Dennoch 
scheint  die  Niederschreibung  dieses  Glaubensbuches  erst  etwa  zur  Zeit 
Artaxerxcs  IL  und  nur  zum  Theil  vielleicht  auch  früher,  erfolgt  zu  sein.ft) 

Mit  Resten  einer  älteren  eräoischen,  freilich  noch  höchst  rohen  Kultur 
hat  uns  De  Filippi  bekannt  gemacht.  Dieser  hat  nämlich  in  den  Tepe's 
oder  Todtenhügeln,  Denkhügeln  (?)  von  Marand,  Sultanteh  und  Urmiah-See 
auf  der  persischen  Hochfläche  in  dem  diese  Denkmäler  zusammensetzenden 
Lehm  und  Sand  Asche,  Holzkohlen,  Knochen  und  Thonscherben  gefunden, 
und  zwar  an  den  beiden  erstgenannten  Stätten  in  horizontalen  Schichten. 
Ferner  hat  der  italienische  Forscher  am  Ufer  dos  Ahbar  bei  Sain-Galeh  in 
einem  natürlichen  Durchschnitte  unter  Dammerde  groben  Sand  mit  Holz- 
kohlen, Thon  mit  Kohlenfragmenten,  Knochen  und  Topfscherben  gefunden. 
Etwas  mehr  stromauf  hat  derselbe  noch  auf  drei  Meter  Tiefe  Holzkohlen- 
reste entdeckt.  Bei  Kirwah  und  Hurandereh  am  Ahbar  zeigten  sich  dann 
gleichfalls  noch  Holzkohlentheile.  Filippi  hält  diese  Schichten  für  diluvial. 
Archiac  zweifelt  nicht,  dass  dies  die  Ueberbleibsel  einer  primitiven,  der 
babylonischen  und  assyrischen  voraufgegangenen  Industrie  seien;  er  hält  sie 
für  Reste  eines  Steinalters  in  einer  Gegend,  die  gemeinhin  für  die  Wiege 
der  Menscheit  gehalten  werde,  welche  das  Theater  der  ältesten  Givili- 


♦)  Asiatic  researches.    Vol.  V. 
**)  Indische  Alterthumskunde.    Bonn.    L    S.  500. 
♦*♦)  Naturgeschichte  u.  s.  m.    II.    S.  207. 

t)  Journal  of  the  authropological  Society  of  London.    Vol.  V.    1867.    p.  246. 
tt)  Spiegel:  Avesta  die  heiligen  Schriften  der  Perser.  Leipzig  1852-1863.  L  S.  12,14- 
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sationen  gewesen.*)  Letztere  Redensart  ist  nns  nun  freilich  auch  aus 
vielen  anderen  Quellen  hinreichend  geläufig. 

Jedenfalls  sind  auch  sehr  viele  der  türkisch  Tepe's,  indisch  Stüpa*s  ge- 
nannten Denkmäler  Vorderasiens  neuerer  Entstehung.  So  z.  B.  die  von 
Arminius  Yämb^ry  östlich  von  Oömisch-Tepe  an  der  Alexandermauer  be- 
suchten, dann  die  Joska's  oder  Todtenhttgel  derTürkmftn.  Tepe's  finden**) 
sich  ferner  auch  von  Bamjftn  ab  durch  das  Kftbul-Thal  bis  nach  Indien  hin- 
ein. Spiegel  nimmt  nun  an,  dass  die  ältesten  derselben  in  der  letzten  Hälfte 
des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christi  von  indoskythischen  Königen  errichtet 
worden  seien,  dass  andere  sogar  erst  der  Sassanidenzeit  angehörten.***)  Das 
Alter  der,  wie  Spiegel  glaubt,  buddhistischen  Kolosse  von  Bamjftn  und 
der  sogenannten  Zohftksburgen  in  Afghanistan  ist  uns  freilich  noch  unbe- 
kannt, indessen  sind  gerade  Alterthümer  dieser  Art  für  unsere  Fragen  von 
nur  geringer  Bedeutung. 

Die  Entstehung  der  assyrischen  Kultur  verliert  sich  in  wenig  bekannte 
Zeiträume  hinauf.  Nach  der  hebräischen  Tradition  ist  die  Gründung  eines 
Staatswesens  in  Mesopotamien  ausgegangen  von  Nimrod,  dem  Kuschiten, 
welcher,  wollte  man  der  Sprachverwandschaft  zu  Liebe  voreilig  urtheilen, 
ganz  gut  für  einen  Nimr-Ado  oder  Nimr-dÖ,  d.  h.  Pantherssohn,  einen  Ber- 
ber! aus  Nubien,  gehalten  werden  könnte.  Man  dürfte  nur  bedenken, 
dass  Niniveh,  Babylon  und'Aegypten  mit  einander  in  nahem  Verkehr  ge« 
standen.  Wie  dem  auch  sein  möge,  die  Kultur  Mesopotamiens  und  der 
Nachbargebiete  hat  sich  in  ganz  eigenthümlieher  Weise  entwickelt.  Sie  bietet 
nun  zwar  gewisse  Anklänge  an  die  aegyptische  Kultur,  und  zwar  immer  noch 
zahlreichere,  als  die  indische,  bewahrt  aber  doch  ihren  selbstständigen  Cha- 
rakter. Jene  gewaltigen  Zahlen  von  432000  Jahren  vor  und  von  34000 
Jahren  nach  der  allgemeinen  Fluth,  die  der  Beluspriester  Berosos  dem 
Alter  der  babylonischen  Dynastien  giebt,  sind  natürlich  hyperbolisch.  Das 
Alter  der  assyrisch -babylonischen  Civilisation  dürfte  schwerlich  viel  über 
2600  V.  Chr.  hinaufgehen.f) 


*)  Lef  008  snr  la  fanne  quaternaire  profess^eB  au  Mosern  d'Histoire  Naturelle.  Paris 
1866.  p.  174. 

**)  Reisen  in  Mittelasien.    Deutsche  Ausgabe.    Leipzig  1865.    S.  47. 
***)  Erftn  das  Land  zwischen  dem  Indus  und  Tigris.    Berlin  1863.    S.  202. 

t)  Vergleiche  M.  Dunker,  Geschichte  des  Alterthums.  I.  S.  206.  Assyrien  l&sst  der- 
selbe mit  1912  beginnen.  (S.  437).  £.  HOfer  erinnert  übrigens  daran,  dass  sich  die  alten 
Schriftsteller  nicht  über  die  Lage  des  jedenfalls  schon  sehr  frfihe  und  sehr  gründlich  zer- 
störten Nini?eh  einigen  gekonnt  Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  durch  die  Ausgrabungen 
zu  Khorsab&d,  Kujundjik,  Nimrüd  u.  s.  w.  freigelegte^  Monumente  nicht  eigentlich  assy- 
rischen, sondern  vielmehr  persisch-indischen  Ursprunges  seien  und  einer  verhftlt- 
nissmässig  späten  Zeit  angehörten.  (Litteratur-  und  Anzeigeblatt  fOr  das  Baufach.  Bei- 
lage zur  allgemeinen  Bauzeitung.  Band  IX.  1860.)  Indessen  durfte  die  al^ersische  Kultur 
denn  doch  nur  als  Ausfluss  der  assyrischen  betrachtet  werden.  Die  fast  aUgemein  befolgte 
Annahme  einer  nicht  unbedeutenden,  altazByrlsch- babylonischen  Kultur  aber  erachte  ich 
gegen  jedweden  Zweifel  gesichert 
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Alt-Peraepolis  verdankt  seine  Entstehung,  was  Manche  glauben,  Gtem- 
schid  und  FcriduUi^)  Neu-Persepolis  dagegen  erwiesenermasson  erst  den 
AchaemenidenDärayavus-DariuSjKhsayärsä-XericesundArtäkhsaträ-Artaxerxes, 
sowie  Pasargadae  erst  K)n  Kuru-Kyros  erbaut  worden^  Neu-Persepolis  bietet 
auch  manches  Aegyptischo  dar.''^)  In  dem  Aegypten  so  nahe  benachbarten 
Palästina  hat  man  durch  Abbö  Moretain  neuerdings  sehr  primitive  Erzeug- 
nisse menschlichen  KunstfleisseSi  nämlich  Feuersteingoräthe  und  durchbohrte 
Pectcuschalcni  erhalten.  Botta  und  Hedenborg  hatten  in  libanotischen  Höh* 
len,  z.B.  zu  Nacher-cl-Kelb  (Lycus),  Knochen,  Molluskenschalen  und,  ¥rie 
es  scheint  sogar  Topfschorbcn,  entdeckt  L.  Lartet  nun  fand  ebendaselbst 
noch  Kohlen,  Asche,  Feuersteinsägen  und  Messer,  nebst  Resten  jetzt  eodsti- 
render  Thiere,  wie  Damhirsch,***)  Steinbock,  Wildziege,t)  kleine  Antilope 
u.  B.  w.  Erinnerungen  an  die  Steinzeit  kennt  man  übrigens,  wie  schon  oben 
bemerkt  worden,  sowohl  aus  aegyptischen,  als  auch  aus  nordwestafrikanischen 
(berberischen),  judäischen  und  assyrisch-babylonischen  Fundstätten.ff) 

Alle  die  vorhin  dargelegten  Verhältnisse  nöthigen  uns ,  die  Existenz 
nicht  allein  sehr  früher  Bewohner,  sondern  auch  sehr  früher  Kulturzustände 
in  mehreren  Ländern  West-  und  Südasiens  anzuerkennen.  Keine  chronolo- 
gische Speculation,  kein  genealogisches  Ergebniss,  kein  Resultat  direct  an- 
gestellter Yergleichung  zwingt  uns  jedoch  dazu,  in  der  Kultur  eines  der 
genannten  Länder  Asiens  eine  Mutterkultur  der  altaegyptischen  anzunehmen. 
Vielmehr  führen  uns  unsere  Betrachtungen  durchaus  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  die  aegyptische  Givilisation  diejenige  gewisser  Districte  Asiens  beein- 
flusst  habe,  dass  sie  ferner  anregend  auch  auf  die  Entwiokelung  europäischer 
Kultur  eingewirkt.  Als  endlich  aber  wirklich  einmal  rohe  Horden  asiatischer 
Nomaden,  die  Hyku-Schäsu,  in  Aegypten  eingebrochen,  da  eigneten  diese 
sich  die  aegyptische  Kultur  an.     Das  ist  unbestreitbare  historische  That- 


♦)  Nach  F.  J.  C.  Mayer  1407—1247  v,  Chr.  Vergleiche:  Aegyptens  Vorzeit  und  Chro- 
nologie.   Bonn  1862.    S.  61. 

**)  Vergl.  u.  A.  Reise  der  K.  Preussischen  Gesandtschaft  nach  Persien  1860  und  1861 
von  H.  Bnigsch.    Leipzig  1863.    II.    Kap.  VII. 

***)  Der  Damhirsch  (C^rmu  dama  Linn.)  erscheint  unter  dem  hieroglypb.  Kamen 
„Hanen**  zu  Beni- Hasan  in  Aegypten,  sowie,  nebst  dem  Edelhirsche  (C,  elaphus  Lmn.) 
in  Assyrien.  Letzterer  (C7.  barharus  Benn.  ist  wohl  nur  Synonym)  erscheint  auch  zu  Sag^ah, 
wie  ich  letzteres  aus  den  tmter  Dr.  J.  Dümichen's  Leitung  im  Jahre  1868  aufgenommenen 
Photographien  ersehe.  Die  Heimathländer  des  Damhirsches  sind  femer  Vorderasien,  ein 
Theil  der  Berberei  und  Sardinien.  Vergl.  K  Hartmann:  Versuch  einer  systematischen 
Aufzählung  der  von  den  alten  Aegyptem  bildlich  dargestellten  Thiere  u.  s.  w.  Zeitschrift 
für  aegyptische  Alterthumskunde.  Jahrgang  1864.  S.  21.  Femer  Derselbe:  Geographische 
Verbreitung  der  im  nordöstlichen  Afrika  wild  lebenden  S&ugethiere.  Zeitschrift  der  Gesell- 
schaft fOr  Erdkunde.    Bd.  XU.    S.  252. 

t)  „Der  Wildziege  von  Greta  nahestehend*^.  Nach  Ansicht  einiger  Forscher  ist  letz* 
tere  flbrigens  mit  Ihex  »inaiticus  Äuct.  identisch.  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  d.  Ges. 
fOr  £rdk.  a.  ?.  a.  0.    S.  345. 

tt)  VergL   Congr&s  international  d'Anthropologie   et   d'Arch^ologie  pr^historiques. 
Paris  186a    p.  115-117. 
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Sache.  In  Aegypten  könnte  meines  Erachtens  eher  die  Wiege  der  Mensch- 
heit, eher  die  Pflanzstätte  menschlicher  Oeistesbildung  gesucht  werden,  als 
in  den  eränischen  und  indischen  Regionen/) 

§  7.  Woher,  auf  welchem  Wege  besetzten  nun  die  ersten  Bebauer 
des  Nilthaies  ihr  Land? 

Wir  müssen  uns  vorstellen,  dass  das  Meer  früher  bis  zu  dem  am  West- 
abfalle  der  libyschen  Hochebene  belegenen  Buchten  und  Riffen  gereicht  habe. 
Zwischen  diesen  Riffen  und  der  Küste  war  das  Meer  sehr  tief,  wie  noch 
jetzt  durch  die  starke  Depression  einer  Strecke  der  sich  von  den  Küsten 
her  ausdehnenden,  von  den  Riffen  unterbrochenen  Wüstenebene  angezeigt 
wird.**)  Ströme,  deren  Existenz  und  Lauf  noch  jetzt  durch  viele  Wadi's, 
Khör's  (Thäler,  Wildbäche,  resp.  deren  Betten)  angedeutet  wurden,  ergossen 
sich  von  den  Bergen,  den  Zibän,  Aures,  den  libysch-arabischen  Hochflächen 
her,  in  die  See.  Die  Ströme  häuften  Dämme  längs  der  Küsten  auf,  hinter 
denen  die  nicht  mit  regelmässig,  nicht  ununterbrochen  strömendem  Fluss- 
wasser*^^)  genährte  See  allmählig  verdunstete,  bis  auf  gewisse  Lachen, 
Schott's  im  Maghreb  oder  afrikanischen  Nordwesten,  genannt.  Diese  sind 
als  Ueberreste  jenes  Meeres  zu  betrachten.  Der  biosgelegte,  in  festes  Land 
verwandelte  Meeresboden  belebte  sich  mit  Pflanzenwuchs;  an  durch  Klima 
und  Bodenboschaffenheit  begünstigteren  Stellen  bezog  er  sich  sogar  mit 
von  Korkeichen  u.  a.  Atten  der  Gattung,  von  Seeföhren,  Aleppofbhren,  Elsen, 
Ulmen,  Lorbeeren,  Feigen,  Kastanien,  Zwergpalmen  u.  v.  a.  m.  gebildeten 
Wäldern.  In  sehr  frühen  Zeiten  breiteten  sich  Oehölze  von  Dadoxylonen, 
den  Araucarien  Südamerikas  verwandt,  über  Nubien  und  Aegypten  aus. 
Später  bedeckten  Dickichte  von  Acazien,  Christdorn,  Balaniten,  Rakbäumen, 
Feigen,  Brustbeerstauden  und  Tamarisken  Theile  des  libysch -arabischen 
Wüstenplateaus.  Nicht  aber  die  Nicolien,  jene  den  Bomhax  und  Sterculten 
verwandten  Bäume,  deren  versteinerte  Reste  wir  zwar  durch  Nubien  hier  und 
da  vorfinden,  deren  Ursprung  wir  jedoch  im  abyssinischcn  Hochlande 
zu  suchen  haben.t) 

Jedenfalls  blieben  aber  auch  grössere  Strecken  des  ausgetrockneten 
Meeresboden  von  vornherein  steril.  Wüsten-  und  Steppenstriche,  auf  welchen 
die  tropische  Sonne  herniedersengte,  der  Khamstn  oder  heisse  Wind  einher- 
wehte,  Tromben  umhertrieben,  Dünen  entstanden  und  verschwanden,  Thäler 
sich  füllten  und  leerten.     «Das  in  der  Luft  davonfliegende  Land  der  Nasa- 


*)  Den  EinfluBS  aegyptischer  Kultur  auf  europäische  l&ugnen  zu  woUen,  wie  hie  und 
da,  gewissen  Theoremen  zu  Gefallen,  versucht  wird,  halte  ich  für  höchst  abgeschmackt 
Wir  werden  ja  weiter  sehen. 

«*)  VergLR.  Hartmann:  Natargeschichtlich-medizioische  Skizze  der  Nill&nder.  Berlin 
1865,  1866.    Kap.  11. 

***)  Bekanntlich  liegen  selbst  viele  grössere  Flüsse,  die  sich  vom  Innern  her  in  an- 
dere oder  in  das  Meer  ergiessen,  einen  Theil  des  Jahres  über,  d.  h.  während  der  Gheta, 
der  heissen,  dürren  Zeit,  entweder  gänzlich  oder  doch  in  ihrer  Hauptausdehnung,  trocken, 
t)  Petermaon's  geograph.  Mittheilungen  1866.    S.  354. 
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monen  Lucan's/*)  Ein  guter  Theil  der  Ströme  trocknete  aus,  verlief  sich 
im  Sande  selbst  noch  in  historischer  Zeit.^)  Jähe  Temperaturwechsel,  unter 
deren  Einflüssen  die  Felsen  barsten,  die  corrodirende  Wirkung  der  von 
Stürmen  aufgewühlten  Sandtheilchen^  der  einschlagende  Blitz,  die  mecha- 
nische und  chemische  Wirkung  der  Niederschläge,  die  chemische  Aktion  der 
Athmosphärilien,  der  anprallende  Wind,  das  Verlassenwerden  der  Felder 
und  Gärten  unter  gleichzeitiger  Abnahme  der  Bevölkerungen,  das  waren 
Faktoren,  welche  bei  der  allmählichen,  noch  weiteren  Ausbreitang 
der  Wüsten  eine  Hauptrolle  spielten.  So  vergrösserten  sich  die  Sahara,  die 
libysche  und  arabische  Wüste,  wie  wir  sie  heut  etwa  kennen. 

Nach  und  nach  ist  nun  auch  der  Nil,  dies  Urerzeugniss  der  inner -afri- 
kanischen Regen,  seine  Zuschüsse  aus  den  sich  vergrössernden  Gewässern 
der  Centralseen  nehmend,  zu  jenem  gewaltigen  Strome  angewachsen,  von 
dessen  Ufern  her  es  Licht  geworden  im  Geiste  der  Menschen. 

Anfangs  mochte  wohl  auch  der  Nil  sich  im  Sande  verlaufen  haben. 
Schichten  von  Sedimenten  bildeten  sich  nach  und  nach  längs  seines  Bet- 
tes. Yollkräftig  entwickelt,  bahnte  er  sich  dann  durch  den  Sandstein  von 
Nord-Nubien,  den  Granit  von  Assuän,  den  Sandstein  von  Hagar-Selsele, 
die  Kreide  nördlich  von  El-Gab,  den  Kalk  von  Mittelaegypten  seinen  Weg 
bis  zum  Meere.  Inconstant  verhielt  sich  sein  Bett,  änderte  seine  Richtung. 
Diese  Vorgänge  bekunden  einige  am  Thalufer  des  Nil  ausmündende  «Bochür- 
bela-Mä,  d.  h.  Flüsse  ohne  Wasser. '^  Die  alljährlich  zur  Zeit  der  Schwelle 
aus  Inncrafrika  hcrabkommenden  Schlammmassen,  die  der  Bacher -el-asrak 
und  Atbärah  stürmischer,  der  Bacher-el-abjad  träger  herbeiführten,  bildeten 
zu  beiden  Seiten  der  Nilader  ein  Ländchen;  anfangs  noch  sumpfig,  undicht, 
allmählig  hoch  und  höher  ansteigend,  in  Buchten  des  Stromthaies  sich  weiter 
ausdehnend,  in  Engen  desselben  Vorsprünge,  Klüfte  und  Thäler  der  Fels- 
berge überlagernd.  So  entstand  Aegypten,  «ein  Geschenk  des  Flusses,^  wie 
Herodot  sehr  bezeichnend  sagt.  Die  Priester  erzählten  dem  Geschichtsforscher 
von  Halicarnass,  dasSj  als  Mena  regiert,  das  Delta  noch  recht  sumpfig  ge- 
wesen sei. 

Erst  nachdem  nun  diese  fruchtbare  Landschaft  am  oberen  und  mittleren 
Nilufer  erzeugt,  konnte  ein  Stamm  jener  grossen,  über  Nordafrika  verbrei- 
teten Imöscharh-  oder  Borberrasse,  von  Libyen  oder  aus  den  höheren  Land- 
schaften Nord-Sudän's  her,  sich  des  Terrains  bemeistern,  sich  daselbst  an- 
siedeln und  das  „Geschenk  des  Flusses''  bebauen.  Hier,  unter  sehr  gün- 
stigen Bedingungen  menschlicher  Existenz,  auf  einem  Boden,  der  seine  Frucht- 


*)  YergL  Ehrenberg:  Beitrag  zur  Charakteristik  der  nordafrikanischen  WüBten.  Ab- 
handluiigen  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  a.  d.  Jahre  1827.  Berlin  1830. 
Seite  88. 

**)  So  hat  Yivien  de  St  Martin  nachgewiesen,  dass  der  „Fluss  der  nasamonischen 
Jünglinge**  der  jetzt  versiegte  Flass  (Wadi)  von  Warghela  gewesen.  Le  Nord  de  TAfrique 
dang  I'antiquit^  grecque  et  moderne.    Paris  MDGGCLXIIL    Sect.  IL    §  3. 
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barkeit  nie  ganz  verliert,  unter  den  Eindrücken  einer  Natur,  reich  an  in  regel- 
mässigen Pausen  sich  erfüllenden  Contrasten  von  Gut  und  Böse,  an  einer 
unversieglichen  Ader  des  Lebens  und  Segens  inmitten  der  todten  Wüste, 
da  entwickelte  sich  denn  unter  dem  neueingedrungenen  Stamme  jene  Kultur, 
welche  eigentlich  so  recht  Ausfluss  der  lokalen  Landesbeschaffenheit,  dabei 
aber  sehr  viel  allgemein  Afrikanisches  behalten.  Eine  Kultur,  die  den  An- 
sturm asiatischer  Horden  ausgehalten,  die  selbst  dem  Einflüsse  höher  gestie- 
gener hellenischer  Bildung  Widerstand  geleistet,  die  erst  nach  und  nach  ur- 
christlicher Barbarei  und  moslimischer  Glaubenswuth  weichend,  selbst  unter 
den  Auspicien  eines  reformirten,  türkisch -arabischen  Staatslebens  bis  heut 
gewisse  unvertilgbare  Spuren  hinterlassen.  Auf  diesem  Boden  erstand  jener 
poesiereiche  Kultus  von  Osiris,  dem  belebenden,  und  von  Typhon,  dem  zer- 
störenden Naturprincip.  Osiris  das  befruchtende  Gewässer  des  heiligen 
Stromes,  Isis,  seine  Gemahlin,  die  befruchtete  Erde  selbst.  Typhon,  des 
ersteren  Bruder,  nicht  der  die  Bodenkultur  verderbende  Windeshauch  des 
Khamsin  oder  Samüm  allein,  sondern  überhaupt  die  ganze  heisse,  trockene 
Zeit  vor  dem  Kharif  oder  der  Schwelle  des  Nil.  (Note  IIL) 

(Fortsetzung  folgt) 


Das  Thier  in  seiner  mythologischen  Bedeutung. 

In  den  herrenlos  umherschweifenden  Thieren  findet  die  religiöse  Rich- 
tung des  Naturmenschen  vollen  Spielraum,  um  ihn  mit  den  geheimnissvollen 
Gestaltungen  seiner  Phantasieschöpfungen  auszukleiden;  bald  fürchtet  der 
Inder  in  dem  wilden  Thiero  den  Rajah,  den  Schrecken  des  Waldes,  der 
seine  Kinder  frisst  und  blutige  Opfer  fordert,  bald  erblickt  der  Tahitier 
in  dem  vertraulich  nahenden  Thiere  seinen  Schutzgeist  oder  Atua,  wogegen 
die  Katze,  die  mit  der  Hexe  kosig  zusammenlebt,  als  die  Incarnation  ihres 
Teufels  angesehen  wurde.  So  entsteht  leicht  der  mannigfaltigste  Thierdienst, 
der  sich  bei  nomadisirenden  Stämmen  unter  Familien  und  Geschlechter  ver- 
theilt,  bei  dem  Egypter  aber  zu  einem  nationalen  System  zusammengestellt 
war.  Gelingt  es  ein  an  sich  furchtbares  und  geflohenes  Thier  durch  Füt- 
teruDg  zu  zähmen  und  gefahrlos  zu  machen,  so  wird  sein  jetzt  geheiligter 
Oharacter  einen  desto  tieferen  Eindruck  zurücklassen  und  den  Priestern  erlau- 
ben, ihn  aufs  beste  zu  verwerthen,  je  nachdem  sie  es  vortheilhafter  finden, 
sich  als  Hüter  eines  wohlthätigen  Gottes  auszugeben  oder  eines  unerbittlich 
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strafenden.  Von  den  Hausthiercn  ist  es  besonders  der  Pflugochse  der  Hoch- 
achtung verdient,  der  selbst  im  materialistischen  China  vor  dem  Schlachten 
geschützt  ist,  der  als  Apis  oder  Mnevis  die  Anbetung  des  Egypters  empfing, 
der  als  Siwas  Vehikel  frei  in  Indien,  sowie  das  geweihte  Gamel  bei  den 
Arabern,  weidet  und  sich  ungestraft  in  Feldern  oder  Gärten  gütlich  thun 
darf.  Unter  den  Waldthiercn  wurde  ihr  König,  der  Löwe,  zum  Symbol  des 
Menschenkönigs  in  den  weit  verbreiteten  Singha-dynastien,  und  als  Löwe 
der  Gluthhitze  zum  Repräsentanten  der  Sonne. 

Das  Verhältniss  des  Menschen  zu  den  wilden  Thieren  des  Waldes  ge- 
staltet sich  verschieden ,  je  nach  der  Gefährlichkeit  dieser  und  je  nach  den 
Mitteln,  die  jener  besitzt,  um   ihnen  zu  widerstehen.    Der  Australier  oder 
Amerikaner,  der   wenig   von  seiner  einheimischen  Fauna  zu  färchten   hat, 
wird  seine  Uebcrlegenheit  fahlen,    und  ebenso  der  Polynesier  auf  seinen 
thierarmen  Inseln,  wo  das  Schwein  dor  bedenklichste  Gegner  war,  und  dort 
von  den  Helden  in  gleicher  Weise  bekämpft  wurde,  wie  sonst  Löwen  oder 
Drachen.     Der  Hinterindier  dagegen,    wo  der  Tiger  ganze  Dörfer  vertilgt 
oder  zur  Auswanderung  zwingt,  wird  sich  mit  sklavischem  Zittern  seiner 
(und   ebenso   später   seineä    menschlichen   Despolen)    Macht    beugen    oder 
ihn  durch  dargebrachte  Opfergaben  zu  versöhnen  suchen,  und  um  Gnade 
bitten.     Lassen    sich   aus     der  Jagd  Vortheile  ziehen,  so   wird   auch    der 
Waldherr  gejagt  werden,   aber  dann  macht  der  Birmane   den  Elephanten, 
den  er  fängt,  zum  Ahnherrn  seines  Geschlechts,   oder  bittet  der  Ostjäke 
(aus  zurückgebliebenem  Rest  der  alten  Scheu)  den  Bären,  den  er  getödtet, 
um  Verzeihung,  vielleicht  einen  Russen  als  Thätcr  beschuldigend,  damit  die- 
sen die  Strafe  des  Rachegeistes  trelTe.    Dem  Finnen  ist  der  Bär  des  Wal- 
des Apfel,  die  schöne  Honigtatzo,  der  Stolz  des  Dickicht,  der  vielgepriesene 
alte  Mann,   der   seine  Herkunft  aus  den  Wohnungen  der  Sonne  und  des 
Mondes,  sowie  der  Constellation  des  Bären  ableitet.     Trotz  ihren  Schmei- 
cheleien, können  sie  es  nicht  unterlassen,  den  fetten  Bären,  der  neben  ihren 
Wohnungen  umhertappt,  als  gutes  Wildpret  anzusehen,  und  sie  erzählen  zur 
Entschuldigung  eine  Geschichte,  wie  das  von  Mielikki,  des  Waldes  Wirthinn, 
aus  der  feinen  Wolle  der  Lufttochter  gewickelte  und  gewiegte  Schosskind 
Ohto  einen  heiligen  Eid  habe  schwören  müssen,  mit  den  ihm  eingesetzten 
Zähnen  keinen  Frevel  zu  üben,  dass  er  aber  diesen  Vertrag  gebrochen  und 
sich  jetzt  über  die  Rotalisationen  des  Menschen  nicht  beklagen  dürfe.  Nach 
Verdrängung    des   Thierdienstes    durch    geläuterte    Religionsanschauungen, 
bleibt  jener  in  der  mit  schwarzer  Magie  verbundenen  Form  der  Lycanthropie 
zurück,  wobei  die  Wehrwölfe  im  Norden  durch  Tiger,  in  Abyssinien  durch 
Hyänen  ersetzt  werden.    Während  dagegen  die  Thiere  noch  ihre  volle  Ver- 
götterung gemessen,  gehen  die  Sprüche  weiser  Belehrung  (wie  sie  später  in 
den  Verkörperungen  der  baddhisti sehen  Jataka's  zusammengefasst,  schliess- 
lich nur  als  Thierfabel    des  Aesopus  übriggeblieben)   von    den   thierischen 
Individualisirungen  aus,  je  nachdem  dieselben  bestimmte  Gharacterformen 
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den  Leidenschaften  des  Menschen  entsprechen  und  in  Parabeln  znr  Corroc* 
tion  derselben  oder  zu  ihrer  Empfehlung  dienen  können. 

Im  Tbierreich  sind  es  vor  Allem  die  mysteriös  ei*schcineiiden  und  im 
Dunkel  verschwindenden  Schlangen,  die  eine  bedeutungsvolle  Bolle  In  mytho- 
logischen Vorstellungen  spielen,  zumal  in  ihnen,  unerkannt  und  unvermuthet, 
der  mörderische  Giftstachel  verborgen  liegen  konnte,  während  sich  andere 
Arten  wieder  durch  Vertilgung  von  Mäusen  und  Ratten  dem  Haushalte  nütz- 
lich erwiesen.  Wie  auf  Ceylon  die  guten  und  bösen  Nagas  kämpfen,  so 
unterscheidet  auch  der  Busse  die  weisse  und  schwarze  Schlange,  die  wohl- 
thätige  Hausschlange  und  die  feindliche  des  Waldes.  In  den  unterirdisch 
hausenden  Schlangen  wurden  gern,  wie  in  Attika  und  americanischen  Sagen, 
die  Stammväter  der  neugeborenen  Menschen  gesehen,  und  bei  den  Bömern 
zeigte  sich  der  Genius  jeder  Oertlichkeit  in  der  Gestalt  einer  Schlange. 
Vor  allen  anderen  Thieren  sind  die  Schlangen,  wie  Schlegel  bemerkt,  ihrer 
Natureigenthümlichkeit  gemäss  an  locale  Faunakreise  gebunden,  an  den  Bo- 
den gefesselt,  und  aus  diesen  sprossen  auch  die  Genarchen  oder  Protogo- 
nen,  als  holz-  und  stammgeborene  Menschen.  Nach  dem  System  der  pro- 
gressiven Metamorphose  in  den  Continuitäts- Theorien  gehen  indess  manche 
Völker  auf  noch  tiefere  Thierstufen *)  zurück,  um  die  allmählige  Verwand- 
lung bis  zum  Menschen  zu  verfolgen.  Dem  Aeacus  erweckte  Zeus  aus 
Ameisen  die  Menschen  (die  thessalischen  Myrmidonen),  die  er  auf  Aegina 
beherrschte,  während  auf  den  Antillen  die  aus  wohlriechenden  Eichbäumen 
erzeugten  Ameisen  sich  in  glatte  Mädchen  verwandeln.  Die  Schiffer-Insu- 
laner (auf  Samoa)  dagegen  erzählen,  wie  aus  den  Blättern  der  Schling- 
pflanze, mit  denen  auf  Tagolöa's  Geheiss  die  Schnepfe  den  kahlen  Fels  im 
Meere  bekleidete,  Würmer  erzeugt  seien,  und  aus  diesen  Menschen.  Andere 
reden  von  directer  Paarung,  wie  die  Ainos  ihre  Stammmutter  von  einem 
Hunde  befruchtet  sein  lassen,  die  Südafirikaner  von  einem  Chamäleon  und 
die  amerikanischen  Jäger  wollen  bald  von  einem  Biber,  bald  von  Schild- 
kröten, bald  einer  Wasserschneckc  u.  s.  w.  stammen.  Manitu-Kichthu  ver- 
wandelt die  Seethiere  in  Landthiere  und  dann  diese  in  Menschen.  Nach  den 
Delawaren  waren  die  Urmenschen  als  Erdschweinchen  oder  Kaninchen  aus 
der  Tiefe  hervorgekrochen.  Mit  dem  Biber -Mädchen  zeugte  der  gestreifte 
Schneckenmann,  der  in  dem,  nach  der  Ueberschwemmung  zurückgebliebenen, 
Schlamm  als  eine  Schnecke  hervorgewachsen  war,  die  Osagen.  Gleich  den 
Eüstenkaffcrn ,  glauben  die  Bassutos,  dass  die  Seelen  nach  dem  Tode  in 
Thiero  eingehen.    Jeder  Stamm  hat  einen  besonderen  Namen  (Preisnamen 


*)  When  the  first  man  (of  the  Manajos)  came  up  trom  the  ground  under  the  form 
of  the  moth- worin,  tbc  four  spirits  of  the  cardinal  points  were  already  there  and  hailed 
him  with  the  oxclamation:  „Lo,  he  is  of  our  race.**  Formica  (formus,  formosos)  wird  von 
Curtins  mit  (jtvg/nti^  zusammcD gestellt  Den  Namen  des  türkischen  Stammes  der  Jeujen 
erklären  die  Chinesen  als  wimmdndeB  Qewürm. 
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oder  Bonka)  nach  irgend  einem  wilden  Thier.  Wahlberg  giebt  Ifatlaii 
(Blephant)  als  Preisnamen  der  Borolöng  (unter  den  Basatos),  Makabo 
(Meerkatze)  der  Makaatbla,  Nari  (Bttffel)  der  Mahapoanari,  Majeni  (Pavian) 
der  Mahnratzi,  Makinakubu  (Flusspferd)  der  Amosoatla  a.  s.  w.  Die  E^ 
nabigwttsk  unter  den  Stämmen  der  Medawin  leiteten  sich  von  einer  Schlange 
ab,  die  Pagaguas  vom  Fisch  Paca,  die  Guarini  (nach  Azara)  von  einer  KrOte, 
die  Wanika  von  einer  Hyttne,  pemanische  Stämme  vom  Gondor  oder  Tiger, 
die  Zapoteken  (Mühlenpford^t)  von  einem  Vogel,  die  Handsrippen  von  jungen 
Hunden.  Der  allmächtige  Vogel  rief  nach  der  Schöpfung  alle  Menschen 
aus  der  Erde  hervor,  ausser  den  Chippewayen,  die  von  einem  Hunde  her- 
vorgebracht wurden  und  deshalb  diesen  nicht  essen.  Nach  Anderen  woll- 
ten sie  aus  einem  Handsfell  hervorgegangen  sein«  Der  erste  Häuptling 
der  Mandan  entstand,  als  ein  Mädchen  von  dem  Fell  eines  todten  Bisonten 
gegessen.  Die  Orang-Laut  leiteten  ihre  Abstammung  zurück  auf  einen  weissen 
Alligator  und  weissen  Delphin,  die  Collas  betrachteten  die  Fische  des  FlusseSi 
aus  dem  ihre  Vorfahren  entstanden,  fär  ihre  Brüder,  die  Indianer  von  Ma- 
skingum  ehrten  die  Klapperschlange  als  ihren  Grossvater  und  Beschützer. 

Anaximander  begründet  seine  Ansicht,  dass  die  Menschen  von  Thieren 
gezeugt  seien,  darauf,  weil  die  letzteren  früher  Selbstständigkeit  erlangten 
und  nach  kurzer  Säugungsperiode  schon  bald  eigene  Nahrung  suchten. 

Die  zwölf  Stämme  der  Achantie,  die  vom  Inta- Lande  zu  Eroberungen 
nach  der  Küste  zogen,  wurden  ihren  Wappenzeichen  gemäss  nach  Thieren 
oder  Pflanzen  benannt;  die  vornehmsten  nach  dem  Büffel,  dem  Panther,  der 
Katze,  dem  Hunde.  Bei  den  Israeliten  gehörte  der  Löwe  dem  Stamme 
Juda,  der  Esel  dem  Isachar,  die  Schlange  dem  Daniel,  der  Wolf  dem  Ben- 
jamin, ein  Baumzweig  dem  Joseph.  In  Numeri  lagert  sich  Israel  jeder  nach 
seinem  Banner,  gemäss  der  Zeichen  (Degel)  seines  Stammhauses  und  in  der 
Hagada  giebt  der  Midrasch-Babba  als  Zeichen  Rubens  den  Dudaim,  Simeons 
die  Stadt  Sichem,  Levis  den  Urim  und  Tumim,  Judas  den  Löwen,  Isachar 
Sonne  und  Mond,  Sebullon's  ein  Schiff,  Dan's  eine  Schlange,  Gad's  ein 
Leopard,  NaphthaU's  eine  Hündin,  Ascher's  einen  Oelbaum,  Menasche's  ein 
Stier,  I^hraim's  ein  Beem,  Benjamin's  einen  Wolff.  Die  Cimbem  trugen  Thier- 
köpfe  als  Helmzeichen  (nach  Plutarch). 

Das  Thier,  von  dem  der  Indianer  Nordamerikas  abstammt,  ist  das 
Totem,  der  Familiensitz,  dodem,  stets  in  Thiergestalt  erscheinend  (v.  Long), 
wie  häufig  der  Fylgier,  oder  schützende  Folgegeist  der  Isländer.  Die  Wedun 
oder  Zauberer  der  Wo^äken  verstanden  sich  in  wilde  Thiere  zu  verwan- 
deln. Bei  den  Stämmen  der  Lenape  war  der  der  Schildkröte  der  ange- 
sehenste, dann  der  des  Wälschhuhn's  und  des  Wolfes.  Das  Geschlecht  der 
Kraniche  war  das  vornehmste  der  Oi^ibways.  Der  Schildkrötenstamm  bil- 
defte  den  Vorort  der  Delawaren.  Nach  Oallatin  waren  die  Huronen  in  drei 
Stämme  getheilt,  des  Bären,  des  Wolfes  und  der  Schildkröte,  wo  dann  der 
letzte  wieder  bei   den  Irokesen  in  die  ünterabtheilungen  der  grossen  and 


49 

kleinen  Schildhröie  zerfiel.  In  Malabar  gilt  der  Eintritt  einer  Schildkröte 
in  ein  Hans  fttr  ein  Todeszeichen  (Jacqnet).  In  Pegn  werden  Schildkröten, 
die  Yerkörperang  des  alten  Easjapa,  hochgeehrt.  Hermes  fertigte  die  Leier 
ans  Schildkrötenschalen.  Nach  den  Azteken  holte  Tezcatlipoca  (der  Qott 
der  Unterwelt)  die  Musik  ans  dem  Sonnenhanse,  nachdem  er  eine  Brücke 
von  Wallflschen  und  Schildkröten  gebaut  (Olavigero).  Die  Koloschen  thei- 
len  sich  der  Herkunft  nach  in  die  Stämme  des  Baben  und  den  des  Wolfes 
und  heirathen  nicht  innerhalb  desselben  Stammes,  sondern  von  dem  einen 
in  den  andern.  Beide  zerfallen  wieder  in  Geschlechter,  die  von  verschie- 
denen Thieren  (und  dann  in  üntergeschlechtem,  von  Oertlichkeiten  u.  s.  w.) 
benannt  sind.  Jedes  Geschlecht  trägt  ein  seinem  Namen  entsprechendes 
Wappen  und  bei  festlichen  Tänzen  treten  Einige  in  der  Verkleidung  tles- 
selben  auf.  Die  Verzweigungen  des  Nebenstammes  (von  Jeshl)  haben  ihre 
Namen  von  dem  Baben,  Frosche,  Gans,  Seelöwe,  Eule,  Lachs,  der  des 
Wolfes  (Khamukh)  vom  Wolfe,  Bären,  Adler,  Delphin,  Hai  und  Alca.  Jedes 
Geschlecht  trägt  ein  Schildwappen  oder  schmückt  sich  mit  einem  leicht  er- 
kennbaren Theile  des  Thieres,  dessen  Namen  es  ftthrt.  Böte,  Geräthe, 
Decken,  Schilde  und  Hütten  lassen  solche  Wappenzeichen  wahrnehmen 
(Holmberg).  Ehe  die  Amerikaner  des  Ostens  auf  die  Jagd  eines  bestimm- 
ten Thieres  auszogen,  pflegten  sie  das  diesem  geweihte  Tanzfest  zu  feiern. 
Keine  Familie  in  Australien  würde  das  ihr  heilige  Thier  zu  tödten  wagen,  . 
oder  die  zum  Symbol  geweihte  Pflanze  zu  pflücken,  und  auch  in  den  Speise- 
gesetzen existiren  Bestimmungen,  die  mit  denen  des  in  Polynesien  im  Atua 
auferlegten  Tabu  übereinkommen,  sowie  mit  afrikanischen.  „Unter  den  Ne- 
gern isst  der  Eine  nicht  vom  Schaf,  der  Andere  enthält  sich  der  Kuh,  des 
8chwein*8,  der  Ziege'  (Bosman).  Den  aegystischen  Priestern  war  das  Essen 
der  Tauben  verboten,  deren  Orakelvogel  Dodona's  noch  jetzt  im  Orient  ge- 
füttert wird.  Wenn  jeder  Lappe  mehrere  Saivo-Götter  zu  seinem  Beschützer 
hatte,  so  besass  er  auch  mehrere  ihm  behülfliche  Saivo-Thiere,  als  Noaides- 
vuoige  oder  Schamanengeister,  von  denen  der  Saivo-lodde  genannte  Vogel 
den  Noaiden  auf  dem  Bücken  trägt.  Bei  der  Aufnahme  unter  den  Midä- 
Orden  der  Odjibbeways  wurden  die  Gandidaten  von  den  Thierhäuten 
der  Medicinsäcke  (Pindjigossan)  niedergeblasen  und  dann  wieder  ins  Leben 
zurückgerufen.  Am  Jahresfest  der  Muyscas  wurde  der  frühere  Tbierdienst 
Fomagata's  durch  Priester  versehen,  die  in  Schlangen  und  Krokodilen 
maskirt  waren.  Vor  der  Beform  der  Incas  bestand  Tbierdienst  bei  den  Ghimos 
in  Peru.  Die  Zauberer  der  Abiponen  stellten  den  bösen  Geist  vor,  indem 
sie  wie  Tiger  brüllten.  In  Chiapa  (bei  Nicaragua)  wurden  Thiere  als  Nagual 
(Fetischgötter)  verehrt  und  die  Kinder  demjenigen  Nagual  geweiht,  unter 
dessen  Zeichen  sie  geboren  waren.  Die  Thiere  im  mexicanischen  Kalender 
gehörten  schon  den  Mayas  an.  Wenn  die  Könige  von  Atitlan  oder  Atzi- 
quinizai  (Adlerhaus)  in  den  ELrieg  zogen,  nahmen  sie  das  Bild  eines  grossen 
Adler  mit  (Temauz-Compans).    Die  Dorachos  trugen  kleine  Bilder  von  Adlern 

ZMttehrill  IBr  Ethnologie,  Jahrgaag  1869.  ^ 
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am  Halse.     In   der  römischen   Hof- Allegorie  wurde   der  Kaiser   bei    dei 
Vergötterung  auf  einen  Adler  die  Kaiserin  auf  einen  Pfau  gesetzt 

Als  die  aegyptischen  Götter  vor  den  Nachstellangen  des  feindlichen 
Typhocus  flohen,  nahmen  sie  die  Leiber  der  deshalb  Terehrtes  Thiere^)  an 
(wie  sio  in  den  M^hrchen  die  Zaul^prer  sum  Verstecken  wählen),  aber  nach 
der  Geheimlehro  der  ägyptischen  Priester  über  diesen  Religionsdieast  solllOD 
(nach  Diodor)  Anubis  und  Macedo,  die  S(^hne  des  Osiris,  ihre  Helme,  der 
Eine  mit  dem  Fell  eines  Hundes,  der  Andere  mit  dem  eines  Wolfee  über- 
zogen haben.  Plutarch  leitet  den  ThierkuUns  von  den  Panieren  der  oairi* 
sehen  Heeresabthoilungen  her,  den  Thierwappen  {'Effiariiui  ^o^^^N^r),  sowie 
den  Familienzeichen,  die  dann  yon  den  einzelnen  Stadien  verehrt  worden« 
Solche  Banner  trugen  die  Qesohleohter  der  Asteken,  als  sie  von  Astlan  aoazo^ 
gen,  während  die  Indianer  den  Totem^  im  Wampum  verwahren  und  die 
Polynesicr  ihre,  dem  australischen  Kobang  entsprechenden  Siegel  der  Haut 
auftättowiren  oder  der  Haitier  die  Thiergestalt  des  Zemea  dem  Kopf.  Auf 
der  Terra  firma  im  Norden  Südamerikas  ahmen  die  Zauberer  im  Thiejrdienai 
die  Thierstimmen  nach  und  die  Busutos  in  Südafrika  tanzen  das  ihnen  hei- 
lige Thicr  zum  Erkennungszeichen.  An  der  Westküste  gilt  für  jedes  ziuq 
Mokisso  erhobene  Thier  das  strengste  Speiseverbpt.  Der  3tier  wurde  ^ 
Apis  in  Memphis,  als  Bacchis  in  Hermonthis,  als  Mnevis  in  HeliopoUa  vfl^ 
ehrt,  die  Kuh  in  Aphroditopolis.  In  Bubasti»  war  diß  Katze  heiUg,  in  Tbe^ 
bcn  der  Widder,  in  Mendes  der  Bock,  in  Athribis  die  in  Buto  begrabene 
Spitzmaus,  in  SaYs  das  in  Lycopolis  geopferte  Schaf,  in  Papren^o  das  Nil- 
pferd, in  Atmou  der  Reiher,  in  Coptos  das  GrocodU,  in  LeontppoUf  4er 
Löwe,  in  Hermopolis  der  Hundsaffe,  in  Theben  Cercopitheoas,  in  BabyloA 
KiJTTog,  in  Ilithyia  der  Geier,  in  KynopoUs  der  Himd,  in  Siut  (l^<^0(^ia) 
der  Wolf,  in  Herakleopolis  das  Ichneumon,  in  Lepidoptu^  die  S^rpiie,  Im 
Elophantine  der  Silurus,  in  Hierapolis  der  von  den  KoptiWu  gel^euzigf^l 
Sperber,  in  Melite  der  Drache,  in  Ibus  der  Ibis.  Per  Tod  heiliger  Hunde 
und  Katzen  wurde  durch  Kahlscheeren  betrauert.    Qie  Kat^^^nleicben  pfleg- 


*)  Wenn  die  Geister  vor  dem  obersten  Gott  die  Ilnchl  ergreifen  nnd  füfen  sottten, 
80  werden  sie  unter  Donner  und  ErderschOtterongen  in  Xhiere  verwandeüi  erz&)^Wn  die 
Earaiben. 

**)  In  Polen  sah  man  alle  Adelsfamilien,  welche  ein  und  dasselbe  Wappen  (herb, 
herbowni)  führten,  rechtlich  für  ein  Geschlecht  an,  mochte  die  Zahl  dieser  Fauülie  aueb 
noch  so  gross,  ihre  Verwandsehaft  auch  nicht  nachweisbar  sein,  (so  d^ss  der  Waypenvef- 
fassung  des  Adels  ein  weitumfassender  Geschlechts?erband  zu  Grunde  lie^,  wobei  der 
vererbte  Grund  und  Boden  als  Gcschlechtseigenthum  angesprochen  wlfd).  EÜnetseits  mögen 
Tiele  Familien  verschiedenen  Namens  dasselbe  Wapfen  ^hren,  andererseits  aach  wieder 
gleichnamige  Familien  zu  verschiedenen  Wa|»pen  gehören  (Roepetl).  Im  4>f&sieäen.6tjl 
wurde  dem  Familiennamen  stets  die  Angabe  des  Wappens  zugefügt,  dessen  Namen  man 
gewissermassen  als  Geschlechtsnamen  betrachtete.  Die  Wappen  sind  fast  alle  einfach 
und  redend.  Herodot  schreibt  die  Erfindung  der  SohUdzeidieiB  d«n  Cariem  z^.  Haeb 
Piodor  trugen  die  OaUier  erhabene  Xhierbilder  aus  Ers  auf  ihren  Sekildem.  AJtea  nagelto 
das  von  Phrizus  erhaltene  Widderfell  an  einei)  Bai^m  (nach  sibirisoher  Si^). 
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ten  die  Aegypter  in  einem  in  Eatzenform  gestalteten  Sarge  beizusetzen  und 
im  Missisippithal  fanden  sich  künstliche  Erdhtigel  in  Form  von  Bären  und 
Büffeln.  Die  Wärter  der  heiligen  Thiere  zogen  (nach  Diodor)  im  Lande 
umher  um  Gaben  einzusammeln,  und  erhielten  überall  von  den  Aegyptem 
grosse  Ehrenbezeugungen.  Im  thebanischen  Landgau  enthielt  man  sich  des 
Schafes  und  opferte  nur  Ziegen,  im  mendesischen  galt  das  Umgekehrte. 
Das  Schwein  wurde  dem  Heraklios  und  Asclepios  geopfert,  Hähne  weisser 
und  bunter  Farbe  dem  Anubis;  der  Esel ,  den  Verehrern  des  Serapis  vcr« 
hasst,  wurde  in  Kopto»  vom  Felsen  gestürtzt.  Weil  die  ETuopoliten  den 
Fisch  Oxyrynchus  assen,  mehrere  Hunde  fingen,  schlachteten  und  als  Opfer- 
mahl verzehrten,  entstand  (zur  Zeit  des  Flutarch)  ein  Krieg  mit  den  Oxy- 
rynchiten,  bis  die  Bömer  Frieden  stifteten.  Ein  Römer,  der  unvorsätzlich 
in  Aegypten  eine  Katze^)  getödtet,  konnte3(trotz  der  Bemühungen  des  Kö- 
nigs und  der,  politische  Verwickelungen  fürchtenden,  Staatsmänner)  vor  der 
Volkswuth  nicht  gerettet  werden  (zur  Zeit  des  Ptolemäos  Auletes).  Als  ein 
Schwein  in  Whydah  (1697)  eine  heilige  Schnecke  frass,  Hess  der  König  viele 
Schweine  tödten  (s,  Isert).  Stephens  sah  das  Bild  einer  doppelköpfigen 
Katze  auf  den  Tempelverzierungen  Yucatans.  Die  Hexen-Katzen  werden  an 
dem  längeren  Schwänze  erkannt  Die  indischen  Mütter  huldigen  der  auf 
einer  Katze  reitenden  Göttinn  Shasti ,  als  Schutzgöttin  der  Kinder,  und  be- 
schenken die  Katzen  am  Jahresfest.  Am  Kuchenfest  werden  Kuchen  in  Oe- 
stalt  von  Katzen  gebacken.  Oppert  erklärt  die  Maspii  (bei  Herodot)  von 
meh  (gross)  und  aspa  (Pferd),  wie  die  Hyrcaner  die  Wölfe,  sind  die  Persae^ 
die  Tiger,  die  Meder  die  Schlangen,  die  Saeae  die  Hunde,  die  Cuschiten 
die  Adler,  die  Maka  oder  Myci  die  Fliegen,  die  Derbicen  die  Wespen  und 
die  Aswas  (der  Puranas)  die  Pferde  (Bawiinson).  Nach  ihrem  Totem  (Wolf, 
Bär,  Biber,  Schildkröte,  Reh,  Schnepfe,  Beiher,  Falke)  unterscheiden^^^^) 
sich  acht  (Geschlechter  in  jedem  Lrokesen -Volke  und  die  gleichnamigen  Ge- 
schlechter betrachten  sich  als  blutsverwandt  Früher  durften  die  ersten  vier 
Geschlechter  (durch  den  Bären  geführt)  nur  in  die  letzten  vier  (durch  das 
Reh  gefuhrt)  heirathen  und  umgekehrt  Später  musste  Mann  und  Frau 
einem  verschiedenen  Geschlecht  angehören.  Die  Kinder  treten  in  das  Ge- 
schlecht der  Mutter  und  so  vererbten  sich  Würde  und  Recht  in  weibliche 
Linie  (Morgan)  nach  dem  Mutterrecht 

—  • 

*)  Die  dem  Helios  heilige  Katze  (atXov^of)  wurde  in  Alexandrien  dem  Horus  geopfert 
Weil  am  MittwochabeDd  die  Hexen  ausfahren,  so  ist  die  Begegnung  gefährlich,  und  ein 
Sprichwort  sagt:  Mittwochskatze,  Teofelskatze.  (Rochholz). 

**)  Das  persische  Pars  (Leopard)  oder  Persien  hoisst  Fars  bei  den  Arabern,  die  den 
Leoparden  Berber  nennen.  Die  Albanen  bezeichnen  ihre  Raabeinfälle  als  Tscheta  (Jagd- 
panther in  Indien).  Die  kirgisischen  Streifzflge  heissen  Alamanie.  Die  Sikh  nannten 
■ich  Singh  (Löwen),  nordische  Völker  nach  den  Wölfen. 

**^)  Each  tribe  of  the  Yakuts  looks  an  some  particular  animal  as  sacred  and  abstaini 
from  eating  h.  (Lalham).  The  G^gaws  and  gimcracks  that  omament  the  Schaman't 
robe  (amoBg  the  Saganian  Turks)  are  called  Aina,  being  in  many  cases  made  of  the  skin 
of  some  Aina-animaL 

4» 
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Nach  dem  Sbeik  Othmaon  (bei  Ibn  Batata)  folgten  die  Affen*)  in 
Ceylon  einem  Häuptling,  der  durch  eine  Binde  um  das  Haupt  erkennbar 
war  und  sich  auf  einen  Stock  stützte.  Die  Äffen  (Semnopithecus  entellaa) 
haben  das  schwarzverbranntn  Gesicht  Hanumans,  als  er  versuchte  seinen  in 
Brand  gerathenen  Schweif  auszublasen.  Die  in  Benares  gefütterten  Affen 
wurden  wie  bei  den  Arabern  verehrt  (nach  Diodor)  und  in  drei  Städten  des 
carthagischen  Afrikas,  sowie  in  Mattra  (s.  Hügel). 

Als  die  von  Gott  zuerst  geschaffenen  Geister  der  Laser  zur  Strafe  auf 
die  Erde  gesandt  waren,  trat  bei  Zweien  von  ihnen  (wie  bei  den  übrigen 
geschlechtslosen  Menschen  und  Thieren)  die  männliche  und  weibliche  G^ 
schlechtstheilung  in  Mann  und  Frau  hervor.  Doch  lebten  sie  anfangs  in 
grosser  Reinheit,  sich  nur  mit  den  Blicken  aus  der  Entfernung  vermählend. 
Dann  folgte  Lächeln,  dann  Händedrücken,  dann  Küssen.  Da  aber  ihre  Nach- 
kommen eine  allzu  unkörperliche  Natur  bewahrten,  so  beschlossen  der  Gott 
Cenresi  und  die  Göttin  Cadroma  eine  neue  Rasse  von  Menschen  (in  Tibet) 
zu  schaffen  und  nahmen  für  ihre  Vereinigung  die  Gestalt  von  Affen  an,  da 
ihnen  ein  anderes  Vorbild  fehlte  (s.  Georgi).  So  wurde  das  Schneereich 
(Tibet)  durch  Djian  -  rei  -  jüg  oder  Avalokitesvara  als  männlicher  Affe 
Bhrassriumo  (Vater  und  Mutter  der  Steinwürmer)  mittelst  ihrer  Söhne  und 
deren  Töchter  bevölkert.  Die  Oran*Utang  auf  Borneo  wurden  wegen  Got- 
teslästerung verwandelt  und  (nach  Mirkhond)  die  ungehorsamen  Juden  unter 
Balas  bei  Bahram  in  Affen.  Beim  Untergange  des  Luftzeitalter  oder  Ghecato- 
natisch  (in  den  die  Olmeken  und  Xicalanken  bereits  in  Auahuac  wohnten) 
verwandelte  der  Sturm  die  Menschen  in  Affen.  Die  Rakschasa  waren  an 
Hauerzähnen  kenntlich  und  auch  dem  von  Djingiskhan  berufenen  Passepa 
standen  zwei  Langzähne  aus  dem  Munde,  gleich  Buddha's  Affenzahn.  An 
der  Quelle  des  Jurua  sollten  geschwänzte  Menschen  leben,  gleich  den  Nyam 
Nyam  und  so  auf  die  Nicobaren.  Von  Kapilawutti  (die  Affenstadt)  stammten 
die  Affenjahre  auf  Ceylon  (1554). 

Rückgängige  Metamorphosen  fanden  sich  bei  dem  Indianer  Wabemot, 
den  Agon-Kitche-Manitu  in  einen  Biber  verwandelte,  wie  Zeus  den  arkadi- 
schen König  Lycaon  in  einen  Wolf,  bei  den  Beduinen  in  Oman ,  die  an  be- 
sonderen Zeichen  solche  Ziegen  erkennen  zu  können  glauben,  in  welchen 
Menschen  verwandelt  seien,  und  zu  Apelejus  Zeit  konnten  sie  in  Esel  ver* 
zaubert  werden.  In  der  durch  Löwen  unsicheren  Stadt  Parwan  (in  Indien) 
hörte  Ibn  Bathuta  von  Jogi,  die  Nachts  die  Gestalt  dieser  Thiere  annähmen. 
Sevaji  tödteto  Afzan-Chau  durch  angeschnallte  Tigerklauen  (Wagnuck).  Die 
Priester  in  Huchuetan  trugen  die  Maske  des  verehrten  Tapir.   Pachacamac, 


*)  Ab  to  the  monkeys  (in  India)  they  live  in  the  woods  ad  have  their  monkey  knias 
(princc),  who  is  attended  by  a  host  of  «rmed  followen,  sagt  Athanasius  Nikitin  (1475),  fiber- 
Betzt  von  Wilhorsky.  The  Kamila  (Rottlera  tinctoria)  wjb  known  to  the  natives  (of  Cochim) 
as  the  monkey-faced  tree,  because  that  animal  often  amuses  himielf  by  mbbing  the  (red) 
dye  over  hie  phyeiognomy  (Oay), 
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Con's  Sohn,    7erwazidelte  die  frühere  Menschheit   in  Guatos   (Tigerkatzen 
um.    Nach   den  Tolteken    wurden   die  Menschen   im  Zeitalter  der  Luft  in 
Affen  verwandelt  und  islamitische  Legenden  sahen  in  den  Affen  Menschen, 
die  durch  Gott  fiir  ihre  Sünden  bestraf!  worden.    Die  Affen  bei  Grave-Yard 
(in  Guinea)  sind  von  Geistern  der  Abgeschiedenen  beseelt  Nach  den  Bucros 
(in  Amerika)  verwandeln  sich  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  in  grosse  Affen. 
Nach  den  Tibetern  stammten  die  Menschen  von  vervollkommten  Affen  ab, 
und  auch  die  Eingeborenen  der  malakkischen  Halbinsel  nahmen  ein  Affen- 
paar  zu   Vorfahren   der   Menschen.     Die    regierenden   Familie    der  Stadt 
Parbander,  vom  Stamme  der  Dschaidwar^  behauptet  (nach  Ellwood)  vom 
Affen  ßanuman  abzustammen,  als  geschwänzte  Bana,  die  von  den  Vorfahren 
eine  Verlängerung  des  Rückgrat  besassen.    In  der  Fürstenfamilie  des  Si- 
lenus  (in  Afrika)  fand  sich  der*  Schwanz  als  ein  natürlicher  Körperanhang 
(nach  Diodor).    Nach  den  Mandan  ist  der  grosse  Geist  geschwänzt  und  er- 
scheint bald  als  Greis,  bald  als  Jüngling.     Die  Indianer  lassen  nach  Ver- 
tilgung des  ersten  Menschengeschlechts  dasselbe  durch  Thierverwandlungen 
ersetzt  werden.   Aus  den  durch  den  grossen  Geist  erschaffenen  Thieren  wur- 
den Einige  in  Menschen  übergeführt  und  traten  dann  als  Jäger  auf.  Der  zwi- 
schen Tunja  und  Sogamoza  durch  die  Luft  fahrender  Feuergeist  Fomagata 
verwandelte  bei  den  Mujscas  Menschen  in  Thiere.    Beim  Saecularfest  fürch- 
teten die  Mexicaner  die  Verwandlung  der  Menschen  in  Thiere,   der  Kinder 
in  Mäuse.     Damit  die  Frauen  nicht  in  Tieger  verwandelt  würden  und  sich 
an  ihren  Männern  rächen  möchten,  sperrte  man  sie  mit  Dornen  bedeckt,  in 
ein  Mais-Magazin.    Die  Camancas  fürchteten  die  Rückkehr  ihrer  Verwand^ 
ten  in  Gestalt  von  Unzen,  um  sich  wegen  schlechter  Behandlung  im  Leben 
zu  rächen.    In  Virginien  verwandelten  sich  die  Seelen*)  der  Häuptlinge  in 
Singvögel,  die  sich  bei  Anbruch  der  Nacht  sehen  Hessen.    Nach  Aristoteles 
gehen  die  Seelen  der  Dichter  und  Sänger  nach  ihrem  Tode  in  Schwäne  über. 
Auch  der  gallische  König  Cyknus  wurde  wegen  seiner  G^sangeskunst  von 
Apollo  in  einen  Schwan  verwandelt.    Die  Hötschen  oder  Höppinen  genann- 
ten  Kröten   büssen   in  Tirol   als  arme  Seelen.    Nach  aztekischen  Mythen 
wurde  Jappan  in  einen  schwarzen  ^corpion  und  seine  Frau  in  einen  weissen 
Scorpion  verwandelt,  Jaotel  in  eine  Heuschrecke.    Die  nach  ihrer  Mutter 
rufenden  Kinder  werden  auf  den  Antillen  in  Frösche  verwandelt.    Ein  In- 
dianer auf  Domingo  wurde  in  eine  Nachtigal  verwandelt,  ans  Sehnsucht  nach 
seinem  Freund  Vaguomona  (Feter  Martyr).   «Wenn  nur  die  Nachtigall  käme 
und  thäte  uns  auflösen,"   klagt,  den  Tod  wünschend,    der   am  bairischen 
Lechrain  auf  dem  Siechbett  liegende  Bauer  (Panzer).  Bei  den  Karaiben  gelten 
dieFledermäuse  fär  abgeschiedene  Geister.   Die  Phoke  legt  jeden  neunten  Tag 


*)  Blackfellow  tmnble  down,  jamp  up  White-fellow  sagen  (naeh  Lang)  die  Aastralier, 
die  aach  als  VOgel  oder  Kängnruh  wieder  aafnüeben  glauben.  Die  Zauberer  oder  Krodgis 
■enden  und  heilen  Krankheiten. 
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ihre  Fischhaut  ab  und  wird  Mensch  (Thiele).    Die  (in  Mexico)  in  Vögel  ver- 
wandelten Menschen  entfliehen  beim  Untergange  des  Zeitalters  durch  Feuer 
(Tletonatiuh  oder  das  rothe).    Die  Gebeine  des  von  Jaya  erschlagenen  Soh- 
nes auf  den  Antillen  verwandelten  sich  innerhalb  des  Ettrbiss  in  Fische.  Die 
Abiponer  erzählten  Dobrizhoffer  oft  deutlich  vor  ihren  Augen  die  Verwand- 
lung der  Zauberer  in  Tieger  gesehen  zu  haben,   und   auch  in  Abyssinien 
sieht  man  die  Hyänentatzen  hervor  wachsen.     „Dies  Weib  ist  nicht  verwan- 
delt, sondern  eure  Augen  sind  verblendet*,  sagte  der  heilige  Macarins,  als 
er  durch  Uebergiessen  mit  Weihwasser  die  Stute  wieder  zur  Frau  machte 
(Calmet).    Bei   der   buddhistischen  Metempsychose  geht  die  Seele  in   das- 
jenige Thier  über,  dessen  specifische  Eigen thümlichkeit  dem  während  des 
Lebens  ausgebildeten  Gharacter   am  Meisten  entspricht,  und  wie  sich  dem 
Indianer  im  eindrucksfähigsten  Jünglingsalter  die  seiner  individuellen  Stim- 
mungs weise    entsprechende    Thierform    als  Manitu    offenbart,    so    körpert 
sich  der  Tahitier  beim  Tode  in  seinen  Atua  ein,  der  in  Thiergestalt  an  sei- 
nem Sterbelager  erscheint.  Die  Seelen  der  Karaiben  gelangten  an  das  Son- 
nenhaus Hiyu-ktu,  aber  die  der  Schwachen  und  Bösen  wurden  in  Thiere 
verwandelt.    Bei  den  Tlaskalanern  war  die  Seelenwanderung  aristocratisch 
geordnet,  indem  sich  die  Seelen  der  Vornehmen  in  Singvögel  verwandelten, 
die   der  Gemeinen   in  Wiesel  und  Käfer.    Unter  den  Natchez  gingen   die 
Seelen  der  Häuptlinge  zur  Sonne,  die  des  Volkes  in  Thierleiber  ein.     Bei 
den  Battas  wohnte  Diebata,   der  höchste  Gott,   im  siebenten  Himmel  und 
selbst  die  Seelen  der  Adligen  gelangten  nur  bis  in  den  sechsten  Himmel, 
wo  sie  mit  den  Göttern  des  Lichtes  und  den  Menschenrichtern  zusammen- 
weilten.   Die  Seelen*)  der  Uebrigen  mussten  sich  mit  dem  dritten  Himmel 
begnügen,  den  Aufenthalt  der  Götter  menschlicher  Lebenszeit,  während  der 
zweite  EUmmel  von  den  obersten  der  bösen  Geister  mit  dem  Vogel  Gamda 
bewohnt  war,  der  unterste  von  der  weiblichen  Suite  des  Bösen  mit  ihrer 
Dienerschaft.    Der  vierte  Himmel  war  dem  Gott  der  Pflanzen  und  Arzneien, 
der  fünfte  dem  Gott  der  Ernte  zugewiesen.    Auf  Tonga  gingen  die  Seelen 
der  Edlen  nach  Bolotu,  die  des  gemeinen  Plebs  wurden  vom  Bieseavogel 
gefressen. 

Nach  den  Aleuten  stammen  alle  Menschen  von  einem  auf  Umiak  herunter- 
gefallenen Hunde  ab,  der  zwei  Junge  warf,  ein  männliches  und  ein  weibliches. 
Diese  hätten  noch  Hundepfoten  gehabt,  aus  ihrer  Paarung  aber  seien  voll- 
kommene Menschen  entstanden  (Sarytschew).  Die  römischen  Larenbilder 
w^en  mit  dem  Fell  des  Hundes,  als  ihres  Attributes,  bekleidet  Als  Symbol 
der  Treue  und  des  Schutzes  wird  der  Hund  Katnis,  der  die  Siebenschläfer 
in  der  Höhle  bei  Ephesus  bewachte,  als  Talisman  obenan  auf  Briefe  gesetzt. 


*)  Me  he  (Mansa)  will  devour  in  the  next  worid,  whoge  fleih  I  eat  in  this  life,  thos 
lihould  a  flesheater  «peak,  and  thus  the  leamed  prononnce  the  true  derivation  of  the  word 
Mansa  or  flesh  (bei  Manu), 
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Anubis  trug  den  Kopf  dek*  Hmid^,  die  ihn  als  ausgesetztes  Eind  gefunden. 
Als  Herr  von  Benares  reitet  Siwa  auf  einem  Hunde.  Die  Verehrung  des 
Hundes  in  Aegypten  horte  auf  (nach  Plutarch),  als  der  Hund  allein  von  dem 
Fleisch  des  dimsh  Kambyses  {(etdidteten  Apis  gekostet  Die  Perser  lassen 
den  ihnen  heiUgen  Hund  dem  Sterbenden  ins  Auge  schauen,  damit  ihm  der 
Weg  ins  Jenseits  leichter  werde.  Es  war  ein  günstiges  Zeichen,  wenn  der 
Hand  ein  am  Mande  des  Todten  steckendes  Stttck  Brot  frass.  Die  Eskimos 
legen  Hundesohttdel  auf  die  Gräber  von  Kinder,  damit  sie  in  der  anderen 
Welt  einen  Führer  hätten.  Die  hellenische  Unterwelt  wurde  vom  Gerberus 
bewacht  In  Tirol  zeigt  der  Hund  durch  sein  (Geheul  einen  Todesfall  im 
Hause  an  (in  Insbruck).  Bei  den  Oherokesen  vericündet  der  Hund  durch 
klägliches  Gteheul  die  Fluth,  so  dass  sein  Herr  Zeit  hatte  ein  Boot  zu  be- 
steigen und  so  darch  ihn  gerettet  wurde  (wie  das  Oapitol  durch  Gänse). 
Die  Tempelhunde  im  Heiligthum  des  Hephästos  spürten  den  sittlichen  Werth 
der  Eintretenden  heraus.  Czemobog  (Gami-Bu)  wurde  von  den  Slawen  als 
schwarzer  Hund  dargestellt.  Unter  den  Kolong  auf  Java  hielt  jede  Familie 
einen  rothen  Hund  zur  Verehrung.  Die  Kirghisen  leiteten  sich  von  einem 
rothen  Hunde  (Kizin-taizan).  Hunde,  die  (ausser  den  Geiern)  an  dem  Frasse 
einer  in  der  Steppe  ausgesetzten  Leiche  Theil  genommen,  wurden  bei  der 
Heimkehr  durch  den  Geruch  erkannt  und  als  unrein  von  den  Kalmükken 
fortgejagt  (Zwick).  Die  Tufan  stammten  (in  Tibet)  von  einem  Hunde. 
Priccolitsch,  der  böse  Geist  der  Walachen,  tödtet  Nachts  als  schwarzer 
Hund  Thiere,  die  er  anstreift  und  die  er  dadurdn  zur  eigenen  Erfrischung 
ihrer  Lebenssäfte  beraubt  Agrippa  von  Neteisheim  diente  der  Teufel  in 
Gestalt  eines  Hundes  mit  magischem  Halsband.  Nach  dem  Rabbiner  zeigt 
das  Heulen  der  Hunde  die  Ankunft  des  Elias  an.  Im  Hungericht  (im  Bliess- 
casteller  Amt)  sitzen  21  achöpffen,  haben  ain  Person  im  Gericht,  den  man 
den  Hob  nennt,  solcher  gebeut  den  21  schöpffen,  wenn  man  einen  Hinrich- 
ten wiU,  zuesam;  solcher  hun^  wenn  man  den  Uebelthäter  hinrichten  will, 
muss  dreimal  wie  ein  Hundt  auss  der  Usweiler  HedLchen  bellen  (s.  Mone). 
Der  Unterrichter  wird  später  in  echtfiränkischen  (hegenden  hunno  (Hunne) 
genannt  und  hunn  hiess  bei  den  Franken  eine  grosse  Zahl.  Als  vom  Hunde 
stammend,  erhielten  die  Hiongnu  (Hunnen)  von  den  Chinesen  die  Bezeich- 
nung Ti  (Shan-Youang  oder  Barbaren  der  Bei^).  ^Huntari  (hunderi  oder 
hondred)  ist  mit  xäv%(f9v,  centrum  oder  canton  (Kante)  zu  vergleichen  (Stock, 
Stab,  Grenzaeichen,  Grenze,  begränztes  Gebiet).  Der  Hunne  ist  von  xemeiv 
benannt,  dem  Antreiben,  Eintreiben*  (als  whipper-in).  „So  hiessen  die  aus- 
erlesenen Renner,  die  (nach  Tadtus)  bei  den  Germanen  den  Reitern  unte]> 
mischt  waren  (centeni  ex  singulis  pagis).  Der  Hund  könnte  als  Läufer  so 
benannt  sein.  Hunter  oder  Jäger  (Ross  und  Hund)  unterscheidet  sich  von 
hinthan  (stossen,  laufen)  nur  durch  den  Ableitungsconsonanf  Im  Anschluss 
an  die  hunnischen  Spitzköpfe  heissen  die  Szekler  (der  Rückstand  des  hunni- 
schen Heeres)  bei  den  ala  AttiWs  Erben  in  Europa  eingetretenen  Ungarn 
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noch  jetzt  die  Hundsköpfigen,  wie  im  Mittelalter  Hundsköpfige  in  Asien  ab- 
gemalt wurden.  In  einigen  Theilen  Pera's  hiessen  die  Priester  Alico  (Hund) 
und  in  Huanca  wurde  in  dem  Tempel  ein  Hund  yerehrt,  um  ihn  nach  dem 
Mästen  zu  essen.  Die  Shoshones  nannten  den  Gojotl  (canis  latrans)  ihr^n 
Ahn;  die  Göttin  der  Geburten  hiess  (bei  den  Azteken)  Itzcoinam  (Hflndin- 
nen-Mutter). 

In  den  Bärenliedem  lässt  der  Wogule  den  Bären,  ein  Kind  des  höohtten 
GotteSy  aus  Neugierde  auf  die  Erde  herabkommen,  wo  er  umherirrend,  siek 
an  Beeren  gütlich  thut  und  im  Winter  sein  Nest  baut  Wenn  von  dem  Jäger 
aufgespürt,  fährt  die  abgeschiedene  Seele  des  Thierkönigs  wieder  zum  Him- 
mel und  überbringt  die  beim  Schmause  im  Dorfe,  (wohin  der  todte  Bär  ge- 
schleppt wurde),  dargebrachten  Opfer  dem  höchsten  Gotte.  Aus  dem  beim 
Mahle  weggeworfenen  Knochen  des  Riesenbären,  dem  Menaboscho's  Enkel 
mittelst  des  vom  östlichen  Propheten  gegebenen  Talismanes  sein  kostbares 
Halsband  geraubt  hatte,  entstand  das  Bärengeschlecht  (nach  den  O^jibbe^ajs). 
Die  Goldi  opfern  den  gezähmten  Bären  beim  festlichen  Schmaus.  Bilder 
von  Bären  wurden  in  Yucatan  als  Hausgötter  verehrt.  Der  Ostjäke  schwört 
auf  die  Haut  des  Bären,  der  den  Meineidigen  zerreissen  wird.  Nach  braa- 
ronischer  Sitte  wurden  der  Artemis  Bären  geopfert  unter  der  Yerkletdung 
in  Bärenfelle  (Arkteusis).  Vor  einer  Vermählung  in  Athen  musste  die  Braat 
vorher  der  Artemis  als  Bärinn  (bei  Brauronfeste)  geweiht  werden.  Nach 
Glauben  der  Norweger  können  sich  die  Lappen  in  Bären  verwandeln.  Es 
ist  eine  grosse  Sünde,  nach  den  Itälmenen,  in  die  Fusstapfen  eines  Bären 
zu  treten  und  schält  sich  dadurch  die  Haut  vom  Fusse  ab.  Der  grosse 
Bär  oder  Wagen  wurde  bei  den  Abiponen  verehrt.  Der  grosse  Bär  oder 
die  Bärin  (Okuari)  wird  von  drei  Jägern  verfolgt,  (die  Sterne  des  Schwan- 
zes). Die  Algonquin  sehen  gleichfalls  im  Bären  einen  ürsa  major.  Nach  den 
Mandan  soll  der  Wagen  oder  grosse  Bär  (Ichka  -  Schachpo)  ein  Hermelin 
sein.  Beim  Feste  des  grossen  B^n  oder  Wagen  (im  Sommer)  binden  sich 
die  Brasilier  die  Flügel  des  Vogel  Kohituh  an  die  Arme. 

Als  Chapewich,  der  erste  Mensch  der  Hundsrippen,  die  durch  die  Rat* 
ten  heraufgebrachte  Erde  auf  die  Wasserfläche  gelegt  und  daraus  eine  Insel 
gebildet  hatte,  setzte  er  als  erstes  Thier  den  Wolf  hinauf,  der  auf  dem 
schwankenden  Boden  umherlaufend,  denselben  weiter  und  weiter  ausbreitete. 
Der  Mingo-Stamm  der  Arikarras  nennt  den  ersten  Menschen  Ihkschn  (Ssi- 
ritsch)  oder  Wolf  (Pakatsch  oder  PrairienwoU).  Mit  den  Wölfen  auf  die 
Jagd  gehend,  zeigte  sich  Menabozho  weit  ungeschickter  und  wurde  von  ihnen 
verspottet.  Als  er  sich  wieder  in  einen  Menschen  verwandelt,  blieb  einer 
der  Wölfe  als  Jäger  bei  ihm  zurück.  Der  wie  die  Sonne  glänzende  Wolf, 
den  der  vater-  und  mutterlose  Knabe  in  der  Schb'nge  fängt,  herrscht  nach 
tartarischer  Heldensage  über  600  Wölfe,  als  Bürü-Chan  oder  Wolfsfärst,  der 
bald  als  Wolf,  bald  als  Mensch  lebt  (Oastren).  ApoUo's  Wolf  war  Licht- 
ajmbol  (Arkos  und  lux)  in  XvMaßag  und  so  der  lykäische  Zeus  in  Arkadien 
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(auf  dem  Berg  Lycäus).  Als  Sohn  der  LetOy  der  Wölfinn  der  Hyperboräe]> 
Sage,  war  Appollo  Lykeios  oder  Lykoreus  und  Artemis  Lykaia.  Mars  ward 
auf  etmrischen  Aschengefässen  mit  einem  Wolfskopf^)  dargestellt.  Fenrir, 
Loke's  Sohn^  verfolgt  in  Wolfsgestalt  den  Mond,  als  Mänagamer  (lonae  canis). 
An  Odin'^  Throne  sitzen  die  die  Wölfe  Geri  and  Frecki.  Schon  in  den 
scandinavischen  Sagen  spielen  bei  Fürstenkindem  die  ebenso  in  Arkadien 
bekannten  Verwandlungen^  in  Wölfe,  die  später  in  den  Geschichten  vom 
Wärwolf  oder  Ghierwolf  zarilokblieben,  von  XvMai^Qwnog  oder  xvvdv&Qwnogf 
Versipellis  n.  s.  w.  Die  Lycantbropie  wird  zu  der  insania  zoanthropica  unter 
der  insania  metamorphosis  gerechnet.  -Sleemann  erwähnt  mehrerer  durch 
Wölfe  entfährtor  Sander  in  Indien  und  ein  Knabe  im  Distriot  Gbandaur,  der 
seinen  Eltern  zurückgebracht  wurde,  1846,  behielt  trotz  sorgsamster  Pflege 
alle  Gewohnheiten  eines  Hundes  bei.  Die  Zauberer  der  Irokesen  können 
sich  in  Thiere  verwandeln  und  als  einer  derselben  als  Unglücksvogel  ein 
Sterben  verursachte,  fand  man  den  abgeschossenen  Pfeil  im  Leibe  des  Zau- 
berers, der  daran  starb,  wie  man,  nach  deutschen  Sagen,  die  Hexe  mit  der 
dem  Wärwolf  oder  dem  Nachtmar  zugefügten  Wunde  im  Bett  findet.  Die 
Jounce  genannten  Zauberer  der  Araukaner  verwandeln  sich  in  Vögel,  die 
auf  ihre  Feinde  Pfeile  abschiessen,  die  der  Brasilier  in  Tieger.  Die  Zau- 
berer (Texoxes)  in  Nicaragua  waren  in  Thiermetamorphosen  erfahren.  Bei 
den  Wenden  heissen  die  Hexen,  die  in  Gestalt  einer  Katze  erscheinen, 
Eoslareiza.  Der  Spuckgeist  Ekerken  (bei  Cleve)  springt  in  Gestalt  eines 
Eichhörnchen  auf  der  Landstrasse  umher.  Der  Tieger  ist  bei  den  Abiponen 
die  Yerkörperang  des  bösen  Geistes.  Die  wie  Kühe  brüllenden  Prötiden 
wurden  von  Melampus  (nach  Ovid)  geheilt  und  die  Wasser  der  Quelle  bei 
Klitor,  worin  derselbe  die  Purgamina  mentis  warf,  hatten  seitdem  (nach 
Vitruvius)  die  Kraft,  den  Wein  meiden  zu  machen.  Im  Monat  December  dan 
man  den  Wolf  nicht  bei  üfamen  nennen,  sondern  nur  » Gewürm',  sonst  wird 
man  von  Wärwölfen  zerrissen  (in  Ostpreussen).  Wie  die  Indier  den  Tieger, 
der  ein  menschenfressender  Manntieger  sein  könnte,  zärtlich  Onkel  nennen, 
schmeicheln  die  Tagalen  dem  Krocodile  als  Nono  (Grossvater),  die  Finnen 
dem  Bären  als  «lieber  Alter^.  Der  Löwe,  wenn  höflich  gegrüsst,  verschont 
in  Congo  die  Begegnenden  und  Frauen  immer.  Traf  der  Quiche  einen  Tie- 
ger auf  seinem  Wege,  so  rief  er  ihm  zu:  «Ich  habe  keine  Sünde  begangen*. 


*)  Die  ShaliBh  in  Oregon  verehren  den  Wolf,  weil  er  früher  mit  fibematürlichen 
Kräften  begabt  gewesen.  Nach  den  Algonqnin  war  der  Wolf  ein  Knabe,  der  sich  in  dieses 
Thier  verwandelt,  weil  ihn  seine  Eltern  vernachlässigt.  Von  allen  Aegyptern  essen  noch 
jetzt  die  Lykopoliten  allein  das  Schaff  weil  der  Wolf,  den  sie  f&r  einen  (3k)tt  halten,  das- 
selbe thut  (Plutarch).  Quod  male  eveniat  vianti  si  lupos  ant  ovis  per  viam  sibi  corrit,  et 
bene  si  lupas  ant  coluber  (Nicolaas  Dunkelspühel)  1438.  In  Tbiergehegen  der  argiviscben 
Hera  zu  Timavus  im  Yeneterlande  wurden  auch  gez&hmte  Wölfe  gehalten. 

**)  Evil  spirits  are  supposed  to  bave  the  power  at  times  of  changing  men  into  tigert 
in  Cochin,  such  being  subsequently  distingnishad  hj  having  no  tails  (Day). 
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In  den  Bergen  der  Eamen-boran  begleiten  zwei  Tieger  dea  zu  den  befugen 
Platzen  Pilgera<)eB ,  um  ihn  zn  zerreJsscn ,  wenn  er  ee  iH'  den  GeremMaM, 
die  ihrem  Herrn  schuldig  sind,  versehen  solHe.  Orlieh  sah  in  Sakkttr  (in 
Sindh)  einet)  Tieger,  dta  das  Volk  zu  Bhren  des  dort  b«grabeneti  Heiligea 
unterhielt.  «Die  Esthen  nennen  den  BSren  Laijalg  oder  Breitfoes^  4Mi  Weif 
Hallkuhb  oder  Graurook  und  sind  der  Meinung,  dass  sie  ihnen  daim  fMkt 
80  viel  Schaden  zufügen  wirden,  als  wenn  sie  dieselben  nnit  ifarDn  eigeat' 
liehen  Namen  nennten.  Avch  den  Hasen  nennen  sie  niioht.  Weil  BeH>i{g^ 
sonst  ihnen  auf  dem  Bocken  Felde  viel  Schaden  thun  würde*  (Bdcler). 
Den  Wallfisch  und  die  Orca  verehren  die  Kamschadalen  ans  Forofat,  dam 
sie  ihre  Baidaren  umwerfen  könnten^  und  ebenso  Bär  und  Wolf.  Ble  baibM 
Formeln,  womit  sie  diese  Thiere  besprechen,  nranen  auch  nieipals  ihre 
Namen,  sondern  sprechen  von  ihnen  nur  mit  dem  Ausdrudce  Sipang  (o 
Unglück).    Sie  glauben,  dass  alle  Thiere  ihre  Sprache  verstehen. 

Die  den  Kriegern  folgenden  Leichenthiere  sind  siegreiche  Zeichen,  oiid 
beim  Getöse  der  Schlachten  freuen  sich,  gleich  dem  Adler  (oder  doch  dem 
Geier),  *der  schlanke  Wolf  im  Walde  und  der  wolkenschwarze  Rabe*,  die 
heih'gen  Thiere  Odin's,  wie  vom  Rabe  und  Wolf  die  Indianer  des  nordwest- 
lichen Amerika  ihre  Herstammung  ableiten.  Die  Wölfinger  zu  denen  Hilde- 
brand gehörte,  stammten  vom  Wolfe,  wie  die  Welfinger  in  späterer  Mythe 
ihren  Namen  aue  der  Verwechslung  der  ausgesetzten  Kinder  mit  jungen 
Hunden  erklärten.  Von  Lupa  war  Bomulus  gesäugt  und  von  der  Gyno  oder 
Spako  (Httndinn)  genannten  Hirtenfrau  Cyrus.  Nach  Aelian  bringt  die 
Wölfin  während  12  Tagen  und  12  Nächten  unter  grossen  Beschwerden  ihre 
Jungen  zur  Welt  und  in  12  Tagen  und  12  Nächten  war  Latona  aus  dem 
Hyperboräerlande  nach  Dolos  gekommen^  um  dort  Apollo  und  Artemis  wm 
gebären.  Die  Tugus  oder  Dulgassen  stammten  von  einer  Wölfin  und  die 
Soa-Gui  (Kaotsche)  oder  Tele  (Chili)  leiteten  sich  von  einer  hunnischen 
Prinzessinn  ab,  der  ein  Wolf  beigewohnt.  Der  Batachi  (erbliche  Fürst  der 
mongolischen  Khanen)  erkannte  als  Stammeltem  einen  blauen  Wolf  und  eine 
weisse  Hirschkuh.  Die  Toukiou  am  See  Si-Hai  stammten  vom  Wolf,  die 
Mongolen  vom  Grauwolf  (Burtetschino). 

Die  Wärwölfe  hausen  besonders  in  den  Zwölfnächten  und  fressen  Foh- 
len (nach  deutschem  Volksglauben).  Das  Anlegen  eines  Gürtels  diente  zvr 
Verwandlung*)  in  Wärwölfe.  Eine  in  einen  Wolf  verwandelte  Tagelöhner- 
frau raubte  (in  Tirol)  Stücke  der  Heerde  (s.  Panzer).    Die  Wärwölfe  wer- 


*)  Siquis  in  Calendas  lanuarii  in  cervulo  au  vetnla  vadit  id  est,  in  fttvrum  hiMtoa 
88  commonicant  (commutant)  et  rertiuntor  pellibuB  peeudam  et  assumant  capita  bestfaraii 
qui  vero  taliter  in  ferina  speeies  se  trantformant  m  annofl  poeniteant,  quia  hoc  daemonf- 
eom  est  (Theodor  von  Oanterbury).  Niemand  begdie  an  den  Galenden  des  Januar  die 
Abscheulichkeit  und  Abgeschmacktheit,  dass  er  eine  junge  Knh,  efaien  Hirsch  oder  Riesen 
(}otticos)  spi^e  (St  Eligius).  Die  Zauberer  Centralamerika's  gebrauchten  Thiermaskea  beim 
Fest  des  Fomagata. 
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den  erkannt  an  dem  Zusammenwachse  *  der  Augenbrannen  über  der  Nase. 
Der  das  Wolfshemd  (ülfahamr)  Anlegende  bleibt  neun  Tage  verzaubert. 
Wenn  Sigmund  und  Sinfiotlis  schliefen,  hingen  neben  ihnen  die  Wolfshemden. 
Die  Neuren  gelten  (nach  Heradot)  für  Zauberer  (yoiffeg),  weil  sich  Jeder 
von  ihnen  auf  einige  Tage  in  einen  Wolf  verwandele  und  dann  wieder  zum 
Menschen  werde  (wie  noch  jetzt  in  Volhynien  oder  Weissrussland).  Zu  St. 
Augustinus  Zeit  hat  man  oft  gesehen,  wie  sich  ein  Mensch  in  einen  Wolf 
verwandelte.  ,In  das  Gebiet  der  Lichtempfindungen  ans  inneren  Ursachen 
gehören  eine  Menge  von  Lichterscheinungen  im  Gesichtsfeld,  welche  in  aller- 
lei Krankheitszuständen  des  Auges  oder  des  ganzen  Körpers  auftreten,  bald 
über  das  ganze  Feld  ergossen,  bald  räumlich  begrenzt,  nnd  im  letzten  Falle 
bald  in  Form  unregelmässiger  Flecken,  bald  als  Phantasmen,  Menschen, 
Thiere  u.  s.  w.  nachahmend*  (Helmholtz). 

Bei  den  Tartaren  des  Altai  lebt  der  schwarze  Fuchs  als  das  Mädchen 
Ütjü-Arax  unter  der  Erde  mit  ihrem  Vater  Ujut-Chan,  Uebeles  auf  Erden 
wirkend,  bis  sie  von  Kanna  Kalas  gebunden  und  zu  Tode  gepeitscht  wird. 
Der  Götze  von  Tetzcutcinco  stellte  einen  Fuchs  (Goyotl)  dar.  In  den  Fabeln 
der  Neger  spielt  der  Haase  die  Rolle  des  schlauen  Beineke,  der  in  Japan 
eine  göttliche  Wesenheit  repräsentirt,  die  sich  überall*)  und  nirgends  findet. 
In  den  Bornu-Fabeln  ist  der  Jackal  Priester  aller  Waldthiere  und  mit  vielen 
Arten  der  Zauberei  vertraut  (s.  KöUe),  und  ähnlich  spielt  der  Jackal  in  in- 
dischen Mährchen.  In  Rom  band  man  am  Fest  der  Tellus  Füchsen,  als 
Symbol  der  rothen  Flamme,  Fackeln  an  die  Schwänze  (nach  Ovid)  und  jagte 
sie  durch  die  Felder  (wie  Simson).  Der  Name  Tahmurath,  (unter  dem  die 
Menschen  die  Schreibekunst  erlernten,  sowie  die  Gewebe -Bereitung  aus 
Pflanzenstoffen  änd  thierischer  Wolle),  bedeutet  «starker  Fuchs''. 

In  dem  T'Emseh  genannten  Crocodil  (dem  Gott  Sawak  auf  den  Monu- 
menten gehörend)  wurde  das  dem  Osiris  feindliche  Prinzip  verkörpert  ge- 
dacht, in  Ombos  dagegen,  wo  es  friedlich  im  Tempelhofe  lebte,  brachte 
man  sein  Hervorkommen  mit  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  in  Verbindung, 
sowie  mit  der  Ursache  desselben  dem  Steigen  des  Nil's.  Die  Ashantie 
setzen  dem  Crocodil  Opfer  von  Hühnern  ins  Schilf  und  dann  kommt  es  auf 
das  Locken  eines  Priesters  hervor.  In  einigen  Teichen  bei  Eurrachee  wer- 
den heilige  Grocodile  gefttttert  (s.  Orlich)  nnd  ebenso  in  siamesischen  Tem- 
pelhöfen. In  Arsinoö  sah  Strabo  das  in  Tentyra  als  Bild  des  Typhon  ver- 
abscheute Orocodil  vom  Priester  gehegt.  Wolkow,  der  Gründer  von  Sic- 
wensk,  lebte  als  Crocodil  im  Wolkow-See,  wo  er  von  Teufeln  erstickt,  von 
den  Anwohnern  aber  durch  Todtenopfer  verehrt  wurde.     Den  Aegyptem 


*)  Selon  la  croyanee  populaire  (accordant  au  tigre  la  don  d'nbiqait^)  le  g^nie  du 
tigre  erre  partout  et  entend  les  propos  de  ceux,  qui  parlent  mal  de  loi.  Anssi  FAnamite 
evite-t-il  avec  Boin  de  parier  de  Ong-cop  (monseignenr  letigre)  oder  nur  sehr  ehrerbietig 
und  seine  Fusatapfen  grassend  (s.  Bichard). 
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stellte  das  Grocodil  (o'  KgoxoSeiXog)  das  Abbild  dei"  Gottheit  vor,  als  zungen- 
los  (a/Acocrcrog),  da  das  göttliche  Wort  der  Stimme  nicht  bedürfe  (Platarch). 
Varuni,  von  den  Maouas  oder  Fischern  an  der  Küste  Coromandel  als  Meeret- 
gott  verehrt,  reitet  auf  einem  Grocodil,  die  Tagalen  auf  den  Philippinen 
bauen  dem  Grocodil  Tempelhütten  im  Ahnendienst,  und  am  Menam  haost 
es  an  den  Gapellen,  als  rlU^hender  Diener  des  Dämon.  In  Afrika  wurde  das 
Grocodil  bei  Dix-Gove  verehrt.  Wie  der  Ichneumon  das  Grocodil  dnroh 
Hineinkriechen  vernichtet,  überkömmt  in  Tirol  das  Hermelin  den  Warm 
durch  Anblasen  mit  dem  Springkraut  (s.  Panzer).  Wenn  die  Bakuenas  einen 
Alligator  sehen,  speien  sie  aus,  sprechend:  «Hier  ist  Sünde^. 

Nachdem  die  Fluthen  Alles  in  eine  Wüstenei  verwandelt,  und  die  wil- 
den Thierc  auf  den  Stätten  der  Menschen  wohnten,  liess  der  (mit  Noah  ver- 
glichene) Kaiser  Yao  in  Ghina  die  Wälder  niederbrennen  und  das  Wasser 
ableiten.  Die  indianischen  Mythen  Nordamerikas  über  den  Schlingenftlnger 
der  Sonne  sprechen  von  einer  Zeit,  als  noch  die  Thicre  auf  Erden  herrsch- 
ten und  ebenso  die  birmanischen  Ghroniken.  Nach  der  Zerstörung  Promes, 
sagen  sie,  waren  die  nach  der  Insel  Johnjiut  (dem  späteren  Pagan)  geflüch- 
teten Ueberreste  des  Volkes,  so  schwach  geworden,  dass  die  wilden  Thicre 
auf  Erden  geboten  und  als  Tyrannen  der  Menschen  von  diesen  Tribut  ver- 
langten, bis  der  Sonnensohn  Piu-min  sie  davon  befreite  und  sich  mit  der, 
wie  Andromeda,  zum  Opfer  bestimmten  Tochter  des  Sammudirat  oder  Dam- 
mateajah  vermählte,  des  zur  Herstellung  der  Ordnung  (gleich  dem  Medier 
Dejoces)  von  den  Gemeinden  erwählten  Richters.  Kajomors,  der  Ahn  der 
persischen  Königsgeschlecbter,  errichtete  seinen  Thron  auf  den  Bergen,  wo 
zur  Huldigung  die  wilden  Thiere*)  herbeikamen,  die  in  Thracien  Orpheus 
durch  seine  Leier  zähmt  (während  sie  der  Jäger  Nimrod  durch  gewaltige 
Stärke  bändigt).  Als  sein  Sohn  Siamek  von  dem  schwarzen  Div  getödtet 
worden,  zog  sein  Enkel  Houscheng  gegen  diesen  Sprössling  Ahriman's  aus,' 
an  der  Spitze  eines  Heeres  von  Peri  und  Thieren,  wie  auch  Rama  seinen 
Sieg  den  von  Hanuman  als  Bundesgenossen  zugefUhrten  Affen  verdankt. 
Wie  in  Mecone  oder  Sicyon  Götter  und  Menschen,  rechteten  am  Feuer  von 
Teotihuacan  Heroen  und  Thicre,  als  nach  dem  Untergange  der  vierten  Sonne 
Nanahuatzin  in  der  Unterwelt  gegangen,  um  als  Sonne  verklärt  zu  werden. 
Als  die  Thiere  sich  verwettet  hatten,  weil  ihrem  Ausspruch  entgegen,  die 
Sonne  im  Osten  aufgegangen,  wurden  sie  von  den  Heroen  geopfert  und  zum 
Andenken  an  diese  Sage  wurden  noch  später  die  regelmässigen  Wachtelopfer 
fortgesetzt  von  den  Menschen,  den  Erben  der  Heroen,  die  auf  das  Verlangen 
der  durch  Gitli's  Pfeilschuss  erbitterten  Sonne  sich  mit  Xolotl  dem  Tode 

*)  Aus  einer  Gegend  in  Libyen  wurden  die  Menseben  (nach  Diodor)  durcb  Elepban- 
ten  vertrieben,  vom  Flusse  Asas  (in  Aethiopien)  durch  Löwen  (ebne  die  Mücken),  dann  die 
Nncbbaren  der  Akridopbagen  durcb  Oiftspinnen  and  Scorpionen,  ein  modisches  Volk  darch 
Sperlinge,  ein  italiscbes  durch  FeldmS  ose ,  die  Antariatcn  dm  ob  Fr&scbc.  „Unter  Herkules 
unsterblicbe  Tbaten  gebort  die  Vertreibung  der  Yögd  am  See  Stympbalus." 


61 

weihen  inQSSte.  Niemand  hat  ein  Anrecfat*)  auf  die  Insel  Prydain  (Brittan- 
nien)  ausser  der  Kymri  sehen  Nation,  die  vor  jedem  lebenden  Menschen  dort 
ankam,  als  das  Land  nur  von  Bären,  Wölfen,  Bibern  und  Büffeln  bevölkert 
war,  sagen  die  wallisischen  Triaden.  Bei  den  Hottentotten  gewinnt  der 
Einzige  Mensch  (Gurikhoisib)  den  Thieren  Alles  ab  und  besiegt  sie,  als 
sie  murren  (s.  Hahn).  Nach  den  Australiern  am  unteren  Murray  gab  es 
nur  Vögel  und  Thiere,  während  das  Land  ohne  Sonne  in  Dunkelheit  gehüllt 
war.  In  Folge  von  Streitigkeiten  zwischen  einem  Bmu  und  seiner  Oefllhrtinn 
wurde  ein  Ei  vom  Himmel  geworfen  und  zerbrach  an  einer  vom  guten  Qeist 
dorthin  gestellten  Holzsäule.  Mit  dem  ausströmenden  Licht  ging  die  Sonne 
auf  und  solche  Thiere  oder  Vögel,  die  ihre  Gefährten  wohlwollend  unter- 
stützt hatten,  wurden  in  Menschen  verwandelt  (Beveridge).  Die  in  der  Erde 
wühlenden  Batten  des  Nordens  (Fenschü  genannt)  starben  (nach  dem  Schin- 
y-king)  vom  Licht  der  Sonne  berührt.  Zur  Zeit  als  die  Riesen  noch  auf 
Erden  wohnten,  gab  es  nur  noch  wenige  Menschen.  Diese  wurden  von  den 
Biesen  nicht  viel  beachtet,  aber  Hund  und  Katze  merkten,  dass  die  Men- 
sdien  einst  die  Herren  der  Erde  sein  würden,  und  schlössen  sich  ihnen  an 
(zu  Hooksiel  in  Oldenburg)^  Daraus  entspinnt  sich  dann  ein  Rechtstreit, 
der  zu  Gunsten  der  Thiere  entschieden  wird,  aber  das. von  der  Katze  ver- 
borgene Pergament  wird  von  den  Mäusen  gefressen,  weshalb  sich  der  Hund 
mit  ihr  verfeindet  (Strackerjahn). 

In  Schlangengestalt  ringeln  sich  die  frühesten  Eingeborenen  aus  der 
heimathlichen  Erde,  der  sie  entsprossen  sind,  mit  Schlangelnwurzeln  stand 
der  Vorfahre  amerikanischer  Stämme,  als  Baum,  in  der  Erde.  Die  Mexi- 
kaner verehrten  das  mythische  Schlangenweib  Cihuatcohuatl  als  Mutter  des 
Menschengeschlechts,  wie  auch  Rhea,  die  Göttermutter,  sich  in  Schlangen  ver- 
wandelte, und  der  zur  Schlange  gewordene  Mensch  wird  als  Grossvater  von 
den  Mönnitarris  verehrt,  die  beim  Rauchen  stets  für  ihn  zuerst  das  Mund- 
stück der  Pfeiffe  in  die  Luft  halten.  Die  Majas  feierten  in  dem  Schlangen- 
gott Votan  ihren  Helden,  die  Zacatecas  opferten  Menschen  den  Schlangen- 
göttern, (die  dreizehn  Gulebras  der  Chiapanesen),  die  Natchez  setzten  die 


*)  Dedao  los  Indios  de  los  Antis  qne  las  culebras  y  los  tigres  eran  oatorales  de 
aquella  tiarra,  quo  como  sonores  de  ella  mereoian  ser  adorados,  y  qne  ellos  eran  ad- 
yenczidos  y  estrangeros  (Garcilasso  de  la  Vega).  In  two  parishes  alone  daring  the  last  few 
years  of  the  native  administration  fifty  siz  villages  with  their  communal  lands  had  all 
been  destroyed  and  gone  to,  fungle,  caused  by  the  depredadonS  of  the  wild  elepbants^ 
(Irom  the  Collector  of  Beerbhoom  to  the  Board  of  Rerenue,  dated  April  1790;  and  an  offieial 
retarn  states,  that  forty  market  towns  throaghout  the  district  had  been  deserted  from  the 
same  canse  (Hunter).  Die  Bewohner  der  (von  den  Amazonen  gegründeten)  Stadt  Themiscyra 
am  Thermodon  sendeten  Bären  und  andere  wilde  Thiere,  sowie  Bienenschwärme  gegen  die 
Arbeiter  des  Lncullns,  als  sie  belagert  wurden.  Die  Einwohner  des  aethiopischen  Palmen- 
garten lebten  zom  Schutz  gegen  die  wilden  Thiere  auf  Bäumen  (nach  Biodor).  Am  Laani- 
tischen  Busen  hatten  die  Hirten  täglich  mit  den  Löwen,  Panthern  und  Wölfen  der  Wflste 
zu  kämpfen.  DeciuB  liess  Löwen  (aus  Africa)  in  Arabien  los,  zur  Vertilgnngder  Eingebo- 
renen.   In  Pegu  werden  mitunter  Ddrfer  der  Tieger  wegen  geränt. 
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beilige  Schlange  auf  den  Altar  des  Sonnentempels  und  auf  Guadeloupe 
die  Füsse  der  Götzen  mit  Schlangen  umwunden.    In  Peru  wurde  der  Oott 
des  Reichthums  (Urcaguai)  als  Schlange  gedacht,  in  Fuda  bildete  (nach  laert) 
die  Schlange  die  Nationalabgottheit,  in  Whydah  waren  die  heiligen  Schlaogeii 
von  den  Geistern  der  Abgeschiedenen  beseelt,  und  solche  erkennen  die  Kftf* 
fem  in  den  neben  der  Hütte  gefundenen  Schlangen,  wenn  sie  bei  Berflhrang 
mit  einem  Stocke  nicht  zischen.    In  Epirus  wurden  (nach  Aelian)  Drachen 
verehrt,  in  Thessalien  (nach  Aristoteles),  in  der  Grotte  des  Trophonium  in 
Böotien   (nach  Suidas)   und    so   in   Fhrygien,  Egypten,  Babylon  etc.     Die 
Schlangengöttin   Coatlicue   (Mutter   des    Huitzlopochtli)    empfing  auf  dem 
Scblangenberge  Coatepec  bei  Tula  ihre  Verehrung  als  Blumengöttinn.     In 
Aegypten  gab  es  von  Schlangen  (dcniieg)  sechzehn  Arten.    Die  9ifiuunh9H 
wurde  allgemein  verehrt,  diente  zum  Kopfschmuck  der  Isis  und  hatte  Scblapl^ 
Winkel  in  allen  Tempel,  wo  sie  mit  Kälberfett  {atiag  fioffx^iov)  gefüttert 
wurde  (nach  Aelian).    Die  UqoI  oifiegj  die  sich  in  Theben  unschädlich  b^ 
wiesen,  wurde  (nach  Herodot)  im  Zoustempel  begraben.  Von  Vipera  Oeraates 
wurden  Mumien  in  Theben  gefunden  (s.  Wilkinson).   Die  Schlange,  die  nicht 
altem  soll  und  ohne  Glieder  leicht  hingleitet,  wurde  (wie  Plutarch  bemerkt) 
von  den  Aegyptem  dem  Stern  verglichen.  Von  den  Schlangen  (Thormathis) 
wurde  besonders  die  Natter  (Colaber  natrix)  gezähmt  und  in  den  aegypti- 
schen  Wohnungen  gehalten,    so  dass  sie  auf  Zeichen   herbeikam   und    am 
Tische  frass,  wie  sie  in  Volksmährchen  aus  den  Milchnäpfen   trinkt.     In 
Melite  wurde  die  Schlange  Parias  im  Tempel  des  Heilgottes  gefüttert»   Die 
Psyller  oder  Schlangenbeschwörer  (in  Egypten)  brechen  (nach  Wilkinson) 
der  Giftschlange  (Cobra  di  capello)  die  Zähne  aus.    Die  Schlange  Befirof 
oder  Apap,  der  Feind  der  Sonne,  griff  in  Egypten  auch  die  Seele  des  Vei^ 
storbenen  an,  der  sich  gegen  sie,  wie  gegen  die  Fantome  der  übrigen  Thine 
durch  magische  Formeln  der  Mysterien  schützte,  die  Hut  seiner  Glieder 
verschiedene  Gottheiten  anempfehlend.    Die  Norwegischen  Bauern  bewahren 
die  Hoüd-Ormen  (Weisswurm)  genannte  Schlange  als  Heilmittel  bei  Vi^ 
krankheiten  und  in  Buasland  gilt  als  schützender  Schlangendämon  der  häoe* 
liehe  Zmok,  zu  dessen  Bekämpfung  der  böse  Waldzmok  herbeifliegt.     Von 
fliegenden  Schlangen  wird  in  Australien  gesprochen.    Am  Muskingon  wurde 
(nach  Heckeweldor)  die  Klapperschlange  als  Beschützer  verehrt,  in  Kaschmir 
der  Nagas- König  des  Sees,    bis    der  buddhistische  Apostel  Kasyapa  ihn 
bannte.    Die  Malabaren  vermeiden  es  die  Naga  pombou  (cobra-di-capella  an 
tödton,  da  sie  für  heilig  gilt.   Die  Schlange  des  Protimpos,  die  mit  Perknnos 
und  PikuUos  in  Romowe  verehrt  wurde,  fütterten  die  Preussen  mit  Milch« 
Nachdem  die  Erde  (das  Land  der  Muyscas  oder  Menschen)  bevölkert  war, 
kehrte  die  schöne  Bacchue  oder  Tuzachogua  mit  dem  dreijährigen  Knaben 
nach   dem  See  Iguague   bei  Tunja  zurück,   unter   dessen  Wassern   sie   in 
Schlangengestalt  verschwanden.     In   Dahomcy   waren   die  Schlangenfrauen 
(Danh-si)  der  Erdscblange   (Danh-gbwe)   vermählt  (Burton).     Die  Epiroten 
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aas  deai  der  fiühner).  Die  in  ihren  Schwanz  beissende  Schlange  der 
Bgypter  etellte  (n.  MAcroUas)  das  Bild  der  Ewigkeit  ror,  und  die  Schlange 
war  daa  £ynbol  des  andi  mit  einem  Widderkopf  dargestellten  Kneph.  Die 
Brahmanen  in  Indien  bes&engen  im  Schlangenopfer  dem  nnterirdiscken  Reich 
der  Naga  ihre  Ehrerbietung.  Die  Midgardschlange  wurde  yon  Thor  besiegt, 
und  Apollo»  der  für  den  Mord  Pythons  oder  Delphine's  durch  Admet  entr 
Sjühnt  werden  musste,  hatte  seinen  Dreifuss  mit  Schlangen  umwunden.  Im 
Bilde  der  Schlange  personificirt  sich  der  Begriff  des  Lebens,  als  Schlange 
gleitet  die  Seele  fort,  als  Manenscblange,  die  auch  tu  den  Hütten  der 
Kaffem  aurtckkehrt  und  die  als  Chnti-chit  rom  Himmel  gdiallen.  (wie 
Lucifer  oder  gottlose  Etaig  Indiens)  neue  Körper  eingeht,  die  aber  auch 
aus  den  Vögeln,  worin  die  abgeschiedenen  Seelen  niedersohweben ,  reden 
mag,  als  gefiederte  Schlange,  wie  der  Verfährtr  in  den  Baumsweigen  des 
Paradieses.  In  den  Mysterien  war  die  Schlange*)  das  Symbol  der  Verjüngung, 
abfsr  die  giftige  Schlange  diente  sum  Attribut  des  Csemobog.  Die  Heü- 
sohlange  des  Aesculap  bedeutete,  wie  die  eherne  in  der  Wüste,  den  unschädf- 
liehen  Oegensate.  Adam  Kadmon  stellte  als  o  6q>^  i  d(ix(»^s  den  Agatho- 
dämon  vor,  aus  dem  sich  dann  in  der  materiellen  Welt  der  Eakodämon 
sp^Jtete.  Die  Sbawnees  höüren  im  Donner  das  Zischen  der  grossen  Schlange. 
Nach  den  AJgonquin  ist  der  Blitz  eine  gewaltige  Schlange,  und  unter  den 
BiMimen,  die  getroffen,  wurden  oft  grosse  Schlange  gef^inden,  hörte  Buteauz 
(16ä7),  Indem  das  Oift  der  Schlange  eindrang,  verdunkelte  and  vert^berte 
sieb  die  menschliche  Natur  und  der  Mensch  erhidt  seinen  materiellen  Kör- 
per (in  der  CabbalaX  Dies  wird  symboUsirt  dareh  die  Felle,  mit  welchen  (in 
der  heUigen  Schrift)  Adam  und  Eva  nach  dem  Sändepfalle  von  Oott  be- 
kleidet wurden. 

Mit  ziiinebmander  Gesittung  wurde  die  Verebmng  der  wilden  Thiere, 
deren  Scbreeken  iiiit  Ausrodung  der  Wftlder  verschwand,  durch  die  dank* 
bare  H.^chhaltung  der  nützlichen  Haustbiere  ersetzt,  und  in  der  malayischen 
Sage  von  Mei^angkabow  besiegt  der  Büffel  den  Tieger,  der  früher  als  Biyah 
die  Wtfder  beherrscht  hatte),  als  die  Ansiedelung  gegründet  wurde.  Eine 
entgegengesetpste  Fassung  findet  sich  in  Argos,  als  in  der  Nacht  nach  der 
Ankonfib  des  egyptischen  Danaos,  einj  Wolf  in  die  Heerde  Mity  mit  dem 
I^eiMtier  kämpfend,  und  nun  der  aus  der  Fremde  gekonunene  Danaus  mit  dem 
Wolfe,  Gelanor  mit  dem  Stiere  verglichen  wird,  und  jener  als  Sieger  die  Herr- 
schaft zueri^annt  erhält  •  Den  Buräten  sind  die  Geister  geweihter  Pferde 
heilig.  Die  Jakuten  verehren  weisslippige  HengstC)  in  deren  Gestalt  der 
Eschejt,  ein  Mittler  zwischen  den  Menschen  und  den  Himmlischen,  im  Ulus 


*)  „WhG  is  ä  manfto?'*  asks  the  myfitic  meda  chant  of  the  AlgoDldns.  „He  (is  ihe 
rtply,  he  who  walketh  witii  a  serpent,  walldiig  oo  the  groand,  he  is  a  manito** 
tfointon). 
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lebt  ond  vor  üngiflck  schütst.  Eolate  Mirgan  hütet  (im  tartarisehen  Wüst- 
chen)  Volk  und  Vieh  auf  seinem  weissblauen  Ross.  Wotan  ritt  dm 
Schimmel  Sleipnir.  Die  Esthen  liessen  das  OrakelpferA  über  Spiesse  tMtea« 
Für  die  Pflege  des  Pferdes  war  der  Haosgeist  Büffelkele  bestimmt  Die 
Göttin  Hei  reitet  auf  dem  hinkenden  dreibeinigen,  Pferde  HelheBt  Wie 
Zauberpferde  bezeichnete  Tatos  auch  einen  Zauberer  im  Mactjarisch^i,  wird 
aber  jetzt  verwandt,  um  Etwas  Wildes  oder  unbändiges  auszudrücken ,  bei 
Hengsten  sowohl  wie  bei  Menschen  (gleich  den  Manika  im  Phrygtoohen). 
Die  beim  grossen  Pferdeopfer  des  AcwamMa  (um  die  Würde  eines  Ciuir 
krawarta  oder  raddrehenden  Kaisers  zu  erwerben)  freigelassenen  Pferde 
(AcwamSdika  oder  Acwamddiya)  wanderten  frei  umher.  Als  die  Kuh  rittertoi 
wurde  ein  Mensch  geboren,  der  sich  ein  Schiff  baute  und  mit  seinen  drei 
Frauen  bei  der  Fluth  darin  verblieb  (nach  dem  apocryphischen  Bach  des 
Propheten  Enoch).  Heilige  Kühe  wanderten  am  Tempel  der  Anahit  in  Tar- 
gon.  Die  Buzjgischen  Inschriften  empfehlen  den  Ackerstier  zu  ehren,  und 
ebenso  Plakate  von  Shangaj.  In  Birma  stand  Tod  auf  Schlachten.  Die 
Maulesel,  die  die  Bausteine  zum  Parthenon  in  Athen  getragen,  wurden  frei- 
gelassen und  einer  im  Prythaneum  ernährt.  Ziegen  und  Schafe  galten  (nadi 
Douville)  flir  Sitz  der  Gottheit  in  Afrika.  Saibet  ist  das  In  Folge  eines 
Qlübdes  freigelassene  Kameel,  Ommo  Bahirel  deshalb,  weil  es  zehn  Jnnge 
geworfen.  Behram  erschien  nach  den  Persern  als  Kameel.  Wassilet  war 
eine  heilige  Ziege,  die  7mal  zwei  Junge  und  dann  einen  Bock  warf  (bei  den 
Arabern). '  Dem  Hauptgotte  unter  den  Bodd  oder  Statuen  im  Tempel  m 
Minnagara  oder  Mftnekir  wurde  (ausser  anderen  Thieren)  jährlich  ein  Pferd 
geopfert  (nach  dem  Kit&b-alfirist)  987  p.  d.  In  Akra  ist  der  Buschhund,  an 
der  Goldküste  der  Leopard  Nationalfetisch.  Die  Bgypter  bezeichneten  das 
Zeichen  des  Löwen,  als  Haus  der  Sonne  (nach  Macrobius).  Mit  Thebe 
Tochter  des  Zeus  und  der  Jodame)  zeugte  Ogyges,  der  älteste  König,  die 
Alalcomenia,  die  als  Eidesgöttinn  mit  ihren  Schwestern  Telzinöa  und  Aldis 
auf  dem  tilphusischen  Heiligthum  Böotien's,  verehrt  wurde,  nur  in  KoptblOr 
dem  und  Thierköpfen  Opfer  erhalten.  Jedes  zum  Idol  Al-Fuls  auf  den 
Berg  Aga  gelangende  Thier  war  (nach  Antara)  tvei  und  der  Priester  trieb 
▼erlaufenes  Vieh  weg,  bis  Malik  das  Kameel  seiner  Gastfreundin,  trotz  Yer- 
wünschungen  der  Priester  fortführte,  und  als  er  unverletzt  blieb,  entsagte 
Adi  dem  Götzendienst,  sich  erst  zum  Ghristenthum,  dann  zum  lalatti 
bekehrend.  Kajomorts  wurde  aus  dem  ürstier  Abudad  wiedergeboren. 
Die  Kuh  Audhumbla  ernährte  Ymir  mit  den  vier  Milchströmen  ihrer  Bater 
und  leckte  aus  dem  Salzfelsen  Buri  (Geborenen  oder  Sohn)  hervor.  Die 
Wunderkuh  Kamdhewa  vernichtete,  ehe  sie  zum  Himmel  zurückkehrte,  das 
Heer  des  Kftrtarwirjas  oder  Pärthas,  an  dem  der  von  Kacjapa  erzogene 
Ramas  (als  Para9u-Rama  mit  dem  Beile)  den  Mord  seines  Vaters  Dsohama- 
dagajas  rächte,  und  Feridun  überwand  mit  seiner  Keule  (wie  es  der  Mobed 
Zirek  prophezeit  hatte)  den  Zohak,  der,  wie  sein  Vater,  die  schöne  Knh 


65 

t 

Pormaj^h  getödtet  hatte.  Die  heilige  Kuh  Sorabhi,  als  Urmotter  der  Kühe, 
erfüllte  alle  Wünsche  (bei  den  Indiom),  Der  Hirt  zu  Wichendorf  erhält 
(nach  westphftlischen  Sagen)  von  einem  honten  Stier  Geschenke.  Der  yom 
höchsten  Oott  erschaffene  Bncha  Nojan  (Stierfürst)  stieg  als  Himmelstier 
zur  Führung  der  Schamanen  auf  die  Erde  hinab  an  die  Ufer  des  Baikal- 
See's.  Die  Stimme  von  Manu's  Stier  vernichtet  Asorens  Feinde,  wie  Eystein's 
Kah  Seibulia.  Die  Kuh  Sabala  erzeugte  durch  ihr  Brüllen  dem  heiligen 
Kasishtha  eine  Armee,  um  den  Forderungen  des  Königs  Visyamitras  zu 
widerstehen.  Komdei  Mirgan  enthauptet  (nach  den  Tartaren)  das  neun- 
köpfige ünthier  Djilbegan,  das  auf  einem  vierzighömigen  Stiere  reitend,  aus 
der  Erde  emporsteigt.  Siva  heisst  der  schreckliche  Ochsenreiter  in  seiner 
furchtbaren  Wandlung,  während  sonst  der  Pflugochse  sein  Vehikel  bildet. 
Indem  Dionysos,  Sohn  der  Persephone,  zuerst  Ochsen  an  den  Pflug  spannte 
(während  bisher  das  Feld  nur  durch  Menschenhände  bebaut  wurde)  erhielt 
er  zum  Abzeichen  Hörner.  Gallische  Alterthümer  zeigen  (nach  Girault) 
einen  Ochsen  mit  dem  Fuss  auf  einem  Ei.  Der  Büffel  heisst  Manito  wais  se 
oder  das  Thier  des  grossen  Geistes  (nach  Tanner).  Bei  den  Thierrermum- 
mungcn  der  Mandan  wird  der  Bisontanz  aufgeführt.  Nach  Gomara  sah 
De  Ayllon  helle  Stiere  am  Cap  Hatteras  Heerden  von  Hirschen  (ciervos) 
halten  und  Käse  machen  (von  Bennthieren).  «Man  zieht  hier  den  Hirsch 
auf,  wie  im  Mittelreich  das  Rindvieh  und  aus  der  Milch  der  Hirschkühe 
machte  man  Butter,'  heisst  es  im  chinesischen  Bericht  (499  p.  d.)  über 
Fusang.  Der  hirsohähnliche  Wiederkäuer  (das  Lama)  diente  den  Quechua 
(denen  die  Milchwirthschaft  fremd  war)  zum  Lasttragen  und  seine  Wolle.  Caesar 
schien  das  Bennthier  Germanien's  dem  Hirsch  nicht  unähnlich.  Die  aus 
Java,  Garthago,  England,  Thüringen,  Kambodia  bekannnten  Sagen  der  Dido- 
List  widerholen  sich  in  Siebenbürgen,  wo  ein  Hirte  durch  Zerschneiden  einer 
Büffelhaut  die  ihm  geschenkte  Erde,  so  sehr  vergrössert  hat,  dass  (nach 
Müller)  HermanAstadt  dort  gebaut  wurde.  Bei  den  Wakuafi  oder  Eloikob 
wird  Bnjemasi  von  Neiterkop  im  Zähmen^)  der  wilden  Odisen  unterrichtet 
(s.  Krapf).  Indra  bringt  die  von  Ahi  geraubten  Kühe  zurück ,  Mercur  (als 
Herakles)  die  des  Gacus.  Am  Mithras-Tage  (dem  Feste  Kaou-Kyl)  entfloh 
eine  S<^aar  Perser  aus  dem  Lande  der  Türken  und  brächte  die  geraubten 
Kühe  zurück  (nach  Kazwini).  Der  Elephant  ist  das  Symbol  Ganesa's,  den 
Hinterindiern  die  letzte  Binkörperung  Buddha's.  Als  Airavati  bildet  der 
dreiköpfige  Elephant  das  Beitthier  Indras.  In  Libyen  wurden  die  gestor- 
benen Elephanten  unter  Absingen  von  Hymnen  begraben  und  die  Neger 
von  ürsue  (bei  Ghristiansborg)  verehrten  Elephanten.  Von  Verona,  wo  die 
Gtebeine  des  heiligen  Esels  als  Beliquien  im  Kloster  aufbewahrt  wurden, 
verbreiteten  sich  die  Bselsfeste  (nach  Beauvais),  bei  denen  nach  der  Messe 
das  Knie  vor  dem  Esel  gebeugt  und  sein  Yahnen  nachgeahmt  wurde.    Die 


*)  Virum  vero  iibactorem  boum  colentes,  hane  Mitbram  ajont  (Firmieaa). 

Zfitiehrift  f&r  Stkaolofit,  JaJttfUf  18W.  5 
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eiren  verehrt,   weil  die  ülgyptor   (^MMh 


Plotarch)  die  Fifistemiss  fiir  ttlter  hielteD^  als  das  Licht.    Darob  dM 

thieropfer  weihte  der  Lappe  jährlich  das  neae  Bild  des  Tierae«.  Am  Basmf 

wtvrde  der  Hai  verehrt,  im  Whjdah  der  Schwertfisch.    Die  Brahmiaeii  ftt^ 

terten  Fische  im  Teiche  bei  Andschar  and  in  der  Moschee  von  Orlah  werdea 

heilige  Fische  gehalten.    Damit  der  grosse  Fisch  im  Staffelberg  den  Schweif 

nicht  aus  dem  Monde  lasse  und  so  die  ganze  Rhein-  und  Main-Gegend  übey^ 

schwemme,  werden  in  den  fernsten  Oegeftden  Gebete  angestellt.    In  Bubaatle 

fand  sich  ein  Teich  mit  zahmen  Siluren.  Der  Aal  war  dem  Nil  heilig«  Lntae 

(Perca  nilotica)  wurde  in  Latopolis  (nach  Strabo)  verehrt,  LepidotOB  (Cypfi- 

nus  lepidotus)  in  Lepidotopolis  (nach  Ptolem.),  Mäotes  (Hetei*obranchii8  ht- 

dorsalis)  in  Elephantine  (n.  Olem.  Alex.),  Oxyrhynchus  (eine  Art  Mormynia) 

in  Oxyrhynchus  (Bahnaseh),  Phagrus  (yay^)  in  Syene. 

A.  B. 
(Schluss  folgt.) 


Studien  zur  Geschichte  der  Hansthiere. 

Von  Bobert  Hartmann. 

Die  Naturgeschichte  der  Hansthiere  ist  bis  zu  einer  varhiltniM- 
mässig  sehr  kurzen  Zeit  das  Stiefkind  der  Zoologen  gewesen.  Mehr  in 
der  Verborgenheit  des  Landlebens,  auch  wohl  in  den  Lehrsälen  einer  Ve- 
terin&rakademie,  wurde  dieselbe  betrieben,  d.  h.  mehr  nur  von  Solohan, 
denen  Pflege,  Vermehrung  und  gewerbliche  Verwerthung  jener  Gesclidplb 
Werke  des  Lebensberufes  waren.  Der  wissenschaftliche  Erforscher  dtr 
Thierwelt  dagegen  pflegte  der  Bearbeitung  dieses  Stoffes  mit  gewiiMr 
Scheu  auszuweichen,  einmal  weil  unter  den  Hausthieren  die  unendüete 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  vermisst  wurde,  welche  bei  den  wildleben- 
den Vertretern  der  animalischen  Schöpfung  das  Forscherauge  entctiokte  vmd 
femer  auch,  weil  eine  grosse  Flexibilität  der  Form  die  Begründung  nm 
y^Tjpen'^  des  Systemes  erschwerte,  deren  Aufstellung  nun  einmal  fUr  ein 
Postulat  der  Wissenschaft  galt.  Endlich  fand  diese  Vernachlässigung  eooh 
mit  ihren  Grund  in  dem  augenscheinlichen  Verfall,  in  welchen  die  Wirbel- 
thierkunde  für  eine  Zeit  gerietb.  Schien  letztere  doch  lange  ans  der  Bilge* 
beschreibnng  und  Speciesmacherei  gar  nicht  mehr  herauskommen  zu  können. 
Da  blieb  denn  freilich  kein  Platz  mehr  fär  andere  Zweige  der  Zoologie, 
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am  wenigstf^n  ftti*  4i^  iJau^tbi^ri^MO^e-  (iiodlioli  wco:  solbet  di^a  Material  2a 
k^rg-  Pep  Thierzächt^^  fehlte  wissepaphaftUpkes  Strebe,  d^a  Qereisern 
fremder  Länder  das  s^cblicbe  Interei^o.  Unter  ^plchea  Yerb&ltoissen  floas 
d^r  Stoff  nur  spärlich  herzu. 

Nun  haben  neuerdings  meh^erp  F^ktg^^Ti  Wßk  hei  ^zoologischen  Fach- 
ipäoDem  einen  Impuls  zu  ^rnßiierer  Besflhftftigung  mit  diesem  doch  für  wis- 
senschaftliche Thierk^i^de  so  wichtigen  Gegenstande  erregt.  Der  gewaltig 
sich  hebende  Völkerverkehr  und  der  damit  in  Beisiehung  stjehende  Auf- 
schwung der  Thierzi^cht,  sowie  die  lebhafte  Bewegung,  welche  in  unseren 
Tagen  die  Landwirthschaft  ergrififi  welche  letztere  mehr  und  mehr  der  Nar 
turwissenschaft  in  die  Arme  trieb ,  verliehen  auch  der  Hausthierkunde  einen 
weit  grösseren  Werth  in  den  Augen  der  intellectaellen  Welt,  als  es  früher 
der  Fall  gewesen. 

Ferner  haben  die  Schriften  Darwin's  sowie  die  Auffindung  von  Haus- 
thierknochen  in  den  Ueberbleibselp  vorhistorischen  Lebens  bei  den  Zoologen 
eine  mannigfaltige  Anregung  zum  Studium  auch  dieser  Thiere  erzeugt.  Un- 
ter den  Landwirthen  suchte  Hermann  von  Nathusius  durch  seine  fleissigen 
upd  uipsichtigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Thierzuchtf  namentlich  durch 
seine  Be^beitung  der  Schweinerassen ,  mehr  Sinn  für  intensives,  wissen- 
scbafüichf 8  Forschen  nach  dieser  Richtung  zu  erwecken.  Wenn  nun  aber  in 
jenen  Kreisen  die  gewerbliche  Seite  des  Gegenstandes  yorläuflg  dennoch 
in  den  Vordergrund  geschoben  wurde,  so  tauchten  in  ihnen  trotzdem 
allmählich  ^enng  Solcher  enapor,  denen  ßine  mehr  abstrakte  ^  wissen- 
sqhaAIich-jKooIogißche  Behfm^lung  des  Stoffes  nichts  der  Aufmerksamkeit 
des  Froducenten  Unwerthes  mehr  erschien.  Die  neuerisn  Werke  über 
T.hierzuclti^t  yon  Settegast,  May,  Pabst,  Rhode  jund  Fürstenberg  u.  A.  thun 
jedenfalls  d^,  dass  mi^n  selbst  dem  to^idwirthschaftlichen  Publikum  jetzt 
auQh  in  dieser  Hinsicht  we^^  meljir  bieten  müsse,  als  flache  Bauernregeln, 
als  siinple  Futternormtabollen ,  pop.vJi^r  -  thierärztliche  Vorschriften  u.  s.  w. 
^,^d  mit  der  l^eit  wird  (jljes  npjch  g^nj9  janders  werden.  Ueber  die 
Qaustl^^erfQrvQei^  der  vorhistori^ejüi  J^e^t  h^ben  aber  namentlich  L.  Rüti- 
meyer's  ruhmwürdige  Arbeiten  jt^j^fnoiu  vjü&lJLiiQht  verbrieitet,  ungemein  an- 
ri^end  gew}fk%>  ZpeJ^en  jiri^  jL^an^wixIJ^e  suchten  sich  des  namentlich  also 
ypp  JS^^tbl^^ius  And  yon  Rfifv^eyi^  ßnt^pf^eXen  Funkens  zu  bemeistern,  sie 
ftUßbjlien  jf^cji  (jL^  Sippe  je^ejr  JMÜM^n^  weiter  zu  e^beiten.  Auch  Darwin 
mppjhte  ]pieh(i  upiibip»  iba  seip^  pe^ie^iten  W^r^:  ^»P.^b  V^i^en  der  Thiere 
pp4  Pflwwsep  im  ;Zi;9(W^e  ^  Po^ne,9taftiat}pn"  4^  iNa^fcurgeschicUte  dpr  Haus- 
thiere  eine  ganze  Reihe  ypn  Kapiteln  zu  wj4i4en-  Nij^ht  Jfjjige  fnßhf  wii:4 
eß  (Iftuerp  lind  p^npber  j^he^^rj^ere^^tie  ß^err  PprpjEeseior  der  Tbierkunde 
wjr4  w^hreA^  ft^iufir  jPe^en  n^it  ßj^i^enbuch  pnd  Ma^Bs^b  hier  in  dep 
S^s^ie^ptoll  des  Upff^n  ^ ,  4p^t  iß  de^  Knbßt^U  d^ß  fferrn  Z  w.^dem  od^r 
bei  den  3ch,w.C|ipen  4es  ^^t^  T  Bitten  bleil;)en,  wird  zeichnen,  baschi)qibep, 
mfes9.ePi  recbaeP  »•  ß^  w.     Pie  ^i^ßf^obfiR  wird   aber  dabei  keii^wegs 
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schlechter  fahren,  als  unter  gewissen  Kraftübungen  der  Systematik,  wie  x.  B. 
bei  erfolgender  Charakterisirung  einer  neoen  Fledermausart  'Von  Nipon  oder 
einer  Prachtkäferspecies  aus  den  Urwäldern  von  Cochabamba.  Wir  woUen 
nun  selbst  dergleichen  keineswegs  verdammen,  wir  wollen  aber  auch  Baom  flbr 
unsere  Bestrebungen  in  Anspruch  nehmen. 

Ich  für  meinen  Theil  hätte  der  Hausthierkunde  schon  ans  rem 
zoologischem  Interesse  Zeit  und  Mühe  opfern  mögen.  Aber  loh  bean- 
stande es  auch  nicht,  diesem  Zweige  der  Naturkunde  sogar  die  Spalten  eines 
Blattes  zu  öffnen,  welches  der  Erforschung  des  Menschen  gewidmet 
sein  soll.  Ich  glaube,  dass  nämlich  die  Hausthierkunde  selbst  für  die  Ethno- 
logie von  allergrössester  Wichtigkeit  sei,  dass  sie  als  bedeutsame  Hfllb- 
wisaenschaft  der  letzteren  gehegt  und  gepflegt  zu  werden  verdiene.  Wie 
eng  ist  das  Leben  des  Menschen  an  das  seiner  Hausthiere  geknüpft!  Wie 
manchem  noch  in  der  Kindheit  seiner  Entwickolung  begriffenen  Völkerstamme 
verleiht  nicht  ein  mit  besonderer  Vorliebe  und  mit  besonderem  Gesdiicke 
gezüchtetes  Hausth'er  einen  völlig  prägnanten  Charakter,  eine  ganz  beson- 
dere Stellung  in  seinem  Verkehr  mit  anderen  Nationen.  Was  war  doch  der 
Qaka  oder  Skjthe,  was  ist  der  heutige  Steppenbewohner  Innerasiens  mit 
dem  Rosse,  was  ist  der  Araber  mit  seinem  Karneol,  was  sind  der  Kaffer 
und  Motschuana  mit  ihrem  Rind,  was  ist  der  Bergindianer  von  Pasco  mit 
dem  Lamal  Ganze  Landstriche  gewinnen  eine  besondere  Physiognomie,  ja 
eine  specifische  Weltstellung,  durch*  die  vorwiegende  Zucht  dieses  oder  Jenes 
Hausthieres.  So  z.  B.  die  Pampas  durch  die  Rinderherden  und  Pferdemdel, 
die  Steppen  Kordufän's  durch  ihre  Zebuschaaren ,  die  Ebenen  Australiens 
durch  die  Schafe. 

Die  Alten  haben  den  Hausthieren  im  Allgemeinen  mehr  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  als  sehr  viele  Neuere.  Die  Gesetzbücher  Jener,  insoweit  sie  tibex^ 
haupt  der  Thicre  gedenken,  enthalten  mancherlei  Vorschrift  über  die  Hai* 
tung  der,  über  den  Verkehr  mit  Hausthieren,  so  z.  B.  die  Institutionen 
Manu's,  das  Avestä,  die  altlestamentarischen  Bücher.  Wichtig  sind  daher 
linguistische,  sich  auf  Hausthiernamen  beziehende  Studien;  wichtig  sind  fer- 
ner Studien  über  den  Thierdienst  der  Völker. 

Selbst  die  Frage  von  der  Abstammung  einzelner  Nationalitäten  lässt  sich 
an  Hand  der  Geschichte  ihrer  vomehmlichsten  Hausthiere  erfolgreich  mitbe- 
handelnl  So  führen  mich  die  intensive  Rinderzucht  und  gewisse  sich  daran 
knüpfende  Gebräuche  (freilich  nebst  noch  anderen  wichtigen  Punkten)  dahin, 
den  nationalen  Zusammenhang  der  Gala* Stämme  Ostafrikas  mit  den  Schir 
und  Bari  Innerafrikas,  im  Gebiete  des  Kir,  zu  suchen. 

um  nun  selbst  nach  dieser  Richtung  hin  anregend  wirken  zu  können, 
will  ich  mich  in  den  nachfolgenden  Blättern  der  Aufgabe  unterziehen,  eine 
Seihe  von  monographischen  Artikeln  über  die  Geschichte  verschiede- 
ner Hausthiere,  des  Kameeies,  Lamas,  Rindes,  Schafes,  Pferdes» 
Hundes,  der  Katze  u.  s.  w.  zusammenzustellen,  theils  nach  eigener  Er- 
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fahrung  und  nach  eigenem  Urtheile,  theils  nach  fremden  Quellen,  d.  h.  inso- 
weit letztere  meiner  Kenntniss  sich  zugängig  erweisen.  Ich  beabsichtige 
aber  keineswegs  ausfährlicbe  Beschreibungen  der  einzelnen  Rassen  jener 
Hausthierformen,  ihrer  Pflege  und  Zucht,  zu  geben,  sondern  nur  kurze  Dar- 
stellungen der  typischen  Eigenthümlichkeiten  derselben,  ihrer  geographischen 
Verbreitung,  ihrer  mannigfaltigen  Beziehungen  zum  Menschenleben.  Ich 
ho£fe  aber  doch  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Material  zusammenzubringen, 
unter  welchem  der  Zoolog,  der  Ethnolog  und  selbst  der  wissenschaftlich 
strebsame  Thierzüchter  manches  Brauchbare  finden  möchten,  einiges  Allen 
ganz  Unbekannte,  sowie  vieles  bisher  in  verschiedenen  Schriften  weithin 
zerstreut  Ocbliebene.  Ich  schmeichle  mir  ferner  sogar  mit  der  Hoffnung, 
damit  selbst  etliches  Interesse  fär  Hausthierkunde  in  Kreise  hineintragen  zu 
dtirfen,  welche  dem  Gegenstände  bis  jetzt  mit  und  ohne  Absicht  fern  ge- 
blieben. Ja,  selbst  in  Kreise,  die  aus  Scheu  vor  Kompostmaterial  und 
Stallexhalationen  das  liebe  Vieh  mit  Consequenz  naserümpfend  vermieden 
haben. 

Meine  Absicht  ist,  wie  man  schon  zugeben  wird,  nicht  ganz  unlöblich. 
Aber  werde  ich  nur^im  Stande  sein,  sie  auch  entfernt  zu  erreichen?  Darf 
man  hier  etwas  Vollkommenes  erwarten^  eine  erschöpfende  Behandlung 
des  Stoffes,  eine  eingehende  Berücksichtigung  der  vorhandenen  Litteratur? 
Man  soUte  es  wohl,  wird  sich  aber  leider  dennoch  getäuscht  fühlen.  Man 
wird  in  diesen  Versuchen  manche  verfehlte  Deduktion,  manchen  nicht  sicher 
begründeten  Schluss  antreffen,  zu  tadeln  finden.  Zu  meiner  Entschuldigung 
will  ich  aber  von  vornherein  daran  erinnern,  dass  wir  jetzt  in  einer  Zeit 
wilder  Qährung  in  der  Zoologie  leben,  wie  letztere  seit  dem  Kampf  der 
Natnrphilosophen  und  Anatomen  keine  wieder  erlebt  hat  Dass  es  dem 
Einzelnen  und  zwar  selbst  dem  Besonnensten,  augenblicklich  sehr  schwer 
fiült,  das  Schifflein  seiner  individuellen  Auffassung  ungefährdet  durch  die 
Strudel  der  Meinungen  hindurch  zu  steuern,  das  wird  Jedem  einleuchten, 
der  den  herrschenden  Fragen  nur  irgendwie  nahe  getreten. 

Diejenigen,  welche  den  Hausthicren  wie  billig  noch  mit  Zirkel  und 
Maassstab  zu  Leibe  gehen  wollen,  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  mehr 
befriedigen  können,  indessen  sollen  auch  sie  hier  nicht  ganz  leer  ausgehen. 

Von  Verallgemeinerungen  werde  ich  vorläufig  möglichst  Abstand  neh- 
men. Es  giebt  ja  Leute  genug,  welchen  die  stille  Arbeit  des  Materialsuchens 
auf  solchem  Felde  zu  mühsam,  zu  langpnreilig,  zu  philisterhaft  erscheint, 
welche  sich  lieber  in  kecker  Spekulation  leichtem  Oedankenfluge  excer- 
ciren.  Lassen  wir  ihnen  vorläufig  Müsse  und  graben  wir  lieber  in  dunklen 
Schächten  nach  Bohmaterial  herum.  Ist  denn  so  endlich  doch  Einiges  und 
Manches  zu  Tage  gefördert,  nun,  dann  wollen  auch  wir  einmal  zuschauen, 
was  damit  für  das  Allgemeinere  etwa  angefangen  werden  könnte. 

Etliche  Darstellungen  von  Schädeln  und  einzelne  Habitusbildor  charak- 
teristischer, weniger  bekannter  Rassen  mögen  unsern  Schriftstoff  beleben. 
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Die  VertheilQDg  meities  Materiales  in  diesem  Blatte  wird  dutt^  re- 
daktionelle Verhältnisse  bedingt.  Solche  sind  es  auch,  die  mich  bwHimtiBik, 
meine  Hausthierartikel  mit  dem  Kameel  einsnflihren.  Ich  getritae  dUM 
zugleich  einen  erwünschten  Anschluss  an  meine  «Ünterstichnngeii  t/h6t  ^ 
Völker  Nord-Ost-Afrikas**. 


L  Das  KaiHüBel. 

Wir  kennen  zwei,  in  den  Handbüchern  der  Zoologie  gewölittlich  ^ 
getrennte  angegebene  Arten  dieses  Thieres,  nämlich  das  einbncklige  Kä* 
meel  (Cecmelus  dromedartM  Erat.)  und  das  zwei  bucklige  Kametel 
(Camelus  bactrianus  ErxL),  Beschäftigen  wir  uns  hier  zunächst  mit  Äör 
ersteren,  welche  wir  das  einbnckligo  oder  einhöckerige  Kähie^l  odeif 
das  Dromedar  nennen  wollen. 

Dies  Thier  unterscheidet  sich  von  der  anderen,  zweibuckligen,  Art 
zunächst  dadurch,  dass  es  nur  eine  einzelne,  von  starkem  Bindegewebe  ge- 
bildete, vieles  Fett  enthaltende,  von  Oefttssen  atid  Norven  durchsetzte  tiSh 
habenheit  besitzt,  welche  sich  in  der  Mittellinie  des  Rückens  von  den  ^rtfteH 
Rücken-  bis  zu  den  letzten  Lendenwirbeln  ^r^reckt,  übrigens  individuell  toh 
sehr  verscbiedenartiger  Läugenausdehnung  und  zeitlich  von  sehr  Vers^MIft- 
dener  Höhen-  und  Breitenentwicklong  ist.  Auch  liesst  maD  gewöhnlidi,  dhA 
unsere  Art  fast  durchgängig  schlanker,  hochbeiniger  und  kurzhaarige^,  «b 
die  zweibucklige  sei. 

Die  osteologischen  Unterschiede  zwischen  beiden  angeblichen  Arlfen'^hid 
nur  geringfügig  und  Blainville  sagt  nicht  mit  Unrecht:  «il  m^a  Üi  ftbiptMhlh 
d'y  trouver  la  tnoindre  particularitä  dfff^rentielle  autre  qfüe  celles  qt^i  p<nh 
vent  dtre  (xnisid^e  commes  individuelles  etc.",  ferner:  „Bn  sorte  j^ai  M 
condure,  que  sous  le  rapport  du  squetette  du  moins,  ces  deux  softes  *4fe 
chameaux  ne  forment  qu*une  seule  esp^ce^)*  (Note  X.)-  ^  '^^^  auch,  n'adi 
den  Angaben  des  übrigelns  sorgßlHig  beobacftitenden  Bversmann, 

sich  beide  Arten  in  Türkistftn  mit  einänd^  fruchtbar  und  zWSEr  iso  kkt^ 
gatten,  dass  sie  fruchtbare  Junge  zur  Welt  bringen,**) 

da  es  ferner  vorher  gar  nicht  zu  bestimmen  ist,  ob  die  JuUgcfn  bei 
solcher  Kreuzung  ein  oder  zwei  Buckel  haben  würden, 

da  es  femer,  (wie  ich  selbst  aus  eigener  Erftihrung  weiäs),  ein'baokI{|jj% 
Eameele  giebt,  die  den  zweibuckligen  in  Bezug  auf  plumpen,  gedrungMeM 
Bau  und  lange,  zottige  Behaarung  mindestens  sehr  ähnlich  sind,  da  enfdlieh 
Bversmann   und  Burckhardt   sich    von    der  Existenz  yielTbche  UebefgfSng^ 


*)  Ost^ographie ,  ou  description  iconographique  du  tquelette  et  du  Systeme  dentaire 
dito  'dnq  cTaMes  d'animaux  vertöbr^B  etc.    Paris.    Vol.  IV.    päg.  '^6.  S7. 

**)  bMsto  ^0B*0renburg  nach  BoduitlBk,  mit  Vorrede  von  Lichteiiitein.  Berlin  1823.  8. 'S!. 
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repräsentirfiider  Varietäten  nach  VermisehuDg,  DurcMLreuzung,  naefa  Oiipia, 
Votter,  Lebenaavti  Zucht  und  QewöhnuDg  überzeugt  hatten,^) 

so  wttrde  es  vielleicht  gut  sein,  die  Frage,  ob  Camelua  dromedariua  JEral. 
und  Ctttmehis  hachianus  ErmL  wirklloh  zwei  yerschiedene  Arten  seien, 
Yorläafig  noch  als  eine  oflene  au  behandeln.  (Vergl.  Note  I.) 

Ein  Stammtfaier  des  Camdus  dr^msdariua  Eni,  ist  bis  jetzt  übrigens 
nicht  mit  Sicherheit  erkannt  worden.  Unter  den  vorweltlichen  Oeschöpfen, 
welche  in  ihrem  Baue  sich  kameelartigen  Wiederkäuem  überhaupt  nähern, 
bildet  Macrtmuhmiia  Owm  eine  eigenthttmüche  Uebergangsform  zu  den  tapir- 
tthnlichen  Dickhäutern.  Den  Dickhäutern  nähern  sich  freilich  in  gewisser 
Weise  auch  andere  erloschene,  übrigens  den  Kameelen  verwandte  Thiere, 
wie  Anoplotk^um,  Oreodon  und  selbst  Swathenum.  Während  nun  das 
Skelet  von  Anoplotherium  eine  vollständige  Trennung  des  Mittelhand-  und 
Mittelfussknochen  für  die  ganze  Lebensdauer  zeigt;  verwachsen  diese  Theile 
bei  den  Kameelen  bald  nach  der  Oeburt  und  lassen  später  hier  nur  noch 
^uren  ihrer  früheren  Trennung  erkennen.  (Yergl.  die  Npte.) 

Es  ist  nun  aber  auch  ein  echtes  fossiles  Kameel  (1C<a«MiW  stvalenHa) 
unserer  Eenntniss  erschlossen,  dessen  Beete  von  Cautley  und  Falconer  an  den 
Sewalik-  (Siva-wala-)  Bergen  am  Fusse  des  Hiotälaja  aufgefunden  und  au&- 
flßirKcher  beschrieben  worden  sind.*^)  Dieses  Thier  nähert  sieh  unserer 
Form  «ehr  und  zwar  so  sehr,  dass  eine  directe  Ableitung  der  letzteren  von 
jener  als  ein  kaum  zu  gewagter  Schritt  erscheinen  möchte,  namentlich  wenn 
man  die  unausbleiblichen  Veränderungen  in  Erwägung  zieht,  welche  die 
lange  Domestication  eines  Thieres  in  dessen  Knochenbau  hervorruft.  (Vergl. 
jedoch  die  Note.)  Die  awischen  Ganges  und  Jumna  gelegenen  Districte 
Asiens  könnten  demnach  wohl  als  Stammland  dieses  Geschöpfes  betrachtet 
werden.  Möglicherweise  hat  sich  dasselbe  aber  auch  in  den  mehr  westlich 
gelegenen  Gegenden  Vorderasiens  wild  gefunden,  vielleicht  dieselbe  oder 
4och  eine  ähnliche  Form,  wie  unser  Camelus  ntdUrms  CautL  et  Fale.  f  Schon 
Agatharcfaidee  erwähnt,  dass  bei  den  arabischen  Bythemanaeem,  d.  h.  Beni- 
Djudham,  «m  laeanitischen  Golfe  Kameele  wild,  SyQitu  xdfÄtiXoij  vorkämen, 
wie  denn  aaeh  Artemidor  und  Strabo  Yon  solchen  laeanitischen  (ailanitischen) 
—  wilden  Kameelm  geredet  haben.^^^^) 

Jedenfalls  ist  unser  Thier  schon  in  sehr  alten  Zeiten  vollkommen  in  den 
Hausstand  übergeführt  worden,  uns  echeint  dasselbe -gegen wl^g  im  Zustande 


*)  Vergl.  die  merkwürdigen,  weiter  unten  erfolgenden  Angaben  Bnrckhardt's  Ober 
Kreuzungsprodokte  des  ein-  und  zweihöckrigen  Kameeies. 

'^)  Fauna  antiqna  SivalenBis;  being  tbe  fossil  loology  of  the  Sevalik  hüls,  in  the 
North  of  India.  London  1840.  Tab.  86—90,  -feroer  Falconer  Palaeontologkal  Memoirs. 
I.  p.  881.  ir.  Tab.  18. 

*^)  Ex  AgatharehidiB  de  Mari  Erythraeo  libris  ezcerpta.  89.  Geograph!  Graeei  Bfinores. 
Ed.  C.  MaeUer.  Paris  MDCCCLY.  Strab.  XYI.  777.  Lassen  (Indische  AHerthumskonde. 
I.  8.  299.  Anm.)  sagt:  ,,Di6  Ürheimath  des  Kaneeles  (ist)  wohl  akht  jBowohl  in  Indien,  als 
wettlicher  zu  Sachen.** 


72 

ursprünglicher  Wildheit  nirgend  mehr  vorzakommeD.  Die  Institationea  Ma- 
nu's  nehmen  Bezug  anf  das  Kameel;  es  war  schon  sehr  fHUie  Reittfaier  d0t 
Brahmänen.  Im  15.  Fargard  des  Yendidftd  finde  ich  des  ,|Kaiiieelstalle8' 
erwähnt.  In  der  Khord-Ayesta,  Bahräm-yast,  haisst  es  lY.  11:  »Zu  ihm 
kam  zum  vierten  Male  Yerethragna  (Siegesgott),  der  von  Ahura  (Kasda) 
Oeschaffene,  fliegend  in  Gestalt  eines  lenksamen  Käme eles,  eines  bissigen, 
angreifenden,  grossen,  fortschreitenden,  mit  einer  Waffe  die  Menschen  rer- 
zehrt/*)  Der  Orientalist  Burnouf  möchte  sogar  den  Namen  des  Zarathnetre 
von  üstra  Kameel  im  Zend  and  von  Zarath  gelb,  golden,  anspielend  enf  den 
Reichthum  des  Religionsstifters  an  Kameelen,  ableiten.^  KurorKyros  be* 
nutzte  in  der  Schlacht  von  Sardes  gegen  Kroesos  von  Lydien  (A.  649  v.  Ohr.) 
Kame^lreiterei,  vor  welcher  die  Pferde  der  lydischen  Kavallerie  sehe« 
zurückwichen  (Herod.  I.  80). 

Das  einhöckrige  Kameel  findet  sich  auf  den  persischen  Denkmälern  tob 
Persepolis  und  auf  den  assyrischen  zu  Khorsabad,  Nimrud  u.  s.  w.  durgß' 
stellt.  Zu  Kujundjik  sah  Layard  ein  liegendes  Thier  der  Art,  welches  ge- 
rade seine  Ladung  erhält.  Der  Sattel  zeigte  sich  ganz  so,  wie  er  bei  den 
heutigen  Beduinen  Mesopotamiens  noch  üblich.  In  der  zweiten  Qötterhalle 
von  Nimrud  sah  derselbe  Autor  einen  auf  seinem  weitausgreifenden  Drome- 
dare flüchtenden  Mann,  wohl  Araber,  welchen  zwei  assyrische  Soldaten  bq 
Pferde  verfolgen.  Die  Verhältnisse  des  Halses  ^  der  Extremitäten  und 
derer  Theile  des  letzterwähnten  Kameeies  sind  nicht  ganz  richtig,  i 
verdient  dennoch  die  gesammte  Charakteristik  desselben  gerühmt  zu  werden. 
Copien  dieser  beiden  Darstellungen  begleiten  die  bekannten  Layard'sehea 
Werke.*^  Unter  den  jedenfalls  schon  dem  höheren  Alterthum  angehöreor 
den  Felsenskulpturen  des  Wadi-Mokattib  am  Sinai,  welche  Levy  für  das 
Werk  nabataeischer  Mesopotamier  hält,  finden  sich  zwar  sehr  rohe,  aber 
doch  immer  deutlich  erkennbare  Darstellungen  des  einhöckrigen  Kameeles. 
Auch  Burckhardt  erwähnt  des  letzteren  Thieres  unter  rohen  Bildnereien 
am  Sinaigebirge.f)  In  der  Bibel  taucht  das  Thier  schop  zu  Abrahams  Zeit 
auf  und  wird  es  daselbst  häufiger  erwähnt.  In  Asien  ist  unser  Thier  durch 
ganz  Südsibirien,  Türkistftn,  Indien,  Persien,  Armenien,  Kleinasien,  Irak- 
Arabi  (Mesopotamien),  Arabien,  Syrien  und  die  Kaukasusländer  verbreitet. 
In  Türkistan ,tt)  Sibirien,  in  den  Kaukasusländem,ttt)  in  Südrussland,  in 
der  Krim,  kommt  dasselbe  neben  dem  zweibuckligen  vor. 

In  Afrika  ist  das  Dromedar  meiner  Ansicht  nach  eingeführt  worden* 


*)  Spiegel:  AfeBta.    III.  Band.    8.  143. 
**)  Gommeniaire  sar  le  Ya^na.    Paris  1883.    p.  13. 

***)  Der  fiflchtende  Dromedarreiter  ist  auch  copirt  von  Jos.  Bonomi  in  dessen  Ninivek 
and  its  palaces.    Loudon  1857.  p.  324.  Fig.  169.  Layard's  II.  Werk.  Fig.  71. 
t)  Travels  in  Syria  a.  the  Holy  Land.    London  1832.    p.  506. 
tt)  H.  V&mb6ry:  Skizzen  aus  Mittelasien.    Deutsche  Ausgabe.   Leipzig  1868.    S.  188. 
ttt)  Eichwald:  Fauna  Caspio-caucasia.    Petropoli  1841.    p.  32. 
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Zwar  bat  Horner  bei  einer  an  der  Statue  Bamsses  IL  za  Memphis  ange* 
stellten  Ausgrabung  in  einer  Tiefe  von  9  Fuss  den  rechten  Metacarpalkno* 
chen  eines  Dromedars  erhalten^*)  allein  dieser  Befund  kann  recht  wohl  aus 
einer  Zeit  herrühren,  in  welcheri  wenigstens  in  Mittelaegypten,  das  Eameel, 
von  Asien  her,  Eingang  erhalten.  Bussegger  fand  in  dem  den  Boden  bei 
Woled-Medineh,  am  blauen  FlussCi  bildenden  Gonglomerate  versteinerte  Wur- 
zeln, Sttsswassermollusken  (noch  lebende  Arten)  und  von  einer  sandstein- 
artigen Masse  überzogene  Knochen,  welche  er  für  die  untersten  Fussgelenk- 
knochen  eines  jungen  Kameeies  hielt^  Auch  Bussegger's  Befund  kann  schon, 
wenn  er  wirklich  echt,  aus  historischer  Zeit  stammen.  Bitter  macht  uns  in 
seiner  klassischen  Arbeit  über  die  «geographische  Verbreitung  des  Ka- 
meeies ***'^)  darauf  aufmerksam,  dass  das  Thier  besondere  Namen  im  Te- 
m&schirht  oder  Berberidiom  habe,  nttmlich  Aram,  Amarot  und  £lghoum,t) 
nach  Quatrem^e.  Diese  Namen,  die  ich  in  sonstigen  vorhandenen  Verzeich- 
nissen der  Tuariksprache  nicht  direkt  aufzufinden  vermocht,  glaube  ich  den- 
noch, wie  weiter  unten  zu  ersehen,  sprachlich  erklären  zu  können. 

Niemals  sieht  man  das  Thier  auf  aegyptischen  Denkmälern  dargestellt^ff) 
man  trifft  seine  Beste  auch  nicht  unter  den  aegyptischen  Thiermumien.  Es 
mag  wohl,  als  von  den  Hyksos  oder  aus  Asien  eingedrungenen  Hirten,  den 
verhassten  Fremden  i  domesticirtes  Thier  den  Aegyptem  flir  lange  Zeit  ein 
Oräuel  gewesen  sein.  Wann  es  nun  zuerst  Gnade  vor  den  Augen  des 
Pharaovolkes  gefunden,  lässt  sich  jetzt  nur  schwer  sagen.  So  glaubt  Ghabas, 
dass  man  zu  den  Zeiten  Bamsses  des  Grossen  zwar  bereits  Pferde,  aber 
noch  keine  Kameele  gekannt  habe.  Der  gelehrte  Aegyptiolog  erklärt  es 
ohne  Weiteres  für  unrichtig,  wenn  in  der  Genesis  XII.  unter  den  von 
Pharao  dem  Abraham  überwiesenen  Geschenken  auch  Kameele  aufgeführt  wer- 
den. Es  heisst  nämlich  in  der  lutherischen  Uebersetzung  der  Stelle:  „Und  er 
(Pharao)  that  Abram  Gutes  um  ihretwillen  (Sarai).  Und  er  hatte  Schafe, 
Binder,  Esel,  Knechte  und  Mägde,  Eselinnen  und  Kameele.^  Ferner  heisst 
es  im  II.  Buch  Mos.  Cap.  9.  V.  3.:  „Siehe  so  wird  die  Hand  des  Herren 
sein  über  Dein  Vieh  auf  dem  Felde,  über  Pferde,  über  Esel,  über  Kameele, 
über  Ochsen,  über  Schafe,  mit  einer  fasst  schweren  Pestilenz.^  Diese  gilt 
also  den  Herden,  u.  A.  auch  den  Kameelen  des  Pharao.  Wenn  nun  Moses 


*)  PhüoBophieal  transaetions  of  the  Royal  8oa  of  London.  Vol.  148.  p.  59. 
**)  Heise  in  Aegypten,  Nubien  und  Ost-Sudan.    II.  Tb.  S.  700. 
*^)  Die  Erdkunde  von  Asien.    Band  VIII.    S.  715: 
t)  Sollte  aber  nicht  Elghonm  doch  nur  ein  corrampirtes,  arabisches  Wort,  etwa  von 
El-Gemel,  Djemel,  sein?    Yergl.  aber  Lghnm  als  Berbemamen  für  Eameel,  auch  Home- 
mann,  Tagebuch  seiner  Reise  nach  Murzuk.    Weimar  1802.    S.  285—239;  Hodgson  Kotes 
on  Northern  Africa,  the  Sahara  and  Soudan.    New- York  1844.  p.  95,  97,  99, 102.  Laghnim 
in  Capt  Lyon:  A  narrative  of  travels  in  northem  Africa  etc.    London  1821.    p.  316. 

tt)  Yergl  Brugsch  Hist.  d*Eg.  p.  25.  Anm.  Hartmann  in  „Versuch  einer  systema- 
üftchen  Au&&hlung  der  Ton  den  alten  Aegyptem  büdüch  dargesteUtea  Thiere  "  Zeitsciirift 
fOr  aegyptische  Alterthumsknnde;.    Jahrgang  1864.    S.  21. 
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unter  Menephthes  I.,  Sohn  des  grossen  Ramssefi^  die  Israeliten  xnm  Aonoge 
bewogen,  so  hätte  man  schon  nnter  dieses  Königs  Herrtehaft  in  A,egypUm 
Kameele  besessen.  Wie  wollte  Ohabas  auch  wohl  den  (Gegenbeweis  AA* 
ren?  Wamm  sollen  diese  Thiere  nicht  selbst  zn  verhältniemnftsflfg  MImt 
Zeit  Ton  asiatischen  Stämmen  nach  Aegjrpten  gebracht  und  hier»  wwm 
auch  vielleicht  nicht  allgemein,  gezüchtet  worden  sein.  Das  Nfcht^orkoni- 
men  das  Eameeles  auf  den  Monamenten  beweist  eben  nur,  dass  die  Aegypter 
ihre  Bedenken,  etwa  religiöse  ?,  gehabt;  dasselbe  bildlieh  dareusteHeB.  WeM 
aber  findet  es  sich  nach  Hamilton  angeblich  zn  Theben  abgebildeti  hfer  aber 
jedenfalls  nur  als  Tributgegenstand  asiatischer  Stämme  (Assyrerf). 

In  grösseren  Mengen  scheint  das  Thicr  erst  später,  nnd  zwar  Ton  der 
Seite  des  »tfbisch-abyssinischen  Küstenlandes  her,  nach  Aegypten  gelangt  m 
sein.  Ptolemaeus  Philadelphns  Hess  die  von  Berenike  nach  Koptos  (Ghift) 
fahrende  Handelsstrasse  fttr  Kameele  gangbar  machen.*)  Er  eoH  deren  mxuA 
sechs  Paar  haben  vor  Wagen  spannen  lassen. 

Iq  ftlihesten  Zeiten  mag  der  Esel  hier  in  der  Wüste  hanptsäehlkdieB 
LastObier  gewesen  sein. 

le  die  westlichen  Begjonen,  in  das  Maghreb;  scheint  das  Kaneel  eret 
verhältmssmässig  spät  gelangt  zu  sein.  Wunderbar,  jetzt  ist  das  Weaen  -der 
Saharabewohner  so  innig  an  die  Existenz  -des  Eameeles  geknüpft.  Sehr 
richtig  sagt  Barth:  ^An  diesem  Thiere  hängt  das  Leben  dieses  Erdthelto* 
(Nordafrika's).  Barth  und  Dureyrier  sind  der  Meinung,  daes  (nach  letatwem 
noch  zwischen  dem  III.  und  lY.  Jahrhundert  unserer  Aera)  in  einer  Keit^ 
in  welcher  die  Sahara  noch  fruchtbarer  und  wasserreicher,  als  jetst  geweeeOi 
alle  Waarenfransporte  zwischen  Nord-  und  Centralafrika  durch  Binder  rer* 
mittelt  wopden  seien.  Beide  Forscher  machen  uns  mit  der  in  dieser  Be- 
ziehung nfcht  uninteressanten  Thatsache  bekannt,  dass  auf  den  (an  TUer- 
dar9tellungen  so  re((^en)  Felsenskulptaren  der  garamantischon  Epoche  n-i^ 
mttls  Kameelbilder  "dich  ^nden.  Nach  Duvevrier  laritt  dies  Thter,  mit  Atuh 
schluss  ^es  Lasirindes,  erst  unter  den  groben  Epigraphien  -der  neueren 
Taarik  atff.^*)  Herodot  erwähnt  weder  bei  Besprechung  der  Ton  Aegyptra 
Hos  nach  Werten  ftrhrenden  Strassen,  noch  bei  Schilderung  des  Zuges  nssar 
monischer  «Mn^nge  an  den  mysteriösen  Fhtss  etwas  vom  IKameel.  Eben- 
sowenig weiss  uns  Sallust  bei  Schilderung  des  marianischen  Untemehmeaa 
gegen  die  Numidierstadt  Gapaa  davon  au  erzäUea  .(BqU.  IugHi:tb.  <K.f89— 91). 
Plutarcb.  de  Lucullo  c.  1 1  überliefeirt  ims,  die  Römer  jiätten  Kaniede  zuerst 
in  der  Schlacht  am  Rhyndacus  unter  den  Trappen  ihres  Gegners  Mithri- 
dates  gesehen,  was  aber  nur  in  Bezug  auf  Afrika  richtig  sejp  jl^pntßi  ^ 
dergleichen  zuerst  überhaupt  doch  im  Heere  des  Antio<diu8  «bei  Magaena 


*)  Strabo  TCTII.  Oap.  1. 

^)  H.  Barth:  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Centralafrika.  I.   B.  ei8--4M. 
H.  Duveyrier:  Le8  Tooareg  du  Nord    I.   Parit  ISei.  p.  3^1,  239. 


beobachtet.  (Liviud  XXX.  VII.  Cap.  40).  J.  Caesar  hatte  deiö  Juba  82 
Kamede  abgenommen;  es  mtissen  dieselben  also  zor  Zeit  dieses  Berber- 
königs Bchon  etwas  tb^hr  im  Qebi^auch  getrescn  setn  (Auct.  Bell.  Afr.  Cap. 
68).  Nidro  Hess  bei  dien  oircensischen  Spielen  Kameele  vor  Wagen  spannen 
(Saeton.  de  Nerone  11).  Sie  konnten  damals  also  für  die  Römer  nicht  mehr 
gfine  selten  «ind  schwer  etreichbar  sein. 

SpKtet  scheint  das  Thier  ziemlich  schnell  nnd  weit  über  den  Maghreb 
verbreitet  worden  sti  sein,  denn  bereits  zur  Zeit  des  Bischof  Synesins  sollen 
die  jiiaov^avol^  d.  h.  Tnarik-Asgar,  die  damals  freilich  östlicher,  als  jetzt 
gewel^tot>  ihre  Ansflüge  nach  Cyrenaica  zn  Kameel  gemacht  haben.*)  Im 
Jahre  870  n.  Chr.  forderte  Romanos ,  Chef  des  Militairarrondissements  Tri- 
polis, von  den  Leptitanem  4000  Lastkameele,  um  ihnen  Hülfe  leisten  zn 
können.**)  Schriftsteller  über  die  Vandalenepoche,  z.  B.  Procop,  Victor 
Vitensfs,  Cörippns,  Sprechen  von  Benutzung  des  Thieres  zor  Herstellung 
eihes  lebendigen  Walles  im  Gefecht,  als  eines  Reitthieres  im  Felde,  als 
eines  Lmtliii^es  rar  Beförderung  von  Waaren,  zum  Tramsport  von  Weib 
und  Kind  n.  dg!.*«) 

in  den  Jahrhunderten  nach  jenen  Epochen  ist  das  Kameel  in  Afrika 
sehr  hiofig  geworden,  wenngleich  z.  B.  für  Aegjrpten  immer  ein  Theil  des 
Be^lu-fe«  auch  a^as  der  syrisch -ai-abischen  Wüste  bezogen  werden  mochte. 
Als  die  M<nCt6r  de^  letzten  Abbasiden,  des  Motasim  b'Illah,  im  Jnihte  6S^1 
d<^  H^rah  «den  Hadj,  d.  h.  die  Pilgerfahrt,  ausführte,  bestand  nacii  El- 
¥^y  ihre  Karawane  aus  120000  Kameelen.  El-Melik  Nasser- eddin  AbuM- 
Mali,  Sultan  von  Aegypten,  hatte  im  Jahre  719  der  Hegirah  den  Hadj  nn- 
i»T^(Maim,  und  dabei  allein  500  Kameele  zum  Transport  des  Zuckerwerkes, 
280  zum  Transport  der  Oranatäpfel,  Mandeln  u.  s.  w.  benutzt.  (Makrisi, 
Man  Hadj  ndn  e'i  Khel&fa).t) 

Ghsgenwärtig  ist  das  Thier  über  ganz  Nordafrika,  vom  roÜien  Heere 
bis  zum  Cabo  verde,  vom  Gestade  des  Mittelnreeres  bis  zum  Bertatande, 
den  Südnf^m  des  Zad,  dem  Nordufer  des  Senegal  und  bis  zum  Mittellauf  des 
Niger,  verbreitet.  Oestlioh  reicht  sein  Verbreitungsbezirk  mericwürdigerweise 
durch  dMs  labyssiniscihe  und  Somaliküstenland  sehr  tief,  wie  mir  R.  Brenner 
ftrittfieilt,  durch  die  Oalagebiete  bis  zum  Sabakiflusse,  abwürts.  Westlich 
bildet  etwa  der  14^  N.  Br.  die  südliche  Grenze.  Im  Binnenlande  nach 
Osten  zu  hemmen  erst  südlich  vom  12—10^  N.  Br.  kliiaatische  Schwierig- 
keiten, MWie  Stechfliegen  sonder  Zaiil,  namenitlidi  zur  Regenzeit,  das  Vt>r- 
kommen  des  Kameeies  gegen  die  Aequatorialgegend  hin. 

Das  Thier  heisst  in  Sanskrit:  Ushtra,  (im  Persischen:   Ushtor-Shutur^ 


*)  Barth:  Reisen  und  EntdeckungeD.    I.    8.  216.    Amn. 
♦*)  ÄmnÜÄnüte  Marceöfmös  IXXVIIL    Cap.  6,  5. 

***)  Yergl.   auch  H.  Barth:   Wandernngen  durch  dfe  Kflsteol&nder  des  MittPhne^Mt. 
WMm  1^9.  1.    p.  9—7  und  Koten. 

t)  Yergl.  Barckhardt  Reisen  in  Syrien.    S.  ifil.    Auta. 
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und  Kramdia,  Kramdlaka.*)  Arabisch:  Djemol,  Plan  Djem&l.  Hebr.:  Oir 
mal.  Aaa  der  arabischen  Bezeichnung  sind  aach  viele  afrikanische  abgeleitet 
worden,  so  das  Amhftrische:  Oemel,  das  Fang! :  Kabale,  das  Oabbah:  Kanir 
bell,  das  Begab:  O'kam,  das  Furauische :  Kamal,  das  Taklanische:  Bmbelely 
das  Schilluk:  Amala  n.  s.  w.  Dagegen  haben  wir  im  Teda:  Oöne,  gdi»,  in 
Falfulde:  061oba,  im  Hausaua:  Rakomi,  im  Songhay:  Yo,  im  Mftba:  Ttfirembo, 
im  Kanüri:  Kargümi,  letzteres  nach  seiner  Lieblingsnahraog  an  AkAsien- 
dornen,  Kargi.^  Das  Logone:  Nkargümma,  das  Wandala:  Lükoma  und 
vielleicht  auch  das  Haasaua :  Bakomi  scheinen  anf  das  früher,  S.  73,  erwäbnte 
Berber«  (oder  corrampirte  Araber?-)  Wort  EI-Ghoum,  Algom  nach  Barth,***) 
hinzudeuten,  oder  auch  auf  Göme,  Kam  im  Kcnusi- Dialekt  der  nubiecben 
Berbern.  Letzteres  stimmt  entschieden  wieder  mit  dem  Arabischen  Oemej 
und  seinen  afrikanischen  Derivationen  zusammen  und  haben  wir  in  diesem 
Qome,  Kam,  wohl  endlich  auch  den  Schlüssel  zu  dem  Ritter  sowohl,  wie  an* 
fUnglich  selbst  mir,  etwas  räthselhaft  erschienenem  Temftschirht- Worte :  »£3- 
Qhoum.^  Danach  könnten  denn  die  oben  zuletzt  erwähnten  Logone-»  Wan- 
dala-, Hausa-  und  Berbemamen  recht  wohl  sjrro-arabischen  Ursprünge!  sein* 

Nun  stimmt  das  S.  73  erwähnte  Berberwort  Aram  mit  dem  Teda'iflcben 
Err^mi  für  „junges  Kameel^,t)  Amarot  etwa  mit  dem  Temftschirht  Amia, 
plur.  Imen&s,  für  LastkameeLff)  Qanz  räthselhaft  bleiben  mir  vor  der  Hand 
das  Gala:  Bukübe  und  das  ähnlich  klingende  Schohowort:  Raküb. 

JodonfaUs  sind  das  griechische  KdfiriXog  und  das  lateinische  Camelas 
aus  dem  syroarabischen  Qomel,  Djemcl,  Gamal,  abgeleitet  worden  (Y^^^ 
nach  Hesychius).  M.  T.  Varro  hatte  bereits  angegeben:  „Camelas  ano  no- 
mine Syriaco  in  Latium  venii^fff)  Die  türkische  Benennung  ist:  Deweh« 


üeber  die  asiatischen  Rassen  des  einhöckrigen  Kameeies  wissen 
wir  bis  jetzt  leider  nicht  viel  Genaues  und  Zuverlässiges.  Einige  Angaben 
darüber  mögen  jedoch  immerhin  Platz  finden. 

Arminias  V&mb^ry  erwähnt  iu  seinen  herrlichen  Reiseberichten  über 
Mittelasien  des  Ner-Kameeles  im  Khanat  Andchuy,  welches  das  gesuchteste 
Türkist&n's,  mit  reichem,  von  Hals  und  Brust  langherabwallendem  Haar  ver- 
sehen, schlanken  Baues,  durch  besondere  Stärke  ausgezeichnet  sei,  jetzt  aber 


*)  Lassen:  Indisebe  Aherthumskonde  I.  S.  2d9.  Die  Namen  Eram^Ia  und  Kram6- 
Uka  sind  abrigens  entweder  ursprüngliche,  oder  aach  wohl  dem  Syro- arabischen  ent- 
lehnte Wörter. 

**)  Barth:    Sammlung  und   Bearbeitung  Central  afrikanischer  Yokabularien.    Gotha 

♦•♦)  A.  0.  a.  0,  8.  186,  Anm.  15. 
t)  Barth  a  o.  a.  0.  8.  186. 

tt)  DuTeyrier  1.  c.   p.  218.   Aroenis  der  südlichen  Tuarik,  nach  Barth,  h  c  p.  186- 
Anm.  16. 

ttt)  De  lingna  Latina  Lib.  lY.  p.  29.  ed.  Bipont  178&  T.  L  et  IL  Not.  p.  69.  (Citat 
▼on  Ritter  a.  o.  a.  0.  S.  741.  Anm.  51.) 
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selten  werde.*)  Der  berühmte  Derwischreisende  schreibt  mir  nun  anter 
dem  19.  Januar  d.  J.  aus  Pesth:  ^Ner  sei  der  Name  für  die  Männchen  der 
einbackUgen  Art,  ein  solches  könne  sehr  viel  mehr  aushalten,  als  ein  ge- 
wöhnliches türkistänisches ,  selbst  als  ein  doppelhöckriges,  kirghisisches. 
Man  treffe  Ner's  auch  in  Bokhara  und  Kokand;  die  von  Aksu.und  Turfan 
in  Osttürkistftn  wären  denen  von  Andchuy  an  Schönheit  und  Erait  angeb« 
lieh  noch  überlegen.^  Es  lässt  sich  nun  hieraus  erkennen,  dass  die  Rasse 
von  Andchuy,  wahrscheinlich  auch  die  von  Aksu  und  Turfan,  an  Qrösse 
und  Kraft  hervorragend  sei  und  dass  die  Ö  derselben  einen  besonders 
stattlichen  Typus  repräsentiren. 

An  einer  anderen  Stelle  rühmt  V&nnb^ry  die  (einhöckrigen)  Kameele 
von  Bokhara  als  eine  vorzügliche  Zucht.  Sie  sollen  aber  doch  den  arabi* 
sehen  an  Stärke  und  Schnelligkeit  nachstehen.**)  Derselbe  Reisende  schreibt 
mir  sodann,  «dass  die  Kameele  der  Jomut-Türkmftu  am  Görgen  ärmliche 
Thiere  von  miserablem  Aussehen,  niedriger,  schmächtiger  und  schwächer  als 
die  sonstigen  Kameele  Mittelasiens,  seien,  dass  ein  einzelnes  derselben  hoch* 
stens  zwei  Pferdelasten  zn  tragen  vermöge. '^  Hiermit  stimmt  nicht  gut  Dr. 
Falconer's,  schwerlich  wohl  aus  Autopsie  geschöpfte  Angabe  zusammen,  dass, 
wer  das  Kameel  in  seiner  Vollkommenheit  sehen  wolle,  dies  unter  den 
Wanderstämmen  der  kaspiscben  Küsten  versuchen  müsse.***) 

Russell  schildert  das  nach  Aleppo  gelangende  türkmftnische  Kameel  als 
grösser,  haariger,  dunkler  von  Farbe  und  muthiger,  wie  die  anderen  daselbst 
vorkommenden  Rassen.  Dasselbe  soll  Lasten  von  etwa  160  und  selbst  noch 
mehr  Artftlf)  schleppen,  aber  nicht  so  leicht  die  Hitze  vertragen,  wie  das 
arabische,  soll  auch  nicht  so  gut  mit  sich  umgehen  lassen,  wie  letzteres  und 
muss  dasselbe  immer  sehr  sorgsam  gefüttert  werden. ff) 

Ein  Engländer,  welchen  ich  im  Jahre  1860  vorübei^ebend  auf  Malta  ge* 
troffen  und  welcher  den  traurigen  Rückzug  einer  Abtheilung  des  Sale'schen 
Korps  von  Kabul  aus  durch  die  Kbaiberpässe  mitgemacht,  schilderte  mir 
die  Dromedare  von  Kabul,  Qhaznä,  Kandahar  und  Mult&n  als  sehr  grosse, 
stämmige  Thiere  von  meist  dunkler,  grauer,  graubrauner  und  grauröthlicher 
Farbe,  mit  starkem  Hals,  dicken  Beinen,  mächtigen  Sohlenballen  und  sehr 
entwickeltem  Ruckenhöcker.  Dieselben  vermöchten  sehr  schwer,  bis  zu 
500  Pfund  engl.,  zu  tragen  und  eigneten  sich  ganz  vortrefflich  ftir  das  rauhe 
Gebirgsklima  Afghanistftn's,  sowie  des  bergigen  Theiles  von  Beludjist&n. 

Colon.  Sykes   zählt  unter   den   Hausthieren   Dekhftn's   nur  das   ein* 


*)  Beigen  in  Mittelasien.    Deutsche  Originalansgabe.    Leipzig  1865.    8.  193,  835. 
**)  Skizzen  aus  Mittelasien.    S.  198. 
*'^)  Palaeontolog.  Memoirs.  I.  p.  239. 
t)  Sing.  Rotl;  1  =  15  Unzen  13  Drachmen  engL  Kaufmaunsgewicht. 
tt)  Naturgeschichte  von  Aleppo.     Deutsch  ?on  Qmelin.    2.  Th.    Göttingen  1797/98^ 

Seite  34. 
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böckrige,  von  den  Mahratta's  Unt  genannte  Kameel  auf   Das  Kir^h(^iga 
ist  daselbst  gäuzlich  unbekannt^) 

Für  Vorderindien  scheinen  übrigens  die  meist  schwarzbraanen  KMKMie 
von  Marwar  die  berühmtesten  zu  sein.  Die  persische  Rasse  ist,  wie  mir 
von  befreundeter  Seite  versichert  worden,  mittlerer  Qrösse,  meist  dunkel  g^ 
färbt,  ziemäch  stämmig  gebaut  und  sehr  leistungsfähig.  Nach  BJpbUiBtone 
sind  die  Kameele  von  Khorasan  klein,  aber  stark.^^)  Drei  anatolieche,  mos 
dem  Bolghar-Dagh  stammende  Kameele,  die  mir  im  Oktober  1860  in  Cairo 
gezeigt  wurden,  waren  gross,  plump,  dunkelgraubraun,  rauhhaarig  und  mit 
starkentwickeltem  y  geradeemporstehendem  Höcker  versehen.  Burckhardt 
schildert  den  Beschrak  oder  das  anatolische  Kameel  als  dickhalsig,  haarig, 
gross  und  stark,  für  das  Gebirge  sehr  geeignet.^**) 

Man  scheint  in  Innerasien  zeitweise  beträchtliche  Mengen  dieser  Thiere 
zusammengebracht  zu  haben.  Z.  B.  soll  der  Mogul  Aureng -Zeb  im  Jahro 
1663  von  Delhi  nach  Labore  mit  50000  Stück  zum  Transport  seines  Ge- 
päckes gezogen  sein.f)  Machmüd,  Sultan  von  Ghaznä,  rückte  im  Jahre  1024 
n.  Chr.  mit  20000  zum  Transport  von  Wasser  und  Lebensmitteln  dienenden 
Kameeleu  durch  die  wüstenähnlichen  Striche  von  Multftn  nach  Oozerali^tt) 
General  Perowsky  soll  bei  seinem  verunglückten  Feldzuge  gegen  Khtwa  in 
d.  J.  1839140  noch  an  12000  Lastkameele  durch  Hunger,  Kälte  und  Ueber- 
ladung  verloren  haben.ftt) 

Arabien  beherbergt  ausgezeichnete  Rassen.  Russell  schildert  die  Ton 
ihm  um  Aleppo  beobachteten,  aus  diesem  Lande  stammenden  Thiere  als 
zwar  kleiner  und  weniger  tragfUbig  wie  die  türkmänischen  (vergl.  oben  S.  77), 
rühmt  aber  doch  ihre  Genügsamkeit  und  ausserordentliche  Ausdaaer.*t) 
Burckhardt  sagt^  dass  die  Zucht  von  Nedjid  sehr  zahlreich  und  vortrefflicher, 
als  in  irgend  einer  anderen  Landschaft  der  Halbinsel  von  gleichem  Umfange 
sei.  Nedjid  werde  daher  auch  Omm-el-Bol,  d.  h.  Mutter  der  Kameele,  ge- 
nannt. Man  komme  aus  allen  Gegenden  dahin,  um  deren  zu  erstehen,  man 
versorge  Hidj&z,  Jemen  und  Syrien  damit.^^)  Der  Reichthum  der  Beni- 
Kachtän  an  diesen  Thieren  sei  sprüchwörtlich  im  Lande.  Die  vier  bis  fttof 
Tagereisen  weit  südöstlich  von  Besehe  hausenden  Dowäsir- Araber  hätten 
den  kämpfenden  Wachabiten  allein  an  3000  Kameelreiter  gestellt.*)    Der- 


*)  A  eatalogue  of  tbe  Mammalia  observed  in  Dukhun  etc.    Lond(»n  1881.    p.  11. 
**)  Gonf.  Cutthol  U.  edit.  London  181  a  I.  p.  280.  II.  p.  72. 

***)  Bemerkungen  (iber  die  Beduinen  und  Wahaby.  Deutsche  Ausgabe.  Weimar  1831. 
Seite  157. 

t)  Fr.  Bemier  Voyage.  Amsterdam  1699.  T.  IL 

tf)  Thom.  Ecfightley:  Geschiebte  von  Indien.  Deutsch  von  J.  Seybt.  N.  Ausg.  Leipsig 
1867.  I.  S.  25. 

ttt)  Ritter  giebt  a.  o.  a.  0.  die  Zahl   der  bei  dieser  Gelegenheit  gefallenen  Thiere 
Qbertrieben  auf  mehr  als  20000  an. 
*t)  A.  r.  a.  0.  B.  34. 
**t)  Burckhardt  Beise  nach  Arabien.    Deutsehe  Uebersetfung.    Weimar  1830.  B.  e85w 
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selbe  Verfasser  meldet  an  einem  anderen  Orte^*^)  die  syrischen  und  meso- 
potamischen  Kameele  seien  grösser  und  dicker  behaart,  als  die  mit  sehr 
wenig  Wolle  versehenen  Arabiens.  Die  arabischen  Eameele  seien  in  der 
Regel  braun,  viele  seien  jedoch  auch  schwarz.  Diejenigen  der  Beni-Tay  in 
Mesopotamien  gälten  als  die  besten  zum  Transport.  Die  jemenischen  seien 
die  kleinsten.  In  Hi^jäz  gäbe  es  der  mangelhaften  Weiden  wegen  nur  wenige 
und  den  Aegyptern  seien  daselbst  im  Wachabitenkriege  an  30000  Stück  um- 
gekommen. Die  Türkm&n  und  Kurden  kauften  unter  Vermittelung  von 
Nedjidhändlern  jedes  Jahr  8  — 10000  Kameele  in  der  syrischen  Wtiste,  um 
damit  die  sogenannte  Maya-Rasse  des  türkmänischen  Kameles  fortzupflanzen. 
Dies  ^Maya*  soll  vom  männlichen  krimisohen  (zweihöckrigen)  Kameel 
und  dem  weiblichen  arabischen  (Ein hock  er)  abstammen.  Der  y^Taüs^ 
soll  Bastard  des  Zweibuckels  und  weiblichen  türkischen  (anatolischen)  Dro- 
medars, der  ^Kufurd^  Bastard  eines  männlichen  türkischen  und  weiblichen 
arabischen,  der  ^Daly^  der  Sprössling  eines  männlichen  und  weiblichen 
türkisohen  Thieres  sein.  (Veigl.  S.  71.  Anm.  I.).^^^^)  Burckhardt  rühmt  dann 
weiterhin  die  omanischen  Reitkameele,  Dzel&l-el-Omftni,  wie  denn  das  Reit- 
kameel,  von  welchem  weiter  unten  ausführlicher  die  Rede  sein  soll,  in  Syrien 
und  Arabien  ,|Dzelftl^  genannt  wird.  Ausgezeichnet  sollen  auch  dieDzel&l 
der  Boweytat,  Sebaa  und  Scherarat  sein.  Die  Trefilichkeit  der  Reitkameele 
bei  Aeneze  und  Scfaammar  ist  mir  von  anderer  Seite,  nämlich  durch  die 
Herren  Dr.  Weber,  Wetzstein  und  Palgrave,  bestätigt  worden.  Layard 
sah  bei  den  Boraidsch  in  Nord-Irftk  aus  ganz  weissen,  ganz  gelben,  braunen 
oder  schwarzen  Tbieren  bestehende  Herden  (I.  Reise,  engl.  Original,  p.  259). 
Qifford  Palgrave  sagt,  dass,  wenn  man  ein  Dromedar  in  seiner  vollen 
Schönheit  sehen  wolle,  man  nach  Oman,  ganz  im  Winkel  der  Halbinsel 
Arabien,  gehen  müsse.  Oman  sei  für  diese  Thiere  dasselbe,  was  Nedjid  für 
die  Pferde.  Die  Zucht  von  Nedjid f)  sei  der  von  Schomer  ähnlich;  die 
Farbe  aber,  in  letzterer  Gegend  zwischen  roth  und  gelb,  sei  in  Nedjid  in 
der  Regel  weiss  oder  grau;  schwarze  seien  überall  selten.  Das  Kameel  von 
Nedjid  sei  etwas  schmächtiger  und  kleiner,  als  das  nördliche  und  sei  das 
Haar  des  ersteren  feiner.    Reitkameele  zeigten  sich  hier  schon  häufiger. ff) 


»)  Da».  S.  681. 

♦*)  Beduinen  und  Wahaby.  S.  857  ff. 

****)  Diese  Bemerkimgeii  des  treneoi  und  zuverlftssigea  Burckhardt,  wenn  auch  ans  ein- 
geborenen Quellen  geschöpft,   sind  in  Hizuucht  auf  die  Stellung  der  beiden  angeblichen 
Arten  zueinander  höchst  beherzigenswerth  und  laden  zu  weiteren  Forschungen  auf  diesem 
Oebiete  ein.    Yergl.  auch  Tolz:  Beitrfige  zur  Kulturgeschichte.    Leipzig  1852.    S.  22. 
t)  Reisen  in  Arabien.    Deutsche  Ausgabe.    Leigxig  1867.    I.    §  823. 
tt)  A.  a  a.  0.    §  451. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Grabstätten  zu  Nipa-Nipa  (Philippinen). 

Die  Sttdküste  der  iDsel  Samar  besteht  bei  Basey  aas  einem  reines, 
marmorai*tlgen ,  aber  sehr  jungen  Kalk,  der  an  vielen  Stellen  steile  Klippen 
bildet.  Bei  Nipa-Nipa,  einem  kleinen  Weiler,  etwa  2  Legnas  öatHcli  yod 
Basey,  setzen  sie  sich  im  Meere  fort  in  einer  Reihe  sehr  malerischer ,  über 
100  Fass  hoher,  dicht  mit  Pflanzen  bewachsener  Felsen,  die  oben  dorn- 
förmig  abgerundet,  an  der  Basis  ringsnm  vom  Seewasser  ausgewaschen,  wie 
riesige  gestielte  Pilze  aus  dem  Meere  hervorragen. 

In  diesen  Felsen  sind  viele  Höhlen,  die  von  den  alten  Pintados  (so 
nannten  die  Spanier  die  Bewohner  der  Bisaya- Inseln  wegen  ihrer  Täto- 
virungen)  zu  Grabstätten  benutzt  worden.  Die  zahlreichen  Särge,  Oeräth- 
schaften,  Waffen  und  Geschmeide,  welche  sie  enthielten,  waren,  g^schfitzt 
durch  den  hcilsamea  Aberglauben,  den  diese  unheimlichen  Orte  nicht  nur  den 
Eingeborenen,  sondern  wohl  auch  der  Mehrzahl  ihrer  Seelsorger  einflössten, 
Jahrhunderte  lang  unangetastet  geblieben.  Kein  Nachen  wagte  vorttber  za 
fahren,  ohne  eip  aus  der  heidnischen  Zeit  fortgeerbtes  religiöses  Oeremoniell 
gegen  die  Höhlengeister  zu  beobachten,  welche  in  dem  Rufe  standen,  die 
Unterlassung  durch  Sturm  und  Schiffbruch  zu  bestrafen. 

Vor  etwa  30  Jahren  wurde  ein  eifriger  junger  Geistlicher  in  diese  Ge- 
gend versetzt,  dem  diese  heidnischen  Gebräuche  ein  Gräuel  waren,  weshalb 
er  den  Entschluss  fasste,  sie  mit  der  Wurzel  auszurotten.  In  mehreren 
Booten,  wohlausgerüstet  mit  Kreuzen,  Fahnen,  Heiligenbildern  und  Allem 
beim  Austreiben  der  Teufel  bewährtem  Apparat,  unternahm  er  den  Zag 
gegen  die  Geisterfelsen,  die  mit  Musik,  Gebeten  und  Enallfeuerwerk  erklom- 
men wurden.  Nachdem  zuvor  ein  ganzer  Eimer  voll  Weihwasser  in  die 
Höhle  geschleudert  worden,  um  die  bösen  Geister  zu  betäuben,  drang  der 
unerschrockene  Priester  mit  gefälltem  Kreuze  ein,  gefolgt  von  seinen  durch 
das  Beispiel  angefeuerten  Getreuen.  Ein  glänzender  Sieg  belohnte  den  wohl- 
angelegten  und  muthig  ausgeflihrten  Plan;  die  Särge  wurden  zertrümmert, 
die  Gefässe  zerschlagen,  die  Skelete  ins  Meer  geworfen.  Mit  gleichebi  Br- 
folg  wurden  die  übrigen  Höhlen  erstürmt. 

Die  Ursache  des  Aberglaubens  ist  nun  zwar  vernichtet,  dieser  selbst 
hat  sich  aber,  wenn  auch  abgeschwächt,  bis  heut  erhalten. 

Durch  den  Pfarrer  von  Basey  erfuhr  ich,  dass  in  einem  Felsen  noch 
Ueberreste  vorhanden  seien  und  einige  Tage  darauf  überraschte  mich  der 
liebenswürdige  Mann  mit  mehreren  Schädeln  und  einem  Kindersarg,  die  er 
von  dort  hatte  bringen  lassen.  Trotz  des  grossen  Ansehens,  das  er  bei 
•einen  Pfarrkindem  mit  Recht  genoss,  hatte  er  doch  seine  ganze  Bered« 
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samkeit  aufbieten  müssen,  um  die  Muthigsten  zu  einem  so  kühnen  Unter- 
nehmen zu  bewegen.  Ein  Boot  mit  16  Ruderern  bemannt,  war  zu  dem 
Zweck  ausgerüstet  worden;  mit  weniger  Mannschaft  hatte  man  die  Reise 
nicht  zu  unternehmen  gewagt.  Während  der  Heimfahrt  brach  ein  Gewitter 
aus;  die  Schiffer  betrachteten  es  als  eine  Strafe  für  ihren  Frevel  und  nur 
die  Furcht,  die  Sache  noch  schlimmer  zu  machen,  verhinderte  sie,  Sarg  und 
Schädel  ins  Meer  zu  werfen.  Zum  Olüok  waren  sie  dem  Lande  nahe  und 
ruderten  mit  aller  Elraft  demselben  zu.  Als  sie  angekommen  waren,  musste 
ich  selbst  die  Gegenstände  aus  dem  Boote  holen,  da  kein  Eingeborener  sie 
anrühren  mochte. 

Trotzdem  gelang  es  am  folgenden  Morgen  einige  entschlossene  Leute 
zu  finden,  die  mich  nach  den  Höhlen  begleiteten.  In  den  beiden  ersten,  die 
wir  untersuchten,  fand  sich  nichts;  eine  dritte  enthielt  mehrere  zertrümmerte 
Särge,  einige  Schädel  und  Scherben  von  glasirtem,  roh  bemaltem  Steingut, 
es  war  aber  nicht  möglich  auch  nur  zwei  zusammengehörende  Stücke  zu 
finden.  Ein  enges  Loch  führte  aus  der  grossen  Höhle  in  einen  dunklen,  so 
engen  Raum,  dass  man  mit  der  brennenden  Fackel  kaum  einige  Sekunden 
hintereinander  darin  verweilen  konnte.  Dieser  Umstand  mag  die  Ursache 
gewesen  sein,  weshalb  sich  dort  in  einem  sehr  verrotteten,  von  Bohrwürmern 
zerfressenen  Sarge  ein  wohl  erhaltenes  Skelett  befand,  oder  eher  eine  Mumie, 
denn  an  vielen  Stellen  war  das  Gerippe  noch  mit  ausgetrockneten  Muskel- 
fasern und  Haut  bekleidet  Es  lag  auf  einer  immer  noch  erkennbaren  Pan- 
danusmatte,  unter  dem  Kopf  ein  mit  Pflanzen  ausgestopftes ,  mit  ^andanus- 
matte  überzogenes  Kissen.  Auch  Reste  von  gewebten  Stoffen  waren  noch 
vorhanden. 

Die  Särge  waren  von  dreierlei  Gestalt,  aber  ohne  alle  Verzierungen. 
Die  von  der  ersten  Form  bestanden  aus  dem  vortrefflichen  Holz  des  Molave 
(eine  der  Tectona  verwandte  Yerbenacee),  das  in  den  Philippinen  dem  Teak 
gleich  geachtet  wird,  und  wie  es  scheint  mit  Recht,  denn  sie  zeigten  keine 
Spur  von  Wurmstich  oder  Yermoderung,  während  die  übrigen  bis  zum  Zer- 
fallen zerstört  waren. 

Kein  Mährchen  hätte  eine  verzauberte  Königsgruft  mit  einem  passen- 
deren Zugang  ausstatten  können,  als  den  zur  letzten  dieser  Höhlen:  mit 
senkrechten  Marmorwänden  erhebt  sich  der  Felsen  aus  dem  Meer;  nur  an 
einer  Stelle  gewahrt  man  die  kaum  zwei  Fuss  hohe  Oeffnung  eines  natür- 
lichen Stollens,  durch  welchen  der  Nachen  plötzlich  in  einen  geräumigen, 
fast  kreisrunden,  vom  Himmel  überwölbten  Hof  gelangt,  dessen  vom  Meer 
bedeckten  Boden  ein  Korallengarten  schmückt.  Die  steilen  Wände  sind 
dicht  mit  Lianen,  Famen  und  Orchideen  behangen,  mit  deren  Hülfe  man 
zur  Höhle  emporklimmt,  die  gegen  60  Fuss  über  dem  Wasserspiegel  liegt. 
Um  die  Situation  noch  mährchenhafter  zu  machen,  fanden  wir  gleich  beim 
Eintritt  in  dieselbe  auf  einem  grossen  2  Fuss  über  dem  Boden  ragenden 
Felsblock,  eine  Seeschlange,  die  uns  inhig  anstarrte,  aber  getödtet  werden 

Zeitschrift  für  Btluologie,  Jahrgang  1869.  g 
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musste,  weil  sie,  wie  alle  ächten  SeeschlaDgen ,  giftig  ist.  Schon  sweimal 
hatte  ich  dieselbe  Art  zwischen  Felsenritzen  im  Trockenen  geftindeo,  wo  sie 
die  Ebbe  zurückgelassen  haben  mochte:  auffallend  war  es  aber  sie  hier  in 
60  Fuss  Meoreshöho  anzutreffen  —  nur  mit  Benutzung  der  Schlingpflanzen 
hatte  sie  die  steilen  Wände  emporklimmen  können.  Jetzt  ruht  sie,  als 
Platurus  laticaudatus  lAn,,  im  zoologischen  Museum  der  Berliner  UniTersi- 
tat,  wo  auch  die  Schädel  einstweilen  untergebracht  sind.  Letztere  sowohl 
als  der  Sarg  mit  der  Mumie,  der  Eindersarg  und  die  Oefässscherben  sollen, 
wenn  vielleicht  einmal  ein  anthropologisches  Museum  gegründet  wird, 
Platz  darin  finden. 

Dr.  Feodor  Jagor. 


Die  Kjokkenmöddinger  der  Westsee. 

(Vorläufige  Notiz).    Nach  der  bisherigen  allgemein  angenommenen  Hj- 
pothose    sollen    Küchenabfallresto   der  Urbevölkerung,    entsprechend    den 
Kjökkenmöddingern  von  der  Ostscite  der  dänischen  Ostsee-Inseln,  auch  mnf 
der  Abendscite  der  cimbrischen  Halbinsel,  also  im  Bereich  des  Theiles  des 
deutschen  Oceans,  welchen  die  Dänen  die  Westsee  nennen,  zwar  ebenfallB 
vorhanden  gewesen,  aber  längst  von  den  Meereswellen  verschlungen  und 
zerstört  worden    sein.     Mit  Rücksicht  auf  die  geologischen  Verhältnisse 
der  Ostseeküsten,  deren  westliche  Moore,  Haiden  und  Wälder  mit  Resten 
menschlicher  Kultur  und  menschlicher  Gerippe  nur  unter  den  Meeresspiegel 
gesunken  (nicht  zerstört),  sowie  auf  die  von  mir  eingesehenen  dithmarsi- 
sehen  und  friesischen  Chroniken,  wonach  von  jeher  einzelne  Spuren   von 
untcrmeerischen  Wäldern  und  Sümpfen  und  von  Menschen,  welche  mit  der 
verschwundenen   früheren  Vegetation    zusammenlebten,    beobachtet  worden 
sind,  liessen  mich,  noch  ehe  ich  in  Schleswig  an  Ort  und  Stelle  gewesen, 
hoffen,  die  Kjokkenmöddinger  der  Westsee  wieder  auffinden  zu  können. 
Theils  in  dieser  Rücksicht,   thcils   um   die  bisher  wenig  untersuchten  nnd 
noch  nicht  beschriebenen  Weichthiere  des  letztgedaohten  Meerestheiles  mög- 
lichst vollständig  zu  sammeln,  untersuchte  ich  im  Frühjahr  1868  die  Ufer 
und  das  Meer  bei  der  Insel  Sylt  von  List  bis  Hömum  auf  der  Innen« 
wie  Aussenseite  unermüdlich  mehrere  Wochen  hindurch  und  fand  hier,  na^ 
mentlich  bei  Hömum,  im  Meere  Torflager,  sowie  Waldreste,  welche 
bei  tiefster  Ebbe  und  Abiandwinden  stellenweis  freiliegen,  auch  von  Sand 
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nicht  dauernd  bedeckt  sein  können,  da  in  ihnen  zahlreiche  Pholaden  (Bar- 
nea  Candida  Linnö  und  Zirphoea  orispata  Linn^)  hausen,  die  ich  ebenso 
wie  Actinien  lebend  mit  dem  Holz  untermeerischer  Eichenstämme  in 
grosser  Masse  gesammelt  habe.  Die  Untersuchung  dieser  bei  Fluth  tief 
unter  Wasser  liegenden  Yegetationsreste  ist  natürlich  nur  bei  niedrigstem 
Wasserstande  möglich  und  war  ich  daher  hauptsächlich  auf  die  nach  Stür- 
men an  den  Strand  gewälzten,  oft  centnerschweren  Holz-  und  Torfmassen 
aus  diesen  unterseeischen,  ehemals  von  Menschen  bewohnten  Festlandsresten 
verwiesen,  deren  ich  über  1000  zum  Theil  mit  grosser  Mühe  zerschlug  und 
untersuchte.  Ich  fand  zwischen  ihnen  zunächst  einen  Netzbeschwerer  aus 
röthlichem  Sandstein  und  ein  grobes,  starkes,  10  Zoll  langes  Feuerstein- 
messer, mit  dessen  Hülfe  ich  in  der  Nähe  der  Höntje  Bank  mehrere  frische 
Austern  bequem  öffnete  und  verspeiste,  und  das  zu  gleichen  Zwecken  dem 
Nordlandsurmenschen  gedient  haben  mag.  Es  fanden  sich  ferner  viele  mit 
Holzkohlen  und  Aschen  vermengte  zerbrochene  Austerscbalen ,  sowie  unter 
anderen  Conchylienresten  die  Muscheln  Mo|diola  vulgaris  Flemming 
(aus  dem  Ostseeküchenschutt  noch  nicht  bekannti)  und  Mytilus  edulis 
Linn^,  endlich  die  Schnecke  Buccinum  undatum  Linn6,  während  die  im 
Ostseeküchenschutt  häufige  im  Wattenmeer  bei  Sylt  massenhaft  lebendig 
vorhandene  Litorina  litorea  Linnä,  welche  ich  zuMlig  nicht  fand,  sicher- 
lich später  noch  ermittelt  werden  wird.  In  Folge  der  Verwesung  des  See- 
torfs (TuuTs  oder  Terrig's  der  Friesen)  haben  die  Schaalthierreste  ein 
schwarzes  Aussehen  und  Übeln  Geruch.  Die  Austern  sind  zum  Theil  in 
Feuer  gewesen  und  in  Folge  dessen  sowie  der  Humussäure  des  Torfs  sehr 
mürbe.  Wässert  man  die  Schalen  mehrere  Tage,  so  verliert  sich  der  Ge- 
ruch sowie  die  schwarze  Farbe  und  diejenigen  Theile,  welche  am  stärksten 
m  Feuer  gewesen  sind  und  wahrscheinlich  unmittelbar  auf  glühenden  Koh- 
len gelegen  haben,  erscheinen  weiss  und  krümlich.^)  Ausserdem  erhielt  ich 
aas  dem  Süsswassertorf,  in  dem  ich  Eriophorum,  Arundo,  Sphagnum 
u.  a.  Sumpfpflanzen,  sowie  die  Flügeldecken  eines  Wasserkäfers  (Hydro- 
philus  piceus)  fand,  einen  schönen  Behaustein  (Tilhuggersteen),  viele 
sehr  rohe  Feuersteingeräthe  und  eine  durchbohrte  6  Zoll  im  Durchmesser 
haltende,  etwa  3  Zoll  dicke,  in  der  Mitte  durchbohrte  Scheibe  aus  dunkel- 
grauem Marschthon,  der  nur  theilweise  durchgebrannt  und  mit  Schilf  durch- 
knetet gewesen  ist,  wie  man  an  den  Höhlungen,  in  welchen  die  während 
des  Brennens  versengten  Stengel  und  Blätter  sassen,  deutlich  erkennt.  Stroh 
konnte  der  Barbar  hierbei  nicht  verwenden,  weil  er  den  Getreidebau  noch 
nicht  übte.    Anzeichen  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Austern  nicht  mit 


*)  Weiteres  siehe  in  meinen  Aufsätzen :  ^Beiträge  zur  Kunde  der  Weichthierc 
Schleswig-IIoIsteinV  in  Pfeiffer's  Malacologischen  Blättern.  Kassel  1869, 
sowie:  J^eaes  über  Züchtung  und  Eingewöhnung  der  Auster*^,  in  der  Zeit- 
schrift: Zoologisclier  Garten.    Jahrgang  1868. 
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Schleppnetzen,  sondern  mit  Körben  aus  Weiden,  welohe  letstereo  an  den 
Sumpfrändem  wachsen,  gefischt  worden.  Nicht  selten  sind  HaselnusB- 
zweige,  zum  Theil  aufgeknackte  Haselnüsse«  Kienäpfel  vod  Pinmi 
sylvestris,  Zweige  von  der  Espe  (Populos  tromula),  Erlenfrttchte, 
Weissdornzweige,  Stämme  von  Birken,  Farnwedel,  Binsen,  Bohr, 
Schilf.  Die  Bäume,  darunter  Eichenstümpfe  von  2  Fuss  Dorohmesaer, 
liegen  nach  Südosten,  zum  Theil  wurzeln  sie,  ebenso  wie  die  Föhren  in  den 
Watten  bei  der  Insel  Böm,  noch  fest  und  haben  nur  eine  östliche  Neigung. 
Zu  bemerken,  dass  in  der  ganzen  Oegend  keine  Wälder  mehr  existiren,  dass 
Föhren,  Fichten  und  Eichen  überhaupt  seit  vielen  Jahrhunderten  in 
Wcstschleswig  nicht  mehr  wild  wachsen.  Von  Thierresten  habe  ich  ge- 
sehen Kiefer  vom  Hecht,  Eberzähne,  Knochen  von  Bothwild,  in  der 
Hansenschen  Sammlung  zu  Keitum  viele  andere  Knochen  (wenn  ich 
nicht  irre,  ebenfalls  mit  Feuersteingeräthen  gefunden),  aus  dem  Touli  dar- 
unter zwei  gewaltige  Qeweihstangen ,  welche  dem  Scheich,  einem  dem 
irischen  Riesenhirsch  verwandten  oder  gar  identischen  Thiere,  tJigehört  za 
haben  scheinen.  Eine  sorgfältige  Bestimmung  des  betreflfenden  Tbeils  von 
Hansen's  Sammlung,  würde  uns  über  die  damals  mit  dem  Urbewofaner  des 
deutschen  Nordens  zusammenlebende  Thierwclt  noch  viele  merkwürdige  Auf- 
schlüsse gewähren  —  mögen  diese  Zeilen  für  den  Fachmann  eine  Aulbr- 
dcrung  seini 

Keinem  Bedenken  unterliegt  es,  diese  Kjökkenmöddinger,  deren  sich  in 
der  Westsee,  bei  genauer  Nachforschung,  noch  viele  finden  werden,  mit  den 
mir  am  Rothen  Kliff  auf  Sylt  aufgestossenen  Resten  von  Höhlen- 
Wohnungen,  über  welche  ich,  unter  Vorlegung  zahlreicher  Fundstücke,  am 
2.  Januar  1869  in  der  Berliner  Qesellschaft  fär  Erdkunde  Vortrag  gehalten, 
in  Zusammenhang  zu  bringen.  Hier  wie  dort  dasselbe  Nahrungsmittel,  das- 
selbe Kunsterzeugniss,  dieselbe  Cultur. 

Erst  nach  meiner  Rückkehr  nach  Berlin  ist  es  mir  gelungen,  einige  der 
höchstinteressanten,  leider  meist  in  Programmen  verstreuten,  zum  Theil  auch 
dänisch  geschriebenen  geologischen  Abhandlungen  Professor  Forchham- 
mer^s  über  die  Ost-  und  Westsee,  sowie  Professor  WiebeTs  scharfsinnige 
Schrift  über  Helgoland  aufzutreiben.  Zu  meiner  grössten  Freude  bestätigmi 
dieselben  vollkommen  meine  Vermuthung,  dass  die  alten  Landmarken,  Halden 
und  Moore  an  der  Westsee  nicht  sowohl  zerstört,  als  vielmehr  nor  10  bia 
20  und  mehr  Fuss  unter  den  Meeresspiegel  gesunken  sind.  (Gerade  das 
Rothe  Kliff  soll,  und  bereits  zu  Menschenzeit,  eine  bedeutende  Hebung  er- 
fahren haben,  woraus  sich  erklärt,  warum  die  dort  befindlichen  Kjökken« 
möddinger  verhältnissmässig  so  hoch  belegen  sind.  An  anderen  Theilen  der 
Westseeufer  sind  gegentheils  so  auffallende  Senkungen  eingetreten,  dass  man 
z.  B.  vor  nicht  langer  Zeit,  bei  den  Baggerarbeiten  für  den  Husn- 
mer  Hafen,  in  einem  untermeerischen  Moor  mitten  in  einem  von  Moor 
überwachsenen  Birkenwalde  ein  Hünengrab  aus  Sand  (mit  der  Krone  nehre 
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Fuss  unter  der  täglichen  Fluthhöhe  liegend)  und  in  seinem  Innern  rohe 
Feuersteinwerkzeuge  auffand.  Die  Föhre  (Pinus  sylvestris)  ist  in  den  unter- 
meerischen  Mooren  sehr  häufig.  Sie  ist  in  einer  vorgeschichtlichen  Zeit  ein 
in  Schleswig  sehr  verbreiteter  Waldbaum  gewesen ,  späterhin  aber  gänzlich 
aus  noch  unbekannten  Ursachen  verschwunden.  Sehr  viele  Ortsnamen  zei- 
gen^ nach  Forchhammer,  an,  dass  die  gothische  Bevölkerung  der  cimbrischcn 
Halbinsel  die  Föhre  noch  als  Waldbaum  gekannt  hat.  Jenes  Heidengrab 
musste  selbstredend  bereits  vor  der  Senkung  des  Bodens  aufgeworfen  sein, 
und  es  fällt  sonach  die  Periode  der  Senkung  desselben,  sowie  wahrschein- 
lich überhaupt  der  Ejökkenmöddinger  der  Westsee,  zwischen  die  Zeit, 
in  welcher  die  Bewohner  Feuersteinwaffen  brauchten  und  die 
Zeit,  in  welcher  die  Föhre  als  Waldbaum  aus  Westschleswig 
verschwand.  Weitere  Untersuchungen  dieser  wichtigen  Thatsachen,  wer- 
den uns  nicht  nur  wahrscheinlich  die  Natur  des  Volkes  der  Ejökkenmöddinger 
näher  aufhellen,  sondern  möglichenfalls  selbst  Licht  auf  Ereignisse,  wie  die 
sogenannte  cimbrische  Fluth  werfen,  welche  letztere  aus  dem  Dunkel  der 
Urzeit  bereits  in  die  Anfänge  wirklicher  Geschichte  des  Nordens  hinein- 
dämmert. 

Berlin  den  20.  Januar  1869.  Assessor  Ernst  Friedel. 


Zu  den  Lithographien  ans  Formosa.  (Taf.  I) 

Die  bisher  nur  auf  Du  Halde  und  seine  Mittheilungen  aus  chinesischen 
Berichten  beschränkte  Literatur  Formosa's  (Ta-uan  oder  Ta-Lieou-Kieou) 
ist  in  den  letzten  Jahren  durch  die  in  der  Royal  Geographical  Society  in 
London  mitgetheilten  Arbeiten  des  englischen  Consul  Swinhoe  erweitert 
worden,  sowie  durch  die  des  französischen  Consul  Gu<;rin,  der  in  Verbin- 
dung mit  Bernard  seine  Forschungen  im  Bulletin  de  la  Societö  Geographique 
de  Paris  veröffentlicht  hat.  Neuerdings  sind  werthvoUe  Beiträge  hinzuge- 
kommen durch  Dr.  Schetelig,  einen  deutschen  Arzt,  der  mehrere  Jahre  in 
Hongkong  ansässig  war,  und  vor  seiner  Rückkehr  nach  Europa  Gelegenheit 
nahm,  diese  wenig  bekannte  Insel  in  Begleitung  eines  Photographen,  Herrn 
Ohlmer  aus  Amoy,  zu  besuchen.  Ans  den  trefflichen  Aufnahme  des  Letzteren 
verdankt  die  Gesellschaft  fUr  Erdkunde  in  Berlin  einige  ethnische  Typen 
der  Güte  des  Herrn  Dr.  Schetelig,  und  di^ei  derselben  finden  sich  diesem 
Hefte  beigegeben. 

Die  von  den  Shekwan  (Nr.  1  und  3)  aufgenommenen  Photographien 
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stammen  aus  dem  Dorfe  Lamongho  an  der  Bay  von  Sao,  dio  der  Chinwan 
(Nr.  2)  von  der  Gegend  der  Feste  Tokuham  am  Nordwestabbange.  Wah- 
rend dio  gefürehteten  Chinwan  in  den  Bergen  hausen,  und  sich  (gleich 
den  Xong  bei  Ghantabari)  durch  zu  ihnen  geflüchtete  Vorbrecher  rekrotireD, 
leben  die  friedlichen  Shekwan  untermischt  mit  den  längs  der  fraohtbaren 
Flussthäler  angesiedelten  Chinesen  und  finden  sich  über  die  ganze  Insel  zer- 
strent.  Im  Süden  treten  sie  unter  dem  Namen  der  Kali  auf,  was  sich  ans 
der  beanspruchten  Herkunft  von  Spaniern  oder  Holländern  erklären  mag, 
da  Kala  bei  den  indochinesischen  und  den  mit  ihnen  im  Verkehr  stehenden 
Nationen  allgemein  einen  Fremden  bedeutet  und  besonders  anf  die  Buropäer 
angewandt  wird.  Der  wilde  Stamm  der  südlichen  Berge,  dem  die  so  viel- 
fach wiederkehrenden  Ermordungen  schiffbrüchiger  Mannschaften  zur  Last 
zu  legen  sind,  scheint  dem  der  Philippinen  verwandt  zu  sein,  und  Favre 
macht  bei  dem  von  dem  verstorbenen  Gu^rin  gelieferten  Tagebuche  darauf 
aufmerksam,  dass  schon  der  NameTayal  auf  Tagalen  führen  würde.  An  der  Ost- 
küste werden  noch  die  Pepo  genannten  Wilden  erwähnt.  Es  war  Dr.  Sehe- 
telig  gelungen,  Schädel  des  dem  philippinischen  verwandten  Südstammes  so- 
wohl, als  auch  von  den  Shekwan  aus  Takow  zu  erhalten  und  konnten  diese 
letzten  mit  den  im  Norden  an  Lebenden  genommenen  Masse  vergleichen. 
Ein  Aufenthalt  in  London  gab  ihm  Oelegenheit,  dio  anthropologische  Ver- 
wandtschaft der  Shekwan  zu  den  Polynesiern  zu  beweisen,  trotz  ihrer  den 
malayischen  Dialecten  angehörigen  Sprachen.  Beachtenswerth  ist  zugleich 
die  vOn  Favre  hervorgehobene  Abwesenheit  der  sonst  im  Malaischen  geläu- 
figen Lehnworte  aus  dem  Sanscrit  und  Arabischen  bei  den  auf  Formosa  ge- 
redeten Dialecten,  sowie  das  Vorwalten  guttcraler  Laute  und  die  Häufigkeit 
des  R  im  geraden  Oegensatz  zur  chinesischen  Sprache.  Ausser  Klaproth's 
Arbeiten  über  die  Sprache  Formosa's  hatte  Medhurst  das  1G80  angefertigte 
Vocabularium  Happart's  veröffentlicht,  und  v.  d.  Gabclcntz  bearbeitete  die 
formosanischen  Sprachen  in  ihrer  Stellung  zum  malainchen  Sprachstamme. 
Dr.  Schetelig's  Mittheiluugen  über  die  Sprache  der  Ureinwohner  Fonnosa's 
sind  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  erschienen  (Jahrgang  1868) 
und  sein  Reisebericht  aus  Formosa  in  der  Zeitschrift  für  Erdkunde  (Jahr- 
gang 1868)  durch  E.  Priedel,  der  aus  den  Arbeiten  Lobscheid's,  Swinhoe's 
und  Frauenfeld's  Ergänzungen  zugefügt  hat. 


Auf  Tafel  U.  dieses  Heftes  unserer  Zeitschrift  finden  sich  ein 
Beitkameel  und  ein  Lastkamecl,  beide  nach  von  W.  Hammerschmidt  zu 
Gairo  aufgenommenen  Photographien,  dargestellt. 


Miscellen. 


Spuren  neusoblieber  Existenz  «ns  den  Steinalter  im  Trientiner  Gebiet.  Prof.  Pellegrino 
Strobel  erhielt  das  Bruchstflck  eines  Feuers teinmessers  aus  der  Nordgegend  von 
Avisio  oder  Lavis  im  Trienünischen,  in  Richtung  nach  dem  Porphyrhügel  von  Pressano 
hin.  Das  Stflck  war,  zusammen  mit  Knochen  und  anderen  Fragmenten,  aus  einer  Tiefe 
von  mindestens  sieben  Decim.  hervorgegraben  worden.  Das  Messer  selbst  zeigt  95  Millim* 
Länge,  bei  grossester  Breite  von  31  und  grossester  Dicke  von  9  Millim.  Die  Spitze  ist 
etwa  in  L&nge  eines  Decim.  abgebrochen.  Yerf.  hält  dies  Instrument  für  einen  Ueberrest 
aus  der  Epoche  des  geschnittenen  Steines  (pietra  tagliata),  dieser  primordialen,  dieser 
Kindheitsepoche  des  Menschengeschlechtes,  welche  d^r  Epoche  des  geglätteten  Steines 
(p.  polita)  voraufgegangen. 

(Aus:  Tracce  dell'  Uomo  della  Etä  della  pietra  tagliata  nel  Trentino.  Verona  1867. 
8^  minor.   14  pag.)  H» 

Heber  Torhlstorisehe  Stitten  Patagoniens.  Strobel  fand  im  Februar  1867  die  Reste 
eines  „Paradero**  oder  einer  vorhistorischen  Stätte  des  patagonischen  Wandervolkes 
der  Tehuelches  auf.  Eine  der  kleineren  „Anhäufungen^  (cumuli)  daselbst  entiiielt  auch 
menschliche  Skelettheile.  Der  vorhin  erwähnte  Paradero  liegt  etwa  4  Miglien  südöstlich 
von  Carmen  (alias  Pueblo  de  los  Patagones);  derselbe  besteht  aus  Schichten  von  Sand  und 
Kalk,  entsprechend  der  patagonischen  Tertiärformation  A.  d'Orbigny^s,  bedeckt  mit  einer 
leichten  Sandlage,  welcher  kleine  Steine  beigemischt  sind.',  besonders  verschiedene  Quarz- 
varietäten, Porphyr,  Diorit,  Basalt,  Lava  und  Bimstein.  In  dieser  beweglicheni  vom  Winde 
aufgewühlten,  dünenähnlichen  Ablagerung  fanden  sich  die  hier  näher  aufgeführten  Ge- 
genstände: 

Zerbrochene,  der  Länge  nach  gespaltene,  Spuren  von  Einkerbungen  zeigende  Röhren- 
knochen des  Guanaco  {Äuchenia  Huanaco  Smith),  Tucutuco  {Ctenomys  brastliensis  Blainv.  ?), 
Peludo  (Dasypus  viUosua  Desm,),  Pichy  (D,  minutus  Destn.),  Schalenstücke  von  Strauss- 
eiem  (Rftea  americana)]  Schalen  von  drei  Volutaarten  und  von  einer  Unio,  Weichthiere, 
die  nicht  nur  den  Patagonen,  sondern  selbst  manchen  Einwohnern  europäischen  und  afri- 
canischen  Stammes  zur  Speise  dienen;  Fischwirbel. 

Femer  Scherben  von  Gefässen  feiner  Arbeit,  mit  vertieften  Linien  und  Punkten  ge- 
ziert, ähnlich  den  von  Strobel  in  Buenos  Ayres  gesammelten;  Schleudersteine  aus  ver- 
schiedenartigem Mineral;  Kiesel,  welche  Strobel's  landeskundiger  Begleiter,  Claraz,  für 
Salzzerreiber  hielt;  Raspeln  aus  Feuerstein  und  anderen  Quarzen;  Schalen  einer  grossen 
Valuta,^  nach  Claraz  wohl  zum  Graben  nach  Wasser  benutzt;  bearbeiteter,  dem  Anschein 
nach  in  Messern  benutzter  Feuerstein. 
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Endlich  sehr  kleine  achatene  Pfeilspitzen,  ähnlich  den  aus  Obndian  gearbeitetea 
der  alten  Araucos,  wie  eich  deren  z.  B.  im  Museum  von  San^ago  (de  Chile)  Torfinden«  dar 
neben  andere  grossere  Spitzen  von  Feuerstein. 

Schalen  von  Oliva,  Nasa,  Chüina,  die  vermuthlich  zum  Schmuck  gedient. 

An  einer  anderen,  entfernteren  Stätte  fand  man  den  Schneidezahn  einer  Nnnlria 
(Myopotamus  Coypus  Geoffr,\  Schalen  von  Pecten  und  Venus,  die  H&lfte  eines  öteinmAneii, 
einen  cylindrischen  Sandsteinreiber,  eine  Rcibplatte,  ein  Stack  Dioritporphyr  mit  Höh- 
lungen zum  Einpassen  von  Steinchen  (nach  Claraz  Schlcudersteine),  grosse,  den  in  Chile 
gefundctien  ähnliche  Pfeilspitzen,  feruer  zwei  Schädel  alter  Bewohner.  Beide  letz- 
teren sind  vollständig  und  recht  charakteristisch -brachycephal,  5  und  9*  Strobel  hat 
dieselben  Taf.  I.  in  übersichtlichen  Stellungen,  d.  h.  von  der  Seite,  von  vorn,  oben  und 
hinten,  abgebildet.  Der  6  ist  ausgeprägt  hypsicephal,  weniger  ist  dies  beim  9  der  FalL 
Ein  interessantes  Yergleichungsmaterial  für  diese  Funde  können  die  SchädeldarstelloDgen 
desselben  Verfassers  von  einem  paraguaytischen  Soldaten,  einem  (mesocephalen)  Misch- 
ling, Gaarani-Mestizen,  und  von  einem  (vollständigen  brachycephalcn)  aus  dem  Staat  San 
Luis  stammenden  Pampa  -  Indianer  gewähren  (diese  sämmtlich  abgebildet  in  Atti  della 
Societä  ital.  di  Sc.  nat  Vol.  IX.   Tav.  4.)- 

Strobel  hält  das  Alter  der  erwähnten,  vorhistorischen  Reste  nicht  für  bedeutend,  er 
hält  dasselbe  für  gleichzeitig  demjenigen  steinerner  Gegenstände  der  alten  Pampafr-Indianer, 
wie  er  dergleichen  in  San  Luis  gesammelt  und  darüber  an  Mortillet  zur  Poblication  mit- 
getheilt  Freilich  fänden  sich  in  San  Luis  Geräthe  u.  s.  w.,  die  nach  Claraz'  Meinung  den 
patagonischen  Stätten  fehlten,  die  aber  wiederum  in  Chile  und  Brasilien  häufig  vork&men« 

Paraderos  vorerwähnter  Art  finden  sich,  wie  Claraz  augiebt,  in  dem  ganzen  weiten 
Staat  Buenos  Ayres,  besonders  nach  Süden  hin  und  längs  der  atlantischen  Küste;  sie  lassen 
sich  wohl  mit  den  brasilianischen  ^jökkenmOddingorn  in  Beziehung  bringen. 

(Estratto  dagli  Atti  della  Societä  Italiana  di  Scienze  Naturali.  Vol.  X.  Fase.  11.)  U. 


In  der  Dccembersitzung  der  medicinisch-psychiatrischcn  Gesellschaft  in  Berlin  machte 
der  Vorsitzende  Mittheiluog  über  zwei  Fälle  von  Verirrung  des  Geschlechtstriebes,  die  unter 
seine  Beobachtung  gefallen  waren,  der  eine  eine  Frau  betreffend,  die  von  Jugend  an  für  M&naer 
indifferent  gewesen,  dagegen  geschlechtliche  Regungen  für  Personen  ihres  eigenen  Geschlech- 
tes gefühlt  und  mit  Mädchen  Unzucht  getrieben  hatte,  und  dann  der  eines  Mannes ,  den 
Frauen  trotz  aller  Reizungen  kalt  llesscn,  wogegen  er  sich  von  Männern  angezogen  fdhlte 
und  gerne  (oder  vielmehr  gezwungen,  weil  er  seiner  Bemerkung  nach  sonst  unwohl  fühlte) 
weibliche  Kleidung  annahm.  Diese  neutralen  Geschlechtsliebcn,  die  durch  den  Verfasser  der 
Urningsliebe  methodisch  aus  selbst  gemachten  Erfahrungen  behandelt  sind,  waren  von  jeher 
für  das  Wesen  der  Mystik  höchst  bedeutsam  und  haben  in  Dixon^s  neuesten  Büchern  aber 
Amerika  (New -Amerika  und  Spiritual  wives)  vielfache  Ergänzungen  erhalten.  Die  mytho- 
logischen Geschlechtswandlungcn  in  Lunus  und  Luna,  der  IIa  oder  Ida  in  Sadyumna  haben 
im  Korybantendienst  zu  orgiastischen  Ausschweifungen  geführt,  finden  aber  ihre  Wurzel 
in  natürlichen  Verhältnissen,  die  deshalb  auch  auch  bei  den  Naturvölkern  am  deutlichsten 
hervortreten.  In  Florida  spricht  Pauw  von  Hermaphroditen  und  bei  den  Stänunen  der 
nördlichen  Indianern  fand  sich  eine  Klasse  von  Männern,  die  von  einem  unwiderstehlichen 
Drange  getrieben,  weibliche  Kleidung  anzunehmen,  sich  ganz  wie  Weiber  gerirten.  Wie 
mit  allem  Sonderbaren,  wie  mit  Cretin  und  Albino,  verknüpfte  sich  bald  auch  mit  ihnen 
das  Geheimnissvolle  religiöser  Scheu,  und  diese  Frauenmänner  oder  Männerfrauen  bildeten 
meistens  den  Priesterstand,  als  Achnutschik  bei  den  Eadjak  (nach  Davydow),  als  I-cu-cu-a 
bei  den  Sioux  (nach  Catlin),  als  Bardachen  in  Canada  (nach  Lafiteau),  als  Cudinas  (bei  den 
Guaycurus),  als  Joyas  bei  den  Californiern  (nach  Mofrat),  unter  den  Osagen  (nach  Mc. 
Coy),  in  Illinois  (nach  Marquette),  bei  den  Sank  (nach  Keating),  bei  den  Patagoniem  (nach 
Falcner),  als  Mahus  auf  den  Gesellschaftsinsolu  u.  s.  w.    Auf  der  Insel  Bamrih  agirten  da- 
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gegen  Frauen  als  M&nner,  um  dem  Cultas  vorzustellen  und  liessen  sich  andere  Frauen  an- 
trauen, mit  denen  sie  als  Mann  und  Weib  znsammenlebten.  Die  indische  Mythologie  kennt 
in  Agasthyas  den  Sohn  zweier  Y&ter  (des  Mitras  und  Yarunas),  wie  in  der  nordischen  neun 
Jungfrauen  zeugten.  Wie  die  Priester  der  Cybele,  trugen  die  der  Aphrodite  weibliche 
Kleider.  Herodot  spricht  von  den  weibischen  'ßraQn^  oder  (nach  Hippokrates)  nyavSgaU 
bei  den  Scythen  und  Aehnliches  sah  Reiueggs  bei  den  Nogaiern,  Potocki  bei  den  Noma- 
den der  Steppe  von  Antekeri,  Bergmann  bei  den  Kalmftkken.  Die  von  ihren  Yertheidigern 
auf  die  griechische  Knabenliebe  gestfitzte  Paeder&stie  galt  als  heiliges  Privilegium  der  Edlen 
auf  dem  Isthmus  von  Panama,  wo  Balbao  jenes  Laster  in  erschreckender  Weise  verbreitet 
fand  und  in  Peru  war  es  den  Incas,  trotz  der  strengsten  und  gransamsten  Strafen  (siehe 
Garcilasso  de  la  Yega)  unmöglich  gewesen  dasselbe  auszurotten.  Auch  Ostasien  scheint  früher 
ein  ergiebiger  Boden  gewesen  zu  sein,  und  in  Pegu  befahl,  um  sie  abzuschaffen,  eine  Kö- 
niginn  ihren  ünterthanen:  „eine  güldene  oder  silberne  Kugel  in  das  Gem&chte  zwischen 
Fell  und  Fleisch  zu  schieben^  (s.  Balbi)  während  sie  gleichzeitig  durch  die  unztlchtige 
Kleidertracht  der  Frauen  den  normalen  Geschlechtstrieb  anzureizen  suchte.  Noch  jetzt 
tragen  die  Birmaninnen  ein  den  Schenkel  beim  Gehen  entblössendes  Gewand,  wie  einst  di^ 
spartanischen  Mädchen.  Statt  der  peguanischen  Kugeln,  hatten  auf  den  Philippinen  (zur 
Yerhinderung  der  Sodomie)  die  Knaben  (nachCandish):  nagles  of  tin  thrust  quite  tbrough 
the  head  of  their  privie  parts,  being  split  in  the  lower  end  and  riveted.  In  Ava  fügte 
man  (nach  Conti)  GlOckchen  ein,  die  dann  beim  Gehen  klingelten.  (1444  p.  d.)  „Mannbare 
Mädchen  (bei  den  wendischen  Yölkem)  trugen  kleine  Glöcklein  ^der  Schellen  an  ihren 
Gürteln;  das  war  ein  Zeichen,  dass  sie  heirathen  wollten*'  (Miletius).  Dass  sich  Männer  in 
Weiber  umwandeln  ist  nicht  leere  Sage  (meint  Plinius).  „In  den  römischen  Jahrbüchern 
findet  sich  die  Nachrieht,  dass  zu  Gasinum  noch  im  Hause  der  Eltern  ein  Mädchen  zu  einem 
Knaben  geworden  und  auf  Befehl  der  Gpferbeschauer  nach  einer  wüsten  Insel  gebracht 
sei.  LiciniuB  Mudanus  erzählt,  zu  Argos  selbst  einen  gewissen  Areskon  gesehen  zu  haben, 
der  frtlher  Areskusa  geheissen  and  sieh  sogar  als  Weib  verheirathete.  Bald  aber  sei  ihm 
der  Bart  and  die  Mannheit  hervorgetreten  und  nun  habe  er  eine  Frau  genommen.  Auch 
zu  Smyma  habe  er  einen  Knaben  solcher  Art  gesehen.  Ich  selbst  habe  in  Afrika  den 
thysdritanischen  Bürger  Lucios  Gosslus  gesehen,  der  an  seinem  Hochzeitstage  in  einen 
Mann  verwandelt  wurde.**  Als  Here  und  Zeus  mit  einander  stritten,  ob  die  Weiber  oder 
die  Männer  mehr  YergnOgen  beim  Beischlaf  empfanden,  (erzählt  ApoUodor),  befragten  sie 
den  Tiresias,  der  (weil  er  begattende  Schlangen  geschlagen)  aus  einem  Manne  zum  Weibe 
und  dann  aus  einem  Weibe  zum  Manne  geworden.  Auf  Kreta  wurde  Siprötes  von  Artemis 
in  ein  Mädchen  verwandelt.  Die  Abenteuer  des  GhevaMer  d'Eon,  der  1777  weibliche  Kleidung 
annehmen  musste,  sind  bekannt.  Die  Section  constatirte  (1810)  das  männliche  Geschlecht. 
Esquirol  hatte  einen  Herrn  in  Behandlung,  der  nach  längerem  Spielen  von  Frauenrollen 
sein  Geschlecht  gewechselt  zu  haben  glaubte.  B. 


In  seinen  Ausführungen  über  den  Farbensinn  der  Urzeit,  über  das  Fehlen  des  Blau 
in  den  Yedas,  im  Zendavesta,  in  der  Bibel,  bei  Homer,  bemerkt  Geiger,  dass  die  für  Blau 
gebrauchten  Wörter  zum  kleineren  Theil  ursprünglich  grtln  bedeuten,  während  der  grösste 
Theil  in  der  frühesten  Zeit  schwarz  bedeutet  habe.  Es  giebt  manche  Sprachen,  die  nur  ein 
Wort  für  beide  Farben  haben,  andere,  die  gesonderte  Bezeichnungen  besitzen,  aber  dieselben 
nicht  in  unserer  Weise  scheiden,  sondern  Mancherlei  blau  nennen,  was  wir  als  grün  be- 
zeichnen würden,  und  umgekehrt  Mein  Diener  in  Birma  entschuldigte  sich  einst  eine  von 
mir  als  blau  (pya)  bezeichnete  Flasche  nicht  habe  finden  zu  konnnen,  sie  sei  ja  grün  (zehn).  Um 
ihn  durch  grtüidliohe  Yerspottung  seiner  MitgeseUen  zu  bestrafen,  hielt  ich  ihm  in  Gegenwart 
dieser  seine  Yerrücktheit  vor,  sah  aber,  dass  nicht  über  ihn,  sondern  über  mich  gelacht  wurde, 
60  dass  mir  das  Gefühl  ankam,  wie  es  Göthe  in  Gegenwart  AkyanotiepHscher  besehreibt. 
Bei  den  Biamesen  heisstKhiaa  grün,  und  blau  wird  «Mgedrüidkt  tareh  Kliiaa  hhnm  oder 
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das  Gran  des  Indigo.  Modificationen  des  Orün  sind  Ehiaa  on  ein  weidiei  (oder  hdla) 
Grün,  Khiau  bai  tong  oder  Khiau  tong  (das  Grün  der  Banaoenbl&tter),  Ehiaa  keb  ein  reite 
(oder  dunkles)  Grün  u.  s.  w.  Zehn  oder  Azehn  bedeutet  im  Birmanischen  aaiser  Chili 
auch  das  Unreife  und  pya  (blau)  zugleich  etwas  vor  den  Augen  fiimmemdei.  Ein  eirtsebie* 
dcnes  Blau  wird  Ton  den  Siamesen  mit  Si  Fa  die  Farbe  (Si)  des  Himmels  (Fa)  wiedeffe- 
geben  und  in  solcher  Form  ac^ectivisch  verwandt  Büt  Nin  oder  Nila  bezeichnen  die  SiameiCB 
gleichfalls  eine  grünliche  Farbe,  die  besonders  mit  schwarz  (dam)  Terbnnden  wird,  all 
Dam-nin,  sehr  schwarz.  Der  Nin  Ta-ko  ist  der  Haematit- Stein.  Dam-kUab  bedeutet  eil 
scheinendes  (helles)  Schwarz,  Braun  wird  mit  Dam-deng  (roth- schwarz)  bezeiduiet,  dock 
findet  sich  auch  mua  (wolkennebliges  Düster),  als  mna  mua  für  Braun.  Deng,  das  Wort 
für  Roth,  bezeichnet  zugleich  ein  neugeborenes  Kind  (Luk  Deng  Beng),  aleo  aeiacr 
Farbe  nach.  In  Teda  giebt  Rebifs  für  blau  und  T  grün  dasselbe  Wort  (Zito)|  wie  KDi 
Buduma.  Im  Kanuri  bedeutet  Kelli  grün,  Lefilla  blau.  Gelb  heisst  im  Binnaniaclieii  wa 
(als  Farbe  des  Messing),  im  Siamesischen  Hlüang.  Nih  ist  roth  im  Birmaniechen  ond 
Nihla  (Nila)  der  Name  für  den  Amethyst.  Net  (schwarz)  bezeichnet  (im  Birmanischen)  «h 
gleich  etwas  Tiefes,  wie  auch  im  Siamesischen  „dam^  das  Untertauchen  im  Wasser,  das  anf 
den  Grund  gehen  liegt.  Ein  anderes  Wort  für  schwarz  im  Birmanischen  ist  Mai-si  tob 
ludigo  (mai)  hergenommen,  verstärkt  als  niaimai-sisi.  Im  Weiss  unterscheiden  die  Sfamesei 
das  Khao  oder  Bleiche  von  dem  reinen  Weissen  oder  Borisut,  als  vollendet  and  deshalb 
heilig.  Im  Birmauischcn  wird  Zin  (etwas  Beendetes  oder  Vollendetes)  gewöhnlich  mit  Phji 
(weiss)  verbunden,  als  Hhyu-zin  oder  Zin-phyu.  San-shin  (offengelegt)  und  Zinklong  (weit^ 
gebreitet)  dienten  gleichfalls  das  Weisse  in  der  Farbe  auszudrücken*  Die  Ilocos  und  Tagalei 
haben  aus  dem  Spanischen  die  Worte  verde  und  azul  adoptirt;  die  Bisayos  gebrauchen 
neben  malinban  (ftlr  grün)  ebenfalls  azul  (blau  im  Spanischen),  während  die  Cagayön  grOn 
als  fuccao  und  blau  als  fncca  unterscheiden.  Das  Aequivalent  für  schwarz  ist  im  Sanscrit 
Kriscbna  (dunkles  Blauschwarz)  während  derselbe  Name  (krasna)  im  Slavischen  das  Bothe 
ausdrückt  und  zugleich  das  Hübsche,  a^er-nur  bei  Mädchen  oder  ihrer  Kleidung.  Nil  be- 
zeichnet das  Blaue  im  Sanscrit,  aber  Uarit  ausser  Grün  auch  das  Rothe  und  Qelbe.     B. 

In  ihrer  Januar-Sitzung  hatte  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  Gelegenheit  eines 
Vortrag  des  Herrn  Wallis  zu  hören,  der  vor  einigen  Monaten  von  seinen  viejjahrigcn  Reisen 
in  Südamerika,  im  Amazonengebiet  des  Rio  Negro,  Puruz  u.  s.  w.  zurückgekehrt  ist^  die  er 
besonders  im  Zwecke  botAuischer  Sammlungen  unternommen.  Derselbe  machte  interessante 
Mittheilungen  ilhcr  das  dort  noch  zum  Theil  unter  abgelegenen  Indianci  stammen  fort» 
dauernde  Steinzcitulter,  und  bebtatigto  die  Beobachtung  anderer  Reisenden,  wie  bei  der 
Langwierigkeit  der  Arbeit  oft  Vater,  Sohn  und  Enkel  ein  und  dieselbe  Beschäftigung  tct- 
erbtcn,  ehe  das  Werk  vollendet  sei.  Wir  hoffen  bald  Gelegenheit  zu  haben,  einige  Resol- 
tiite  aus  dem  reichen  Beobachtungsschatze  dieses  Reisenden  mitthcilen  zu  können.        B. 


Nach  einer  Notiz  des  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes  beginnt  die  2^it- 
srhrift  für  Völker -Psychologie  (herausgegeben  von  Lazarus  und  Steinthal)  in  Rnssland  so- 
wolil  wie  Nordamerika  eine  bedeutsame  Verbreitung  zu  gewinnen  und  für  ihre  leitenden 
Ideen  die  gebührende  Anerkennung  zu  finden.  Das  nächste  lieft  des  Archiv  für  Anthro- 
pologie ist  in  dem  Erscheinen  begriffen. 


Behm's  ccographisches  Jahrbuch,  das  mit  grossem  Fleiss  und  Umsicht  angelegt  ist, 
und  in  der  Hand  keines  Geographen  oder  Ethnologen'fehlen  sollte,  giebt  eine  Uebersicht  der 
geographischen  Gesellschaften,  deren  augenblickliche  Zahl  auf  25  angegeben  wird.  Davon 
sind  8  innerhalb  der  letzten  zwei  Jahre  hinzugekommen,  während  bisher,  da  die  Stiftung 
der  ältesten  in  das  Jahr  1S21  fällt,  durchschnittlich  nur  Eine  auf  2—3  Jahre  kam.  Ausser 
den  ethnologischen  GeseUschaften  in  London  und  Paris,  neben  welchen  dort  die  anthroxKH 
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logischen  bestehen,  hat  sich  in  Moskau  eine  ethnologische  Gesellschaft  gebildet,  als  Zweig 
der  naturforschenden  Gesellschaft  In  München,  wo  die  Ethnologie  durch  Prof.  Wagner 
vertreten  wird,  liegt  die  Gründung  einer  geographischen  Gesellschaft  in  Absicht  und  wün- 
schen wir  dem  zuerst  von  H.  t.  Schlagintweit  gefassten  Plan  zu  derselben,  besten  Erfolg 
und  baldige  Ausfühmng. 

In  dem  letzten  Hefte  der  Anthropological  Review  (Janaary  1869)  findet  sich  ein  Be- 
richt über  die  anthropologische  Betheiligung  bei  der  Versammlung  der  British  Association 
for  the  Advancement  of  Science  zu  Norwich  durch  Sir  G.  Duncan  Gibb,  sowie:  Report  on 
thc  International  Gongress  of  Archaic  Anthropology  by  Alfred  L.  Lewis.  Herr  Lartet  giebt 
einen  ausführlichen  Bericht  darüber  in  der  Revue  des  Cours  Scientifiques  de  la  France  et 
de  l'Etranger. 

Am  Museum  d'histoire  natureUe  de  Paris,  cours  de  l'ann^e  classique  1868 — 1869 
(2o.  semestrc)  werden  die  Vorlesungen  über  Anthropologie,  wofür  dort  zuerst  in  Europa 
ein  Lehrstuhl  errichtet  ist,  am  Donnerstag,  April  16^  beginnen.  M.  de  Quatrefages  (de 
riustitut),  professeur,  Iraitera  les  principales  questions  de  l'anthropologie  generale  (anti- 
quit6  de  Fhomme,  migrations  humaines,  acclimatation  etc.)  il  terminera  son  cours  par  l'expos^ 
des  caract^res  g6n^raux  des  races  humaines.  (Les  mardis,  jeudis  et  samedis  k  trois  heures 
un  quart) 


Bücherschau. 


Congr^s  iotemational  d'ADthropologie  et  d'Arcböologic   pr^historiques. 

Compte  rendu  de  la  deuxieme  Session,  Paris  1867,   1868.    8.     443  p.  (avec 

iigures  iutercalees  daos  le  texte).  Giebt  Rechenschaft  über  die  Verhandlungen 
des  anthropologischen  Congresscs  und  bespricht  die  bei  der  Gelegenheit  in  Erörterung  ge- 
z(»genen  Fragen,  unter  denen  einige  unser  besonderes  Interesse  erregen.  Zu  den  wichti- 
geren in  diesem  Buche  behandelten  Gegenständen  gehören  der  Aufsatz  über  die  qua- 
ternare  Periode  in  der  Provinz  Namur,  (S.  61—64  mit  Durchschnittszeichnungen), 
eine  Etüde  über  die  bearbeiteten  Feuersteine  tertiärer  Lagerstätten  in 
der  Gemeinde  Thenay  bei  Pontlevoy,  Loir  et  Gher,  S.  67—75,  mit  Abbildungen, 
z.  B.  auch  der  Kippenfragmente  des  Ilalüherium  mit  tiefen  und  sehr  scharfen  Einschnitten 
(F.  11,  12).    Dabei  Bemerkungen  über  erloschene  Thiere  des  vorhistorischen  Europa. 

Ueber  das  Alter  des  Menschen  in  Ligurien.  Abbildung  eines  rechten  Un- 
terkieferfragmentes aus  den  pliocencn  Mergeln  von  CoUe  del  Vento,  Savona.  Mancherlei 
interessante  Befunde  von  menschlich-osteolog.  Präparaten,  Scherben,  Feuersteinwafien,  Be- 
merkungen über  die  alte  Fauna  u.  s.  w. 

Ueber  die  pleistocenen  Säugethiere,  Zeitgenossen  des  Menschen,  in 
Grossbritannien.  Der  Verfasser,  Boyd  Dawkins,  erwähnt  verschiedener  Höhlenbefunde  und 
schliesst,  dass  der  Mensch  mit  dem  Höhlenlöwen,  dem  den  grösseren  Katzen  angehörenden, 
mit  breiten,  stark  crenelirten  Eckzähnen  ausgerüsteten  Ungeheuer  Machairodus  latidens 
0«7.,  femer  Hyaena  spelaea  Qowf^  von  welcher  man  nicht  genau  weiss,  obmit  H.  striata 
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Zimm.  oder  H,  crocuia  Zimm,  identisch,  ob  sie  von  diesen  specifiscb  getreont  gewesen, 
üraus  spelaeus  liosenm,  (war  der  wirklich  eine  Art  oder  war  er  mit  ÜrauB  ardos  Xtim^ 
resp.  Urs,  ferox.  Lew.  identisch?),  mit  dem  ür,  Auer  {Bisoti  priscus  Ow.),  dem  Scheich 
{Meffaceros  hiöemicus  Ow.)y  dem  Renn,  Mammnth,  Eber  (Sus  scrofa  feru$  6^mel.},  Fiats- 
pferd  {Hippopotamus  major  Desm.)^  Bhinoceros  tickorrhinus  Ouv,,  Lagomtfs  speiaeuM  Ow., 
unseren  Arvicolaartcn  u.  s.  w.  und  zwar  noch  zur  Zeit  existirt,  als  der  rohe  Inwohner 
seine  Feuersteine  zu  Schlcudermateriul,  zu  Messern  u.  s.  w.  zurechtsching.  S.  95  findet 
sich  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  „postglaciären**  Befunde  von  menscMicben  nnd 
Säugethicrrestcn ,  ein  Verzeichniss,  welches  dem  Anthropologen,  Palaeontologen  und 
Zoologen  Manches  zu  denken  geben  muss.  Fürwahr,  haben  dergleichen  UntersochoDgen 
einmal  erst  die  Probe  einer  kritischen  Sichtung  siegreich  bestanden,  dann  werden  sie  nni 
einen  höchst  lehrreichen  Blick  in  das  Menschen  und  Thierleben  der  Regionen  des  enro- 
päischen  Nordens  zu  alter  Zeit  ermöglichen.  Dann  werden  wir  fm  Stande  sein»  an  der 
Hand  der  neuere  Yerh&ltnisse  behandelnden  Ethnographie  vollständigere  vergleichende 
Beobachtungen  über  das  Leben  der  Polarvölker  anzustellen,  als  uns  das  vereinselte,  au- 
schliesslich  der  Neuzeit  angehörende  Material  bisher  gestattete;  wir  werden  alsdann  ent 
manchen  scheinbaren  Widerspruch  im  Leben  zwischen  entfernt  von  einander  wolinenden 
Gliedern  dieser  Völker  zu  lösen  vermögen.  Ja,  selbst  ein  tieferes  Eingehen,  ein  grösseres 
Verstandniss  der  uns  nur  sp&rlich  überkommenen  Aufzeichnungen  über  das  Mensclienlebea 
im  älteren  nOrdlichon  Europa  wird  uns  durch  solche  Befunde,  wie  die  vorhin  erwftlinten 
und  durch  deren  Consequenzen  wesentlich  erleichtert  werden. 

In  weiteren  Aufsätzen  wird  nun  der  Reste  von  Thieren  und  von  menschlicher  Industrie 
in  den  Alluvien  Louisiana's,  in  Californien,  Syrien  und  Palästina  gedacht,  es  werden  Höh- 
lenbefunde von  Bruniquel,  Buiüse,  auch  wird  Allgemeines  über  dergleichen  erörtert.  In 
der  Discussion  über  die  Durchbohrung  der  Fossa  olecrani  am  Oberarmbein  des  Menschen 
treffen  wir  sonderbarer  Weise  noch  auf  die  Meinung,  diese  Perforation  sei  allgemein  beim 
Neger,  Hottentotten  und  Guanchen,  was  aber  nimmermehr  der  Fall.  Man  findet  Skelete 
sehr  vieler  Individuen  obengedachter  Völker,  an  deren  Ossa  humeri  auch  keine  Spar  Ton 
Perforation,  während  solche  auch  an  Europ&erskeleten  hin  und  wieder  vorkommen  kann. 
Oft  ist  bei  Skcleten,  gleichviel  von  welcher  Rasse,  die  Knochenbrücke  zwischen  Fotsa  an- 
terior major  (d.  h.  oberhalb  der  Trochlea  und  Fossa  posterior)  dünn,  üaist  papierdOnn  nnd 
es  fehlt  dann  nur  noch  wenig  bis  zur  Perforation.  Auch  Dupont,  Martin,  Pruner,  Hamy 
u.  A.  haben  Falle  an  Oberarmknochen  aus  verschiedenen  alteurop&ischen  St&tten  beobach- 
tet. Jedes  bessere  anatomische  Handbach  giebt  übrigens  von  dem  Verhalten  dieser  Kno- 
chentheilc  auch  bei  unseren  Rassen  Auskunft.  Hamy's  Behauptung  (p.  146):  «il  resnlte 
de  cet  expos^  (c.  ä.  d.  statistique)  que  la  disposition  anatomique  dont  il  s'agit  est  devenoe 
de  plus  en  plus  rare  depuis  les  temps  ant^historiques  jusqu^  nos  jours  sans  qu'on  poisse 
tronvrr  &  cette  dlminution  des  ol^cranes  perfor^s  une  expllcation  suftisante**  l&sst  sich 
nach  unserer  Ansicht  keineswegs  aufrecht  erhalten,  am  wenigsten  aber  nach  dem  Yon 
Hamy  selbst  vorgebrachten,  sehr  mangelhaften  Material,  letzteres  namentlich  in  Beaug  anf 
recentere  und  ganz  recente  Befunde  zu  bemerken.  Die  Perforatio  FossAe  olecrani  ist 
ebensowenig  RassencigenthUmlichkeit,  als  das  Vorkommen  von  Worm^schen  Knoehen  an 
der  Larabdanaht  des  Sch&dels. 

Die  Diskussion  über  Anthropophagie  in  den  vorhistorischen  Zeiten  p.  158—163  erscheint 
uns  ziemlich  oberflächlich  gehalten.  Dergleichen  Fragen  lassen  sich  mit  so  wenigen  Wor- 
ten nicht  einmal  recht  fördern,  geschweige  gar  lösen. 

In  der  zweiten  Lieferung  finden  wir  mancherlei  Material  über  die  Dolmen,  über 
Bronzebefonde,  über  die  Eisenepoche,  über  vorhistorische  Reste  aus  Ungarn,  Über  cranio- 
logische  Fragen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Es  sollen  dies  nur  einzelne  beiläufige  Bfittheilungen  aus  dem  mannigfaltigen  Inhalte 
sein,  welcher  Inhalt  allerdings  in  keinem  seiner  Stücke  den  Ansprach  auf  gründlichere 
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viaBenBchAftlicIie  Durcharbeitung  erheben  könnte.  Dies  erkl&rt  sich  Obrigens  aus  der  Sach- 
lage zur  Genüge  selbst.  Aber  die  Schrift  wirkt  doch  auch  sehr  anregend.  Die,  wie 
uns  dünkt,  etwas  breit  ausgedehnten,  nebensächlichen  Dinge,  die  rein  geschäftlichen  Zu- 
gaben, h&tten  wohl  schon  mehr  zusammengedrängt  werden  können,  da  durch  sie  der  üeber- 
sichtlichkeit  des  Steifes  Eintrag  geschieht,  ein  Tadel,  den  wir  auch  von  mehreren  anderen 
Seiten  aussprechen  gehört,  üebrigens  ist  die  Ausstattung  recht  hübsch;  die  beigegebenen  xylo- 
graphischen  Darstellungen  siod  sauber  und  deutlich  gearbeitet  Jedenfalls  hat  die  Redak- 
tion dieser  Schrift  sich  den  Dank  der  Ethnologen  verdient  H.  H. 

Drei  Jahre  in  Südafrika.    Reiseskizzen  nach  Notizen  des  Tagebuches 

Zusammengestellt.     Mit  zahlreichen  lUastrationen  nach  Photographien  und 

Originalzcichnungen  des  Verfassers  u.  s.  w.     Von  Dr.  C.  Fritsch.     Breslau 

1868.  8.  416  S.  Unter  den  zahlreichen  bereits  über  Südafrika  erschienenen  Werken 
nimmt  einen  unzweifelhaft  sehr  hervorragenden  Platz  das  vorliegende  ein,  welches  sich  den 
Leistungen  eines  Burchell  und  Andersson  würdig  anreiht.  Der  Verfasser,  Dr.  Gustav 
Fritsch,  ein  in  naturgeschichtlicher  Hinsicht  gründlich  gebildeter  Arzt,'  brachte  seiner 
Liebe  zur  Wissenschaft  das  nicht  geringe  Opfer,  auf  eigene  Kosten  und  ohne  gebildete 
Begleitung  vom  Cap  her  in  das  Wunderland  einzudringen.  Sich  des  vorgesteckten  Zieles 
in  aller  Klarheit  bewnsst,  ruhig,  treu  und  scharf  in  seinen  Beobachtungen,  verfolgte  er 
Schritt  für  Schritt  seine  Wege.  Er  hatte,  nach  gründlicher  Vorbereitung,  darin  viel  vor 
anderen  Beisenden  voraus,  dass  er  nämlich  wusste,  was  er  wollte,  was  ihm  bevor- 
stehen konnte.  Die  hieraus  resultirende  Sicherheit  in  Behandlang  wichtiger  Fragen  verleiht 
seiner  in  einfacher,  verständiger  Weise  ausgeführten  Darstellung  die  Weihe  einer  ganz 
besonderen  Zuverlässigkeit.  Wir  finden  freilich  in  diesem  Werk  nicht  jene  schaudrigen 
Jagdbravaden  büffel-  und  I5wengerechter  Sportingmen,  wie  sie  uns  namentlich  die  Literatur 
einer  jenseit  unserer  Meeresgrenzen  wohnenden  Nation  in  Menge  auftischt,  nicht  jene  süss- 
lichen  Expectorationen  nur  für  das  Seelenheil  der  Afrikaner  bedachter  Missionseifriger, 
keins  jener  die  afrikanischen  Reisen  jenseits  des  Aequators  in  das  düsterste  Gewand  klei- 
denden Schicksalstragödien,  sondern  eine  schlichte,  ruhige  Erzählung  des  Erlebten,  Gesehenen, 
wie  sie  der  Wissenschaft  gerade  so  recht  zum  Heile  gereicht 

Dr.  Fritsch,  ein  begeisterter  Jünger  der  Ethnologie,  hat  dieser  auch  im  fremden 
Erdtheil  seine  ganze  Liebe  zugewandt  Sein  Buch  ist  reich  an  interessanten  Bemerkungen 
über  Hottentotten,  KaiTem,  Betschuanen  u.  s.  w.  Seine  Angaben  über  die  Buschmänner 
lassen  uns  dies  merkwürdige,  bisher  immer  in  so  eigenthümlichen  Farben  dargestellte 
Autochthonenvolk  in  völlig  anderem  Lichte  erscheinen.  Die  S.  95,  96  gegebenen  Notizen 
über  den  muthmasslichen  Ursprung  der  Kaffem  erscheinen  uns  höchst  wichtig  und  bedingen 
ein  weiteres  ernstes  Nachforschen  über  diesen  Gegenstand.  Ferner  machen  wir  auf  die 
S.  99  geschilderten  Reliefdarstellungen  und  Malereien  der  Buschmänner,  die  Ansichten  über 
die  negativen  Erfolge  der  (in  allen  Theilen  Afrikas  leider  gleich  ergebnisslosen)  christlichen 
Missionen  im  Cap.  XXV.,  aufmerksam. 

Auch  Zoologie,  Botanik,  Geologie,  Topographie  und  Climatologie  sind  in  dem  Werke 
durch  reichhaltiges  Material  vertreten.  Der  Verfasser,  äusserst  geschickter  Photograph, 
hat  ein  sehr  viele  Nummern  enthaltendes  Album  der  verschiedenartigsten  photographischen 
Aufnahmen  mitgebracht  Nach  solchen  sind  die  Mehrzahl  der  sauber,  zierlich  und  natur- 
getreu ausgeführten  Holzschnittabbildungen  gemacht  worden,  unter  denen  die  Portrait- 
darstellungen  von  Eingeborenen  und  die  Ansichten  verschiedener  Ortschaften  mit  ihren 
konisch  bedachten  Hütten  auch  für  den  in  anderen  Gegenden  Afrikas  Vertrauten  die  an- 
ziehendsten Vergleichungsobjecte  gewähren.  R.  H. 

Die  Flotte  einer  aegyptischen  Königin  aas  dem  XVII.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  und  altaegyptisches  Militär  in  festlichem  Aufzuge  auf 
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einem  Monumente  derselben  Zeit  abgebildet.  Als'  ein  Beitrag  zur  Geschichte 

der  SchiflEfahrt  und  des  Handels  im  Alterthum.    Von  Dr.  Job.  Daemichen. 

Leipzig  1868.  Querfol.  21  S.  und  32  lithographirto  Tafeln.  Einer  der  erfolg- 
reichsten Aegyptiologeu  unserer  Tage  ist  unstreitig  der  Verfasser  ohigeSi  auch  in  ethnolo- 
gischer Beziehung  sehr  interessanten  Prachtwerkes,  dessen  Haupttheil  den  Zog  einep  aH- 
aegyptischen  Flotte  nach  den  Eflstengehieten  des  rothen  Meeres  darstellt  Dr.  Joh.  Daemi- 
chen durchwanderte  in  den  Jahren  1862—65  Aegyptcn,  Nuhien  und  den  nördlichen  TbeO 
Ton  Ost-Sudän.  Mit  nur  hescheidenen  Geldmitteln  ausgestattet,  gelang  es  seinem  Geschick, 
seiner  uuermüdlichen  Ausdauer,  reichliche,  hOchst  werthyoUe  Sch&tse  auf  dem  Gebiete  der 
Alterthumskunde  zu  hehen.  Eine  der  besten  der  vielen  von  ihm  bereits  verOifentiichteD 
Arbeiten  ist  nun  die  vorliegende  in  grossartigerem  Style  sehr  splendid  ausgestattete. 
Duemichen  hat  ausser  einem  unendlich  mannichfaltigen  Stoffe  religiösen  und  rein  histori- 
schen Inhaltes  auch  ein  umfangreiches  culturhistorisches  Material  heimgebracht  und 
tritt  nun  namentlich  das  letztere  in  dem  angezeigten  Werke  ganz  in  den  Yordergrand. 
Die  Fahrt  berührte  arabische  Küstengebiete,  den  dabei  erworbenen,  hieratisch  Kalü  ge- 
nannten Affen  zufolge,*)  auch  abyssinische.  Der  von  der  Flotte  mitgebrachte  Affe  (hiero- 
glyph.)  Anftu  (Cynocephalus  Hamadryas  Desm.)  kommt  in  Abyssinien,  wie  auch  in  Arabien 
vor,  die  anderen  Produkte,  Weihrauch,  grQnendc  Weihrauchbäume,  Ebenholz,  Gold,  Silber 
und  Cassienrinde  werden  theils  in  Arabien,  theils  durch  den  Handel  mit  Indien  gewonnen 
sein.  Yerfasser  bringt  diese  Expedition  mit  den  salamonischen  Ophirfahrten  in  Parallele 
(1.  Buch  Römer  Kap.  10.  22),  bei  deren  Besprechung  bekanntlich  auch  von  Tuküm  d.  h. 
Pfauen,  also  einem  rein  indischen  Erzengnisse,  die  Rede.  Auf  Tafel  XV  ein  Dorf  am 
rothen  Meere,  mit  echten,  den  Togul  der  Berta  ähnlichen  Pfahlhütten.  Tafel  XXIX 
eine  Schiffswerft,  auf  welcher  Zimmermannsgeräthe  gebraucht  werden ,  wie  man  sich  deren 
noch  heut  an  den  Mangera^s  oder  kleinen  Werften  des  oberen  Nilgebietes  bedient.  Tafel 
I— IV  die  aegyptische  Flotte  selbst,  ein  höchst  interessanter  Beitrag  zur  Schiflbaulrande, 
welcher  sich  den  wichtigen  Untersuchungen  Dr.  Graser's  anreiht.  Unter  den  vielen  Dar- 
stellungen altaegyptischcn  Kriegsvolkes  sieht  man  prächtige  Figuren,  rechte  Abbflder  der 
heutigen,  Ackerbau  treibenden  Bevölkerung  Nubiens.  In  dem  erklärenden  Texte  bespricht 
D.  selbst  die  von  der  pharaonischcn  Militärmusik  benutzten  Instrumente  und  macht  aof 
den  Gebrauch  ganz  ähnlich  geformter  in  Aethiopien  aufmerksam.  Tafel  XXX.,  Grab  des 
Priester  Neferhotep,  Klageweiber,  gänzlich  den  gegenwärtigen  der  schwarzen  Heiden  so- 
wohl, wie  auch  der  dortigen  Moslemin  und  jakobitischen  Christen,  entsprechend. 

Man  ersieht  wohl  aus  diesen  kurzen  Andeutungen,  in  wie  glücklicher  Weise  Doemi- 
eben  sein  Material  wissenschaftlich  zu  verwerthen  versteht  und  wünschen  wir  ihm  Yon 
Herzen  weitere  Erfolge  auf  der  betretenen  Bahn.  R.  H. 


*)  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschrift  der  QeRellsohaft  für  Erdkunde   Rand  III.  8.  84-  36. 


Errata. 

Pag.  15  Zeile  11  von  oben  lies  verschwinden  statt  verschieden. 
„    22  letzte  Textzeile  lies  wie  statt  wo. 

„    59  erste  Zeile  von  oben  lies  Zusammenwachsen  statt  zusammenwachse. 
^    Gl  Zeile  10  von  unten  lies  junglo  statt  fungle. 


Draok  von  G.  B«rn stein  In  Berlin. 


Zur  Ethnologe  des  alten  Europa. 

Es  ist  etwas  bedenklicli  sich  in  den  Reigen  des  badianalisdien  Todten 
tanzes  hineinzuwagen,  zu  dem,  in  der  BemeAong  eines  Geologen,  seine 
schwindelfreieren  GoUegen  der  ehrbaren  Jungfrau  Europa  aufspielen.  Zwei 
Eiszeiten  genügen  schon  nicht  mehr.  Noch  häufiger  müssen  die  grünen 
Höhen  Irlands  oder  Scandinaviens  Berge  ihr  Haupt  unter  die  frostigen 
Fluthen  tauchen,  sich  dann  durch  die  Macht  des  Feuers  wieder  emporschie- 
ben, mit  schmutzigem  Gerolle  überdecken,  durch  Felsblöcke  zerschäben 
lasseil,  oder  wie  es  sonst  den  Henn  Demiurgen  gutdünkt  HortiUet  drückt 
die  Alpen  in  der  Gletscherperiodc  näher  zum  Meere  hinab,  Lyell  hebt  sie 
für  gleichen  Zweck  bis  in  die  Wolkenschicht  empor,  Escher  lässt  sie  in  den 
vom  Sahara-Meer  zugewehten  Wasserdämpfen  erstarren,  Bianconi  dämmte  das 
Mittelmeer  in  ein  Binnenbecken  ein,  bis  sich  der  schliessliche  Deichbruch 
nicht  länger  aufhalten  liess,  und  Elie  de  Beaumont  stürzt  grosse  Wusser- 
massen  aus  den  Polargegenden  über  den  Süden.  Wie  gesagt,  es  hat  seine 
Gefahren  sich  in  ein  solches  Hypothesen-Labyrinth  zu  begeben  und  der  we- 
niger Muthige  wird  immer  vorziehen,  sich  mit  der  einfachsten  Form  zu  be- 
gnügen, unter  der  ihm  die  Erklärung  angeboten  wird,  er  wird  wahrscheinlich 
vorziehen,  diese  das  Gleichgewicht  der  Erde  mit  eingreifenden  Störungen 
bedrohenden  Hebungen  und  Senkungen  ihrer  festen  Binde  abzuweisen  und 
lieber  bei  der  wechselnden  Vertheilung  des  flüssigen  Mediums  auf  nördlicher 
und  südlicher  Hemisphäre  bleiben.  Während  wir  uns  in  der  nördlichen  He- 
misphäre wieder  im  Herabsteigen  befinden,  unsere  Meere  auftrocknen  und 
mit  der  Ausdehnung  des  Continent's  sich  das  Klima  erniedrigt,  zeigt*  die 
antarktische  Erdhälfte  ein  Auflösen  ihrer  Eismassen,  so  dass  schon  60  Jahre 
nach  Cook,  der  am  6()ten  Breitengrade  aufgehalten  wurde,  Boss  und  Dumont 
d'Urville  bis  zum  65ten  vordringen  konnten,  und  gleich  dem  Schnee  auf 
dem  Guaguapichischa  auch  der  am  Vulcan  von  Purace  (nach  Bousingault) 
im  Zurückziehen  begri£fen  ist.  Obwohl  sich  so  die  Verhältnisse  auf  der 
südlichen  Hemisphäre  günstiger  gestalten,  so  besitzt  sie  doch  bis  jetzt  noch, 

Z«iUchTift  fnr  Btiinologie,  Jahrgang  1868.  <^ 
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bei  ihren  den  Sommer  um  168  Stunden  an  Daner  übertreffenden  Wintern, 
ein  kälteres  Klima  als  die  nördliche,  und  zeigt  an  ihren  noch  heate  tief  hin- 
absteigenden Gletschern  Nenseeland's,  an  ihren,  auf  Georgien  und  dem  Sand- 
wich-Lande bis  zum  Niveau  des  Meeres  erstreckte  Schneeiinien  eine  Wiede^ 
holung  des  Bildes,  das  Europa  einst  in  seiner  Glacialperiode  dorchlaofen  hat 

Adh^mar's  auf  das  Vorrücken  der  Nachtgleichen  basirende  Theorie 
weiter  ausfahrend,  berechnet  Julien  eine  Periode  von  21000  Jahren  zwischen 
der  Gegenwart  und  dem  Zeitpunkte,  wenn  dieselben  Jahreszeiten  genau 
wieder  mit  denselben  Orten  der  Himmelsphäre  zusammentreffen.  Nimmt  man 
das  Jahr  1248  p.  d.  (in  welchem  der  erste  Wintertag  dem  perihelischen 
Durchgange  der  Erde,  als  in  der  grössten  Sonnennähe,  entsprach)  als  Am- 
gangspunkt,  so  ergiebt  sich  das  Jahr  9252  a.  d.  für  das  Mazimam  der  B^ 
kältung*)  (s.  Le  Hon), 

Das  Yerhältniss  des  Festlandes  wird  (mit  Ausschluss  der  Tropenzone) 
in  der  nördlichen  Hemisphäre  auf  100:  154  angesetat,  in  der  südlichen  auf 
100 :  628,  doch  ist  die  letzte  Angabe  bei  der  über  das  südliche  Polarland 
herrschenden  Ungewissheit  werthlos.  Nehmen  wir  das  Mazimnn^TerblllftniM 
100:0  flir  das  Jahr  9252  a.  d.,  das  Minimum  100:300  fiir  das  Jahr  9632 
p.  d.,  so  haben  wir  für  das  Jahr  1248  p.  d.  1 :  150;  das  Mittel  der  Zu- 
nahme der  resp.  Vermehrung  wäre  circa  15. 

Die  Chronologie  der  Dolmenbauer,  deren  brachycephalische  Schädel  in 
der  EjökkenmOddinger  gefunden  werden,  soll  im  Zeitalter  der  geglätteten 
Steinwerkzeuge  nach  den  Archäologen  auf  6000  a.  d.  zurückführen,  die  arische 
Einwanderung  im  Bronze -Alter  auf  5000.  Für  die  lY.  Dynastie  der  Pyra* 
midengründer  nehmen  die  Aegyptologen  das  Jahr  4235  a.  d.  an.  Damals 
wäre  also  noch  ein  grosser  Theil  des  Festlandes  in  Europa**)  und  Amm 
von  Wasser  bedeckt  gewesen,  durch  jenes  die  norddeutschen  und  polnieohen 
Ebenen,  Tbeile  Busslands  und  Ungarns,  sowie  die  Niederungen  am  Caspi 


*)  De  Fan  85600  a.  d.  jn8qa'&  Fan  80250  les  bivers  eorop^eoB  deviennent  de  plat 
en  pluB  rigooreuz,  ils  am61ior^rent  ensoite  progressiTemeiit  jasqu'en  l'an  25000  (s.  Bodier). 
Der  chald&ische  Cyclus  von  43200  Sonnei^jahren  sollte  die  Periode  Tom  Vorrflcken  der 
Nachtgleichen  (26000  Jahre)  begreifen. 

**)  W&hrend  der  sfidliche  Theil  Sfldfohwedens  mit  dem  aorddeatsehen  Feaüaaie 
landfest  war,  scheint  sich  Aber  Finnland  (damals  Meeresboden)  bis  nach  Gothland  (und  Tiel- 
leicht  weiter  noch  nach  Saden)  ein  Busen  des  Eismeeres  erstreckt  zu  haben,  indem  fossile 
Muscheln,  die  Jetzt  (wie  yollda  pygmaea)  nur  bei  Spitzbergen  lebendig  yorkommen,  Ton 
Erdmann  an  der  Kflste  des  mittleren  Schweden's  im  Gletscherlehm  gefiuidea  winde. 
Ebenso  beweisen  die  noch  lebenden  arctischen  Cmstaceen,  die  auf  dem  Boden  des  tiefereii 
Wener-  und  des  Wettersees  angetroffen  werden,  dass  diese  Binnengewässer  mit  dem  bis 
dorthin  ausgedehnten  Busen  des  Eismeeres  im  Zusammenhang  gestanden  (Lov^n).  Wefl 
der  nördliche  Thefl  der  Halbinsel  nach  der  Gletscherzeit  sich  allm&hlig  zn  heben  beganB^ 
aber  noch  nicht  bewohnbar  war»  w&hrend  der  sfidliche  damals  höher  lag,  scheiat  dieser 
sich  zur  Aufnahme  von  Pflanzen,  Thieren  und  schliesslich  auch  Ton  Menschen  aas  sfid-  • 
liehen  Gegenden,  die  nicht  zu  gleicher  Zeit  von  der  Gletscherperiode  betroffen  waren,  su- 
erst  geeignet  zu  haben  (s.  Nilsson).  Zu  Cftsar's  Zeit  war  der  Znydersee  noch  ein  Bfamen- 
(Flevus). 


und  Arai ,  die  Steppe  Gobi ,  die  Wüste  Sahara  n.  s.  w.  tberflaihende  Meer, 
das  in  der  Yorbindoi^  des  Oatpi  und  Aral  naeh  Humboldt  auf  der  einen 
Seite  mit  dem  Bismeer,  auf  dar  anderen  Seite  mit  dem  schwarzen  Meer 
commnnioirte  und  auch  den  chinesischen  Traditionen  ^Is  früheres  Meer  an  ihren 
westlichen  Grenzen  bekannt  ist  Die  Marken  des  Ereidemeeres  werden  in 
einer  Europa  gerade  durchschneidenden  Linie  geseidmet,  die  des  tertiären 
sind  besonders  im  Uebergang  zu  Asien  sichtbar.  Da  dem  caspischen  Meer 
alle  Fische  fehlen,  die  das  schwarze  Meer  dem  mittelländischen  entlehnt 
hat,  so  schliesst  Ssäyerzof,  dass  das  schwarze*)  Meer  erst  nach  seiner  Ab- 
lösung von  dem  caspischen  Meer  mit  dem  mittelländischen  Meer  in  Verbin- 
dung trat,  und  diese  mit  der  Herrschaft  des  Saon  auf  Saa^othrake  in  Be^ 
Ziehung  gestellte  Katastrophe  wird  von  den  griechischen  Mythen  in  eine 
Zeit  versetzt,  die  jedenfalls  der  des  Eadmus  vorhergehen  musste,  da  erst 
nach  Saon,  als  Kinder  des  Zeus,  (auf  Samothrake)  Dardanus,  Jasion  und 
Harmonia,  die  Gattin  des  Kadmus,  geboren  wurde.  Aegjpten's  Geschichts- 
denkmäler, als  die  ältesten  die  uns  erhalten  sind,  beginnen  mit  dem  Könige 
Menes  oder  Manes,  und  Herodot  hörte  von  den  Priesteni  zu  Memphis,  dass 
damals  alles  Land  nördlich  von  Theben  noch  ein  Sumpf  gewesen.  Nach  den 
von  Geologen  angestellten  Berechnungen  soll  die  Auftrocknung  Aegypten's**) 
vor  7000  Jahren  begonnen  haben,  und  sie  wttrde  im  Jahre  5001  a.  d.,  mit 
welchen  die  Zeiten  der  Hor*Schesou  oder  Diener  des  Hör  enden,  soweit 
fortgeschritten  gewesen  sein,  um  eine  Anriedelung***)  in  dem  Thinitischen 
Nomos  SU  erlauben,  der  sich  sowohl  durch  seine  fruchtbare  Ausbuchtung 
nach  den  libyschen  Bergen,  sowie  durch  seine  natürlichen  Gommanications- 
wege  nach  der  Käste  emp£ahL  Die  naturgemäase  Yerknäpfnng  der  ersten 
Niederlassung  mit  dem  Abfluss  des  Wassers  kehrt  nicht  nur  in  Berggegenden 
(Thessalien,  Neapel,  Kaschmir,  Bogota  etc.),  sondern  auch  in  den  mesopo- 
tamischen  Delta-Ländern  wieder,  und  die  hinterindischen  Chroniken  enthal- 


*)  Herodot  berichtet,  wie  die  Ostttok  vom  Palus  Maeotis  lebenden  Bewohner  seit 
kurzem  bemerkt  gehabt  hätten,  einem  Beh  folgend,  daes  einige  Stellen  der  Süi^pfe  feit 
genug  geworden  seien ,  um  passirt  za  werden.  Scylax  schätzt  das  asowsche  Meer  auf  die 
H&lfte  des  Pontus.  Der  Name  des  Maeotis  wird  nicht  nur  von  den  Maeoten  erklart,  son- 
dern auch,  als  die  Matter  des  Pontos.  Der  frfihere  Znsaamenhang  zwischen  sehwaneai 
und  caapischem  Meer,  der  seitdem  Anlass  za  vielfachen  Untersuchungen  gegeben  hat,  wprde 
schon  von  Pallas  vermuthet. 

**)  Herodot  datirt  den  Anfang  der  aegyptischen  Geschichte  Ton  Amasis  (670  a.  d.) 
16000  Jahre  znraek  auf  Dionysos  oder  Osiris,  Yater  des  Horus,  17000  nadi  Herakles, 
noch  weiter  auf  Paa  und  rechnet  die  mensehüchen  Herrscher  his  Sethon  (715  t^  d.)  11800 
Jahre.  Diodor  iSsst  1800  Jahre  Götter  (bis  auf  Horus)  und  Menschen  herrschen  und  zAhlt 
dann  von  Ptolemäos  zurack  5000  Jahre  auf  den  ersten  Menschenkönig  Maeris,  (sp&ter 
Menas  genannt).  Mit  Beschluss  der  Götterzeit  umfasst  der  erste  Tomas  bei  Manetho 
fOWb  Jahre. 

*^)  Herodot  nena^  Aegypten  ein  Geschenk  des  Meeres,  weil  der  Nil  (nach  Chabo)  Ihi- 
st&ndig  festes  Land  durch  Schlamm  ansetzt  und  zu  Homer's  Zeit  lag  die  Insel  Pharos  noch 
auf  hoher  See.  Wilkinson  bestreitet  das,  und  glaubt,  dass  das  Delta  umgekehrt  durch  das 
Meer  Terloren  habe. 
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ten  dio  ausführlichsten  Nachrichton  über  die  StädtegrtiiidtiDgeii  der  (dem 
Oannes  gleich)  aus  dem  Meere  auftauchenden  Seefahrer  im  jetzigen  Binnen- 
lande  und  über  die  mit  dem  Wachsen  des  Landes  allmählig  an  den  gegen- 
wärtigen Eüstenrand  vorgeschobenen  Hafenplätze.  Von  Menes  hörte  Herodot 
eine  ähnliche  Begulirung  der  Gewässer,  wie  sie  die  Chinesen  von  ihren 
deificirten  Königen  erzählen. 

Wenn  wir  die  Schicksale  Asiens  in  den  historisch  erforschbaren  Zeiten 
überblicken  y  so  zeigt  uns  der  Geschichtsmcchanismus  überall  einen  gleich- 
artigen Kreislauf  in  den  Breignissen,  deren  Oestaltungsform  durch  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  vorgoschrieben  ist.  Die  beweglichen  Beitervölker  der 
nördlichen  Steppenländer  ergiessen  sich  periodisch  über  die  Cultorstaaten, 
theils  zerstörend!,  theils  vorändernd,  theils  neuorganisirend.  Auf  die  Tiel- 
fachon  Einfälle  der  Scythen,  auf  deren  Beziehungen  zu  den  alten  Monarchien, 
(worauf  später  zurüc-kzukommen  ist),  folgt  die  parthische  Eroberungi  die  mit 
den  Römern  die  Besetzung  dos  Westens  theilte,  während  die  Indosoythn 
ihre  Reiche  in  Baktrien  (Tahia)  oder  (bei  Mos.  Chor.)  Kuschan,  Kaadimir 
und  Indien  gründeten,  und  durch  Revolutionen  hervorgodrängt,  Hunnen, 
Tuklu,  Ghasaren,  Avaren,  Petschenegen,  Ugrcn,  Bulgaren  etc.,  mit  ihrem  Bin- 
fluss  bis  Europa  roichen.  Den  gleich  der  altpersischen  Dynastie  auf  Ilyat- 
Btämme  (aus  Farsistan)  gestützten  Sassaniden  folgt  (nachdem  Kutbaitische 
und  dann  asditische  Auswanderung,  an  die  Organisation  der  Michlaf  ge- 
wohnte, Stämme  an  dio  Grenzen  Syriens  geführt  hat)  die  Episode  des  islamiti« 
sehen  Fanatismus,  aber  schon  wenige  Jahrhunderte  später,  zeigen  sieh  überall 
wieder  Türken  auf  dem  Thron,  in  Ghilan  (der  Heimath  der  persischen  Kaia* 
niden)  die  Dilomiten  (927  p.  d.),  dann  die  ßujiden,  die  Ghazneviden  In 
Afghanistan  (und  Indien),  die  Ghoriden,  die  Seldjnkken  mit  ihren  Löwen- 
königen (Arslan,  Thogrnl  ben  Arslao,  Alp  Arslan),  die  bald  aufs  Neue  Asien  mit 
türkischen  Dynastien  anfallen.  Die  Seldjukkcn  Irans  wurden  durch  Rooneddin 
begründet,  die  Scigiukian  Kerman^s  durch  Kadhcrd,  die  Seldjukken  Syriens 
durch  Tutusch  und  im  Lande  der  Römer  (in  Natolien  oder  Kleinasien) 
setzten  sich  mit  Soliman  die  Selgiukian  Ronm^s  fest,  während  in  IndieA  Ab* 
kömmliuge  der  türkischen  Eroberer  herrschten  und  selbst  in  Aegypten  der 
Kurde  Saladin  den  Fatemiden  ein  Ende  machte,  und  später  Circassior  (oder 
sonstige  Sprossen  der  zu  Mamelukkendiensten  tüchtige  Sprossen,  besonders 
turkmanischer  Rasse)  auf  dem  Throne  sassen.  Dann  kam  die  Völkerfluth 
der  Mongolen,  die  Seldjukken,  sowie  die  kiiitaiischen  Altan -Khane  Ton 
Ohorczm  fortschwemmten,  aber  nach  dem  Tode  Hulagu's,  der  (Stifter  dee 
mit  Busaid  zerfallenen  Reiches  der  II -Khane)  bei  der  Theilung  der  Welt 
den  Westen  erhalten,  trieben  ringsum  Füi*stenhäu8er  wie  Pilze  aus  der  ESrde; 
in  Schiraz  machten  sich  die  Modhaffcrier  unabhängig  und  nach  dem  Tode 
Abou-Said^s  folgte  (nach  Giannabi)  dio  Lud  genannte  Yerwirrungszeit,  wo 
überall  dio  in  ihren  Lagern  zertheilton  Mongolenhorden  das  Faustrecht  aus- 
übten.   Mit  den  durch  Othman,  im  Dienste  des  Sultan  von  Iconium^  be- 
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gründete  Osmanideu  (1299  p.  d.^  mit  Kara  Josef,  den  Stifter  der  turkmani- 
sehen  Karo-kounlus,  (1404  p.  d.),  mit  den  Ak-Eounlu  des  Hassan -beg,  mit 
Uzbeken,  mit  Durani  oder  Eadscharen  beginnen  dann  die  zum  Theil  noch 
jetzt  den  Seepter  fahrenden  Herscherhäuser,  während  der  in  Samarkand 
Wurzel  schlagende  Stammbaum  Tamerlan's  wieder  Quellen  entspringen  liess, 
die  ihren  Lauf  nach  Indien  nahmen  und  dort  Throne  in  Delhi  und  weiterhin 
durch  den  Dekkhan  aufrichteten.  Heutzutage  sitzen  Herrscher  tungusischer 
Mandschuh  auf  Ghina's^  turkmanischer  Kadjaren  auf  Persiens  Thron,  üzbe- 
gen,  Osmanli-Türken  oder  tiü'kenähnlichen  Turkmanen  beherrschen  den  übri- 
gen Westen  AsienS;  soweit  allen  diesen  nicht  ganz  neuerdings  in  dem  slavi- 
sehen  Elemente  (aus  den  Stätten  der  alten  Skythen  und  Sauromaten  her) 
ein  Bivale  entstanden  ist. 

Diese  Staaten  stiftenden  Nationen*)  werden  gewöhnlich  auf  die  beiden 


*)  Die  etbnologiBche  Scheidung  awiscben  tOrkischer  und  mongolischer  Rasse  hat  nur 
zu  verwirrenden  Cirkelschlflssen  geffthrt,  ror  denen  eine  genetische  Beleuchtung  der  Yer- 
h&Itnisse  bewahren  wird.    Stellen  wir  diu  beiden  Endpunkte  der  Beihe  sich  gegenüber, 
im  Tttmed  Ton  Chnchu  -  chotan  und  im  Osmanen  Brussa's,  so  darf  die  Yerschiedeuheit 
allerdings  nicht  Wunder  nehmen,  aber  wenn  die  Büttelglieder  so  deutlich  sich  in  einander 
ketten,  wie  bei  diesem  Falle,  liegt  der  Uebergang  zu  Tage.    Die  philologische  Sprach- 
verwandtschaft ist  zagegeben.    Schott  begreift  selbst  die  finnisches,  Sprachen  unter  die 
tatarischen  und  IL  Müller  erweitert  ihre  Familien  bis  aber  die  Dravidas,  und  wenn  auch 
vorl&ufig  noch  den  Fachmännern  die  Verantwortlichkeit  fttr  solche  Verallgremeinerungen 
überlassen  werden  muss,  so  mag  doch  der  Laie    den  Zusammenhang  zwischen  Mon- 
golischen und  Djagatai  als  bewiesen  annehmen.    Zeigt  auf  dem  westlichen  Vorposten  der 
Osmane  seine  Sprache  mit  persisch- arabischen  Worten  versetzt,  so  hat  der  Tflmed  auf 
dem  östlichen  die  seinige  fast  g&nzlich  verlernt  und  dafür  einen  chinesischen  Jargon  (nach 
Huc)  adoptirt    Die  Charatschen  und  Naiman  bei  der  Hauptstadt  des  Mittelreicbes  oder 
die  ünilH  bei  Jehol  haben  ihre  Physiognomie  nach  der  heimischen  des  Bodens  modificirt, 
aui^  den  sie  eingezogen  sind  und  die  Türken  in  den  L&ndern  eines  alten  Hellenenthums 
hüben  sich  in  solcher  Weise  verschönert,  dass  sie  von  Cuvier  zur  kaukasischen  Basse  ge- 
rechnet wurden.    Prichard  bezweifelt,  ob  die  Einführung  georgischer  oder  tscherkessischer 
Sklavinnen  genügend  sei,  um  die  Umwandlung  zu  erkl&ron,  da  sie  nur  auf  die  vornehmen 
Glassen  beschrankt  geblieben,  aber  abgesehen  von  dem  Flüssigen  des  orientalischen  Adels 
(der  nicht  einen,  in  sich  erblich  abgeschlossenen,  sondern  stets  an  das  Volk  zurückeilen- 
den und  aus  dem  Schoosse  dieses  erneuten  Stand  darstellt),  abgesehen  von  dem  Einflüsse 
der  geographischen  Umgebung  überhaupt,   sind  als  bedingender  Moment  vor  Allem  die 
ersten  Zeiten  der  Besitznahme  im  Auge  zu  behalten,  als  die  Türken  in  vielhunderij&hrigen 
riünderungszügen  die  griechischen  Ansiedelungen  durchzogen  und  die  damals  noch  nicht 
als  Unterthanen  geschützten  Ungl&ubigen  als  gute  Beute  gewaltsam  in  die  Knechtschaft 
und  (wenn  bei  mangelnden  Verkäufen  kein  anderer  Vortheil  ans  ihnen  zu  erlangen  war) 
in  ihren  Harem  abführten.    Wo  in  der  Mitte  ihres  Territoriums  Mongolen  und  Turkmanen 
zusammenstossen,  wird  ihre  Physiognomie  gewöhnlich  (wie  z.  B.  in  dem  mongolischen  der 
türkischredenden  Usbeken  von  Bumes)  ganz  Ähnlich  beschrieben,  und  würde  noch  grössere 
Uebereinstimmung  zeigen,  wenn  nicht  die  Verschiedenheit  der  Religion  und  der  damit  ver- 
knüpften Sitten,  das  Räuberleben  der  moslemitischen  Turkmanen  in  ihren  unfruchtbaren  Wüsten, 
und  die  Viehzucht  der  buddhistischen  Mongolen  auf  grasbedeckten  Ebenen,  eharacteristische 
Trennungen  anftteUen  müsste.    Wir  mögen  für  die  Bewohner  des'mittelasiatischen  Steppen- 
gürtel eine  einheitliche  Rasse  annehmen,  die  jedoch  je  nach  der  geologischen  Provinz,  ob 
sie  das  Descht-kiptschak,  ob  das  chiwaitische  Turkmanien,  ob  die  Schamo  oder  Ta-tin  be- 
wohnend, specifiische  Eigenthümlichkeiten  zeigen  und  in  den  Chiltnrländem  ihrer  westlichen 
sowohl  wie  östlichen  Ausläufer  in  höheren  Prodnctionen  verschwinden  und  unkenntlieh 
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Namen  der  Tärken  und  Mongolen  zurückgeführt,  für  die  man,  wenn  ihre 
extremen  Endpunkte  verglichen  werden,  zwei  ziemlich  pregnante  Ty|ken  ge- 
genüber stellen  kann  (anter  Zafügong  eines  Dritten  in  den  m6hr  oder  weniger 


werden  wird.  Mit  deatlichen  Anzeichen  eines  polaren  Zusammenhanges  schieben  sich  tob 
Korden  die  Kirgisen  in  diese  östlich -westliche  Gesammtailsdehnnng  der  Tnt^- Mongolei 
iwischenein«  Die  bei  den  ihnen  verwandten  Ostjaken  oder  Wogulen  der  fidÄiaehen  Ünle^ 
abtheilang  noch  näher  stehenden  Sprache  hat  sich  bei  den  Kirgisen  gans  dem  «mgebea» 
den  Yölkermcer  der  Türken  nivellirt,  ihre  physische  Constitution  dagegen  seigt  noch  die 
hellen  Ztige  jener  Kian-kuen,  die  durch  die  Mischung  mit  dem  Tfirkenstamme  der  Hod- 
houe,  diese  Zwitterbildung  der  Kaisaken,  henrorgemfen  haben  sollen.  Setita  wir  wXt6,  irie 
es  die  Analogie  erlauben  muss,  den  Fall,  dass  in  den  Wiederholungen  solcher  MtochonfiB 
auch  mitunter  das  nördliche  Element  seiner  verhältnissmässigen  Schwere  nach  flberwogeo 
haben  möchte,  so  würde  das  resultirendc  Produkt  mit  dem  Gepräge  einer  blonden  lUne 
statt  mit  dem  einer  mongolischen  hervorgegangen  sein  und  die  Usiun  kennte  fAek  dann 
Ton  den  A-la-na  durch  Ar-ana  zu  As  und  Ossen  verfolgen  lassen.  In  Einftllen  auf  europäi- 
schen Boden  Würde  diese  nur  mit  elftem  geringen  Procenttheil  mongolischen  oder  tOrkisdun 
Blutes  gemischte  Rasse  halber  Constitution  durch  Verbindung  mit  der  polaten»  die  lie  inN^rdei 
vorfand,  den  germanischen  Stamm  gezeugt  habe,  durch  Verbindung  mit  afnkaDiacheii  Bob- 
Straten,  die  nach  Spanien  übergeströmt,  den  romanischen,  der  dann  wieder  in  den  Tielgeataldgei 
Küstenländern  des  Mittelmeeres  auf  das  Vielfachste  gliederte.  In  Asien  koatiteA  «ie  lieh  (tl 
Zeiten,  wo  nach  Bawlinson  thc  distinotiou  between  Arian,  Semitic  and  Tnrati  tongoea 
had  not  been  developed)  in  die  Mitte  des  Gontincnts  weit  nach  Süden  Torvchiebta«  nad 
waren  bei  sjtaterer  Reaction  lum  Rückzüge  gezwungen,  in  den  Tndaa  der  Nilgerria  und  in 
den  Siaposh  Kafinstan's  verlorenen  Anssenposten  zurücklassend,  von  denen  Jeae  die  edle 
Nasenbildung  der  Römer,  diese  der  Griechen  zeigen.  Auch  der  Entstehuig  der  von  Kar- 
distan  bis  Loristan  erstreckten  und  dann  weiter  duroh  Persicn  verzweigten  Iliyal-Stamilei 
(der  Lek-llat  persicher  Sprache,  ehe  türkische  tmd  arabische  Ilat  hiniutraten)  mag  der 
Wurzelstock  der  Kordrasse  zu  Grunde  gelegen  haben,  der  in  Afghanistan  schwieriger  gegen 
die  fremden  Kreutungen  (die  dort  ihrem  Ausgangspunkt  n&her  waren)  anauktaipfea  hatten 
(nnd  die  dort  als  semititoh  bezeichnete  Ffirbung  hervorrief)»  indess  maischen  isilirttrett 
Bergstämmen,  wenn  auch  niehft  seine  äussere  Erscheinung,  doch  Reminiscenaen  aeider 
Sitten  and  Gebräuche  zurückliess.  Das  dem  nördlichen  Element  feindlich  entgegentretende 
nnd  ihm  nach  dem  Durchbrach  des  West-Oestlichcn  die  Herrschaft  in  Asien  beitreitende^ 
war  ein  Erzeugniss  des  Südens,  jene  afrikanisch  tingirte  Rasse,  die  schon  in  früher  Yoraeft 
als  kuschitische  spielt  und  ihren  in  Asien  secundären  Ausgangspunkt  von  Yemen  oder  In- 
dien nahm.  Am  lebhaftesten  scheinen  sich  die  polaren  oder  äquatorialen  Strömungen 
in  Sasiaüa  durchdrungen  zu  haben,  einem  Centrum  alter  Caltur-Regungrn,  die  ans  dieiea 
Wirbelatrudel  nach  allen  Seiten  überflössen.  In  Syrien  und  im  Hedschaz,  wo  sie  anf  a  Nene 
mit  afrikanischer  Verwandschaft,  die  durch  aegyptische  Cultur  geläutert  war,  in  Berühraag 
kamen,  constituirte  sich  das  Bild  der  semitischen  Rasse  (mit  einer  zwar  Flexionen  aber 
lugleioh  äthiopische  Affinitäten  aufweisenden  Sprache),  wahrend  gleichwerthige  Mischnnge« 
Verhältnisse  in  Medien  und  Persien  die  arische  Rasse  feststellte,  die  dann  unter  andefen 
Phasen  geschichtlicher  Epochen  wieder  einen  Eiütritt  in  das  Gangesthal  eröffhete.  So 
oft  der  Norden  in  Apoge  stand,  wurde  der  afrikanische  Repräsentant  aus  Asien  verdrangti 
obwohl  sich  noch  später  Trümmer  in  den  Völkerinseln  der  Golchier  oder  wenigstens  in  den 
Namen  der  Sindi  oder  Sintier  erkennen  mochten.  Die  gebildeten  oder  in  der  BUdnng  be- 
griffenen Nationalitäten  waren  noch  nicht  diejenigen,  die  heute  den  entsprechenden  Namen 
tragen;  die  Seeiiten  2000  a.  d.  musstcn  den  jetiigen  noch  unähnlicher  sein,  als  die  Gar- 
manen  des  Tacitus  den  Deutschen  des  XIX.  Jahrhunderts,  die  Areioi  verwandelten  sich  in 
Meder,  die  Artaei  oder  Kephener  in  Perser,  in  Parther,  in  Parser,  und  schon  früher  moditen 
Sawati  oder  Shalmani  zum  Stande  der  Fakir  in  Afghanistan  herabgedrflckt  sein,  ohne  daaa 
dort  bereits  die  seit  dem  IX«  Jahrhundert  p.  d.  deatlichen  Patau  auftraten,  die  in  ihren 
arabiichen    Namen   Solimani    den   aach    in   £al    Seistaus  wiederklingenden   Rahm    der 


polarisch  tingirten  Kirgisen)/  die  aber  auf  ihren  Berührangspankten  undeutr 
lieh  in  einander  yerschwimmen  (wie  Khanikoff  und  Andere  hinsichtlich  der 
mongolischen  Physiognomie  der  tttrkischredenden  üzbeken  übereinstimmen^ 
während  die  mit  den  persischen  Tadjik  yermischten  Ttlrken  die  Tnrkmanen 
oder  Türkenähnlichen  nach  Raschid  bildeten)  nnd  die  auch,  wenn  mata  auf 
ihre  früheren  Stadien  zurückgeht,  sieh  immer  enger  zusammenschieben,  bis 
sie  schliesslich  als  aas  einer  Wurzel  erwachsen  erscheinen.  Die  Orientalen 
haben  dies  allegorisirt;  indem  sie  Japhet,  Noab's  Sohn,  zum  Stammvater  des 
Turk  und  Mongol  oder  des  Mesech  (Dib  Jacka)  machen,  und  nun  von  ihnen 
die  gleichnamigen  Volker  herleiten.  Andere  lassen  die  Trennung  zwischen 
Mongolen  und  Tarti»*en  tuv  Zeit  dos  Uingekhan  oder  AKngekhan  eintreten, 
der  durch  Tore  Ton  Japhet,  stammte,  immer  aber  ist  der  Name  der  Mon- 
golen eingeschoben,  der  bei  späterer  Berühmtheit  Schmeichler  fand,  nm  sich 
direct  an  die  Uighuren  (Anhänger  oder  Nachfolger  des  Oghuzkhan,  Sohn  des 
Oharakhan,  Enkel  des  Japhet  odw  Abaldscheh-Rhan)  anzuschliessen.  An 
sich  dagegen  gehört  der  Stamm  der  Mongolen,  als  jüngster,  erst  einer  weit  spä- 
teren Periode  an,  selbst  wenn  sie  schon  früher  unter  dem  Tnngusenstamm 
der  Moho  (im  Nordosten  der  Hia  und  Kbitan)  verborgen  gewesen  sein 
mögen.  Die  Tradition  versteckte  sie  im.  Ergeüeh  knn,  wohin  bei  Ilchan's 
Besiegung  durch  Tur,  Eian  (Yorftthr  der  Eiat)  und  Teguz  oder  Neguz  (Vor- 
fahren der  Darlighin)  geflohen  seien)  und  [erst  nachdem  sie  sich  dort  hin- 


Solimane  und  üures  ThronsltzeB  flbemahmen.  Ein  viertes  Element  ist  das  aus  polynesischer 
Zertrümmenmg  is  Asien  bis  ntoh  den  HochthAlem  Tibets  vorgeschobene  monoByUabische, 
das  neben  China  die  transgangetische  Halbinsel  fOJlt.  Gar  maoehe  Verwirrong  h&tte  sich 
in  der  Ethnologie  Termeiden  lassen,  wenn  man  sich  klar  geworden,  was  unter  dem  gleich- 
bleibenden Typus  einer  Rasse  sa  yerstehen  sei.  Eine  ihrer  Umgebung  congeniale  Pflanze 
wird  aus  dem  Boden  ihrer  geographischen  Provinz  stets  unTerAndert  als  eine  gleiche  her- 
vorwachsen, und  ebenso  ein  isolirter  Menschenstamm  anf  dem  der  seinigen  (wie  auf  austra- 
lischen Inseln  oder  in  amerikanischen  W&ldem).  Sobald  dagegen  eine  geschichtliche  Be- 
wegung eingeleitet,  hört  diese  Constanz  auf,  und  die  Fortdauer  einer  Gleichartigkeit  wird 
nicht  etwa  problematisch,  sondern  geradezu  unmöglich.  Ein  historisches  Volk  mass  dem- 
nach mit  swingender  Kothwendigkeit  mit  jedem  neuen  Jahrhundert  auch  eine  neue  Physiog- 
nomie zeigen  (wenn  es  nicht  etwa  durch  Absorption  aller  n&chstbenachharten  Beize  eine 
periodische  Immunit&t  fflr  dieselbe  festeilt,  wie  es  eine  Zeitlang  in  China  geschah)  und 
würden  wir  die  Ton  einem  Volke  gebotenen  Portradts  immer  nur  nach  tausend  und  tausend 
Jahren  Tergleichen,  so  mQSste  uns  fast  fast  jeder  Anhalt  fehlen  einen  Zusammenhang  au 
Termnthen.  Nur  eben,  indem  uns  diese  durch  Ueberlieferungen  der  einen  oder  anderen 
Art  geboten  ist,  vermögen  wir  es  die  Glieder  aneinander  zu  reihen  .und  ohne  solche  Hülfe 
treiben  wir  in  vagen  Hypothesen  umher.  Wie  weit  die  Völker,  mit  denen  Alexander  M. 
in  Indien  kftmpftc,  mit  den  heutigen  identisch  sind,  wird  vorlaufig  das  Spiel  unsicherer  Ver- 
muthangen bleiben,  da  der  Faden  für  eine  zu  weite  Strecke  abgerissen  ist  Dass  eine 
eine  Zeitlang  Angelsachsen  in  den  vorher  von  Britten  ocupirten  Ländern  wohnten 
ist,  uns  geschichtlieh  denflidi  und  ebenso  die  BÜdung  der  englischen  Nationalitftt  aus  den 
nach  Wales  zurückgedrängten  Eingeborenen  sowohl,  wie  aus  deren  Bezwingern  oder  die 
späteren  Normannen.  Die  alten  Hellenen  sollen  von  einer  slavil^en  Fluth  im  IGttelalter 
fortgeschwemmt  sein;  doch  würde  eine  solche  Katastrophe  zugegeben,  die  späteren  Epigo- 
nen der  letzteren  nach  längerem  Aufenthalt  auf  classischem  Boden  wieder  vom  hellenischen 
Geiste  desselben  angdiaucht  eraoheinen. 
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dorcbgosohmolzon  (wie  die  am  Altai  über  die  mit  den  Kiankuen  verbondenea 
Edlikitze  oder  Kirgisen  herrschende  Tnkin,  und  die  Ostjäken  an  der  Quelle 
des  Jenisei)  erhoben  sich  unter  den  Darlegin  die  Urzangckuten  auB  firfiheren 
Waldbewohnem  (Urzangckut-Pisheh)  zu  gesohichtlichor  Bedeutang,  in  Folge 
des  Hinzutrittes  eines  fremden  Elementes,  denn  die  Familie  des  Temudschb 
entsprang  aus  einem  lichtfarbigen  (also  von  den  Mongolen  oder  schwarsen  Tar- 
taren direct  verschiedenem,  dagegen  aber  auf  die  helle  Varietät  der  Kiankoen 
oder  Usiun  fährenden)  Stamm  und  wurde  deshalb  auch  durch  Busendaher- 
Khan  unter  die  Nirun  oder  Lichterzeugten  (Naranu  oder  Kinder  der  Sonne) 
versetzt  I  die  wunderbar  geborenen  Söhne  der  Alankoa  (Stammmotter  der 
Alanen).  In  den  Gebieten,  wo  die  Mongolen  ihre  Macht  begründeton,  waren 
damals  die  allgemein  als  Tartaren  (von  den  Chinesen  verächtlich  ala  Sao- 
Thase,  auch  Tii  oder  Hund)  bezeichneten  (und  zu  der  türkischen  Abtbeilnng 
gerechneten)  Tutuckeliut  (mit  Eul  als  Tatal  ausgesprochen  bei  Yisdelou)  die 
herrschendeui  die  alten  Feinde  der  Mongolen  wegen  des  Bundes  ihroa  Fttrstea 
Suneg  mit  den  Pischdadiern,  weshalb  Temudschin  auch  auf  das  unerbittlichste 
gegen  sie  verfuhr ,  ohne  aber  ihre  Ausrottung  bewerisstelligcn  zu  können, 
da  in  seinen  eigenen  Harem  und  in  den  seiner  Emire  viele  Frauen  aus  die- 
sem noch  immer  geachteten  Geschlecht  übergegangen  waren,  die  den  Namen 
wieder  zu  weitreichender  Geltung  brachten. 

Sehen  wir  also  von  diesen  künstlichen  Genealogien  der  Mongolen  ab, 
so  haben  wir  im  Alterthum  an  der  Stelle  dos  dort  nachträglich  auf  ihren 
Namen  übertragenen  Stamm  der  Mongol  den  des  Mesched  und  neben  ihm 
den  des  Türk.  Der  letztere  verdankt  seine  Emporhebung  in  eine  so  hohe 
Vorzeit  aber  gleichfalls  erst  nachträglicher  Bedeutung,  denn  in  den  ersten 
Epochen  ist  immer  nur  von  dem  durch  Mongol  (oder  vielmehr  durch  Mesech) 
repräsentirten  Zweig  die  Bede,  da  es  dieser  ist,  der  unter  Oghuzkhan  seine 
Eroberungen  ausfährt  (also  im  Grunde  mit  den  ursprünglichen  Uighuren  oder 
Oghuziden  zusammenfällt),  dieser,  der  von  Tur*)  bekämpft  und  mit  seiner 
mongolischen  Abthoilung  vernichtet  wird,  während  dann  gleich  nachher  (nach 
Mirkhond)  auch  der  schon  damals  tartarisch  genannte  (mit  Ausnahme  der 
in  tartarischer  Krimm  auf  Tartariah-kaniah  zurückgeführton  Korai- Khane 
oder  Gherai- Khane)  zu  Grunde  gegangen  sein  soU.  Damit  ist  denn  eine 
Tabula  rasa  hergestellt,  auf  der  die  von  Turk  (das  Verkleiuorungswort  van 
Tur^^)  nach  Erdmann)  stammenden  Türken  in  die  Erscheinung  treten  kön- 
nen, während  der  Moschtarck  auch  die  schon  im  armenischen  Haig  invol- 
virten  und  später  in  den  Nephthaliten  fortdauordon  Haiatholitcn  aus  Turan 


*)  Sein  Bruder  Seim  erhielt  die  türkischen  Länder  (s.  Malcolm),  und  von  dort 
machten  die  ipäter  als  Seldschukken,  frflbcr  als  Chaldacr  (Aldaios)  oder  Gasdim  (Kshatriya 
oder  Scythen)  bekamiteu  Völker  ihre  Erscheinung. 

**)  Auch  Tflrk  und  Thrak  soU  dasselbe  Wort  sein,  wie  Josepbus  Thyras  durch 
Thraker  erklärt  ^Boav  Si  Xxii&at  xai  Sq^juw  iat^  (Kustath).  Die  friedlichen  Hirten- 
völker, die  Zeus  (bei  Homer)  vom  Ida  herab  beschaul^  sind  thracischc  (tbracische  Myaier) 
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(also  dem  damals  anter  Feridun's  Herrschaft  in  Porsien  constituirten  Ge- 
biet) ableitet.  Eine  geschichtliche  Gestaltung  gewinnen  die  (entlaufene 
Sklaven  der  Sianpi  gescholtenen)  Türken  erst  in  viel  späterer  Zeit,  als  auch 
sie  aus  dem  von  Khondamir,  gleich  dem  paradiesischen  Airja  vaedjo  be- 
schriebenen Ergeneh  kun,  hervortraten.  Sie  empörten  sich  gegen  die  da- 
mals im  Lande  der  Kirgisen  oder  (tscherkessischer  oder  kerkopischer)  Ker- 
keten  herrschenden  Jeigen,  ihre  sie  zum  Eisenschmieden  zwingenden  Herren 
und  errichteten  am  Altai  den  goldenen  Thron  des  Dizabal  oder  Mukanchan. 
Nachdem  Thumen,  Fürst  der  Tukiu,  die  Kaotche  besiegt  hatte  (546  p.  d.) 
machte  er  sich  von  dem  Ehakhan  der  Jejuen  unabhängig  und  nahm  den 
Titel  des  Ilchan  an. 

Die  halbansässige  und  in  ihrer  Unterwürfigkeit  zu  den  Einwandereru 
unter  der  verschiedenen  Namecsform  der  Kerketen  bezeichnete  Bevölkerung 
stammte  in  den  Kaotsche  (die  dem  Ughuzkhan  als  Kankli*)  Fuhrdienst  lei- 
steten) von  der  mit  einem  Wolfe  begatteten  Tochter  des  (wie  die  Mosynö- 
ken),  thurmwohnenden  Tschen-yu  der  Hiongnu,  (welcher  gleich  Acrisius  seine 
Tochter  DanaS  in  dem  ehernen  Gemache  eines  hohen  Thurmes  verwahrte) 
und  dieser  Wolfsursprung  ging  dann  dui'ch  die  Mythe  von  Assena  auf  die 
Türken )  durch  Burteschino  auf  die  Mongolen  über  und  wurde  durch  das 
jährliche  Höblenfest  lebendig  und  gefeiert  erhalten,  während  bei  den  Helleneu 
dio  Lycus  oder  Lycaonien  benennenden  Eponymen  durch  andere  ersetzt^  und 
in  Arkadion  das  ruchlose  Geschlecht  des  Lycaon  mit  seinen  so  vielfachen 
Stammespersonnificationen leinschliessenden.  Söhnen,  50  an  der  Zahl,  durch 
den  die  neuere  Zeit  einleitenden  Zeus  vernichtet  wurde,  wie  König  Lycurgus 
durch  Dionysos. 

Scheiden  wir  also  Türken  und  Mongolen  als  spätere  Zutbaten  aus  den 
Japetiden  ab,  so  bleiben  uns  die  Nachkommen  des  Mesech,  oder  wenn  wir  die 
Oghuziden  als  Dighuren  fassen,  die  Tuckuz-Uighur  oder  Hiongou,  die  Ughuz- 
Uighur  (als  Ghizgiz  oder  Kirkis  am  Jeusei)  und  die  Ün-Uighur  (am  Orkhon) 
mit  ihren  westlichen  Ausläufern  der  Hunnen,  (Jnoguren,  Kutarguren  u.  s.  w. 
Die  Ugri  (Ungarn)  werden  mit  den  Uighur  als  Moger  (Madschar)  oder  Ver- 
bündeten in  Beziehung  gebracht,  und  neben  den  Ogor  (den  schwarzen  im 
Gegensatz  zu  den  weissen  Tartaren),  den  Türken  (Saken  oder  Massageten) 
oder  Kiptschaken  werden  noch  die  Kumanen  (Polowzer),  die  Patzinaken 
oder  (nach  Oedcr)  Basiliden  (Herodofs)  und  die  (nnnischen)  Uzen  zu  den 
Ughuzen  (bei  Ghalcondylas)  gerechnet.  Von  diesen  Volkerverzweigungen 
müssten  die  Ughuz-Uighur  als  Stamm  gelten,  und  wird  daraus  zu  folgern  sein, 
dass  die  helle  Varietät  (geographisch  auf  die  jetzige  Region  der  Kirgisen  ange- 
wiesen) die  erste  gewesen,  die  die  Ei-oberungszüge  nach  Westen  geleitet, 


*)  Die  Erfinder  der  Wagen.  Die  Stärke  der  Hittiter,  Hamathiter  und  Syrer  von 
Damaskus  lag  in  ihren  Wagen.  In  der  deJphiachea  Prophezeihung  hiessen  die  Perser 
die  auf  Streitwagen  heranziehenden  Syrer. 
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während  sie  in  den  für  ans  geschichtliohen  Zeiten  in  den  NolnadMiländeni 
überall  nor  in  ihren  durch  die  nea  aus  Osten  heranrückenden  Eroberer 
(tartarischen  und  mongoUschen  Typus)  beherrschten*)  Beeten  bekaant  ist 
und  ihre  in  den  Culturstaaten  gestifteten  Dynastien  dort  berfihmteren  YOlker 
den  Ursprung  gegeben  haben,  vor  denen  ihr  eigener  Name  yersohwanden 
ist.  Was  aus  dieser  Schichtung  in  den  Ländern  am  Mittelmfeer  noch  n 
erkennen  bleibt,  wird  im  Laufe  der  Darstellungen  hervortreten,  hier  rniisa  nv 
noch  aufmerksam  gemacht  werden,  auf  die  Beziehungen  der  Mesliech**) 
(Moschi)  oder  (nach  Bawlinson)  If  uskai  {Moifxoi^  iSvo^  h61xo>^  bei  Hecatiiu) 
2U  den  Tibareni  {TißoQtivoif  S9vog  IxviCa^)  oder  Tuba!  (den  mythlBchen  Be- 
siedlern  des  iberischen  Hispanien),  da  die  letzteren,  als  Iberi  (s.  Knobd) 
auf  die  weitreichenden  Beziehungen  in  den  Namen  der  Iberer,  Avaren, 
Ophir,  Abaris,  Abiren,  Sahiren,  sabirischen  Hunnen  oder  l(bei  Proeop) 
Ghosaren  fähren,  die  nach  den  Localitäten  unter  verschiedenen  dialectisöheo 
Modifioationen  oder  im  Laufe  Zeit  unter  neuen  Wiederholungen  anftreteBi 
aber  immer  unter  solchen  die  auf  eine  auch  in  den  Barbaren  liegende 
Oeneralisation  deuten,  bei  denen  die  speciellen  Werthe  nur  duifcb  DeteO- 
Untersuohungen  fizirt  werden  können. 

In  der  geschichtlichen  Zeit  der  Griechen  treten  die  noch  als  wandernde 
bekannten  Nomadenstämme  unter  den  Oeneralisationen  der  Scythen  (Sakeli) 
und  der  mit  ihnen  verbundenen  Geten***)  auf.  Diese  beziehen  sich  aber 
auf  einen  viel  späteren  Zuzug,  und  wenn  bei  dem  Aufbau  des  sog.  SeyihisfniiS 
auch  alles  Ifrühere  unter  dieser  Bezeichnung  begriffen  wurde,  so  liegt  die  Br- 
klärang  dafär  zu  nahe,  als  dass  eine  ethnologische  Täuschung  entschuldigt  wUe. 
Die  blonden  Scythen,  aus  welchen  —  in'  dem  später  von  den  (wie  Xathitt| 
Sohn  des  bei  Lucian  ein  Scythe  genannten  Deucalion,  und  Ahelag  tuSob  bei 
Dares)  blonden  (nvQ^axrig)  Fürstcngeschlechtem  (bei  Malalala)  der  AleaadCtt 
beherrschten   Thessalien   —   der  die   eingeborenen    Myrmidonen    fthreüde 


*)  Obwohl  alfl  stolze  GodoB  hemchend,  erscheinen  die  Gothen  in  den  Geten  als  Sklmv^ 
zusammen  mit  den  D&vus  oder  Dacer,  die  Strabo  ihnen  bis  Germanien  an  der  Quelle  dei 
Ister  za  Gefährten  giebt,  and  ebenso  das  Ruhmesvolk  der  Slaven  (Slava)  als  Bklaveii  oad 
Serben  als  servus.  Die  königlichen  Scythen  betrachteten  die  übrigen  als  leibeigene  Banem. 
und  den  Chinesen  waren  die  Sianpi  Sklaren  (Sopu),  ebenso  wie  die  Hiongnu.  Die  ursprOng- 
liche  Bedeutung  schwach  in  Mongal  wurde  mit  dem  Aufwachsen  der  Macht  in  trotaig  und 
unerschrocken  verwandelt  Die  Jat  oder  Dschit  des  Pendschab  die  in  den  Kuli  die  Skl«vta 
der  Rajputen  bilden,  herrschen  als  Seikhs  (der  Singh).  Nach  Gao-dzun  hiessen  die  Mandachu 
fhlher  Tschusen  (Knechte). 

**)  Im  VII.  Jahrhundert  a.  d.  beschreibt  Eiechiel  die  Rusch,  Mesech  und  Tubal  als 
Unterthanen  des  Gog,  des  Gebieters  von  Gomer  oder  Thogarma.  Die  Scythen  oder  (Ad» 
Brem.)  Scut  (Scoten)  als  Kschita  oder  Kschat  werden  weiter  mit  Kshatrya  und  Casdim 
(s.  Schenchzer)  in  Beziehung  gesetzt.    (Khshatrapa  oder  Satrap.) 

***)  Massageten,  Thyrageten  oder  Thyssageten,  Guttonen,  Guthen,  Kutas  u.  s.  w.  Der 
Name  Dschet  begreift  (bei  den  östlichen  Türken)  das  alte  Königreich  der  Uighur  (mit  den 
Städten  Hami  and  TuHan)  nebst  dem  Land«  ICaschgar  oder  D^chungarei  am  Altai,  als  den 
Läadem,  die  (zu  Temudschin*8  Zeit)  mit  Mäwarennahar  oder  C^harizm  das  Königreich 
Djagatai  bildeten. 
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Achilles  (der  bei  Alcäus  Scytheo  beherrschende  nomaQxijg  auf  der  Inschrift 
Olbia's,  8.  Köhler)  abstammte  (bei  Leon  Diac.)  auä  der  mäotischen  Stadt 
Myrmeoionis,  haben  nur  sehr  indirecte  Verwandtschaft  zu  den  schwammig- 
ten Seythen  (bei  Hypokrates),  und)  während  die  bei  ihrem  Durchzug  in 
Babylon  (bei  Berosus)  als  Meder  (2400  a.  d.)  auftretenden  Hyksos  (2000  a.  d.) 
den  nächsten  Anschluss  an  die  Namensform  der  (von  chiwaitischen  Ak-Sukal 
der  in  Buohära  ebenso,  wie  Argos  bekannten  Inak  und  Inachus  oder  kirgischen 
Ak  beherrschten)  Hakas  (Kiankuen)  oder  Hia-ka-szu  (Bothhoarige)  und  Hakha- 
manisoh  (der  achäische^)  Sohn  des  Aegeus  oder  Persens,  in  Behistun  an  die 
Spitze  der  seit  Pei*8eus  persischen  Kephenerkönige,  von  ihrer,  durch  Xerxes 
festgehaltenen  Verbindung,  mit  den  assyrischen,  gesetzt)  oder  Acfaaemeniden 
(s.  Rawlinson)  zeugen,  durchzieht  die  Vorzeit  Griechenlands  die  weite 
Verbreitung  der  (in  Armenien  als  Htig  speeialisirten)  Haiathelah  der  von 
der  Stammmütter  Urania  (Aphrodite)  Aineia  am  Ida  (s.  Uschold)  von  ihren 
Städtegründnngen  hergeleiteten  Aincaden,*^)  durch  Teueres  oder  Teucer 
(Teuthrania's)  init  dem  in  den  Aianteien  (der  Aiantis  oder  megarischen 
Athene)  geehrten  Ajaciden  verwoben,  den  -Sprossen  des  aiginetischen  und 
(durch  Telamon)  Salaminischen  Aiacus  (des  hellenischen  Melchisedek  aus 
Salein),  dem  ans  der  Aia  oder  Oaia  (Oia)  seine  Menschen  erwuchsen,  die 
den  Jei\jeu  gleich  als  Gewürm  wimmelnde  Ameisen  oder  Myrmidonen.  Den 
Namen  der  Türk',  vom  Heltnberge  (Tukiu)  erklärt,  kommt  in  der  Paliform 
Turukha  für  das  sanscrit  Turusfaka  (Tukkhara)^^^^)  vor,  womit  die  Inder 

*)  Homer's  Achaeer  sind  eigentlich  nur  die  thessalischen  Myrmidonen  von  Phthia,  be- 
merkt Gerhard,  und  Ach&us  stammt  mit  Jon  (Ahn  der  Jawanen)  von  Xuthus,  dem  Blon- 
den. Audi  den  Yörftthren  des  Dschingiskban  wurden  grttne  Aogen  und  helle  Haare  zu- 
geschrieben, ohAe  an  seinen  Nachkommen  bemerklich  zo  sein,  wie  sich  auch  die  charak- 
teristischen Züge  der  Fulah  (nach  Rohlfs)  rasch  in  den  von  ihnen  unterworfenen  Negerstaaten 
terwischen.  Die  ägyptischen  Monumente  zeigen  die  Hyksos  (Hak-Schasu)  oder  Mena  anx 
traits  anguleni  s^v^res  et  vivement  aecentui§6  (s.  Lenormant).  Nebo,  der  assyrische  Uercur 
heisst  Ak  (Paka)  oder  Nabiu  (s.  Brandis).  Akharm  (hinten)  ist  der  Westen  (Bemitisch), 
Archander,  Sohn  des  Achftus  wurde  mit  Danaus  verknüpft  '  Uk  ist  Urgrossvater  (ungar.) 
Ükko  im  finnischen  (s.  Castr^n)  Hausvater,  aga  (jakut)  Vater,  aka  (mong.)  älterer  Bruder 
(Eowalewski),  aga  (aga  bei  Mandsch.)  türkischer  Titel. 

**)  Aeneas  wird  ab  der  Schmersensreiche  erklärt,  aber  Wolunski  fährt  Slawa  auf 
Laus,  bei  Aeneas  ab  a/^/oi  (Stepfa.)'  Alneph  oder  Emeph  (der  ägyptische  Asdepius)  war 
Sohn  des  Phthah  oder  Hephästos;  ebenso  wie  die  ägyptischen  Kabiri  von  Memphis,  während 
die  acht  Kabiri  (oder  gros6en  Götter)  der  Phönizier  (mit  Esmun  als  Jüngsten)  von  Sydik, 
dem  Gerechten  stammten.  Ai  (Aichan,  als  Vorfahr  des  Ilchan),  Sohn  des  Gunchan  (Sohn 
des  Oghuz  der  Uiguren)  findet  sich  auch  unter  den  Söhnen  des  Oghoz,  die  bei  der  Thei- 
loDg  der  Welt  ihre  Antheile  ei  halten  und  Ai  (in  Babylon  als  Gula  oder  Anniut  zur  Gott- 
heit erhoben)  steht  seit  Ramses  I.  (Atemufetr  oder  göttlicher  Vater)  an  der  Spitze  der 
Familie,  die  dem  Lande  den  von  den  Griechen  auf  Aigyptos  bezogenen  Namen  der  Kopten 
oder  (bei  Mirkhond)  Kibthi  (die  von  den  Türken  Tschengeneh  genannte  Ungläubigen)  ge- 
ben im  Gegensatz  zu  Aia-Tope  oder  dem  (thebischen)  Aethiopien  (am  Vorgebirge  Aias). 
Ais  oder  £sau  ist  Patriarch  der  (Benu  Aifar  im  Gegensatz  zu  den  Benu  AI  Kasch  Kaseh) 
Edomiten  (der  rotfaen  Hasse  der  Adumu  Adam's)  und  Ai  (avus)  führt  die  Zwerge  zum  Stein- 
feld Massiliens,  wo  Herakles  mit  den  Ligurem  kämpfte.  Rama,*  Sohn  des  in  Ajuthia 
herrschenden  Dasaratha  (Sohn  des  Aja)  streitet  gegen  den  von  Bahu  stammenden  Bawana. 
*^)  Taksha  in  t^ali  became  Takkho,  thence  Taftla  oder  Taldkaiila  (Tumkka  oder  Tovf^). 


die  Tfutaren  jen^eita  der  Schncebcrge  bezeichneten.  Wie  Bawlinaoii  bemeriü^ 
findet  sich  Takabara  (Hchn träger)  in  der  Inschrift  des  Darios  aof  die  anafi* 
ifchen  Griechen  angewandt,  and  würden  dann,  da  diese  im  Aügeaieiiien  mit 
den  helleniichen  Griechen  anter  die  zwei  lavana  (in  Nakha-i*B«Btem)  oder 
Jaoncn  zosammengebsst  werden,  eine  besondere  Beziehang  wahncheinlidi 
zu  den  kleinasiatiachen  Kariem  haben,  die  (nach  Thucjrdides)  durch  ihre 
schwere  Bewaffnung  aasgezeichnet  waren,  so  dass  bei  Alcflos  die  Helad>ft8che 
als  carische  bezeichnet  werden.  Von  den  unter  Groesns  zum  lydiadieii 
Reich  gehörigen  Kariem  konnte  sich  der  Name  der  Takabara  oder  Türken 
in  der  Bezeichnung  der  lydisch-pehisgischen  Tyrrhener  (Tyrsa  oder  Tyrca) 
ttbcr  die  Inseln  nach  Westen  verbreiten,  und  in  Bezng  auf  die  ansehe*) 
Phyle  in  Sardis,  den  ▲siem  Mysien's  oder  Phrygien's,  wfirde  die  noch  spi- 
tere  Zusammenstellung  von  Asiani  und  Turcae  Beachtung  verdienen,  wie  aodi 
die  (bei  Mcla)  Turcae  genannten  Yurcae  Herodot's  (neben  den  Thysaageten) 
in  der  Nähe  der  Asburgicr  wohnten.  Strahlenberg  leitet  den  Namen  Jyrkea 
von  jyruk  (vagus)  ab,  und  türkische  Wanderstämme  oder  Wanderer  (ambn- 
lante  Leute)  heissen  (nach  Erdmann)  Juruk. 

Die  ganze  Geschichtssage  v.  n  dem  (von  Moghulkhan*stammenden)  Oghui 
oder  Ughuz  (dem  Repräsentanten  cr^^ter  Westbewegung)  findet  ihren  Mittel* 
punkt  in  seinem  Festhalten  am  Islam  oder  Eslam,  d.  h.  seiner  Bekennang 
des  einigen  Gottes,  wie  sie  durch  die  spätere  Reform  Mohamed's  eroeuert 
sei,  und  dieser  seinem  Wortlaute  nach  auf  buddhistische  Entsagung  fähronde 
Islam  könnte  als  der  Weg  der  Acsir  (der  Ascn)  oder  des  Esus  gelten,  des 
Fswara  oder  höchsten  Herren,  im  Anschluss  eines  einst  gefeierten  Oottea- 
namen's,  von  dem  aus  geschichtlicher  Zeit  nur  weit  auseinander  gesprengte 
Trttmmer  übrig  geblieben  sind.  Ein  ursprünglicher  Eslam  sollte  durch  die 
Ismalier  erneuert  werden,  deren  Sheikh|-al-6ebal  durch  Festgelage  fesselte, 
zu  denen  Zamolxis  oder  Gcbeleizis  (bei  Herodot)  die  gotischen  Fürsten 
von  Thracien  ladet.  In  der  Auffassung  mittelasiatischer  Städtbewohner  er- 
scheint der  von  den  Hirten  gefeierte  Oghuz,  der  auch  den  Tcgfur  (Pharao) 
von  Aegypteu  bezwingt,  als  Tyrann  und  fUllt  mitunter  selbst  mit  Zohak 
(Drachenbanner  tragender  Scythen,  die  aus  indisch-arabischen  Sitzen  im  Sü- 
den neuerdings  ausziehen)  zusammen,  da  seine  Eroberungen  in  die  Zeit  des 
Jemschid  versetzt  werden.    In  den  von  den  Eroberern  hinzugebrachten  Tra- 

Dae  »adliche  Lydicn  hiesB  im  einheimischen  Dialect  (nach  Stcph.  Byz.)  To^ßia  von 
Torrhebus,  den  Xanthus  zum  Bruder  des  Lydns  (Sohn  des  Atys)  macht 

*)  Asiamenn  ok  Tyrkjar  (Hervarasaga).  Yngri  Tyrkja  (nach  dem  Islandaboek).  Die 
am  deutschen  Ilofe  als  Snconen  cntlarrten  Ros  werden  (bei  Zonaras)  mit  dem  Kamen  der 
Scythen  belegt  und  ihr  König  Chacanus  (Haken)  genannt  „Dionysos  leitet  die  Tyrrhener 
von  TV{)atHy  der  Stamm  scheint  jvqs  (turs),  daraus  wird  zuerst  tursnus  oder  turnos,  und 
Turrhus  oder  Tyrrhus,  dann  aber  Tnrsenns  oder  Tnrrenus.  Neben  Tursenus,  der  eigentlich 
griechischen  Form,  wird  aus  Turs  die  Form  Tnrscus  (tursce  der  eugabinischen  Tafeln),  die 
durch  Transposition  in  (tQovaxQ§  übergeht  oder  (durch  Ausstossung)  in  Tnscus"  (Abekeu). 
Adam  Br.  nennt  Scuti  und  Torci  neben  Bnzzia,  und  Abo  heisst  (finnisch)  Tnrku. 


109 

ditionen  über  den  Auszug  aas  einem  paradiesischen  Bergtbal,  das  längeres 
Asyl  gewährt  hatte,  wird  Jemschid  in  der  Persönlichkeit  des  frommen  Jima 
auch  mit  dem  rettenden  Schmidt  Khao  des  Feridun  oder  Pharadun  zu- 
sammengeworfen ,  zugleich  aber  zeigt  sich  im  indischen  Jama  die  in  die 
Unterwelt  verwiesene  Oottesform,  die  im  finnischen  Norden  noch  im  Himmel 
Jumala's  thront  und  dort  dem  Oöttersenate  der  Äsen  vorherging.  Sam- 
manus (urspränglich  der  Höchste)  ist  der  aus  dunkler  Tiefe  donnernde  Jupiter 
und  Zeus  droht  dem  Ares  mit  dem  tiefdunklen  Verliess  der  Uranionen,  als 
die  Olympier  die  Uranier  im  Glanz  des  uranischen  Himmels  verdrängt  hat^ 
ten.  Mirchond  setzt  die  Kriegszüge  des  Oghnz-Khan  in  das  Interregnum 
zwischen  Eayomort  oder  Hoschang,  also  in  die  früheste  Zeit  der  pishdadi- 
schen  Könige,  und  wenn  sich  aus  so  grauer  Vergangenheit  überhaupt  von 
den  griechischen  Mythen  Erinnerungen  bewahrt  haben,  so  mögen  sie  dort 
in  den  nubestimmten  Schattenumrissen  umherwankon,  die  in  verschwinden- 
den Zügen  das  Bild  des  antediluvianischen  Königs  Ogyges  zeichnen,  den 
Biesen  Og  (Ak  oder  Ok)  von  Bashan,  zu  dessen  Reich  die  Städte  Edrei 
(eines  sabäischen  unter  den  Pyramiden  begrabenen  Bdris  oder  Idrisi)  und 
Astharoth  (!A<faQ(oS)  gehörten.  Hellanicus  setzt  diesen  Stammesheros  der 
Hektener  (Akte's  oder  Atticas),  wo  SyncoUus  die  Königsreihe  mit  Kekrops 
vor  der  deucalionischen  Fluth  beginnt,  1796  a.  d.,  doch  würde  er,  als  erster 
Gründer  von  Eleusis,  in  ein  höheres  Alterthum  znrücksteigen.  Munter  stellt 
unter  diesen  Stamm  den  Namen  Agenor  und  von  demselben  Geschlecht  ist 
Gyges  (s.  Völcker).  Der  Name  der  wie  Oghuz*)  in  Buzuck  und  Udsch-nck 
getheilten  Uighuren  wird  als  Verbündete  erklärt,  durch  Bansarow  dagegen 
abgeleitet  von  Oi  -  arat  (Waldbewohner).  So  erklärt  sich  der  auf  vir  (oIöq 
yäQ  xaXäov(fi  tov  ävSQo)  und  seine  Annexen  zurückgeführte  Name  der  Ama- 
zonen oder  Oiorpata  (Oiorata  mit  etymologisirender  Zufiigung  des  scythi- 
schen  Pata),  denn  diese,  gleich  den  Yetho  von  Varoxecliin  (s.  Visdolou)  oft 
an  Polyandrie  gewöhnten  Nomadenvölker  des  östlichen  oder  centralen  Asien*s 
haben  unzweifelhaft  durch  ihre  (wie  noch  jetzt  bei  Hazzarah  oder  Eimak) 
am  Kampfe  Theil  nehmenden  Frauen  den  Anlass  zur  Amazonensage  in 
sauromatischer  Auffassungsweise  gegeben,  während  dann  die  durch  Myrina 
nach  dem  Thermodon  übergeführte  Vorstellung  afrikanischer  Geschlechts- 
rivalität das  Fabelreich  eines  Weiberlandes  schuf.  Ogyges  verschwindet 
spurlos  aus  der  Tradition  vor  der  neuen  Zeit  einer  ägyptisch-phönizischen 
Cultur,  die  Kadmus  herbeiführt,  und  die  mit  der  des  Danaus  gleichzeitig  in 


*)  Das  ogygische  Thor  Theben's  (bei  Statins)  heisst  von  Onka  Pallas  (  bei  Aeschyl.) 
das  oncaeische  von  Neit-Ank  (Anouke  oder  die  egyptische  Yesta)  od^r  Neith  (Nephtys  oder 
Neb- 1- ei  mit  dem  Beinamen  Ank),  als  Nii»  oder  *AdiiyS.  Neith  mit  Bogen  and  Pfeil  ist 
Göttin  des  Krieges  sowohl,  wie  der  Philosophie  (nach  Procles)  und  hielt  den  Soepter  der 
m&niüichen  Gottheiten  (als  dQCfy699iXvs)*  Anka  oder  Simnrg  (Simurg  Anka)  war  der  ver- 
Btändige  Vogel  (als  Enle)  unbestimmten  Geschlechts  (wie  der  Geier),  der  durch  viele  Perio- 
den lebend,  in  der  Mystik  der  Sufi  spielt  Ananke  (die  Nothwcndigkeit)  gebiert,  als  Ge- 
liebte  des  Weltschöpfer,  das  Verhäuguiss. 
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das  Ende  der  ägyptiachen  Hyksos^HeiTsobaft  flült,  also  seeundär  wieder  aa 
jene  öatlichen  Wandjersüge  anknüpft.  Aelter  jedodi  aU  das  allein  (a. 
Dicaeareh)  <Me  Gtotterwiege  sterblicher  Mütter  bergende  Theben,  das  Ab- 
bild der  hundertthronigen  Diospolis  (Dewanagara)  oder  No-AmmoD  (die  Viel- 
heit anuBonischer  Aph  oder  Archen)  gebaut  wurde,  blühte  (die  in  Varbin- 
d<iuig  mit  den  Magneten  Magnesia^s,  die  Orotsen  im  Gegensats  ea  den  KMr 
nen)  gleichfalls  aaf  Böotien  roagirende  und  mit  goldenen  Chryse-NaoMii 
glitzernde  Oiviltsation  des  tbeasalisoben  Orchomenos,  die  weiter  aaf  Minf a*) 
oder  Almonia  zurüokgjpg. 

Was  bei  den  Grieoben  zuerst  von  östlichen  Wandervölkorn  erzäUt  wird, 
betrifft  die  Abu,  die  milcbspeisesden ,  die  frommen  und  friedlichen,  die  den 
Amazonen  ihr  Bttndniss  (bei  Eustatli.)  versagen.  Später  findet  man  Sojrthae 
Agaviy  Hippemolgii  Galaotophagi  oder  Galactopotae  unterschieden,  nnd  die 
Abu  Scythae,  die  an  Alezander  in  Maracanda  (Samarcand)  eine  Gesandt- 
schaft schickten,  werden  von  Ammian  in  den  Norden  Hyrcaniens  viersetst. 
Die  von  diesen  nomadischen  Hirtenstämmen  gegebene  Beschreibung  rwfaia- 
tet  ihre  Identificirung  mit  den  Eroberern,*^)  die  aus  Asien  nach  Europa 
hereinbrachen,  und  erst  von  ihren  über  Mesopotamien  erreichten  Stationen, 
von  Aegypten  und  PhOnicien  aus,  in  den  Einwanderungen  des  Eladmas  uad 
Danaus  mit  den  Griechen  in  Berührung  kamen.  Auf  schon  früheren  Bin- 
fluBS  aus  Aegypten  deutet  die  Zwiugherrschaft  des  (im  scythischen  Afwa 
die  Begriffe  von  Erde  und  Rind,  wie  Go  im  Sanscrit,  vereinigenden)  Apis, 
und  nach  dem  Sturze  derselben  durch  Thelxion  und  TelchSn,  (dem  rliodiachen 
Teichinen  aus  Lindus,  den  Andere  zum  Lydier  machen),  tritt  als  Bene 
Stammmutter  Niobe  ein,  vielleicht  ein  Vorspuck  jener  in  Phrygien  verehrten 
Niobe,  Tochter  des  im  lydischen  Sipylus  durch  den  See  Saloe  begrabeneii 
Tantalus,  der  bei  unsicherer  Herkunft  gewöhnlich  auf  den  Berggott  Tmolos 
bezogen  wird,  und  durch  seinen  Sohn   den  Peloponnes  benannte  mit  Bin- 


*)  Wie  Minyäer  auf  sabäisebe  Minier  (Kania's  der  Kamoi)  weist  Orchomenos  auf 
den  Chaldaeersits  Erchoe  oder  Erech  im  Namen  des  Erechtkeos,  dessen  Sohn  Pan^im 
auf  Euboea  Ghalkis  grflndete,  und  am  Berg  Cbalkodonion  (bei  Apollonius)  lag  das  alt- 
tbessaliscbe  Perae  mit  dem  (nach  Hesycbius)  fremdartigen  Cnlt  der  Athene  als  Phereia,  wo 
Admetns  obthonisobe  Todten-Culte  feiert.  Euboeische  Colonisten  liessen  sieb  am  Vorge- 
birge Sithoaia  in  Cbalkidikenieder  und  wie  cbalkidlBche  Ansiedelungen  in  ihrer  weiten  Yer- 
breituDg  durch  das  Bronze-Alter,  auf  die  Metallkunst  der  Chalyber  oder  (bei  Homer)  Aly- 
ber,  fübren  Cbaldaeer  durch  (Kardncben)  Karden  oder  (bei  Strabo)  Kvquoi  zu  Ear*i  Earem 
und  Makarem,  sowie  den  kretischen  Koreten  oder  Konrioi. 

**>  Herodot's  Berichte  dagegen  zeigen  die  Beitenrölker  schon  in  jener  kriegerischen 
Bewegung,  die  sie  stets  auf  den  ihnen  aagewiesenen  Loealitftten  dordieinander  geworfen 
nad  nacheinander  verdrängt  hat,  und  werden  (da  dem  Abaris,  als  Gewährsmann,  entDomaien 
die  Yorlaofer  des  sq^isohen  Einfalles  (im  YIL  Jahrhundert  a.  d.)  bezeichnen  sollen.  Die 
den  <BU  Cyros  Zeit)  von  der  Königin  Tomiris  beherrschten  Hassegeten  (die  selbst  Seythen 
genannt  werden)  weichenden  Scythen  Tertrieben  die  Kimmerier,  in  Kleinaaien  als  Kasdim 
-ilBfltflend,  Die  chmesischen  Historiographen  der  Yei-Dynaslie  lassen  das  römische  Beich 
in  Nerdoslea  toh  den  Khossaa  begrenzt  sein  (s.  Yisdelon),  den  Kasaken  oder  spateren 
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führuBg  des  im  Kriege  gegen  Traja  für  seine  Yertreibimg  ras  heimathlioben 
Sitzen  Bache  nehmenden  Atridengeschleehli.  Ausser  von  Trojanern  war 
Mysien  von  AeoUem  nnd  Phrygiem  bewohnt,  die  Mysier  selbst  aber  wer- 
den von  Herodot  mit  den  Lydiem  zusammengestellt,  ein  durch  Lud  mit  dem 
amalekitischen  Zweig  der  Hykaos  verbundenes  Volk,  und  die  bei  Homer 
hervortretende  Nomaden-Natur*)  der  Mysier  wird  mit  ihrer  Einwanderung 
aus  den  Sümpfen  (moese  im  Celtischen)  MoMien's  in  Beziehung  gebracht 
(Strabo's  DarsteUung  gemäss). 

Nördlich  von  Ister  berichtet  Herodot  von  den  Sigynnae,  4ie  aus  mcdi- 
scher  Herkunft  erklärt,  in  ihren  Wagen  von  behaarten  Pferden  (oder  nach 

* 

Ansicht  einiger  Commentatoren ,  samofedisohen  Händen)  gezogen  wurden. 
Gleiches  erzählt  Strabo  von  den  in  der  Nähe  des  casimchen  Meeres  (nach 
persischen  Sitten)  lebenden  Siginni  (deren  doroh  struppige  Zwergpferde  ge- 
zogene Wagen  von  Frauen  gelenkt  wurden)  unter  den  Oebirgsvölkem  am 
Kaukasus,  die  (wie  die  Thrausi  in  Thracien)  die  (Geborenen  beklagten,  tber 
die  Gestorbenen  jubelteu.  Dagegen  lag  unterhalb  der  kaspischen  Pforten 
die  Hippobotus  (Boss weide)  genannte  Gegend,  wo  die  trefflichste  Basse  der 
nisäischen  Pferde  (eines  dem  südlichem  Nadjran  als  Aushöhlung  entgegen- 
stehenden Nedj  oder  Hochland  Arabiens)  für  königlichen  Gebrauch  gezüchtet 
wurden.  Die  struppige  Basse  der  Zwei^pferde  existirt  gegenwärtig  noch  in 
den  Shetland  Inseln  und  gehört  der  mongolisch-scythisehen  (im  Gegensatz 
zu  der  arabisch -persischen)  Familie  der  Pferde  an,  die  besonders  bei  den 
nördlichen  Mongolen  zwar  stark  und  rasch,  aber  kleiner  Figur  sind,  ebenso 
wie  sie  in  China  und  auf  den  Bergen  der  Laos  sich  wieder  ganz  zu  der 
diminutiven  Gestalt  des  nördlichen  Europa  verkürzen,  in  einer  durch  Er- 
hebung erkälteten  Temperatur,  während  sie  in  die  heissen  Ebenen  des 
Irawaddy  und  Menam  sich  wohl  importiren,  aber  nicht  fortzüehten  lassen. 
Als  nach  Einführung  der  nisäischen  Pferde  (auf  dem  Wege  aus  Libyen  her) 
die  Basse  für  Luxuszwecke  veredelt  wurdd*,  war  es  natürlich^,  dass  die  zu 
Herodot's  Zeiten  noch  in  Mitteleuropa  allgemeine  Zwergrasse  mehr  und 
mehr  von  dort  verschwand,  und  sich  schliesslich  nur  auf  abgelegenen  End- 
punkten erhielt. 

Die  Sigynnae**)  reichten  (nach  Herodot)  bis  zu  dem  Eneti  am  Adriatic, 


*)  Bitten  die  Abier  schon  in  froherer  Zeit  Auil&ufer  darch  Griecbcnlaad  vorgescho- 
ben, 80  werden  sich  die  Abantes  (and  ihre  illyrische  Grflndang  Amaatia  oder  Abantia) 
erkl&ren  auf  Tor-joniichem  Enboea  oder  Abantis,  wihrend  sie  Aristoteles  aus  dem  von 
Abas  (GroBSvafter  des  Peraeus)  in  Pbocia  gegrttndeten  Abae  (mü  dem  Tempel  des  Apollo 
Abaeus)  herleitet  Deucalion  heisst  auch  ein  Sohn  des  Abas,  der  nach  Phocis  und  Theisar 
lien  gewandert  In  ^/^mc,  dem  ascetischen  Leben,  liegt  das  Heilige,  wie  in  afluroy  'JM^Tnkty 
Uqoi^  ri/uiPH  und  ßa  (ß^vm)  oder  (sanscrit)  gk  neben  ßmx  (b.  Curtiua)  fahrt  auf  Dionysoe- 
Verehnmg  bei  thraciichen  Nomaden.  Nach  dem  Aoaspruche  der  Etymologie  gehört  ni 
Wurzel  ßa,  gehen  (ßtUyat)  auch  (litth,)  zengia  (zigiB  der  Gang)  und  dann  könnten  sieh  Homer's 
Abu  in  die  als  Zigeuner  erklärten  Sigjnnae  (bei  Herodot)  fortsetzen. 

**)  Nachdem  die  Scythen  am  Araxee  ihre  HerrBchaft  begrOndet,  unter  Palos  (der  Pala 
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einem  durch  seine  maritimen  Beziehungen  modificirten  Zweig  der  liignrer 
und  waren  den  Ligurem  von  Massilia  (aus  der  Entfernung)  als  Hft&dler  be- 
kannt,  indem  sie  die  Transportthiere  für  die  Karawanen  (wie  die  Aorsi  anf 
der  kaukasischen  Handelsstrasse)  liefern  mochten  ^  während  die  eigentU<dien 
Eaufleute  (wenigstens  zu  Themistokles  Zeit)  Ligurer  waren. 

Die  erste  der  geschichtlich  beobachtbaren  Bewegungen  der  ösüichen 
Nomaden,  die  in  das  III.  Jahrtausend  a.  d.  zu  fallen  scheint,  hängt  mit  der 
hellen^)  Varietät  jener ,  d.  h.  mit  der  successiv  durch  Dsinn^  lueitchi  oder 
(}othen,  Kaotche,  Hakasch  u.  s.  w.  repräsentirten  Varietät  zusammen,  denn 
aus  den  chinesischen  Annalen  geht  hervor,  dass,  bei  ihrer  ersten  Bftcksiöbtp 
nähme  auf  die  Wandervölker,  unter  denselben  die  Tnm-hu  (Ost-Tartaren)  prae- 
dominirten,  deren  heryorragendster  Zweig  durch  die  Yueitchi  gebildet  wurde. 
Sie  hatten  die  neben  ihnen  genannten  Hium-nu  (West- Tartaren)  damalB  bo- 
siegt  und  nach  Norden  gedrängt,  von  wo  dieselben  erst  im  lU.  Jahrhim* 
dert  a.  d*  dauernd  zurückzukehren  b(^nnen,  um  diejenigen  Verschiebongea 


der  Fehlwiden  in  Bactria,  das  bei  Mos.  Chor.  Kasfaan  heisst)  und  Nahes  (der  Nabatfter), 
schickten  sie  von  Assyrien  aus  eine  Colonie  in  das  Land  zwischen  Pontus  und  Paphlago- 
nicu,  sowie  ron  Medien  aus  die  Colonie  der  Sauromaten  an  den  Don  (s.  Diodor).  Das  (bei 
Justus)  durch  Idanthyrsos  begrandete  Reich  ergänzt  sich  mit  den  gothischea  KriegssfigeB 
des  Königs  YejoTis.  In  Segestan  der  Sigisten  liegt  oder  Käme  der  Saken  (Scythen),  wie 
Sakiamuni  oder  (in  Bengalen)  Shakiamuni,  (Scythianas  oder  der  Einsiedler  der  Saka)  in 
Shigcmuni.  Die  Gepidae  oder  (bei  Capitolinus)  Sicobotes  heissen  (bei  Trebio  Pollio)  Sigi- 
pedes  und  Odin  l&sst  seinen  Sohn  Sigmund  au  der  Siga  oder  Sieg  Eurück,  während  ffiggo 
(Friedttlfs  Sohn)  das  Haupt  des  Opfer-GoUegium's  zu  Fahnen  bildet  und  Gylfe  deiijenigen  an 
Sigtnna  (von  Siggo  erbaut).  Festus  erklärt  Saga  für  einen  Sahnepriester,  Hieronymns  für 
einen  Opferer  und  das  Wort  wird  dann  weiterj  mit  Sancus  oder  Sanctus  in  Beziehung 
gebracht  Die  Sagibarones  im  salisehen  Gesetz  haben  weltliche  Gewalu  Die  Traditioiien 
der  Sigambri  oder  (bei  Strabo)  Jovya/uß^ot  (neben  den  Ktfißgot),  aus  denen  (bei  Yen.  Fort.) 
der  fränkische  König  Charibert  (de  gente  Sigamber)  stammt,  lassen  (bei  Tritheim)  ihren 
König  Anthcnor  mit  scandinavischen  ^Gothen  an  der  Donau  kämpfen.  Die  Sigynnae  am 
Euxinus  (bei  Ap.  Rhod.)  heissen  (beim  Scholiast)  i&yog  Skv9'tx6y  und  Xiayytyat,  Owg 
£kv&tx6y  (bei  Steph.  Bys.).  Die  in  ihrer  Nachbarschaft  durch  verschiedene  Stammesnamen 
auf  indische  Beziehungen  hindeutenden  Sogdii  in  dem  durch  alte  Gebräuche  mit  dem  (dorch 
den  Ozus,  wie  von  Sakcn  durch  den  Jaxartes,  getrennten)  Bactria  verbundenen  Sogdiana 
wiederholen  in  ihrem  Namen  die  tibetische  Bezeichnung  für  Mongolen  (die  dortigen  Yer- 
treter  wandernder  Scythen),  als  Sak  oder  Sok*bo. 

*)  Westlich  von  den  gelbköpfigen  Uiguren  oder  Hoei-Hn  (in  deren  Osten  die  grfln&ogi- 
pen  und  rothhaarigen  üsiun  oder  Asiani  die  Sal  unterwoifen)  zeigten  alle  Bewohner  ein- 
gefiJlene  Angen  und  vorstehende  Nasen,  (ausser  den  chinesischen  Kunstidealen  entsprechenden 
Schönheiten  Khotan's).  Als  ihnen  gleich  nennen  die  Arier  (in  den  Yedas  ihre  Götter  sasipray 
(mit  schöner  Nase),  wogegen  die  barbarischen  Dasius  an-asas  (nasenlos  oder  glattnasig)  ge- 
nannt werden.  Den  Chaganen  oder  Hönhnn  (Hehu)  werden  Adlernasen,  rothes  Haar  «od 
Idaue  Augen  beigelegt  Der  Og  der  wcissgesichtigen  Kie-kia-sze  (im  Königreich  Kian*kaen) 
oder  Hakas  (roth  von  Augen  und  Haar)  residirte  in  den  schwarzen  Bergen  (s.  YisdeloiijL 
Nördlich  vom  Altai  (am  Jenisei)  wohnten  (nach  Matuanlin)  die  Ting-ling  (KirgifKaisakenX 
die  sich  gleichfalls  grüner  Augen  und  rother  Haare  erfreuten.  »Alle  diejenigen  unter  6tm 
jetzigen  Barbaren  (im  Westen),  die  mit  ihren  grOnen  Augen  und  rothen  Haaren  den  AM&n 
gleichen,  sind  aus  dieser  Basse  hervorgegangen.**  Da  haben  wir's,  das  sind  die  Folgen 
der  GoriDa-Yerbrfiderung.     Anf  den  Monumenten  Yucatan's  sind  die  Edlen  T^ngntmfffi 
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eintreten  zu  lassen,  die  snnächst  durch  das  Austreiben  der  (aus  Sogdiana 
mit  den  Asiani  oder  üsiun  als  Saken  hervorbrechenden)  Yuetchi  den  Sturz 
des  griechisch- bactrischen  Reichs  und  vier  Jahrhundert  später  im  Westen 
die  Ereignisse  der  Völkerwanderung  in  den  durch  Alanen  (Alana  der  Chi- 
nesen), Oothen  oder  Qeten  (Jat  oder  Juetchi),  Hunnen  und  deren  Nach- 
folgern herbeiftthrte. 

Die  Tartaren  wurden  staatlich  organisirt  durch  Yen-Yue^  Sohn  des  chi- 
nesischen Kaiser's  Kaosin,  der  in  Petcheli  schon  Spuren  des  Eaiser's 
Tschuen-kui  vorgefunden  hatte  (2500  a.  d.).  Die  Hium-nu  flihrten  den  Be- 
ginn ihres  Reichsverbandes  auf  Ghunoei  zurück,  Sohn  des  Kie,  letzten  Kai- 
sers aus  der  Hia- Dynastie,  der  bei  dem  Starze  derselben  in  die  Steppen 
geflücbtet  (1767  a.  d.)  und  dort  als  Oberherr  anerkannt  worden  sei.  Die 
in  spiiteren  Namensformen  als  heilige  Ehrinnerung  vererbte  Dynastie  der  Hia, 
deren  Stifter  Yu  die  Krone  zuerst  zu  einer  erblichen  machte  (2206  a.  d.), 
besetzte  den  chinesischen  Thron  bis  zur  Erhebung  der  Cham-Dynastie  durch 
Tschimtam,  uöd  seit  Kaiser  Hoangti,  durch  Kraft  des  Erdenelements  regierend, 
den  Titel  To-Po  oder  König  (Po)  der  Erde  (To)  fährte,  (als  Tobba),  hatte 
der  chinesische  Hof  (2704  a.  d.)  stets  in  besonders  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  den  Slanpi  genannten  Wei- Tartaren  gestanden,  die  an  den 
Einfällen  der  übrigen  Tartaren  (Hien-yu,  Hion-yun,  Chan-yun,  Thium-nu) 
keinen  Theil  zu  nehmen  pflegten  und  die  Verbündete  Ghina's  waren,  soviel 
damals  überhaupt  von  China  schon  die  Rede  sein  konnte,  denn  die  Begrün- 
dung dieses  Reiches  nimmt  ihren  Anfang  mit  Yao,  der  Chun  zum  Mitregen- 
ten einsetzte,  da  erst  der  Nachfolger  dieses,  der  frühere  Minister  Yu,  die- 
jenigen Länder  von  Wasser*)  befreite  und  bewohnbar  machte,  die  dann  den 
Kern  des  eigentlichen  China  bildeten.  Was  also  schon  aus  früheren  Perio- 
den aus  den  Regierungen  der  Himmelskaiser,  Erden-  und  Menschenkaiser 
berichtet  wird,  muss  sich  auf  Staaten  beziehen,  die  halb  oder  ganz  ausser^ 
halb  der  Grenzen  des  späteren  China  lagen,  gleich  dem  khitaiischen  (oder 
noch  entfernter:  dem  kara- khitaiischen),  dem  uighurischen ,  dem  der  Yuen 
und  anderer  Reiche  späterer  Zeit,  deren  Herrscher  oft  die  Titel  der  Kaiser 
usurpirten  oder  von  Ausländem  mit  denselben  belegt  wurden.  Die  Um- 
wälzung,  die  die  Periode  der  Menschenkaiser  einleitete,  wurde  herbeigeführt 
durch  ein  Eroberervolk,  dessen  Stärke  in  seinen  Wagen  lag,  und  da  diese 
Kaiserreiche  den  Titel  Jin-Hoang  führten,  so  bietet  sich  die  Vermuthungi 
auch  westliche  Züge  anzunehmen,  (wie  ebenso  Temudschin's  Mongolen  nach 
beiden  Richtungen  hin  ihre  Macht  ausbreiteten),  indem  die  ältesten  Tradi* 
tionen  der  Orientalen  von  der  Herrschaft  des  Jin  (Qian  ben  Gian)  reden, 
der  auf  Soliman  Tchaghii,  dem  letzten  aus  der  Solimanreihe,  folgte.    Der 


*)  üniversa  (rerum  natura)  in  prindpio  aqua  erat,  quae  appellabator  mare  et  Belod 
immuebat  eas  (aquas)  et  singiüis  regionibos  distribuebat  (Abydenue)  im  WasBerland  Kam* 
phuxa  (Morea  oder  Apia). 
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semitisch  nur  künstlich  erklärbare,  Titel  Soliman  mag  sich  an  den  bei 
Ost-Nomaden  gewöhnlichen  und  von  ihnen  mehrfach  ihren  Allherrscher  (beson- 
ders unter  den  Hoei-hoei  am  Solim- Flusse)  gegebenen  Solien  anscbliessen^ 
wie  sich  auch  noch  Onowei,  Kaiser  der  Jeiyen,  (516  p.  d.)  Solientenpimteü- 
fachan  (unerschütterliche  Kaiser)  benannte.  Die  Titel  des  Khulifilo  bei  den 
Hoeihoei  (744  p.  d.)  endete  mit  Jinchan. 

Indem  die  Chinesen  den  ersten  Anstoss  zu  der  westlichen  Völkerbewe- 
gung unter  Ghuandi,  der  (2700  a.  d.)  die  Chunjui  (Huimnu  oder  Huingnu) 
vertrieben,  ansetzten,  so  Hessen  sich  die  Daten  der  Meder,  die  2400  a.  d. 
mit  ihrer  arischen  Vorhut,  2300  a.  d.  als  deren  turanische  Verfolger  in 
Mesopotamien   erschienen,    mit   dem  Auftreten  der  Hyksos*)  in  Aegypten 


^)  In  den  Hieroglyphen  findet  eich  Hak  zur  Beieichnnng  für  die  H&uptlinge  scmhi- 
scher  Stämme,  während  Schasu  die  Beduinen  begreift,  und  Manetho  erklärt  ans  Hyk  oder 
König  im  heiligen  und  Shos  oder  Hirten  im  Yolksdialect  den  Namen  der  Hykaos  der 
Shnshan  (in  Susa  oder  Ehnsistan)  oder  Üsiun  (im  Lande  üz).  Mit  Sus  (susim)  bezeichneten 
die  Aegyptcr  die  Stuten  anter  den  seit  1510  a.  d.  bekannten  Pferden,  während  Wagen- 
pferde  (bei  den  Juden)  Pbaras  oder  Faras  (fahrender  Pharamunde)  heissen  (Wilkinaon) 
Der  eigentlich  ägyptische  Name  für  die  Fremden  (Mena-u)  erinnert  an  das  koptische  Wort 
für  pascere  und  erklärt  den  griechischen  Namen  not/uiyif  (s.  Ebers),  poimencs  laon  (bei 
Homer),  als  Anactes  (Anakim)  oder  (bei  GfrÖer)  Inachos  (Enak).  Die  (bei  Habakak)  ah 
Ghasdim  erscheinenden  Scythen  heissen  (bei  Jesaias)  Hirtenvölker.  Die  Sat  (als  schicwend 
im  phonetischen  Werthe)  werden  durch  einen  Pfeil  (als  Scuit  oder  Tschad)  symbolisirt,  die 
Ahm  (deren  phonetisches  Zeichen  das  Weiden  bedeutet)  durch  einen  Hirtenstab.  Sed 
(Baal-Seth  oder  Typhon)  unterrichtet  auf  den  Monumenten  den  Pbaraoh  im  Gebraneb  des 
Bogens.  Die  griechischen  Hirten  sind  (bei  Virgil)  mit  Bogen  und  Pfeil  bewaffnet  Libja 
(the  land  of  the  nine  bows)  was  called  Phit ,  the  bow  (Wilkinson).  Gopa  oder  Kuhhirt  (im 
Sauser.)  bedeutet  zugleich  Fürst  oder  König,  auch  von  den  Göttern  gebraucht  (und  dann 
rückwirkend  die  menschlichen  Herrscher,  als  Gupta  oder  Geschützte  bezeichnend,  während 
Jemandes  Gapt  zum  Ahn  der  Amala  macht  und  bei  den  Schweden  Gaptus  auf  Oierich 
(t  1431  a.  d.)  folgt  Die  *Samojeden  umgehen  den  heiligen  Namen  des  Num  (als  Nomn 
oder  buddhistisches  Nomos  in  Amun)  durch  die  Bezeichnung  Jilumbaeitze  (Hüter  des  Vieh) 
Die  von  dem  chinesischen  Kaiser  Shun  (2250  a.  d.)  in  die  Provinzen  eingesetzten  Gonrer- 
neure  hiessen  (im  Shu)  Hirten  oder  Heerdenlente  und  Mencius  spricht  von  Fürsten  im  All- 
gemeinen als  Hirten  der  Menschen  (s.  Loomis),  pastor  of  men.  Ak  (als  Hirten-  oder 
Bischofsstab)  bezeichnet  auf  den  Hieroglyphen  den  Ersten  der  Herrscher,  wie  Okka  in 
Siam  (Laboudäre).  Sargon  nennt  sich  auf  den  Inschriften  le  vöritable  pasteur  (s.  Oppert). 
Oghuz  oder  (naeh  Besiegung  des  Afrasiab  Baghi)  Ughuz  Akka^sandte  seinen  Sohn  Ai  (mit 
dessen  Brüdern)  gegen  den  Tegftir  von  Misr.  Nebo,  der  assyrische  Mercur  (und  also  fünt- 
licher  Ahn)  heisst  Ak  (Paku)  oder  Nabiu  (s.  Brandis).  Ak  ist  Häuptlingstitel  unter  den 
Casaken.  An  element  khak  occurs  in  the  name  of  Sinti -shil-khak  (Kudur  mapula's  or 
Khedorlaomer's  father),  which  is  entirely  nnknown  in  the  Babylonian  nomenelatore,  bat 
which  appears  in  another  royal  name  (Tirkhak)  found  on  the  bricks  of  Susa  (Rawlinton). 
The  Xayavoy  Khakan  of  the  türkisch  nations  appears  to  be  derived  from  the  same  root 
(Rawlinson),  Die  Kirgisen  oder  Alamanie  unter  den  als  Anse  (goth.  Anses)  bezeichneten 
Fürsten  gelten  als  Nachkommen  der  unter  der  Herrschaft  Oghe's  mit  dem  Khakan -Titel 
(Hakon  oder  Hacanus  der  am  Hofe  Ludwig  des  Frommen,  ala  Schweden  erkannten  Boi) 
beehrten  Hakkos  am  Kem  (Nebenfluss  des  Jenisei).  Chemi  (represented  by  the  tail  of  a 
Crocodile),  the  Land  of  Ham  or  of  Khem  ix^/uat)  is  Said  by  Plutarch  to  haye  been  lo 
called  from  the  blacknes  of  the  Seil  (s.  Wilkinson),  x^M^'  Herakles  hiess  /o^  in  Aegypten 
nach  Seyfferth),  als  Baal  Ghamman  (s.  Movers)  oder  Xao/u,  Nachdem  der  Sohn  des  Selna 
das  Land  der  Melampoden  (Schwarzfflsse   im  Thale  des  Nil  oder  Aigyptos)  erobert  (s 


115 

(2200  a,  d.)  vereinbaren,  und  wenn  nach  der  Vertreibung  derselben  (1800  a.  d.) 
die  libyschen  (oder  riphäischen)  Völkerschaften  der  Nebelmenachen  (Tahennu) 
oder  Tamahu  (die  Tamhu  der  Chinesen)  aus  einer  anderen  Richtung  her- 
beistürmen, 80  findet  sich  eine  Analogie  dazu  in  den  Angriffen  der  (eine 
Zeitlang  den  hereinbrechenden  Hunnen  erliegenden)  Oothen  auf  Italien,  das 
vorher  oder  nachher  zu  Odoaker's  Zeit  von  Herulern,  Rugiern  und  anderen 
oft  unter  der  Gesammtbezeichnung  der  Oothen  (oder  Scythen)  zusammen- 
gefassten  Völker  besetzt  war,  seit  Alarich  das  Invicta  Roma  Aeterna  zur 
Lüge  gemacht.  Von  Assyrien  (oder  Mesopotamien)  kommend,  mochten  die 
Hyksos,  die  Tacitus  Assyrios  convenas  nennt,  ebenso  für  arabische  gelten 
wie- das  «arabische  Heer**  des  Sennacherib,  „Königs  der  Araber  und  Assyrer'^ 
(bei  Herodot). 

Derjenige  Zug  der  Nomadenvölker,  der  in  den  persischen  Epen  als  das 
(lahakische  Interregnum*)  ihrer  Pishdadier-Dynastie  figurirt,  ging  im  Gegen- 
satz zu  den  Kämpfen  mit  nördlichen  Stämmen  unter  Afrasiab  von  Süd- 
arabien aus,  wo  Schedad  (Ben  Ad  Ben  Amlak)  oder  Jram  ben  Omad, 
der  Pjrbauer  des  Paradieses -Garten  Iram  Dhat  al  Omad  residirte  und 
seinen  Neffen  Zohak  gegen  Jemschid  aussendete.  Nach  dem  Shajral-ul-Atrak 
ist  Umlik  oder  Amalik,  der  sich  im  Yemen  (Yumuu)  nicderlässt,  der  Sohn 
Item's  (Sohn  des  ShemX  und  Lavud  (Sohn  des  Shera)  heisst  der  Vor- 
fahr der  ägyptischen  Pharaone,  ein  Titel,  der  besonders  seit  der  Hyksos- 
Zeit  häufig  wird.  Auch  in  dem  auf  dem  Deichbruch  oder  (nach  Hamza) 
Soil-al-Arem  folgendem  Auszug  der  (in  Mareb)  zwischen  Paradiesesgärten 
lebenden  Sabäer  nennt  Nuwair  (neben  Gassan)  Amelah  unter  den  nach 
Norden  ziehenden  Nachkommen  der  Saba.  Nach  Ibn-Said  waren  die 
(nach  Tabari)  bis  Aegypten  vordringenden  Amalekiten  durch  die  Nimrode 
aus  Chaldaea  vertrieben. 

Von  Süd-Arabien  lag  die  Besetzung  von  Parsistan  nahe,  während  die 
directe  Strasse  der  Ostnomaden  häufig  an  dem  eigentlichen  Persien  vorbei- 
führt, indem  sich  ihre  Stämme  entweder  nur  über  die  nordischen  Ebenen 
ergiessen,  oder  ausserdem  in  einen  Seitencanal  der  afghanischen  Berge  nach 
Indien  durchbrechen.     Auch  Arabien    pflegt  gewöhnlich  von   diesen    Welt- 


Apollo)  wurde  dn  Delta  (Herodot's  Aegypten)  Aia  Gnptos  genannt,  als  Land  der  Kibt 
(des  Kiptschak)  oder  Kopien  (Gopten  oder  Goten),  im  Gegensatz  zu  Aia-Tope  (Theben's) 
bis  zum  AU»g  o^c  (Ptolem.).  Die  mit  arabischen  Pount  gefangenen  Shaso  erklären  pboe- 
niEische  Hyksos 

*)  Ein  früheres  Interregnum  wird  zwischen  Eayomorth  und  Huschcnk  gesetzt,  so 
wie  ein  späteres  (während  der  Herrschaft  des  Afrasiab)  zwischen  Nadar  und  Zab.  Das 
Eindringen  dieser  Ostnomadeu,  (die  auch  nach  dem  Norden  die  mit  Jnmala  und  Hu,  nach 
Indien  die  mit  Jama  verknflpften  Mythen  getragen  haben  mögen)  wird  die  unter  ihnen 
geläufigen  Sagen  vom  paradiesischen  Bergthal  Ergeneh-kun  in  Persien  eingebürgert  haben,  wo 
die  sp&tere  Legende  den  Auszug  von  dort  mit  dem  frommen  lima  verknüpfte,  obwohl  im 
Widerspruch  mit  der  einheimischen  Tradition,  die  den  (demDeJoces  dcrMeder  ähnlichem) 
Kajomorth  als  autochthonen  Stammeskönag  seinen  Thron  auf  dem  heimathlichen  Bergen  auf- 
richten lässt,  als  die  Herrscherzeit  der  Solimane  mit  Gian  ben  Gian  zu  Ende  gegangen  war. 

8* 
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stürmen,  die  an  ihm  vorüberblasen,  verschont  zu  bleiben;  hat  dagegen  in 
seiner  durch  religiöse  Agitation  vorbereiteten  Oesohichtsepoche  selbstständig 
einen  verheeren  den  Windschlauch  über  die  umliegenden  Gebiete  eröffnet. 
Dass  es  damals  im  III.  Jahrtausend  a.  d.  gleichfalls  eine  Beute  der  Ost- 
nomaden wurde,  wird  mit  der  Besetzung  Aegypten's  (das  die  übrigen  Angriffe, 
wie  noch  durch  den  Sieg  des  Kothuz  über  Ketboga,  meistens  an  seinen 
Orenzen  abwies,  aber  als  es  nach  der  Niederlage  der  Mamlukcn  unter 
Thomanbey  die  Osmanen  zulassen  musste,  diesen  auch  Arabien  preis  gab) 
zusammengehangen  haben,  während  der  Herrschaft  der  Hyksos  im  Delta 
und  ihrer  Collateraldynastien  iu  Theben.  Der  in  Arabien  herrschende 
Zweig  der   Hyksos  mag   die    verbündeten  Könige  in  Theben*)  gegen  ihre 


*)  Der  Hirtenkönig  Apepi  (noch  später  als  Kpapbus  an  der  Spitxe  jooiscb-jaTaDiseher 
Wanderstämme  eines  scythische  Zeus  Papaeus  festgehalten)  aus  der  von  Saitis  odcT  Salatit 
(an  der  mit  dem  Floss  Tanais  oder  scy thisch,  Silis  gleichnamigen  Stadt  Tanais  oder  ATaris 
barbarischer  Avaren,  wozu  Wilkinson  die  Avarim  zieht,  als  neben  den  Hyksos  gestellte 
Hebräer  oder  Eberer)   begründeten  Dynastie  überzieht  den    von  Manetho  ein  Hak  oder 
Fürst  des  oberen  Egypten  j^enannten  Tiaaken,  Vorgänger   des  Kames  und  (als  Ahn  dei 
Fha(^thon  oder  Thnt  geltenden)  Kameses   (Yater  des  Ahmes)  mit  Krieg,  weil  er  die  Ver- 
ehrung des  Stammgottes  Sutekb  verweigert  und  desshalb  die  Yasallenpflicbt  (als  LehnsHElrtt 
voQ  Theben  unter  der  goldenen  Horde  des  Delta)  aufgekündigt  hatte.    Der  ausbrt^ehende 
Kampf  wiederholt  gewissermassen  die  Verhältnisse  zwischen  den  in  Nowgorod  und  Kiew 
herrschenden  Fürsten  aus  Rurik's  Stamme,  wobei  Kiew,  obwohl  schliesslich  die  eroberte 
Stadt,  doch  aufs  Neue  die  Bolle  der  Hauptstadt  bewahrt,  wozu  sie  damals  durch  ihre 
geographische  Lage  bestimmt  war.     In  Aegypten  unterlag  der  Gouveneur  von  Theben,  im 
Herzen  des  Landes  rcsidireud,  rascher  dem  polytheistischen  Einflasse  seiner  priesterlieben 
Umgebung  von  dem  roh-moQothcistischon  Glauben  seiner  nomadisirenden  Vorfahren  (wie  es 
Afrasiab  dem  Lohrasp  vorwirft)  apustasircnd,   und  wurde  deshalb  durch   seine  daran  fest- 
haltenden Brüder  bekriegt,  von  din  Eingeborenen  dagegen  als  Vorkämpfer  ihres  Kationali- 
tätsprincips  betrachtet.    Nachdem  sich  der  Sieg  für  den  Süden  entschieden,  wurden  die 
noch  im  Norden  (vor  der  Kunalisirung  des  Sesostris)  dem  Hirtenleben  ergebenen  Hyksos 
(mit  Ausnahme  der  sässig  werdenden  Colonie  am  See  Menzaleh)  durch  Ahmes  vertrieben, 
und  die  in  Theben  inthronisirten  Fürsten  beherrschten  nun  ganz  Aegypten  durch  die  Hilfii- 
qnellen  des  Landes   (besonders  seit  der  Eroberung  Ethiopiens  durch  Thutmosis   oder 
Thuttmes  I)  hinlänglich  gekräftigt,  um  ihre  nach   Syrien  getriebenen  und   die  dem  ua* 
ruhigen  Wanderleben  stets  naheliegenden  Bäubereien  der  Philitai  oder  Maaditen  (mamda 
•>  nach  Dozy)  fortsetzenden  Verwandten  am  (typhonischen)  Orontes  aufzusuchen  und  (in  den 
Feldzügen  Thutmes'  Ul)  zu  bekriegen,  ähnlich  wie  bald  nach  Djingiskhan*s  Tode  die  in 
den  Culturländeni  Persiens,  Ghina's,  Kasau*s  befestigten  Mongoliden  mit  den  Stämmen  der 
Steppe  in  Kampf  gericthen.    Der  an  fremden  Typus  (Lenormant)  erinnernde  Amenhotep  lY. 
suchte  in  der  Verehrung  des  Aten  eine  Annäherung  an  den  Glauben  der  Väter,  unter  2ter-> 
trflmmerung  der  Götzenbilder  zurflckzuführen,  und  obwohl  es  der  eingeborenen  Piiester- 
Bchaft  gelang,  unter  Har-em-hebi  (dem  deshalb  gefeierten  Horus)  ihr  altes  Uebergewiclit 
zeitweise  znrflckzuerlangen,  so  fühlten  sie  sich  doch  bald  (gleich  den  die  Waräger  herbei- 
rufenden Slawen)  der  kräftigen  Hand  eines  Königs  bedflrftig  und  fanden  es  nothwencUg 
(ebenso  wie  die  Brahmanen,  die  nach  der  Anstilgung  durch  Parasu  Bama  neue  Kchatrya 
in  den  feuererzeugten  Agnicola  der  Bujputen  schaffen  mussten)  einen  nationalisürten  Zweig 
der  Beitervölker  auf  den  Thron  zu  erheben,  der  unter  Seti  I.  <Sohn  Bhamses  I)  und 
Bhamses  IL  wieder  weitere  Eroberungen  begann,  bis  in  den  Taniten  Bivslen  aoffaraten, 
die  als  sinnlos  geworden  (b.  Jes.)  den  Aethiopiem  flberliefert  wurden.  Nach  Manetho  (b.  Ea- 
sebitts)  Hessen  sich  am  Ende  der  XVÜL  Dyn.  Aethiopier  vom  Indus-Flnss  bei  Aegypten 
nieder,  wo  indo-scythische  Könige  später  in  Minnagara  residirten,  in  Handelsbeziehnngen 
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im  Delta  beim  Wanderleben  verharrenden  Verwandten  unterstätzt  haben  und 
könnte  deshalb  nach  Befestigung  der  XYIII.  Dyn.  durch  den  siegreichen 
Könige  Thutmes  III.  (1600  a.  d.)  mit  der  Satrapie  Mesopotamien,  als  arabi- 
sche Dynastie  (b.  Berosus)  belohnt  sein  (1559  a.  d.).  Die  XYIII  Djn. 
schliesst  unter  den  religiösen  Wirren  der  durch  den  Gcstirndienst  der  (im 
Harran)  Bel-Schamin  9lB*HXwg  (s.Ässemann)  verehrenden  Sabaeer  des  Thaout 
(Hermes  Trismegistus)  oder  (b.  Plato)  Teut  (Edris)  angefachten  Wirren  und 
als  der  aus  heiliger  Kuh  geborene  Epaphus  den,  den  Teichinen  feindlichen 
(s.  PaulyX  Thierdienst  (des  Apis)  wiederherstellte,  verbreitete  sich  durch 
libysch-liburnische  Handelsbeziehungen  des  Sonnen-Gultus  mit  den  auf  die 
Teichinen  in  (der  durch  das  Volk  der  Ihr^g  aus  Canaan  bei  Steph,  Byz. 
bevölkerten  Insel)  Rhodus  mit  seinem  Sonnenwagen  (s.  Meursius)  folgenden 
Heliaden.  Indess  war  die  Macht  der  libyschen  Fürsten  damals  schon  ge- 
gebrochen, und  Epaphus  spottet  deshalb  über  die  Anmassung  des  in  das 
äthiopische  Meroer-Beich  {MeQori,  insula  in  Oceano  in  diesem  Falle)  ge- 
hörigen Phaeton's  (Vater  des  Ligur  am  Eridanus  oder  Bhodanus)  oder  Fhe- 
riton,  Ansprüche  auf  die  Vaterschaft  des  Sonnengottes  zu  erheben  (s.  Ovid), 
da  er  doch  aus  dem  Westen  stamme,  denn  das  ägyptische  Heliopolis,  wohin 
der  (deshalb  zum  Exodus  gezwungene)  Moses  als  Eibla  seine  Gebete  rich- 
tete (s.  Apion),  lag  im  Osten,  also  für  Palästina  nicht  mit  der  Filiale  des 
ägyptischen  On  oder  Beth  Schemech  identisch,  sondern  eher  mit  Lartsa 
(Larissa  oder  Larrak)  oder  Bet-Parra,  (worin  Rawlinson  die  Sonne  als  Phra 
oder  Pi-ra  vermuthen  möchte),  wenn  nicht  mit  der  Sonnenstadt  Sippara 
(Akra  oder  Acracan)  oder  Mosaib  (Agana),  wo  Nebucadnezzar  den  Tempel 
Beit-Ulmis  neben  dem  der  Sonne  baute. 

Die  mit  ihrem  Begründer  Bhamses  I.  wieder  an  den  alten  Patriarchen 
Ai  oder  (Saem.)  avus  (s.  J.  Orimm)  anknüpfende  Dynastie  ist  die  letzte, 
die  in  den  Eroberungen  des  Rhamses   II.  Meriamoun*)   den  Olanz   eines 


mit  den,  den  ihessalischen  Magneten  Orchomenos'  (des  dem  Onrcham  chald&ischer  oder 
chalkidischer  Dynastie  in  Orchoe  entsprechendem  König  Orchamus  der  Achaemenier  oder 
Achaeer  b.  Ond)  oder  Halmonia's  (Minya's),  als  Kleine  gegenüberstehenden  Minnaei  (Minyai) 
im  himyaritischen  Kama  (der  Kamü). 

*)  Mti/uQovf4o^,  und  sein  Bruder  Hypsnranios  von  Kasius  stammend,  (s.  Sanchuniathon) 
entspricbt  dem  üsoo  (Ais  oder  Esan),  dessen  Edomiten  trotz  ihres  arabischen  Localsitzes 
zugleich  als  Verwandte  der  blonden  Bum  betrachtet  werden.  Yetus  et  a  Graecis  ad  nos 
propagata  vora  scriptio  (Himjar)  est  forma  diminutiva  Arabica  Homair,  qnasi  dicas  Bufulus 
▼el  Rutilos  (Beiske).  Haec  est  generis  series:  Jupiter  Epaphus,  Beins  priscus,  Agenor, 
Bolus  minor  qui  etMethres,  (Servios).  Helios  (an  Töchtern  reich)  ist  dem  Hyperion  von  der 
Titania  Thia  geboren,  und  der  yon  seinen  Töchtern  in  die  Schlacht  begleitete  Amenhotep  lY. 
(der  Diener  des  Aten,  oder  Atys)  nennt  die  blonde  Thala  seine  Mutter,  wie  der  blonde 
Achill  die  Thetis.  Thyia,  Tochter  des  Deucalion,  war  Mutter  des  Makedon  (Sohn  des 
ägyptischen  Eroberers  bei  Diodor)  und  der  assyrische  König  Thias  zeugte  mit  seiner 
Tochter  Myrrha  den  Adonis  (Adonai  oder  Attis).  Vor  den  Heracliden  (des  Alc&us)  herrschten 
(nach  Herod.)  die  Nachkommen  des  Atys  unter  den  Lydiem  des  Lud,  Bruder  des  Amlek, 
dessen  Amalekiter  die  Beste  der  mit  den  Aditen  untergegangenen  St&mme  repr&sentiren. 
M§^fi€0ü6f^  n6Ui  TQUfiXii^  afp  fs  j  ^Egv^Qttla  SlßvXka,  (Steph.  Byz.) 
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ägyptischen  Weltreichs  in  weitere  Entfemaogen  ausstrahlt  und  deshalb  die- 
jeuige,  die  iu  den  griechischen  Traditionen  besonders,  oder  vielmehr  allein 
hervorsteht,  als  in  dem  Bruderzwist  Danaue  (Tanausis)  oder  Armais  (ein 
Ahriman  oder  Ermino,  je  nach  dem  Standpunct)  aus  Chemmis  (wo  der  Cha- 
rakter des  Herakles  auf  Perseus  übertragen  wurde)  nach  Argos  entfloh. 
Kurz  vorher  hatte  der  nomadische  Fürstenstamm  aus  Süd-Arabien  unter 
Agcnor  seine  Herrschaft  über  die  phönizischen  Küstenstriche  verbreitet  und 
die  Auswanderung  des  Kadmus  aus  Phönizien  brachte  auch  Europa  nach 
Kreta^  Mutter  des  Minos,  an  dessen  Bruder  Bhadhamanthys  (Vater  des  Ery- 
thrus)  sich  vorwiegend  in  Griechenland  die  erythräischen  Gründungen  (auf 
Euboea  neben  den  chalkidischen  aus  Hypochalkis  oder  Alikarna  in  der 
Bronze-Zeit)  knüpfen,  die  mit  der  Herkunft  der  (rothen)  Phönizier  am 
rothcn  Meere  zusammenhängen;  uud  ebenso  wahrscheinlich  mit  dem  einhei- 
mischen Namen  der  mit  dem  Aufwachsen  des  Kheta-  oder  Khatti-Reioh's  am 
Orontes  nach  dem  Euphrat*)  zurückgezogenen  Rutenu,  die  wieder  auf 
rhodischen  und  (durch  den  nördlichen  Handel)  rhutenische  Beziehungen  des 
Helios  führen  (als  Gemahl  der  Rhode)  bei  den  Heliaden  oder  (b.  Oonon) 
iliaden  (Kinder  des  Ilos)  in  einem  gaelischen  Rud-iat  (Rothland),  das 
Lugad,  König  von  Gaalag  (f  1257  a.  d.)  zu  suchen  auszog. 

Im  Osten  ders  Halys  wohnten  die  Perser,  als  Kappadocier  (Katpatuka)  .des 
Patriarchen  Musach**)  (b.  Const.  Por.)  bezeichneten  Syrern  (Leuko-Syrem  im 
Gegensatz  der  2vqio(,  Mikaiveg,  südlich  vom  Taurus)  mit  den  später  in  ihnen 


*)  Rhadhamanthys,  (ein  raseiiischcr  Mautus  oder  Movaa),  der  St&dte  gründend  umher- 
zieht, wio  Dbariiiasoka  in  Indien,  entspricht  auch  in  seinen  Functionen  als  chtbonischer 
Todtonrichter  dem  Dharma-Eaja  (und  wahrscheinlich  etymologisch).  Auf  die  arischen 
Formen  der  arabischen  Königsnamen  b.  Ktesias  ist  schon  mohrfach  aufmerksam  gemacht. 
Die  Siegel  des  Purna-])uriya  und  anderer  Könige  aus  der  alt-chuldäischen  Dynastie  worden 
besonders  bei  dem  Tempel  Bit-Parrain  Sipparah  (wo  Sisuthrus  ah  indische  Fluthmann  die 
in  der  Matsya-Avatara  wiedererlangten  Schriften  niederlegte)  gefunden.  Strabo  verlegt  die 
lleimatb  der  Perser  (Kepheuer  des  Perseus)  an  das  rothe  Meer,  das  deshalb  (nach  Plinius) 
das  persische  hiess,  und  auf  dem  Heldengeschlecht  der.Pehlewane  in  Seistan  ruht  die  auf 
die  Pischdadier  folgende  Dynastie  der  Kaianier,  die  (die  Städte  der  Div  bewohnend)  den 
wandernden  Hirt(*n  als  Nachkommen  des  verfluchten  Kain  erscheinen,  aus  dem  Pehlwi  da- 
gegen (b.  Tabari)  als  gute  Könige  erklärt  werden.  Die  Riesen  (Rese  schw.)  sind  (b.  Caedm.)  aus 
Kain^s  Geschlecht,  wie  (Beow.)  Grendel  aus  Caines  cynne,  als  riphäische  (oder  libysche)  Re- 
phaim  der  mit  den  Enakim  verbundenen  Ncphilim  (Niflunger).  Das  Geschlecht  des  Sam  ist 
das  von  Simurg  beschützte.  The  typhonian  monstre  with  fathers  on  bis  head  (common 
under  the  XXII.  Dya.)  seems  to  have  conuexion  with  Assyria,  as  well,  as  with  Libya 
(AVilkinson).  Krischna  bek&mpft  die  Naga,  gleich  seinem  Symbol,  der  Garuda.  In  den 
persischen  Sagartii  (bei  Ilerod.)  oder  (auf  den  Keilinschriften)  Asagarta  findet  Rawlinson 
das  (bosporanische)  Asgard  oder  Asburgium  (der  Äsen  und  Askiburgium  des  julischen 
Ulysses),  der  in  Laertes  den  etruskischen  Lart  (Lar)  bis  zum  Caledonium  angulus  trug). 

**)  In  Mazaka  uder  Eusebia.  Die  ältere  Schichtung  der  Katai»nier  (s.  Strabo)^  war 
zwar  den  Königen  Kappadocien's  unterworfen,  aber  das  Eigenthum  gehörte  gröflstentheili 
vielen  erblichen  Priestom,  mit  je  einem  Hohenpriester  an  der  Spitse,  von  denen  der  ein- 
fluBStreichsle  (am  Hange  dem  Konige  zun&chst)  in  Komana  sass  (meist  ein  Prins  der 
Herrscherfamilie). 


11» 

assimilirten  Eataniern,  und  im  Westen  jenes  Flusses  mögen  die  Paphlagonier 
ihrer  älteren  Schichtung  nach  gleichfalls  zu  demselben  Stamm  gehört  haben, 
obwohl  die  später  unter  ihnen  angetroffenen  Eneti  (und  Macrones)  auf  die 
am  adriatischen  Meere  durch  Vermittlung  des  Antenor  wieder  erscheinenden 
Beziehungen  verweisen  und  ausserdem  der  Name  des  Phineus  (Vater  des 
Eponymus  Paphlagon)  nicht  nur  nach  Norden  deutet,  sondern  sich  zugleich 
an  die  Verwandtschaft  des  Ägenor  anknüpft.  Die  ganze  Umgebung  in  der 
Nachbarschaft  Paphlagonien's  (Pylaemonien's  von  Pylaemenes,  dem  Führer 
paphlagonischor  Heneter)  war  durch  das  fortgehende  Hin-  und  Hergewoge 
zwischen  Europa  und  Asien  so  gründlich  durchgeschüttelt,  dass  sich  nir- 
gends Spuren  des  ursprünglichen  Gepräges  rein  hatten  erhalten  können. 
Das  älteste  Volk  im  nördlichen  Bithynien  (früher  Bebrycia),  die  Bebryker 
(mit  den  Bysmiern),  deren  König  Mygdon  gegen  die  Mariandini  fiel,  wurde 
von  Eratosthetenes  zn  den  in  Asien  untergegangenen  Nationen  gerechnet, 
zeigt  aber  seine  einstige  Ausdehnung  in  dem  in  den  Pyrenäen  (s.  Avienus) 
erhaltenen  Namen  der  Bebryker,  wo  'Justin  kleinasiatische  Chalyber,  die  zu 
Xenophon's  Zeit  den  Mosynoeki*)  unterworfen  waren,  in  Spanien  wieder 
findet  und  Josephus  die  Tubal  (mit  Mesech)  als  Iberer  (Tiberer)  deutet. 

Die  Phrygier  (mit  den  noch  unterscheidbaren  Myg*donen  und  den  Do* 
lionen)  galten  gleichfalls  für  ein  altes  Volk,  aber  die  von  den  Griechen  ge- 
kannten Phrygier  waren  schon  durch  die  Einwanderungen  der  Bryges  aus 
den  Berggärten  des  Bermius  (von  wo  der  Trauerdienst  des  Bromos  sich  zu 
den  bei  Strabo  den  Bithyniern,  bei  Herodot  den  Paphlagoniern  angereihten 
Mariandyni  verbreitet  hatte)  verändert  worden,  und  hatte  wenigstens  von 
diesem  Kriegsgefolge  des  Midas  ihren  Namen  erhalten,  obwohl  der  domi- 
nirende  Character  des  Volkes  der  der  Eingeborenen  blieb,  mit  ihren  an 
Annakos,  dem  antediluvianischen  König  von  Iconium  geknüpften  Sagen 
(s.  Zosimus).  Dem  brygisch-phrygischen  Zuge  nach  Asien  (s.  Conon)  war 
der  mysische  vorangegangen,  der  die  Gezehnteten  aus  Moesien  (dem  Lande 
der  Dardaner),  die  sich  in  den  Buchenwäldern  des  dadurch  benannten  My- 


*)  Die  Mosynoeki  (Mosyni),  deren  König  im  Etagenthurm  eine  sab&ische  Gefangen- 
schaft zu  bestehen  hatte,  (s.  Apoll.)  mästeten  die  Kinder  der  Adligen,  wie  die  Mandingo 
die  ihrigen,  und  die  Tahitier  sich  selbst.  Die  Phrygier  (BQvyoi),  die  (nach  Diod.)  durch 
das  Reich  des  Ninus  absorbirt  wurden,  entsprachen  (in  Ijdisch-mäonischer  Sprache)  den 
Franken  (Phrisii)  in  Frigonum  patria  (Geog.  Hav.)t  als  Freie  (s.  Hesjch.),  waren  aber  ihrer 
pelasgischen  Unterschichtnug  nach  durch  eingedrungene  Eroberer  zu  Heloten  degradirt 
/s.  Athenäus).  Plinius  kennt  die  Brigiani  als  Alpenvolk.  Ug/Ltivtot  t6  yi^og  ix  4>Qvyias 
(Eudozus)  und  Strabo  identificirt  Homer's  Arimi  (Aramaei)  in  Aram  (Syrien)  und  Elam. 
Die  in  Goloniatyerhältniss  zu  Tyr  stehenden  Elymäer,  die  (troischer  Abkunft)  vom  (punischen 
oder  poenischen)  Phoenedamas  in  Sicilien  angesiedelt,  stammten  (nach  Senr.)  vom  Fluss- 
gott Krimisos,  der  sich  in  Gestalt  eines  Hundes  mit  einer  Jungfrau  mischte  (wie  die  Aleuten). 
Die  phrygischen  Eingeborenen  mit  dem  District  Mygdonia  (s.  Steph.  Byz.)  in  Phrygien  (und 
Macedonien)  und  Mesopotamien  setzten  sich  durch  Mygdon,  der  (b.  Homer)  die  Phrygier 
fahrt,  mit  den  Bebrykem  in  Verbindung.  Die  Pamphylier  in  Mopsopsia  (des  Jiopsus  von 
Magarsa)  waren  aus  den  Einwanderern  unter  Ampilodius  und  Kalchas  gemischt. 
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siens  niedergelassen  und  von  den  folgenden  Brygiern  (die  die  Herren  Troja's 
gefangen  nahmen)  zum  Theil  wieder  unterjocht  wurden,  in  spttteren  Zeiten 
der  aeolischen  Wanderung  jedoch  noch  das  Königreich  Teutbrania  sa 
gründen  vermochten. 

Diese  beiden  von  Europa  nach  Asien  gerichteten  Züge  (der  der  Mysier 
und  der  der  Phrygier,  denen  sich  nach  dem  trojanischen  Kriege  der  der 
mit  den  Tbyni  verbundenen  Strymonii  anschloss  nach  dem  von  ihnen  BiÜiynien 
genannten  Theile  Mysien's)  sind  deutlich  markirt,  und  der  ursprüngliche 
Name  dos  kleinasiatischen  Landes,  in  dem  sie  sich  niederliessen,  scheint 
Ascania  gewesen  zu  sein,  das  Askenaz  der  Völkcrtafel.  Scylaz  lässt  Phrygier 
und  Mysier  den  askanischen  See,  der  später  allein  die  alte  Bezeichnung  be- 
wahrte, umwobnen,  aber  Strabo  hat  noch  eine  unbestimmte  Vorstellung  davon, 
dass  dieses  Askania*)  theils  phrygisch,  theils  mysisch  sei,  d.  h.  dass  es  theÜB 
von  den  Mysiem,  theils  von  den  Phrygiern  besetzt  worden.  Die  mysieche 
Einwanderung  war  die  frühere,  und  so  gab  es  eine  Zeit,  wo  der  thracische 
Bosporus  (nach  Dionys.)  der  mysische  geheissen  habe. 

Was  man  später  unter  Mysia  verstand,  (mit  seinem  /Jii^oXvdiog  ica» 
fu^o^Qvyi^ogj  s.  Xanthus,  Dialect)  war  der  geographische  Begriff  für  ein« 
Landschaft,  die  von  „Phrygiern,  Aeoliern,  Troern  und  Mysiem'^  bewohnt 
war,  und  die  eigentlichen  Mysier  wurden  dann  aufs  Neue  in  ein  näheres 
Verwandtschaftsverhältniss  zu  Lydiern  und  Kariem**)  gesetzt.  Aus  dem 
allgemeinen  Niveau  der  Mysier  hoben  sich  wieder  die  Teuerer  durch  eine 
ihre  Eigenthümlichkeit  charakterisirende  Färbung  hervor,  in  Folge  der  po- 
litischen Wichtigkeit  des  ilischen  Pergamum  und  der  deshalb  in  diesem  sa* 
sammentreffenden  Strömungen,  die  durch  Dardanus  von  Samothrake  herbeige- 
lenkt wurden,  in  den  am  Ate-Hügel  siedelnden  Uns  aber  schon  das  assyrische 
Yasallenthum  erkennen  lassen  (unter^Teuthamas  von  Larissa  z.  Z.  des  Krieges). 

Wird  von  der  Verwandtschaft  der  Mysier,  und  also  auch  Trojaner  oder 
(nach  Dionys.  Hai.)  Hellenen,  zu  den  Lydiern  geredet,^^^)  so  ist  damit  der 
eingeborene  Stamm  der  letzteren,  der  der  Maeouier  gemeint,  der  nach  der 
Besetzung  des  Landes  durch  Lydus,  Sohn  des  Atys,  oder  durch  die  Kinder 
des  dem  Lud   verwandten  Amalek   (bei  den  unter   den  Reformwirren   des 


*)  *Aaxay(a  n6Xis  Tqümi^  (Steph.    Byz.)}    ^^  fd6yoy   6k   ki/Livii  dXXa    xai  j   /oi^o  cfiairj} 


xai  oviüyvfio^. 


**)  Die  HelxnbüBche  celtischer  Sitte  mit  cimbrischen  Thierkdpfen  (s.  Pinto)  tragenden 
Karier  (Kar!)  der  Carnorum  regio  siedelten,  von  den  Cycladen  (s.  Thucydides)  vertriebeD, 
unter  den  Kauniern  (mit  den  Gyclopcn-Baaten  zu  Eaonas).  Die  den  Pisidiern  (mit  dem 
Fürstenhaase  Eabalia's)  verwandten  Isaurier  nahmen  an  den  Piratereien  der  Gilicier  Theil. 
Die  Lycier  (seit  dem  Sobne  des  Pandion)  oder  Termilae  (die  mit  den  Solymem  MiXvii  be- 
wohnten) waren  (nach  Fellow)  in  die  St&mme  der  Tramelae  (Termilae),  Troös  und  Tekkefae 
getheilt 

***)  Die  Asiones  oder  Esiones,  die  um  Eayster  und  der  Eflste  wobnt«n,  Terschmolzen 
mit  den  Maeones  za  dem  Volk  der  Lydier,  bei  denen  sie  (noch  beim  Einfall  der  Eimmerier) 
•inen  Zwei^  bildeten  (s.  Strabo). 
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Chou-en-Aten  erfolgendeD  Auswanderangen  der  Hyksos-Beste  aas  Aegyp* 
ten)  sich  nach  den  unzagänglichen  Berggegenden  des  oberen  Herrnns 
(s.  Ptol.)  zartickzogen,  (wie  die  Britten  nach  Wales).  Aus  dieser  Ver- 
wandtschaft der  Teuerer  und  Maeonier,  und  also  gleichzeitiger  Anwen* 
düng  beider  Namen,  erklärt  sich  auch,  dass  die  nach  der  Zerstörung  Troja*s 
nach  Europa  ziehenden  Teuerer  dem  Lande  Paeonien  seinen  Namen  er- 
theilten,  in  dem  bekannten  Wechsel  zwischen  p  und  m.*)  Dieser,  der  bis- 
herigen Richtung  entgegenströmende  Zug  war  indess  nicht  der  erste,  der 
von  Asien  nach  Europa  ging,  sondern  schon  7or  der  Präponderanz  der 
Mysier  und  Phrygier,  die  östlich  vorrückten,  waren  die  Völkerbewegungen 
nach  Westen  geflossen.  Strabo  bemerkt,  dass  Kaukonen,  Leleger  und  Pe- 
lasger  vielfach  nach  Europa  hinübergestreift  seien  (natürlich  nicht  zu  einer 
Zeit,  wo  von  Europa  selbst  Eroberer  auszogen,  sondern  in  einer  früheren), 
und  die  damaligen  Bmigrationen  haben  dann  die  Kaukonen  bis  nach  dem 
Peloponnes,  die  Leleger  über  die  Inseln  und  die  Pelasger  überall  hin  zer- 
streut. Da  die  Bezeichnungen  Mysien  und  Phrygien  (noch  viel  weniger 
Bithynien)  sich  damals  noch  nicht  gebildet  haben  konnten,  ist  als  der  Aus- 
gangspunct  dieser  Wanderungen  eben  jenes  alte  Land  Askania  zu  betrachten, 
das  sich  auch  im  Namen  der  Pelasger  (Pelagonen  in  Macedonien)  in 
Anschluss  an  den  Pelion,  (wo  Peleus  mit  Acastus,  Sohn  des  Pelias,  zu- 
sammengeführt wird)  ausspricht.  Mit  ihnen  wird  ein  teucrischer  oder 
teutonischer  (teuthranischer)  Stamm  verbunden  gewesen  sein,  der  vielfach 
mittlem  der  £[aukonen  {Kavxoi  oder  Chauci,  als  Hochländer  in  Cauoalandensis 
locus  b.  Amm.)  im  Peloponnes  zusammen  auftritt  (wie  der  Fluss  Teutheas 
mit  dem  Kaakon),  und  der  sich  in  den  griechisch  redenden  Teutonen  Italien's 
(b.  Cato)  mit  Pisa  in  dem  von  Kaukonen  besiedelten  Elis  verknüpft. 

Die  Gründung  des  ninivitischen  Reiches*^)  in  Assyrien  1314  a.  d.  (wo 


*)  Nach  GortiaB  ist  der  Wechsel  zwischen  ß  und  ju  auf  einzelne  Mundarten  beschränkt. 
Benfey  h&lt  den  Uebergang  Ton  b  in  m  bekannt  und  gewöhnlich.  Im  taroÜBchen  Dialect 
des  Birmanischen  (Byamma  oder  Myamma)  war  b  regelm&ssig  durch  m  ersetzt.  Im  Gkr- 
maniscben  (besonders  im  englischen)  reimen  die  n  und  p  alliterativ,  (namby-pamby),  sonst 
die  beiden  Labialen. 

**)  Die  Hypachaei  oder  (seit  Ciliz,  Sohn  des  Agenor)  KiUkes  verhielten  sich  (beim 
Durchzug  der  Myrina)  als  Elentherocilicer  im  Gebirge  (s.  Diod.)  und  bei  der  assyrischen 
Besetzung  baute  (der  von  den  Perserkönigen  unter  die  Achaemeniden  inbegriffene)  Sar- 
danapal  (Andrakottus)  oder  Sandrakottns,  (der  nach  der  Niederlage  des  Palaemenes  seine 
Kinder  dem  phrygischen  König  Kottas  schickte)  die  cilicische  Stadt  Anchiale  und  Sandan 
(Jtoaayddy  b.  Sync.)  oder  (nach  Dio  Chryss )  Herakles  die  Stadt  Tarsus  in  Gilicien,  als  Sohn 
des  Herakles  (b.  Kalesius).  Bei  den  Sakaen  herrschte  der  Zoganes  genannte  Sclave  im 
königlichen  Schmuck,  mit  dem  Kotte  oder  Schleier  aus  Byssus  aogethan  (als  Motalemin)* 
Das  Bild  der  Aphrodite-Morpho  (Archaitis)  wurde  yerschleiert  dargestellt  (s.  Paus.).  Memnon 
(aas  Susa),  der  die  Hilfstroppen  des  assyrischen  Königs  Thenthamas  führt,  heisst  Rez 
Indorum  und  der  durch  Deriades  aus  Indien  gesandte  Mohr  vertausdit  in  Gilicien  seinen 
indischen  Namen  Morrheus  mit  dem  dem  des  Sandan  Heracles  (nach  Nonnus).  Die  nach 
der  Yertilgong  der  Nanda  durch  den  Brahmanen  Kautilya  (s.  Vi8hnu-Por&ua)*die  Welt» 
herrschaft  erwerbenden  Manryas  oder  (nach  Tod)  Mori,  die  aus  den  Hcrfdiftiiiera  des  nOrd- 
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auch  in  Aegypten  die  sichere  Aera-Bestimmung  1311  mit  Ramses  III.  be- 
ginnt) übte  ringsum  auf  die  Qeschicke  Asiens  einen  mächtig  umstimmenden 
Einfluss  aus  und  Hess  die  Folgen  desselben  noch  am  Propontis  und  auch 
in  Lydien  sparen,  wo  damals  die  mit  Ninus  genealogisch  in  Beziehung  ge* 
setzte  Dynastie  der  Heracliden  den  Thron  besteigt.  Ilus  von  Pergamas 
bekämpft  im  Auftrage  des  assyrischen  Orosskönig^s  die  noch  unabhängigen 
FtLrsten  des  InnerU;  zunächst  Tantalus  in  Sisyphus  am  Tmolus  auf  den 
später  Phrygien  und  Lydien  scheidenden  Grenzgebieten  und  erringt  den 
Sieg  bei  Pessimus,  (d.  Pausan.),  der  die  Auswanderung  des  Pelops  veran- 
lasste. Xerxes,  der  sich  durch  Perseus  aus  dem  assyrischen  Kdnigshause 
herleitete  (s.  Herodot),  gründete  deshalb  seine  Ansprüche  auf  Griechenland 
in  der  Kriegserklärung  darauf,  dass  der  Stifter  des  argivischen  Staates  ein 
entlaufener  Sklave  seiner  Vorfahren  gewesen,  ähnlich  wie  der  Grosschan 
die  Agaren  vom  byzantinischen  Hofe  Justin's  II.  reclamirt  und  Roa,  Vor- 
gänger des  Attila  (Athel  oder  Aethel)  oder  Oedschel,  die  Auslieferaog  der 
scythischen  Flüchtlinge  (b.  Priscus)  von  den  Römern  verlangt.  Mit  den 
göttlichen  Rossen  des  Poseidon  gelangt  Pelops,  (gefolgt  von  Phthiotiem  und 
Thessaliem)  aus  Enete  (nach  Apollonios  Rhod.)  nach  dem  damals  Apia  (von 
den  Epeem  von  Elis)  oder  Pelasgia  genannten  Peloponnes,  erwirbt  den 
Thron  des  Oenomaus  in  Pisa  und  bekämpft  im  arkadischen  Teuthis  den  Re- 
präsentanten teutonischer  Kaukonen,  (während  der  elische  König  Alektor 
sich  durch  ein  Bündniss  mit  dem  Lapithen  Phorbas  aus  Olenos  zu  stärken 
suchte).  Von  den  herbeigeführten  Phrygiern  (und  Lydiem  nach  Heraclides) 
zeugten  noch  in  folgenden  Zeiten  die  in  Lakonien  zerstreuten  Kegelgräber, 
ähnlich  den  Tumuli  von  Khaivat  bis  zum  Axius  im  macedonisch  (-phrygiscben) 
Mygdonien,  und  in  den  als  phrygische  bekannten  Gräber  im  Peloponnes  (s. 
Athenäus),  sowie  in  den  pelasgischen  Kyclopenbauten  hei  Boghagkieui  in 
Phrygien  (s.  Texier)  finden  sich  Gegenstücke  zum  Löwenthor  des  (indess 
schon  auf  Perseus  zurückdatirten)  Mycenae,  (s.  Ainsworth),  wo  des  Pe- 
lops' Nachkommen  herrschten. 

Der  damalige  Cnlturzustand  Griechenland's  war  ein  noch  sehr  niedrig 
graduirter  und  Pelops  selbst  trug  in  dem  weissen  Elfenbeinfleck  auf  seiner 
Schulter  das  (der  Iphigenia  zur  Erkennung  des  Orestes  dienende)  Merk- 
zeichen der  Pelopiden  und  der  durch  das  Verschlingen  von  Tantalis  ge- 
rächten Kreurgien,  bei  denen  Pan  tanzte  (s.  Aristides).  Der  durch  die  Zer- 
stückelung des  Stymphalus  herbeigeführte  Misswachs  war  durch  den  frommen 
Aeacus  zu  sühnen.     Wie  die  Kukis  vor  der  Hochzeit  auf   Köpfeschnellen 


liehen  Hemawanta  nach  Indien  kommeD,  treten  unter  Chandragnpta  (Chan-ta-katta)  oder 
(b.  Athen.)  Sandrocoptus  (Sandrocottas)  in  Verhandlang  mit  den  Seleuciden  und  beförderten 
(seit  Asoka)  den  Baddhismag  der  Sakya,  wie  die  durch  Maharaja  Gupta  (319  p.  d.)  ge- 
stiftete Gupta-Dynastie.  Die  Mauren  entsprechen  (im  lybiichen  Jargon)  den  Medem  (nach 
SailoBt.).    Qoadratns  leitete  die  Maumsier  (Pharosier)  und  Mauren  von  den  Partfaern  ab. 
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gehcD,  die  luruna  den  Zahn  eines  erlegten  Feindes  als  Morgengabe  bringen, 
wie  die  Könige  am  Benny  aus  Schädeln  Fetischhäuser  bauen  (gleich  den 
Tempeln  der  Azteken  und,  nach  chinesischen  Berichten,  die  Paläste  der 
alten  Lieukieu-Insulaner),  so  fielen  unter  Oenomaus  Händen  die  Freier  um 
Hippodamia,  und  schon  hingen  dreizehn  Schädel*)  im  Tempel  des  olympischen 
Zeus,  auf  die  der  König  mit  einem  Maori-Humor  %u  blicken  pflegte,  ho£fend 
bald  die  genügende  Anzahl  beisammen  zu  haben,  um  (wie  Antäus)  ein  Cal- 
varium  zu  errichten.  Pelops  verdarb  ihm  den  Spass ;  er  war  ein  (tibetischer) 
Tengrisohn,  herabgestiegen  aus  Zeus  (oder  Indra's)  Himmel,  wie  die  Prinzen 
indo-chinesicher  Mythen,  aber  während  diese  durch  Kraft  hoher  Tugenden 
solcher  Erhebung  gewürdigt  worden,  war  es  eine  Verirrung  sinnlicher  Lust, 
der  den  aus  dem  Sudzauber  des  Kessels  mit  jugendlicher  Schönheit  wieder* 
geborenen  Knaben  (wie  den  Eber  Sährimner  des  Kahn's  Andhrimner  beim 
Fest  der  Einheriar)  zum  Olymp  entfiihren  Hess,  wie  vorher  schon  den 
Ganymed,  um  dessen  Raube's  willen  Ilos,  Sohn  der  Tros,  zum  Rachekriege 
ausgezogen  war,  während  später  die  Panachaeer  der  Helena  wegen  kämpften, 
als  man  die  (in  der  Knabenliebe  wieder  auflebenden  Sünden),  die  auch  die 
luca  mit  Feuer  und  Schwert  auszurotten  suchten,  als  fluchwtlrdig  erkannten. 
Der  Name  Polops,  der  (nach  Krahner)  von  Pelasgier  etymologisch  nicht 
verschieden  ist,  fährt  weiter  auf  den  Pelion  in  nBka(yfix6v  neXiov  (s.  Krause), 
mit  dem  Ossa,  von  Pelasgioten  (nach  Simonides)  umwohnt,  während  (b.  Homer) 
auf  dem  „schattig  belaubten  Pelion'^  die  Magneten  hausen,  von  Prothoos  (Sohn 
des  Teuthredon)  geführt.  Am  Pelion,  auf  dessen  Gipfel  die  Nv^^ai,  üekiddes 
walteten,  vertrieb  Pirithoos  die  Gentauren,  die  von  derNephele  dem  Ixion 
geboren  waren,  während  Pelops  seine  Schwester  Niobe  dem  Amphion  in 
Böotien  vermählt  hatte  und  die .  neblige  Wolkeogestalt  der  Nephele  sich 
mit  dem  düsteren  Athamas  von  Orchomenos  (Ormenium  oder  Orminium  am 
Pelion)  vermählt,  als  Mutter  der  Helle  und  des  Phrixus.  Gleich  den 
lydischen  und  (in  griechischer  Auffassung)  assyrischen  Königen  leiteten  sich 
die  Danaiden  inArgos  von  Herakles  ab,  und  ihre  von  Pelops  vertriebenen 
Nachkommen  kehrten  als  Herakliden  zurück  im  näheren  Anschluss  an  den 
jüngeren  Göttersohn  der  böotischen  Dewanagara. 


*)  Noch  Herodot  spricht  von  Menschenopfern  in  Acbaja  und  Phthiotis.  Menelaus  be- 
sänftigte die  widrigen  Winde,  über  die  er  sich  (b.  Homer)  beklagt,  durch  Kinderopfer, 
wegen  welcher  er  von  den  Aegyptem  verjagt  wnrde. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Coroados  der  brasilianischen  Provinz 

Bio  Grande  do  Snl 

von    Reinhold    Hensel. 

Den  äussersten  Süden  Brasiliens,  südlich  vom  oberen  Laufe  des  üragaaj, 
bildet  die  Provinz  Rio  Orande  do  Snl.  Sie  gehört  zu  den  Provinzen  jenes 
Staates,  die  einen  Wechsel  von  Grasland,  Campos  und  Wald  zeigeOi  doch 
ist  in  ihr  das  Erstere  vorherrschend  und  geht  nach  Süden  und  Osten  in 
die  Ebenen  von  Uruguay  und  Corrientes  und  also  auch  in  die  Pampas  der 
Argentinischen  Staaten  über.*) 

lieber  die  Urbewohner  dieser  Gegenden  vor  der  Entdeckung  Amerikas 
wissen  vrir  nichts  Bestimmtes,  wir  können  nur  annehmen,  dass  ihre  Ver- 
breitung damals  eine  wesentlich  andere  war  als  später.  Mit  der  Einfährnng 
des  Pferdes  durch  die  Spanier  ist  in  den  Verhältnissen  der  die  Südspitze 
Amerika*8  bewohnenden  Indianer  eine  vollständige  Aenderung  eingetreten. 

Die  ausgedehnten  Steppen,  welche  weder  dem  Jäger  eine  grosse  Aas- 
beute an  jagdbarem  Wilde,  noch  dem  sesshaften  Ansiedler  in  der  BSmte 
einen  Lohn  seiner  Mühe  gewähren  konnten,  verloren  mit  der  Verbreitang 
des  Pferdes  iliren  Charakter  der  Oede  und  Unzugänglichkeit.  Es  spricht 
sehr  für  einen  hohen  Orad  der  Intelligenz  bei  den  ürbewohnem  jener  Re- 
gionen, dass  sie  die  Bedeutung  des  Pferdes  so  schnell  erkannten  und  sich 
mit  dem  Oebrauche  desselben  so  vertraut  machten,  dass  sie  nach  kurzer 
Zeit  als  die  ersten  Reiter  der  Welt  angesehen  wurden.  Die  Steppen  worden 
ihnen  durch  das  Pferd  erschlossen  und  die  bisher  nur  auf  Fluss  und  Wald 
angewiesenen  Indianer  verwandelten  sich  in  jene  kühnen  Freibeuter,  die 
heute  noch  der  Schrecken  der  weissen  Bevölkerung  in   den  Pampas  sind. 

Es  fehlt  gegenwärtig  noch  an  einem  positiven  Merkmal,  um  diese 
Stämme  des  äussersten  Südens  von  den  Guarani-  und  Tupi- Völkern  zn 
unterscheiden,  aber  dass  sie  sich  des  Pferdes  bemächtigt  und  einem  No- 
madenleben mehr  oder  weniger  ergeben  haben,  ist  ftlr  sie  charakteristisch. 

Die  Provinz  Rio  Grande  do  Sal  scheint  niemals  von  diesen  unstäten 
Gamp-Indianem  sehr  bevorzugt  worden  zu  sein.  Das  wellenförmige  Hügel- 
land von  bewaldeten  Höhenzügen  unterbrochen,  die  schlechtere  Weide  und 


*)  In  Bezug  auf  die  geographischen  Verhältnisse  der  Provinz  verweise  ich  auf  meine 
nBeitrftge  zur  näheren  Eenntniss  der  brasilianischen  Provinz  Rio  Grande  do  Sol/'  in  der 
'^tttichrift  fftr  Erdkunde.    Berlin  1867.  pg.  227. 
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violleicht  auch  frühzeitige  Ansiedlnngen  der  weissen  Rasse  dind  den  No- 
maden ein  Hinderniss  gewesen.  Es  scheint,  dass  die  Mehrheit  der  Ur- 
bewohner  der  Provinz  aas  den  sesshafteren  Guarani  bestanden  hat. 
Namentlich  in  den  nordwestlichen  Gegenden,  den  sogenannten  ,,  Missionen,^ 
waren  sie  wie  in  Paraguay  von  den  Jesuiten  angesiedelt  nnd  cultivirt  worden. 
Ueberall  in  ganz  Bio  Grande  do  Sul  stösst  man  auf  Namen,  die  dem 
Guarani  angehören,  z.  B.  die  Flussnam^n  Gravatahy,  Cahy  (hy  das  Wasser), 
Gapiv&ry  (von  Hydrochoerus  capybara  so  genannt).  Die  Namen  der  Pflanzen, 
namentlich  der  nutzbaren  Waldbäume,  gehören  meistens  dem  Guarani  an 
und  nur  wenige,  wie  z.  B.  pinhSo,  carvalho,  cereja  hat  der  Biograndenser 
dem  Portugiesischen  entlehnt.  Die  Thiere  führen  theils  portugiesische  Namen, 
wie  veado  branco  (cervus  campestris),  veado  pardo  (Cervus  rufus),  theils 
solche  des  Guarani  wie  virä  (Cervus  nemorivagns),  theils  haben  die  ersten 
Ansiedler  indianische  Namen  aus  den  nördlicheren  Provinzen  Brasiliens 
eingeführt,  wie  boucbi  für  den  Brüllaffen  (caraya  in  Paraguay). 

Während  die  Guarani-Völker  als  die  Träger  der  ältesten  Kultur  in  Rio 
Grande  do  Sul  erscheinen,  haben  offenbar  ausser  ihnen  noch  andere,  mit 
ihnen  nicht  verwandte  Stämme  diese  Provinz  bewohnt,  so  die  zu  den  Pampaa- 
Indianern  zu  zählenden  Minuanos  im  Südwesten,  welche  gegenwärtig  wohl 
verschwunden  sind,  nach  denen  aber  noch  heute  zu  Porto  Alegro  der  eisig- 
kalte Südwest  „Minuano^  genannt  wird,  und  die  Charrua,  welche  sich  noch 
in  wenigen  Ueberresten  in  den  schon  erwähnten  « Missionen^  am  Uruguay 
finden  sollen.  Im  Norden  der  Provinz ,  d.  h.  auf  der  sogenannten  Serra 
oder  dem  Hochlande  und  in  dem  ausgedehnten  Urwalde  der  Terraäse, 
welche  jenes  vom  Tieflande  scheidet,  fanden  sich  Botocuden,  welche  sich 
dadurch  von  den  nördlichen  Botocuden  unterschieden,  dass  sie  in  der  Unter- 
lippe nur  eine  kleine  Oeffnung  ohne  Holzpflock  besessen,  deren  sie  sich 
zum  Pfeifen  bedienten.  Sie  waren  ihi*er  Wildheit  wegen  sehr  gefürchtet 
und  haben  noch  die  ersten  deutschen  Colonisten  im  Urwalde  vielfach  be- 
lästigt. Gegenwärtig  scheinen  sie  ganz  zurückgedrängt  und  nur  auf  die 
Provinzen  Paranä  und  Sta.  Catharina  beschränkt  zu  sein,  wo  namentlich 
die  Colonie  Brusque  jetzt  noch  ihren  Bäubereien  ausgesetzt  ist. 

Auf  ein  früheres  Vorkommen  der  den  Guarani  verwandten  Tapes-In- 
dianer  scheint  der  Name  der  Serra  dos  Tapes  im  Westen  der  Lagoa  dos 
Patos  hinzuweisen. 

Gegenwärtig  sind  alle  die  genannten  Stämme  der  Ureinwohner  ver^ 
schwunden  oder  auf  nur  wenige  Individuen  reducirt.  Dagegen  hat  sich  bis 
heute  einer  jener  Stämme  erhalten,  die  von  den  Brasilianern  «Coroados*  ge- 
nannt werden. 

Der  Name  «coroado,^  gekrönt,  soll  von  coroa,  die  Krone,  herkommen, 
und  wird  von  den  Brasilianern  denjenigen  Indianern  beigelegt,  welche  eine 
Tonsur  tragen,  so  dass  der  Kopf  von  einem  Haarkranze  wie  von  einer 
Krone  umgeben  wird. 
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Man  findet  Ooroados  in  mehreren  Gegenden  Brasiliens^),  es  bleibt 
aber  noch  eine  offene  Frage,  wie  weit  sie  identisch  oder  mit  einander  vei^ 
wandt  sind.  In  Rio  Grande  do  Sul  scheinen  sie  erst  in  verbältnissmässig 
neuerer  Zeit  eingewandert  zu  sein,  da  sich  selbst  in  den  gegenwärtig  von 
ihnen  bewohnten  Gegenden  nirgends  Ortsnamen  aus  ihrer  Sprache  entlehnt 
vorfinden.  Sie  scheinen  aus  dem  Nordwesten  her  vorgedrungen  za  sein, 
vielleicht  aus  der  Provinz  Paran&  und  haben  im  Kampfe  mit  den  schon  &> 
wähnten  Botocuden  diese  vor  sich  her  und  schliesslich  in  die  Provinz  Sia. 
Catharina  getrieben  zum  Theil  wohl  mit  Unterstützung  der  brasilianischen 
Begierungi  die  sich  ihrer  als  eines  Mittels  zur  Bekämpfung  jener  gefähr- 
lichen Räuber  bedient. 

Die  Coroados  sind  ächte  Waldindianer,  welche  als  solche  den  Camp 
und  das  Wasser  vermeiden.  Sie  reiten  daher  weder,  noch  treiben  sie  Flass- 
schiffahrt.  Man  trifft  zwar  einzelne  Individuen  bei  den  Viehzüchtern  der 
Serra  oder  als  Ruderknechte  auf  den  grossen  Flüssen  des  Tieflandes^  doch 
sind  sie  dann  fast  immer  als  Kinder  ihren  Eltern  entführt  worden  und  unter 
Weissen  aufgewachsen.  Die  brasilianische  Regierung  hat  sich  bemüht,  die 
Coroados  aus  ihren  Wäldern  zu  locken  und  an  feste  Niederlassungen  zu  ge* 
wölinen.  Daher  finden  sie  sich  gegenwärtig  in  Rio  Grande  do  Sul  fast  nur 
in  einem  mehr  oder  weniger  cultivirten  Zustande  und  zwar  an  3  Punkten, 
bei  Nonohay  am  oberen  Uruguay  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Rio  Paaso 
fundo,  in  den  Gampos  do  meio  uad  bei  der  Militär- Golonie  Gaseros,  die  im 
Matte  portuguez  auf  der  Grenze  zwischen  den  Gampos  do  meio  und  denen 
der  Vaccaria  gelten  ist. 

Es  war  am  21.  Mai  des  Jahres  1865,  als  ich  die  genannte  Golonie  be- 
suchte und  während  eines  einwöchentlichen  Aufenthaltes  daselbst,  Zeit  nud 
Gelegenheit  hatte,  die  Indianer  genau  kennen  zu  lernen.  Diese  hatten  frtLher 
unmittelbar  an  der  für  Neger-Soldaten  gegründeten  Golonie  gewohnt;  doch 
hatten  sie  seit  einem  Jahre  ihre  Hütten  eine  Legua  weiter  davon  entfernt, 
da  eine  Blattern-Epidemie  unter  ihnen  ausgebrochen  war  und  viele  hingerafft 
hatte.  In  einem  solchen  Falle  pflegen  sie  die  Hütten  der  Verstorbenen  n 
verbrennen  und  die  Gegend  zu  verlassen. 

Die  Regierung  hat  diesen  Niederlassungen  der  Indianer  besondere 
Directoren  vorgesetzt,  zu  deren  Aufgaben  es  gehört,  die  noch  nicht 
aldeisirten  Indianer  aus  den  Wäldern  zu  locken  und  an  ein  sesshaftes 
Leben  zu  gewöhnen.  Daher  erfiüirt  man  auch  über  deren  Zahl  nichts 
Sicheres,  da  es  im  Interesse  der  Directoren  liegt,  ihre  Menge  so  ge- 
ring als  möglich  anzugeben,  um  die  eigene  Thätigkeit  recht  gross  er- 
scheinen zu  lassen.  Namentlich  am  oberen  Taguary  und  zwischen  ihm 
und  dem  Gahy  scheinen  noch  vollständig  wilde  Coroados  vorzukommen, 
vrie  man  aus  den  von  Zeit  zu  Zeit  sich  wiederholenden,  jetzt  aber  fast  ganz 


*)  Vergl.  BurmeiBter,  Reise  nach  Brasilien  etc.    Berlin  1853.  p.  246. 
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unterbliebenen  Ausfällen  auf  die  deutseben  Colonisten  deis  Urwaldes  scliliessen 
kann.  Doch  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  manche  dieser  Räubereien  den 
civilisirten  Indianern,  namentlich  denen  von  Caseros  zuzuschreiben  sind,  die 
zuweilen  aus  ihi*en  Niederlassungen  verschwinden,  ohne  dass  man  bei  ihrer 
Bückkehr  mit  Sicherheit  erfährt,  wo  sie  inzwischen  geblieben  sind.  Auch 
flüchten  nicht  selten  entlaufene  Sclaven  in  den  Wald,  welche  dann  leicht 
durch  Noth  getrieben  werden,  das  Eigenthum  der  Colonisten  anzugreifen. 

Zum  ersten  Male  hatte  ich  im  Jahre  1864  Gelegenheit  gehabt,  die 
Indianer  der  Militär-Colonie  von  Monte  Caseros  und  zwar  in  Porto  Alegre 
selbst  zu  sehen.  Ihr  damaliger  Kazike  Doble,  den  die  Regierung  für  seine 
ihr  geleisteten  Dienste  zum  Range  eines  Brigadier  erhoben  hatte^  war  mit 
mit  einem  Theile  seiner  Bande  und  einem  Transporte  von  vielleicht  dreissig 
wilden  Coroados  nach  der  Hauptstadt  gekommen,  um  sich  für  diesen  be- 
deutenden Fang  eine  besondere  Belohnung  vom  Gouvernement  zu  holen. 
Dieser  Häuptling  war  ein  höchst  intelligenter  Mann  und  ein  ganz  besonderer 
Schlaukopf,  dem  es  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  sämmtliche  wilde  Coroados 
aus  den  Wäldern  zu  bringen  und  nur  der  gezähmte  Indianer  vermag  hier 
des  wilden  habhaft  zu  werden,  allein  er  Hess  sich  den  geringsten  Dienst 
sehr  tbeuer  bezahlen  und  war  verhältnissmässig  sehr  sparsam  in  dem  Ein- 
fangen seiner  ungezähmten  Stammesgenossen,  um  die  Waare  nicht  im  Preise 
sinken  zu  lassen,  und  sich  als  beständig  unentbehrlich  zu  erbalten.  Bei 
diesem  Aufenthalte  in  Porto  Alegre  wurden  sie  von  dem  Blatterngift  inficirt; 
doch  brach  die  Epidemie  erst  nach  der  Rückkehr  in  ihre  Niederlassung  aus 
und  richtete  so  grosse  Verheerungen  unter  ihnen  an,  da  die  Coroados  wie 
alle  Indianer  die  Fieberhitze  durch  das  Baden  im  kalten  Wasaer  zu  besei- 
tigen suchen. 

Bei  meinem  Besuche  in  der  Militär-Colonie  gelang  es  mir,  zwei  ihrer 
Gräber  ausfindig  zu  machen  und  zu  öflnen.  Das  eine  derselben  gehörte 
einem  gemeinen  Individuum  an,  und  war  durch  nichts  von  aussen  kenntlich. 
Der  Todte  lag  in  einen  alten  Poncho  eingewickelt  etwa  3  Fuss  tief  aut 
dem  Rücken  horizontal  in  der  Erde,  nur  der  Kopf  war  nach  der  Brust  ge- 
neigt. Das  Fleisch  war  fast  ganz  abgefault  und  nur  ein  Rest  des  Gehirnes 
war  noch  in  der  Schädelhöhle.  Das  Skelet  war  zerfallen,  seine  Knochen 
aber  lagen  in  vollständiger  Ordnung.  Das  dicht  daneben  befindliche  Grab 
gehörte  jedoch  einem  angesehenen  Oberhaupte  von  aristokratischer  Abstam- 
mung an,  nach  Angabe  der  Bewohner  der  Militär-Colonie,  und  war  leicht 
kenntlich  an  einem  grossen  mehrere  Schritte  im  Durchmesser  haltenden 
Erdfleck,  der  frei  von  Gras  war  und  in  dessen  Mitte  etwa  2  Fuss  tief  das 
Skelet  lag.  Doch  waren  die  Knochen  desselben  vollständig  durcheinander 
geworfen.  Die  Indianer  pflegen  nämlich  die  Knochen  der  Häuptlinge,  wenn 
das  Fleisch  abgefault  ist^  aus  der  Erde  zu  nehmen  und  an  einer  andern 
Stelle  wieder  einzugraben,  und  wahrscheinlich  hatten  sie  schon  früher  das 
Grab  geöffnet^  um  sich  von  der  Verwesung  der  Fleischtheile  zu  überzeugen, 
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und  dabei  die  Knochen  durcheinander  geworfen.  Sie  wollten  auch,  wie  sie 
mir  mittheilten,  im  nächsten  Monat  ein  grosses  Fest  feiern,  wahrscheinlich 
um  die  Uebersiedlung  der  Knochen  auszufahren.  Der  kahle  Fleck  auf  dem 
Grabe  rührte  von  einem  früheren  Feste  zum  Qedächtniss  des  Todten  her 
wobei  zugleich  aut  dem  Grabe  getanzt  worden  war.  Diese  Feste  arten  zu 
wilden  Trinkgelagen-  aus,  denn  die  Indianer  wissen  aus  Maiskörnern,  welche 
von  den  Weibern  gekaut  und  in  ein  grosses  Gefäss  gespieen  werden,  ein 
berauschendes  Getränk  zu  bereiten.  Die  gekaute  Masse  geht  durch  den  bei- 
gemengten Speichel  bald  in  Gährung  Über  und  soll  sehr  berauschend  wirken. 
Den  Weibern  ist  der  Gennss  dieses  Getränkes  streng  untersagt.  Sie  müssen 
bei  den  Gelagen  stets  nüchtern  bleiben  und  bilden  eine  Art  Wache,  die  über 
j[eden  betrunkenen  Mann  herfällt,  ihn  bindet  und  in  eine  besondere,  dazu 
bestimmte  Hütte  schleppt,  um  so  dem  Blutvergiessen  unter  den  Trunkenen 
vorzubeugen.    Schomburgk  erzählt  Aehnlichcs  von  den  Garaiben  in  Guiyana. 

Von  Gestalt  sind  die  Coroados  ausserordentlich  kräftig  und  stämmig 
gebaut,  aber  eher  klein  als  gross  zu  nennen,  höchstens  erreichen  sie  Mittel- 
grösse. Die  Weiber  sind  immer  klein.  Beide  Geschlechter  zeichnen  sich 
wie  alle  Indianer  durch  kleine  Hände  und  Füsse  aus.  Das  Haar  ist  schwane 
und  straff.  Die  Augen  sind  ebenfalls  schwarz  oder  ganz  dunkelbraun,  eine 
schiefe  Stellung  derselben  ist  nicht  zu  bemerken.  Das  Gesicht  ist  breit  und 
entspricht  dem  runden,  etwas  grossen  Kopf.  Die  Stirn  ist  niedrig,  die 
Nase  kurz  und  breit,  bei  einzelnen  Individuen  schmäler  und  etwas  gebogen, 
der  Mund  breit.  Die  Backenknochen  sind  mehr  oder  weniger  vorstehend, 
so  dass  das  ganze  Gesicht  einen  etwas  mongolischen  Typus  erhält.  Die 
Zähne  sind  nicht  schärfer  gestellt  als  bu:  Weissen.  Die  Farbe  ist  keines- 
wegs roth,  sondern  wie  hellgebrannter  Kaffee  oder  wie  lohgares  Leder,  bei 
einzelnen,  namentlich  jüngeren,  Individuen  selbst  ein  etwas  dunkles  Weizengelb. 

Ihre  Hütten  sind  höchst  zierlich  und  sauber  eingerichtet  und  unter- 
scheiden sich  dadurch  sehr  vortheilhaft  von  denen  der  ärmeren  Brasilianer. 
Als  Grundlage  des  Baues  dienen  zwei  schwache  Stämme,  am  oberen  Ende 
mit  einer  Gabel  versehen.  Sie  werden  je  nach  Länge  der  Hütte  mit  dem 
untern  Ende  in  die  Erde  gegraben.  Auf  die  Gabeln  kommt  eine  Stange, 
welche  so  die  Firste  der  Hütte  bildet.  Längs  dieser  Mittellinie  sind  seit* 
lieh  2  Pfähle,  einer  vom,  der  andere  hinten  in  den  Boden  gesteckt,  die  am 
oberen  Ende  ebenfalls  gegabelt  sind,  aber  nur  eine  Höhe  von  2—3  Fubs 
erreichen.  Auf  ihnen  ruhen  gleichfalls  Stangen,  welche  den  untern  Rand 
des  Daches  tragen.  Auf  dieses  Gerüste  ist  sodann  ein  Sparreu-  und  Latten- 
werk gelegt,  sehr  ähnlich  wie  bei  unseren  Häusern.  Das  Dach  ist  aus 
langem,  trocknem  Grase  gebildet  und  gleicht  ganz  jenen  Dächern  aus 
Langstroh,  wie  sie  auch  bei  uns  auf  dem  Lande  zu  finden  sind.  Die  nie* 
drigen  Seltenwände  des  Hauses  und  die  ziemlich  hohen  Giebel  bestehen 
auch  aus  Sprossen  ähnlich  denen  des  Daches,  sind  oben  ebenfalls  auf  der 
Aussenseite  mit  jenem  Grase  gedeckt.    Die  Thür  befindet  sich  an  einer  der 
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Giebelseiten.  Das  Ganze  würde  eiDigermassen  den  Hütten  der  Obstwächter 
an  unsern  Chausseen  ähneln ,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  diesen 
das  Dach  bis  auf  die  Erde  herabgeht,  die  Seitenwände  also  fehlen. 

Innerhalb  ihrer  Niederlassung  gehen  beide  Geschlechter  nackt,  begeben 
sie  sich  aber  in  die  Gesellschaft  der  Weissen,  so  sind  sie  gezwungen, 
Kleider  anzulegen.  Die  Männer  ziehen  dann  Beinkleider,  auch  wohl  ein 
Hemd  an,  die  Weiber  wickeln  den  Leib  von  den  Hüften  abwärts  in  ein 
Stück  Zeug,  so  dass  es  aussieht,  als  hätten  sie  einen  Bock  angelegt,  um 
die  Schultern  werfen  sie  ein  kleineres  Tuch^  ähnlich  unseren  Taschentüchern, 
von  dessen  vier  Zipfeli  sie  zwei  vorn  auf  der  Brust  in  einen  Knoten  ver- 
einigen, die  Brust  selbst  bleibt  frei.  Dem  Weibe  f^lt  die  ganze  Last  der 
häuslichen  Arbeit  zu,  eben  so  das  Einsammeln  der  Nahrungsmittel,  namentlich 
im  Winter,  d.  h.  im  Mai  und  Juni,  wenn  die  Früchte  der  Araucarien  reif 
sind;  die  um  die  genannte  Zeit  ihre  Hauptuahrung  bilden.  Auch  werden  , 
Vorrathe  davon  angelegt,  doch  nicht  in  dem  Grade,  wie  es  bei  der  Häufig- 
keit der  Araucarien  möglich  wäre.  Sie  besteigen  die  hohen,  astlosen  Stämme 
dieser  Bäume,  indem  sie  die  Füsse  durch  eine  biegsame  Schlingpflanze  oder 
einen  Strick,  etwa  von  der  Ausdehnung  eines  langen  Schrittes,  verbinden, 
und  ausserdem  noch  ein  entsprechend  langes  Stück  des  Strickes  um  den 
Stamm  schlingen,  das  sie  an  beiden  Enden  mit  den  Händen  fest  halten. 
Die  Weiber  tragen  alle  Lasten,  auch  ihre  kleinen  Kinder,  an  einem  breiten, 
um  die  Stirn  gewundenen  Bande,  welches  über  den  Rücken  herabhängt  und 
hier  mit  einem  Korb  oder  Tuch  in  Verbindung  steht. 

Die  Männer  beschäftigen  sich  bloss  mit  der  Jagd  und  bedienen  sich 
dazu  der  Bogen  und  Pfeile  und  der  Hunde,  welche  sich  von  denen  der 
Brasilianer  nicht  unterscheiden.  Fallen  stellen  sie  nicht.  Papageien  schiessen 
sie  mit  stumpfen  Pfeilen  oder  fangen  sie  auf  eine  höchst  eigenthümliche 
Weise.  Diese  Vögel  haben  nämlich  bestimmte  Bäume,  auf  denen  sie  in 
grossen  Schwärmen  jede  Nacht  zubringen.  Auf  einem  solchen  Baume  bauen 
nun  die  Indianer  eine  Hütte  von  Zweigen,  die  so  dicht  an  einander  gefügt 
sind,  dass  die  Vögel  den  in  der  Hütte  verborgenen  Jäger  nicht  bemerken. 
Dieser  ist  mit  einer  langen  Buthe  wie  zum  Angeln  bewaffnet,  welche  am 
oberen  Ende  eine  Schlinge  trägt.  Haben  nun  die  Papageien  sich  ihr  Nacht- 
lager ausgesucht,  so  zieht  sie  der  Jäger  mittelst  der  Schlinge  und  der 
Angelruthe  nach  einander  in  die  Hütte  und  t^dtet  sie,  bis  er  hinreichendes 
Material  zum  Nachtessen  besitzt. 

Die  Pfeile,  welche  wohl  5'  lang  sind,  bestehen  aus  Holz  und  Bohr, 
wobei  dieses  die  vordere  Hälfte  bildet.  Beide  Stücke  sind  durch  einen 
Bindfaden,  der  aus  den  Blättern  der  kleinen  stachlichen  Tucüm-Palme  ge- 
wonnen wird  und  ganz  unserem  Bind&den  gleicht,  zusammengefügt.  Die 
Spitze  ist  gewöhnlich  aus  Knochen  und  wird  aus  dem  Oberarmbeine  eines 
Affen  oder  Behes  sehr  sinnreich  geschnitzt,-  da  dieser  Knochen  ein  gerades 
Mittelstück  besitzt,  nach  dem  oberen  Gelenkkopf  hjn  aber  eigenthümlich  ge- 
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bogen  oder  verdickt  ist  Man  kann  daher  ans  ihm  ein  ziemlich  langes 
Stück  herausschneiden,  welches  in  seiner  vordem  Hälfte  ganz  gerade  ist^ 
also  in  der  Achse  des  Pfeiles  liegen  kann,  während  das  hintere  Ende  wegen 
seiner  Ea^ttmmuug  nach  hinter,  zu  vom  Pfeile  absteht^  also  als  Widerhaken 
fangirt.  Zuweilen  nehmen  sie  auch  Eisen  zu  den  Pfeilspitzen,  namentlich 
Messerklingen,  dann  werden  diese  zweischneidig  zugeschliffen  und  dienen 
gewöhnlich  zur  Jagd  auf  grössere  Thiere,  z.  B.  Anten  oder  den  Jagnar. 
Die  Ersteren  werden  von  den  Hunden  getrieben  und  flüchten  immer  nach 
dem  Wasser,  die  Indianer  sind  aber  so  schnell,  dass  sie  nicht  selten  schon 
vor  der  Ante  am  Wasser  anlangen  und  diese  dann  erworten.  Eine  gleiche 
Gewandtheit  entwickeln  sie  auf  der  Jagd  der  Bisamschweine,  und  es  wurde 
mir  ein  alter  Indianer  gezeigt,  der  von  so  grosser  Stärke  und  Schnelligkeit 
war,  dass  er  die  wüthenden  und  den  Jägern  so  gcßifarlichen  grossen  Bisam- 
schweine (Dicotyles  labiatus)  lebendig  an  den  Hinterbeinen  zu  fangen  wagte. 
Der  Jaguar  lässt  sich,  wenn  er  alt  ist,  von  den  Hunden  nicht  auf  einen 
Baum  treiben,  sondern  erwartet  seine  Gegner  auf  der  Erde.  In  diesem 
Falle  ist  er  fttr  den  Jäger  sehr  gefährlich,  und  die  Indianer  wagen  dann, 
wie  sie  erzählten,  ihn  nur  anzugreifen,  wenn  sie  in  grosser  Anzahl  vereinigt 
sind.  Sie  rücken  alsdann  dem  Thieie,  im  Halbkreis  geordnet,  so  nahe  wie 
möglich  und  schiessen  alle  zu  gleicher  Zeit  ihre  Pfeile  ab.  Der  Jagaar, 
welcher,  wenn  er  von  einem  einzelnen  Pfeile  getroffen  wird,  sich  unfehlbar 
auf  den  Schützen  stürzt,  wird  nun  so  rathlos,  dasL  er  statt  auf  seine  Feinde 
loszuspringen,  sitzen  bleibt  und  die  zahlreichen  Pfeile  durch  Abreissen  za 
entfernen  sucht,  unterdess  bekommt  er  eine  zweite  und  dritte  Salve  und  er- 
liegt gewöhnlich,  ohne  den  Jägern  Schaden  zugefügt  zu  haben.  Rehe  und 
Gutis  (Dasyprocta  aguti)  jagen  die  Indianer  wohl,  essen  aber  nicht  ihr 
Fleisch,  wahrscheinlich  aus  religiösen  Gründen. 

Obgleich  die  Coroados  der  Niederlassungen  alle  getauft  sind,  so  haben 
sie  doch  sonst  keine  Lehren  der  christlichen  Religion  angenommen  und 
halten  noch  an  ihrem  früheren  Glauben  und  beten  zu  gewissen  Sternen, 
tupä  genannt.  Sie  leben  in  Polygamie,  doch  pflegt  nur  das  Oberhaupt  'drei 
bis  vier  Weiber  zu  haben,  die  Uebrigen  begnügen  sich  mit  einer  Frau, 
wenigstens  in  neuerer  Zeit.  Nahe  Verwandte  heirathen  einander  nicht,  und 
sie  sind  in  diesem  Punkte  sehr  genau.  Der  Kazikc  hält  die  Trauungen  ab, 
doch  hoffte  man,  sie  bald  zur  kirchlichen  Trauung  zu  bringen.  Eigentliche 
Priester  haben  sie  nicht.  Früher  trugen  die  Coroados  eine  grosse  Tonsor, 
jetzt  scheeren  sie  den  kleinen  Kindern,  die  schon  mit  behaarten  Köpfen  ge- 
boren werden,  nur  einmal  eine  solche  uud  lassen  dann  die  Haare  für  immer 
wieder  wachsen.  Die  Weiber  nehmen  eine  sehr  untergeordnete  Stellang 
ein  und  werden  nicht  geachtet  Obgleich  Ehen  geschlossen  werden,  so 
scheinen  sie  doch  nicht  so  bindend  zu  sein,  da  man  sich  nicht  scheut,  den 
Fremden  in  Hoffnung  einer  Belohnung  die  Weiber  anzubieten.  Es  giebt 
freilich  Ausnahmen.      Ein  junger  Coroado,  der  die  Tochter  des  Kasiken 
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Dobto  zur  Frau  hatte,  nahm  dieselbe,  gegen  die  Sitte  der  Indianer  über- 
haupt, als  bei  ihr  die  Blattern  ausbrachen,  sammt  dem  ganzen  Hausrath 
auf  den  Rücken  und  trug  sie  in  eine  abgelegene  Gegend  dos  Waldes,  wo 
er  bei  ihr  blieb  und  sie  verpflegte,  bis  die  Krankheit  überstanden  wai*. 
Die  »schöne  laabella,^  denn  alle  Indianer  der  Militair-Golonie  haben  ausser 
ihrem  indianischen  Namen  auch  einen  portugiesischen,  wurde  sehr  verlegen 
und  betrübt,  so  oft  sie  bemerkte,  dass  sie  Gegenstand  der  Beobachtung  war, 
nnd  nur  wenn  sie  erfuhr,  dass  man  den  Fremden  auch  von  ihrer  früheren 
Schönheit  erzählte,  glitt  ein  wehmüthiges  Lächeln  über  die  entstellten  Züge. 

Eine  Pietät  für  das  Alter  scheinen  die  Coroados  wie  die  meisten  In- 
dianer nicht  zu  kennen,  denn  die  Bewohner  der  Serra  erzählten,  es  seien 
damals,  als  der  Trupp  die  oben  erwähnte  Reise  nach  Porto  Alegre  unter- 
nahm, bei  demselben  drei  alte  Männer  gewesen,  welche  den  Anstrengungen 
der  weiten  Fusstour  nicht  mehr  gewachsen,  und  den  Reisenden  hinderlich 
geworden  seien.  Auf  einen  Befehl  des  Eaziken  wurden  sie  am  Rande  der 
Serra  von  den  jüngeren  Mitgliedern  der  Gesellschaft  erschlagen  und  am 
Wege  begraben,  so  dass  der  Trupp  nun  ohne  Aufenthalt  seine  Wanderung 
fortsetzen  konnte.  Ein  anderer  alter  Mann,  der  wenigstens  noch  mit  den 
Uebrigen  marschiren  konnte,  wurde  genöthigt,  die  sämmtlichen  jungen  Hunde 
zu  tragen,  die  eine  Hündin  unterwegs  geworfen  hatte,  während  die  jungen 
und  rüstigen  Männer  nur  mit  ihren  Waffen  in  der  Hand  unbepackt  einher- 
gingen. 

Von  den  Brasilianern  werden  den  Goroados  Treulosigkeit,  Falschheit 
und  Hinterlist  zum  Vorwurf  gemacht  und  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  denn 
der  Indianer  hat  seine  eigenen  Begriffe  von  Moral,  ollein  wenn  man  weiss, 
dass  es  unter  den  Estancieros  der  Serra  Sitte  war,  solche  Indianer,  die 
sich  bei  ihnen  als  Arbeiter  um  Lohn  verdungen  hatten,  nach  vollendeter 
Arbeit  oder  Dienstzeit,  wenn  es  zur  Abrechnung  kam,  an  eine  einsame 
Stelle  zu  führen  und  als  angebliche  Spione  meuchlings  zu  erschiessen*),  so 
wird  man  die  Treulosigkeit  der  Indianer  wohl  minder  hart  beurtheilen. 

Die  Intelligenz  der  Coroados  ist  nicht  gering  und  sie  stehen  darin  den 
Weissen  ohne  Zweifel  vollkommen  gleich.  Die  Einrichtungen  der  Feuer- 
gewehre sind  ihnen  wohl  bekannt,  doch  lehnten  sie  einen  Tausch  solcher 
gegen  ihre  Bogen  und  Pfeile  ab,  mit  der  ganz  richtigen  Bemerkung,  ein 
Gewehr  passe  nicht  flir  sie,  denn  es  sei  zu  schwer  zum  Gebrauch  im  Walde, 
es  knalle  zu  sehr,  man  müsse  nach  jedem  Schusse  wieder  laden,  und  die 
Munition  sei  nur  mit  Schwierigkeit  wieder  zu  ersetzen.  Früher  glaubten  die 
Coroados  sowohl  wie  die  Botocuden,  mit  einem  Gewehr  könne  man  ununter- 
brochen Bchiessen ;  daher  war  ein  solches  der  sicherste  Schutz  der  Colonisten, 
beim  ersten  Schuss  liefen  sie  alle  davon.     Jetzt  aber   haben  sie  gelernt, 


*)  Dies  ist  selbst  deutschen  Arbeitern  widerfahren,  die  bei  einzelnen  Yiehzachtem 
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dass  Gewohro  immer  wieder  geladen  werden  müssen,  und  wollte  man,  im 
Kampfe  mit  ihnen,  auf  sie  scbiessen,  so  würde  man  verloren  sein.  Es  gilt 
daher  vielmehr  als  Regel,  auf  sie  nur  anzuschlagen.  So  bald  sie  dies  sehen, 
werfen  sie  sich  alle  zur  Erde,  um  den  Schuss  über  sich  weg  gehen  zu 
lassen.  Unterdess  kann  man  die  Flucht  ergreifen,  bald  aber  erheben  sich 
die  Indianer  und  nehmen  die  Verfolgung  wieder  auf.  Sind  sie  nahe 
genug  gekommen,  so  zielt  man  wieder,  die  Indianer  wiederholen  dasselbe 
Manöver  wie  vorhin,  und  auf  diese  WeiöC  ist  es  schon  manchem  Weissen 
geglückt,  der  fern  vom  Hause  überfallen  wurde,  dieses  und  somit  Hilfe  zu 
erreichen.  Als  ich  dem  Kaziken  der  Goroados  einen  Revolver  zeigte,  den 
er  noch  nie  gesehen  hatte,  so  begri£f  er  sogleich  auch  ohne  Erklärung  den 
ganzen  Mechanismus  desselben,  zählte  sofort  die  Zahl  der  Schüsse  und  er- 
klärte seinen  Untergebenen,  dies  sei  eine  Waffe  vorzüglicher  als  die  Ge- 
wehre, denn  damit  könne  man  sechsmal  schicsscn,  ohne  laden  zu  müssen. 
Natürlich  thut  es  der  Höhe  ihrer  Intelligenz  keinen  Abbruch,  wenn  sie 
Dinge  unbegi*eiflich  finden,  welche  uns  ganz  geläufig  sind.  So  erregte  ihr 
grösstcs  Erstaunen  ein  Hühnerhund,  welcher  apportircn  konnte,  und  von 
dem  sie  glaubten,  er  verstände  alle  meine  Befehle.  Unterstüzt  wurde  diese 
Ansicht  noch  durch  das  für  sie  auffallende  Aeussere  des  Hundes,  da  sie  bei 
einem  solchen  noch  nie  so  lange  Ohren  gesehen  hatten.  Als  ich  den  Hund 
„verloren^'  suchen  liess,  glaubten  sie,  er  kenne  die  Namen  aller  Gegen- 
stände und  bringe  wie  ein  Sklave  jeden  derselben,  wenn  er  ihm  genannt 
würde.  Als  ich  darauf  aus  Scherz  ihnen  sagte,  der  Hund  finde  jeden  Men- 
schen, und  wenn  dieser  noch  so  weit  entfernt  und  verstockt  sei  und  den 
Vorschlag  machte.  Einer  von  ihnen  solle  mehrere  Meilen  weit  in  den  Urwald 
gehen,  der  Hund  würde  ihn  finden  und  fangen,  so  wichen  sie  scheu  einige 
Schritte  zurück,  um  aus  der  Nähe  des  unheimlichen  Thieres  zu  kommen 
und  Keiner  wollte  den  Versuch  wagen. 

Obgleich  der  Goroado  wie  jeder  Indianer  mehr  finsteren  und  ver- 
schlossenen Sinnes  ist  und  in  Gesellschaft  Fremder  eine  beobachtende  Stel- 
lung einnimmt,  so  ist  er  doch  auch  kein  abgesagter  Feind  der  Lustigkeit, 
nur  muss  er  sich  in  ganz  bekannter  Umgebung  befinden  und  sich  hier  heimisch 
fühlen.  Als  einst  die  Indianer  wie  gewöhnlich  unser  Thun  und  Treiben  be- 
obachteten, befand  sich  unter  ihnen  ein  munterer  Bursche,  dessen  leuchtendes 
und  bewegliches  Auge  deutlich  die  ihm  innewohnende  Schalkhaftigkeit  aas- 
drückte. Er  war  der  Komiker  der  Gesellschaft  und  in  der  That  nicht  ohne 
darstellendes  Talent.  Nachdem  die  Indianer  eine  Weile  uns  in  unseren  Be- 
schäftigungen zugesehen  hatten,  fiel  mir  auf,  dass  sie  ermunternd  und  zu- 
redend unter  einander  zu  flüstern  schienen,  während  ihre  Mienen  eine  be- 
sondere Heiterkeit  ausdrückten.  Auf  meine  Frage,  was  es  gäbe,  schoben 
sie  endlich  jenen  Burschen  in  den  Vordergrund,  während  der  Kazike  unter 
dem  Lachen  der  übrigen  erklärte,  dieser  könne  deutsch  sprechen.  Auf  mein 
Zureden,  seine  Künste  zu  zeigen,  wendete  er  erst  wie  verschämt  Kopf  ond 
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Hals  unter  Lachen  einige  Zeit  hin  und  her,  bis  er  endlich  mit  einem  Male 
eine  Reihe  unartikulirter  und  plappernder  Laute  ausstiess  und  darauf  unter 
dem  herzlichen  Gelächter  seiner  Genossen  schnell  im  Hintergrunde  ver- 
schwand. Obgleich  die  Vorstellung  für  den  deutschen  Beisenden  eben  nicht 
sehr  schmeichelhaft  gewesen  war,  so  bewies  sie  doch,  dass,  um  mich  eines 
modernen  Ausdrucks  zu  bedienen,  der  Homo  americanus  hinlängliche  Bil- 
dungsfähigkeit besitzt,  die  nur  des  Anstosses  von  Aussen  harrt,  um  ihn  als 
dem  Weissen  ebenbürtig  erscheinen  zu  lassen.  Freilich  fehlt  dieser  Anstoss 
ganz,  denn  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Civilisation  im  Allgemeinen 
an  den  Wilden  herantritt,  ist  mehr  geeignet,  ihn  abzuschrecken,  als  anzu- 
ziehen. Mag  ihn  auch  bei  der  ersten  Berührung  mit  dem  Weissen  Ehr- 
furcht vor  der  Macht  desselben  erfüllen,  bei  näherer  Bekanntschaft  macht 
dieselbe  gewiss  der  grössten  Yeraclitung  Platz.  Denn  leider  sind  diejenigen 
Individuen  der  weissen  Rasse,  welche  bestimmt  sind,  die  Indianer  für  die 
Civilisation  zugänglich  zu  machen,  in  fast  allen  Fällen  durchaus  ungeeignet 
für  ihren  hohen  Beruf. 

Als  der  unmittelbarste  Ausdruck  nationaler  Eigenthümlichkeit  wird  immer 
die  Sprache  gelten  und  die  Art,  wie  sie  sich  dem  Ohre  vernehmbar  macht 
Ein  grösserer  Gegensatz,  als  er  hierin  zwischen  Neger  und  Indianer  besteht, 
ist  kaum  zu  denken.  Jener,  das  Product  offener  Ebenen  Afrika's,  hat  eine 
lautpolternde,  fernhin  hörbare  Stimme.  Wenn  zwei  Neger  in  gegenseitiger 
Unterhaltung  und  unmittelbar  neben  einander  dahin  schreiten,  so  kann  man 
noch  auf  mehr  als  1000  Schritte  hin,  ihre  Unterhaltung  hören.  Der  brasi- 
lianische  Indianer  ist  das  Produkt  der  undurchdringlichen.  Gefahren  drohenden 
Urwälder  seines  Vaterlandes.  Lautlos  und  vorsichtig  windet  er  sich  durch 
das  Dickicht,  stets  bemüht,  seine  Gegenwart  so  viel  als  möglich  zu  ver- 
bergen, um  seinen  Feinden,  Menschen  oder  Thieren,  zu  entgehen,  oder  die 
Beute  sicherer  zu  überraschen.  Die  Verständigung  der  Jagdgenossen  unter 
einander  muss  so  still  als  möglich  geschehen.  Jeder  laute  Ruf  ist  verpönt, 
wenn  er  nicht  die  Nachahmung  einer  Thierstimme  ist  und  als  Signal  gilt. 
Die  Stimme  sinkt  zu  einem  leisen  Flüstern  herab,  und  Geräusche,  nur  in 
nächster  Nähe  vernehmbar,  treten  an  die  Stelle  der  laut  schallenden  Vo- 
kale. Selbst  die  Lippen  nehmen  nur  wenig  Antheil  an  der  Bildung  der 
Laute,  und  oft,  wenn  die  Indianer  um  das  Feuer  sassen,  konnte  man  nur 
durch  genaues  Beobachten  des  Mundes  entdecken,  dass  sie  sich  mit  einander 
unterhielten.  Höchstens  vernahm  man  ein  unbestimmtes  Wispern  und 
Murmeln,  was  unsern  Begriffen  von  Lautbildung  wenig  entsprach.  Als  ich 
einst  den  Kaziken  aufforderte,  mir  einen  Satz  in  seiner  Muttersprache  vor- 
zusprechen, so  schien  er  mir  bloss  einige  wenige  Vokalgeräusche  auszu- 
stossen  und  doch  erklärte  er  nachher,  mich  gefragt  zu  haben,  warum  ich 
nur  die  Scelete  der  Säugethiere,  nicht  auch  die  der  Vögel,  sammelte. 

Wir  besitzen  Vokabularien  aus  den  Sprachen  fast  aller  Naturvölker. 
Allein  wer  die  Indianer  selbst  sprechen  gehört  hat,  wird  die  Ueberzeugung 
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gewinnen;   dass  es  absolut  unmöglich  ist,  durch  unsere  Lautzeichon  auch 
nur  annähernd  ihre  Sprache  wiederzugeben. 

Gleichwohl  habe  auch  ich  den  Versuch  gemacht|  einige  ihrer  Wörter 
niederzuschreiben,  allerdings  in  der  Ucberzeugung,  dass  ein  Coroado  schwer- 
lich die  ihm  vorgelegten  Wörter  verstehen  werde. 

Die  grössie  Schwicngkeit  macht  ein  Nasenlaut  am  Anfang  der  Silbe, 
den  ich  durch  ng  oder  nj  anzudeuten  versucht  habe,  und  der  so  selbst- 
standig  ist,  dass  er  vielleicht  als  besondere  Silbe  auigefasst  werden  muss. 
Eigenthümlich  ist  zuweilen  die  Wiederholung  eines  Wortes,  die  so  schnell 
erfolgt,  wie  etwa  zwei  Silben  eines  und  desselben  Wortes  ausgesprochen 
werden,  und  von  der  man  nicht  weiss,  ob  sie  wesentlich  ist,  oder  nur  dem 
Fragenden  das  Auffassen  des  Vorgesprochenen  erleichtem  soll.  Sehr  müh- 
selig ist  das  Abfragen  von  Zahlen.  Will  man  von  dem  Indianer,  der  nur 
seine  Muttersprache  kennt,  wissen,  wie  «Eins^  heisst  und  zeigt  man  ihm 
zum  bessern  Verständniss  eine'n  Finger  oder  einen  Baum  etc.,  so  erfährt 
man  immer  nur,  was  „Finger^  oder  „Baum^  heisst.  Doch  glaube  ich,  mich 
bei  meinen  Versuchen,  einige  Zahlwörter  zu  erfahren,  nicht  getäuscht  zu 
haben. 

So   unbedeutend  auch  das  nachstehende  Verzeichniss  einzelner  Wörter 
aus  der  Sprache  der  Coroado's   von  Rio  Grande  do  Sul  ist,    so   wird  es 
doch  genügen,  die  Verächiedenheit  dieser  Sprache  vom  Guarani  darzuthon. 
Was  die  Aussprache  derselben  anbetrifft,   so  bemerke  ich,   dass  die  mit- 
getheilten  Wörter  deutsch  zu  lesen  sind. 
Vater,  njog. 
Mutter,  nja. 
Kind,  idkotchidn. 

Ante  (Tapir)  ojül,  bezeichnet   auch  „Pferd'',  da  die  Ante  das  grösste  der 
den  Indianern  ursprünglich  bekannten  Thiere  war.     In  der  Be- 
deutung „Pferd**  wurde  das  Wort  oft  verdoppelt,    ojülojül,    viel- 
leicht um  der  bedeutenderen  Grösse  des  Pferdes  zu  entsprechen; 
Hund,  honghong,  offenbar  onomatopoetisch,  um  die  Stimme  des  Hundes 
auszudrücken     Das  h  mit   einer  starken  Aspiration,  das  g  am 
Ende  der  Silbe  oder  des  Wortes  etwas  hörbar,    aber  nicht  so 
hart  wie  k; 
Jafi;uar,  ming; 
Cuguar,  miguschöng; 
Brüllaffe  (Mycetes  ursinus)  ngog; 
Cebus  fatuellus,  c^j^Ue; 

Katze  (Felis  macrura),  nglüden; 

Euh,  budnikä; 

Hausschwein  (nicht  Pecari)  nglüggenglügg.  Es  war  mir  nicht  möglich  zu 
erfahren,  ob  diese  Namen  der  den  Indianern  ursprünglich  an- 
bekannten Hausthiere  einheimischen-  Thieren   entlehnt  oder  ob 
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Bio  onomatopoetisoh  gebildet  sind,  der  Name  des  HaasscliweineB 

möchte  vielleicht  für  Letzteres  sprechen; 
Reh  (eins  der  drei  Waldrehe ,   vielleicht  Gerviis  rufos  oder  nemorivagu8)i 

ngambö; 
grosser  Papagei,  njonnjau  oder  njonn-njonn  oder  njonjo; 

kleiner  Papagei,  guijain; 

Baum,  ngS  oder  ingl; 

Wasser,   ngoingoi  oder  ngoin-ngoin; 

Feuer,  pi  oder  ping; 

Haus,  inh  oder  ingh; 

Messer,  nglonglo  oder  nglong-nglong ; 

Kopf,  idkli; 

Hand,  Iningä: 

Mund,  njedkhn  oder  njüdkä; 

Nase,  idniä; 

Auge,  ikarnä; 

Ohr,  idniglengk; 

Haare,  ingnain  oder  ngain; 

Bart,  ijuä; 

Fuss,  idpen; 

Eins,  piel; 

Zwei,  ragnglü  oder  nragngU; 

Drei,  tagtong  oder  ntantong; 

Vier,  idkomengltt. 

Die  Zahlwörter  werden  nachgestellt 

Im  Allgemeinen  sollen  die  Coroado's,  indem  sie  in  Bio  Grande  do  Snl 
niemals  eine  hervorragende  Rolle  spielten,  in  ihre  Sprache  viele  Wörter 
aus  dem  Guarani  aufgenommen  haben. 

(SchluBs  folgt) 


UntersQchnngen 
über  die  Völkerschaften  Nord-Ost-AMkaeu 

Von  Robert  Hartmann. 

I. 
(FortsetmngO 
§.  8.    Höchst  belebt  muss  das  Bild  gewesen  sein,  welches  Aegypten  im 
Alterthum,  etwa  unter  der  Herrschaft  seiner  Bamessidon,  dargeboten.   Wer 
damals  sich  nilaufwärts  begeben,  hat  die  Stromufer  in  üppigen  h  aaten  pran- 
gend erblickt     Selbst  zur  dürren  Zeit,  wenn  Gott  fcfeb  —  sein  Unwesen 
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getrieben;  hat  die  Landwirthschafb  des  bltthenden  Reiches  dennoch  nicht 
brach  gelegen.  Schöpfräder  haben  in  Einschnitten  der  üferböschangen  go. 
knarrt;  Schöpfeimer  sind  an  ihren  Hebebalken  auf-  und  niedergegangen,  am 
das  Wasser  des  jetzt  niederen  Stromes  auf  die  dermalen  gänzUoh  trocken- 
gelegten Culturflächcn  zu  leiten.  Im  dichten  Schatten  der  Sykomoren,  im 
zweifelhaften  der  Nilacazicn;  der  Stunden  weit  sich  erstreckenden  Dattel- 
palmen erhob  sich  Dorf  an  Dorf,  die  kleinen,  pylonartigen,  aus  Luftziegeln 
erbauten  Häuser  mit  freundlichem  Anstrich,  mit  crenelirten  Simsen  und 
fensterreichen,  thurmähnlichen  Anbauen  geschmückt 

In  den  Gassen  der  Ortschaften,  an  den  Uferabhängen,  auf  den  Feldern, 
in  den  Pflanzungen,  erblickte  man  bräunliche,  wohlgestaltete,  geschäftige 
Leute.  Hier  ward  der  Boden  mit  dem  Grabscheit  gelockert,  dort  wurden 
die  Fruchtbäumc  verschnitten,  hier  das  Flusswasser  in  grossen  Thonkrügen 
geschöpft,  dort  das  schmucke  Vieh  über  mit  Haifagras  bestandene  Flächeil 
getrieben. 

Volkreiche  Städte  haben  damals  von  Zeit  zu  Zeit  das  Auge  des  Rei- 
senden gefesselt,  kenntlich  an  ihren  hohen  Mauern  mit  stattlichen  Tboroni 
an  den  mächtig  emporragenden  Pylonen  stolzer  Tempel,  zu  deren  Adyten 
menschliche  Kolossalstatuen  und  lange  Alleen  ruhender  Löwen-  oder  Widder- 
sphinxe gcHihrt.  Dichtes  Gewühl  in  den  engen^  heissen  Strassen,  lebhaftes 
Marktgctreibe  auf  den  öffentlichen  Plätzen  inmitten  der  Berge  von  Garten- 
und  Feldfrüchten,  der  Scharren  voll  Fleisch,  der  grossen  bestachelten  und 
bepanzerten  Fische,  der  mit  Industrieerzcugnisseu  mannigfaltigster  Art  aus- 
gestatteten Bazare.  Aus  offenen  Hofthüren  erschollen  der  eintönig-wilde 
Rhythmus  der  Handpaukenschläge,  das  disharmonische  Knarren  der  Doppel- 
rohrflöto,  oder  auch  das  melodischere  Seitenscliwirren  der  Harfen.  Gaffer 
aus  allerlei  Volks  umlagerten  die  Psyllen,  welche  ihre  gezähmten  Paviane 
und  halbverhungerten,  ihrer  Giftzähne  beraubten  Schlangen  producirten, 
auch  wohl  einen  verstümmelten  Scorpion  über  ihren  Arm  laufen  liesson. 
Dann  tönte  plötzlich  der  schwere,  regelmässige  Tritt  der  Kriegsleute  durch 
winklicher  Strassen  lange  Flucht  und  hinterher  zog,  von  panzcrstrahlenden 
Gai*den  und  von  phantastisch  geputzten  Wedelträgern  umringt,  hoch  zu 
Wagen,  in  der  vollen  Glorie  seiner  Zeit,  der  ,,Sohn  der  Sonne,"  wahre 
Majestät  in  dem  milden,  edelgeschnittenen  Antlitz. 

Lange  Züge  kahlgeschorener,  mit  Pantherfellen  behangenor  Bonzen 
und  reichgeschmückter  ^heiliger  Weiber*  bewegten  sich  singend,  Sistra 
schwingend  und  Embleme  tragend,  um  die  Tempelhallen  her.  Nach  der 
falben  Wüste  zu  trieben  stämmiger  Lastesel  schwerbepackte  Schaaren. 

Zu  gewissen  Zeiten  wimmelte  es  auf  den  Spiegelflächen  des  Nil  von 
überaus  prächtig  verzierten  Barken,  aus  denen  früh  oder  spät  Spiel,  Ge- 
sang und  Scherzreden  hinüber-  und  herüber  drangen.  Alsdann  strömte  es 
zu  vielen  Tausenden  nach  den  Götterfesten  und  Messen,  auf  denen  der  Ein- 
geborene Tage  des  Jubels  und  der  Ausgelassenheit  zubrachte,  wo  aber  auch 
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Ränke  gesohmiedet  ^  Qesohäfto  abgewickelt  und  Streitigkeiten  aasgeglichen 
wurden. 

Noch  heut,  nach  Verlauf  so  vieler  Qenerationen ,  bietet  das  Land  im 
Wesentlichen  einen  nicht  sehr  verschiedenen  Anblick  vom  ehemaligen  dar. 
Freilich  ist  es  nicht  mehr  so  blühend,  so  volkreich.  Druck  und  Elend  haben 
ihre  Spuren  eingegraben  in  die  Scholle  der  Osiris  und  Isis.  Aber  trotzdem 
bleibt  Aegypten  auch  heut  noch  jenes  anmuthige  Gebiet  am  heiligen  Strome, 
nach  dessen  gebenedeiten  Wassern  der  so  häufig  wieder  lechzt,  welcher  schon 
einmal  davon  getrunken. 

Auch  jetzt  knarrt  das  Schöpfrad,  schaukelt  der  Schöpfeimer  am  Hebe- 
bäume,  noch  grünt  wie  ehedem  die  Saat,  spreizt  sich  das  Haifagras«  Sy- 
komoren  werfen  ihren  Schatten.  Unter  den  Palmenhainen  hackt  und  be- 
wässert  der  Insasse  den  Boden,  weidet  sein  Kind  die  monumentale  Ziege 
mit  den  Schlappohren,  schöpft  sein  Weib  Nilgabe  mit  dem  Kruge,  wie  er 
schon  in  den  Oräbern  im  alten  Reiche  zu  Memphis  abgebildet  worden. 
Freilich  wälzt  jetzt  auch  ein  zottiger  Büffel  seinen  Leib  im  Schlamme  und 
lange  Züge  von  Kamelen  bewegen  sich  nach  den  gegen  das  Thalufer  gäh- 
nenden Schlünden  der  Wadi's.  Noch  erschaut  das  Auge  die  vielen  Pylonen- 
dörfer. Zwar  erstreckt  jetzt  der  Cactus  von  Anahuac  seine  fleischigen 
Stachelblätter  unter  dunkellaubigen  L^bachbäumcn,  zwar  glühen  jetzt,  ebenso 
fremden  Ursprunges,  die  Poinsetticn-  und  Poincianenblüthen  aus  den  Hecken 
von  Rohr,  Parkinson ia  und  Sesban  hervor. 

Die  Heiligthümer  Amon-Ra's,  der  Neith  und  Hathor,  die  Paläste  der 
Ramsses  und  Amunhotcp  sind  gefallen.  Nur  noch  verödete  Ruinen  der 
colossalsten  Bauten,  die  der  Mensch  je  erdacht,  je  erschaffen,  ragen,  ein 
düsteres  Memento  geschwundenen  01anzeS|  an  übersandeteu,  vom  Nilwasser 
zerfressenen  Stellen  des  Gestades  empor. 

Dagegen  streben  jetzt  zuckerhutförmige  Minarets  in  den  stets  blauen 
Aether  hinauf;  von  ihren  Gallerien  ertönt  der  feierlich  anheimelnde  Gesang 
der  Muedzin  herab.  Am  Fusso  des  Mokattamberges ,  da  wo  ehedem  die 
Gigantenwerke  von  Memphis  geprahlt,  baden  zauberische  Sarazenenschlösser 
der  Gahtreb,  der  Ueberwindenden,  in  Mizraim's  ewiger  Götterluft. 

Geschwader  säbelrasselnder  Reiter  lärmen  heut  durch  die  noch  wie 
ehemals  engen,  winkligen  Strassen.  Statt  Pharao's  trabt  ein  modern  ge- 
kleideter, corpulenter  Bey,  dessen  Züge  an  das  Dschaggatai  oder  an  die 
Berge  Kaukasiens  mahnen,  von  in  asiatischem  Luxus  prangendem  Gefolge 
umgeben,  hinterher.  An  Stelle  der  leicht  gebauten  Streitwagen  knarrt  eine 
plumpräderige  Arabfeh,  rast,  ein  rechter  Bote  der  neuen  Aera,  das  Dampf- 
ross  über  die  Schienenstränge  der  arabischen  Wüste.  Noch  dröhnt  die 
Handpauke,  noch  die  Rohrflöte,  der  Psylle  vollfuhrt  wie  vor  dreitausend 
Jahren  seine  Schaustellungen,  statt  der  lanzen-  und  tartschenbewehrten 
Hermotybier  und  Kalasirier  lungern  habichtsnasige  Kinder  von  Skadar  und 
Maini  an  j^en  Bcken  —  im  Scheine  der  Gaslatemenl   die  Flinte   an  der 
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Schulter,  dio  Pistolen  im  Gurt.  Noch  hat  das  Land  scino  MeBseoi  seine 
roligiöscn  Feste.  Kaum  haben  hierbei  die  Namen  gewechselt.  Auf  dorn  NU 
noch  Alles  voller  Barken,  statt  alter  Nomarchen  und  Erpachats,  statt  hoher 
Priester  freilich  moderne  Masters  und  Misses,  den  Operngucker  in  den  mit 
Qlacehandschuhen  bekleideten  Fingern.  Vieles  ist  also  geblieben  vom 
Leben  des  Alterthums,  Manches  auch  hat  sich  gründlich  geändert  in  den 
Strömungen  der  Zeit.  Seltsames  Gemisch  von  Boston  eines  blühenden,  ur^ 
wüchsig -afrikanischen  Getriebes,  von  arabischtürkischem  Wesen  und  müh- 
selig aufgepfropften  Elementen  abendländischer  Bildung,  wie  fesselst  Da 
doch  den  Ethnologen!  Ja  und  gerade  in  Deinen  Mauern,  o  Mosr-el-Gahtreh, 
beut  sich  dem  Forscher  so  unerschöpflicher  Stoff.  Du  und  das  fieber- 
spendende Kartbüm,  Ihr  seid  die  wahren  Fundstätten  im  Osten,  wie  es 
Kuka  im  Centrum,  Timbuktu  im  Westen  dieses  Erdtheils  sind. 

§  9.  Die  Angaben  der  Alten  über  die  Bevölkerungszahl  des  Landes 
sind  ungenau  und  jedenfalls  sehr  übertrieben.  Nach  Herodot  soll  es  cor 
Zeit  des  Amosis*)  daselbst  noch  20^000  bewohnte  Städte  gegeben  haben; 
Diodor  spricht  von  18/^00  grossen  Städten  und  Dörfern.  Diese  Zahl  sei, 
so  behauptete  er,  unter  Ptolemaeus  Philadelphus  auf  30,000  gestiegen.  Je« 
sephus  schätzt  die  Einwohnermenge  unter  Yespasian  auf  7^  Million.  Immer 
sind  im  Lande  zu  verschiedenen  Perioden  des  Alterthums  beträohtliohe 
Mengen  Bewaffneter  aufgeboten  worden,  aber  jedenfalls  haben  zu  diesen 
aus  sonstigen  afrikanischen,  aus  asiatischen,  europäischen  Stämmen  ent- 
nommene Hülfstruppen  nicht  unbeträchtliche  Kontingente  geliefert.  So 
sollen  unter  Taudmes  III.**)  480,000  Mann  das  von  den  Hyksos  besetxte 
Hauar  oder  Avaris  belagert,  es  soll  Bamsses  II.  mit  700,000  Mann  Libyen, 
Aethiopicn,  Medien,  Bactrien,  Skythien  etc.  bekriegt  haben  ^*).  Bei  Pe- 
lusium  stellte  Psamtik  III. f),  der  letzte  Fürst  aus  den  alten  Dynastien,  den 
Persern  eine  gewaltige  Heeresmacht  gegenüber,  aus  deren  Mitte  60,000 
Mann  das  Schlachtfeld  mit  ihrem  Blute  getränkt  haben  sollen  ff).  Herodot 
giebt  übrigens  an,  dass  etwa  um  590 — 571  v.  Chr.  aus  der  Eriegerkaste 
über  400,000  Mann  hervorgegangen  (II,  164-167).  Während  der  Regierang 
Psamtik  Lfff)  sind  200,000  Krieger,  die  sich  zurückgesetzt  fählten,  nach 
Aethiopien  ausgewandert.  Noch  unter  den  Aohaemeniden,  um  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  y.  Chr.,  soll  die  Kriegerkaste  400,000  Kämpfer  ge- 
stellt haben.  Ptolemaeus  Philadelphus  hat  noch  über  240,000  Soldaten  ge- 
boten.   Bei  Berücksichtigung  dieser  Zahlenangaben  ist  nun  freilich  zu  be- 


*)  Ra-chnum-het  Aahmes  sa-Nit,  571—527.    (Bmgsch  hiit.  p.  258). 
*^)  Ra-men  cheper  Taaudmes,  1625—1577  (1.  c.  p.  95). 
4^)  TacituB  AnDalen.  II,  60. 
t)  Ra-anch-kan  Psmtk  (Bniggch,  Eist  p.  265). 
tt)  CtesiaB  Fragm.  Pen.  Ecl.  9. 
tft)  Ra-ouah-het-Pimtk,  665—611.  (1.  c.  p.  250). 
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denkeD,  dass  die  Mitglieder  der  Kriegerkaste  besonders  eolonisirt  gewesen. 
Den  ganz  despotisch  herrschenden  Pharaonen  mag  es  immerhin  leicht  ge- 
worden sein,  die  zur  Aufrechterhaltung  ihres  Thrones,  zur  Errichtung  dei 
kolossalen  Bauten  u.  s.  w.  nöthigon  Mannschaften  in  einem  selbst  nicht  im 
entsprechenden  Verhältnisse  bevölkerten  Lande  aufzubringen. 

Diese  Bevölkerung,  die  (Uebertreibungen  zugestanden)  immerhin  stark 
gewesen,  hat  nach  dem  Eingehen  der  Pharaoncngeschlechtcr  gar  bedeutend 
abgenommen.  Ein  grosser  Theil  des  in  den  alten  Beichen  wohlbebauten 
Bodens  ward  eine  Beute  Typhon's  und  ging  für  den  Volkswohlstand  ver- 
loren. Die  langen,  aufreibenden  Kriege  mögen  den  ersten  Anlass  zum  all- 
mälichen  Schwinden  der  vielgefeierten  Prosperität  des  Landes  gegeben  haben. 
Dann  waren  der  nach  Aussterben  der  grossen  Dynastien  so  häufig  eintre- 
tende Wechsel  der  Oberherrlicbkeit  und  die  sich  in  ihrer  Consequenz  ziem- 
lich gleichbleibenden  Bedrückungssystemo  nicht  geeignet,  den  Verfall  des 
Gebietes  und  des  Volkes  aufzuhalten.  Selbst  schwere  Hnngerseuchen  (deren 
furchtbarste  diejenige  gewesen  zu  sein  scheint,  welche  um  1064~'1069 
unter  dem  Fathmiden  Emmostanser  gewüthet),  blieben  einer  von  der  Natur 
so  gesegneten  Region  nicht  verschont.  Leider  geben  uns  die  arabischen 
Historiker  nur  dürftige  Anhaltspunkte  über  die  Bevölkerung  und  deren  Ab- 
nahme im  Mittelalter.  Selbst  die  berühmte  in  Bulak  gedruckte  Ausgabe 
des  Makrisi  lässt  uns  hierüber  im  Stich. 

Lane  berechnet  die  Volkszahl  Aegyptens  für  das  Jahr  1835  zu  2,500,000 
Köpfen*).  Der  Verfasser  von  Egypte  moderne  (Fünivers  pittoresque.  Afrique 
T.  IV.)  schätzt  dieselbe,  p.  103,  für  1848  auf  2,600,000  moslimische, 
150,000  koptisch-christliche  Einwohner,  auf  70,000  Beduinen,  12,000  Os- 
manen,  20,000  Neger  und  geringere  Mengen  noch  anderer  Fremder,  zusam- 
men nicht  drei  Millionen.  Kremer  macht  uns  mit  dem  Ergebniss  einer  1862 
von  der  Sanitätsintendanz  veranstalteten  Volkszählung  bekannt,  derzufolge 
Aegypten  4,30,669  Einwohner  haben  sollte.  Verfasser  setzt  aber  hinzu,  dass 
er  diese  Zahl  Hir  absichtlich  übertrieben  halte,  ebenso  wie  die  1847  in  die 
Oeffentlichkeit  gebrachte  Totalangabe  von  4,376,782  Menschen^.  Nach 
dem  Gothaer  Almanach  hätte  Aegypten  1859  sogar  5,000,000  Bewohner  ge- 
habt Schnepp  glaubt,  mit  Hülfe  eines  Galcüls,  für  1858  eine  Bevölkerungs- 
zahl von  etwa  3,885,000  aufstellen  zu  können***). 

Nehmen  wir  nun  eine  höchste  Bevölkerungsmenge  von  sechs  Millionen 
für  das  Alterthum  und  eine  niedrigste  von  drei  Millionen  für  die  Neuzeit 
an,  so  ergiebt  sich  denn  doch  eine  sehr  bedeutende  Abnahme  derselben. 


*)  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter.  Deutsch  von  Zenker.  Leipzig. 
I,  8.  17. 

♦•)  Aegypten.  II,  S.  104  ff. 

***)  M6moire8  ou  Travaux  origiilaux  pr^sent^s  et  lui  k  Plostitut  Egyptien  etc.  T.  L 
Paris  1862.  p.  533. 
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g  10.  Welcho  Schilderungen  des  physischen  Verhaltens  der 
Aegypter  bieten  uns  nun  ältere  wie  neuere  Schriftsteller?  Hören  wir  hier 
wenigstens  eine  Anzahl  derselben;  denn  für  die  nachfolgend  geschilderten 
Untersuchungen  ziemt  sich  eine  Anlehnung  an  schon  Gebotenes. 

Herodot  erwähnt  der  angeblich  durch  Aegypter  vollzogenen  Besiedlung 
von  Kolchis.  Die  Ansiedler  seien  schwarz  gefärbt  und  von  wolliger 
Haarbeschaffcnhoit  gewesen  (II,  104).  „Diese  Leute  hätten^,  so 
äussert  Jener  sich  weiter  in  Bezug  auf  ihre  Nationalität,  (wohl  selbstständig) 
«auch  die  Beschneidung  geübt,  wogegen  Phönizier  und  Syrer  das  erstere 
den  Aegyptern  entlohnt.  Das  Leben,  die  Sprache  und  das  Woben  der 
Leinwand  sei  aber  bei  den  Kolchern  wie  bei  den  Aegyptern  gewesen.^ 
(Ebendas.) 

HeroJot  macht  ferner  II,  55  die  folgende  Mittheilung:  „Die  Prie- 
sterinnen zu  Dodona  erzählten  mir  also  es  wären  zwei  schwarze  Taubon 
von  Thebae  in  Aegypten  ausgeflogen,  davon  wäre  die  eine  nach  Libyen  ge- 
kommen, die  andere  aber  zu  ihnen,  und  die  hätte  sich  auf  eine  Eiche  ge- 
setzt und  mit  menschlicher  Stimme  gesagt,  es  müsste  allda  eine  Weissagung 
des  Zeus  entstehen,  und  sie  hätten  dies  aufgenommen  als  ein  göttlich  Ge- 
bot und  hätten  eine  errichtet.  Die  Taube  aber,  so  zu  den  Libyern  gekom- 
men, sagten  sie,  hätte  den  Libyern  befohlen,  eine  Weissagung  des  Ammon 
zu  stiften  u.  s.  w.^'  Herodot  meint  nun  weiter,  Tauben  seien  die  heiligen 
Weiber  von  den  Dodonaoern  genannt  worden,  weil  sie  Fremdlinge  gewesen 
und  ihnen  deren  Sprache  wie  diejenige  der  Vögel  vorgekommen.  Später 
hätte  die  Taube  mit  menschlicher  Stimme  geredet,  d.  b.  nachdem  sie  sich 
ihnen  verständlich  zu  machen  gewusst.  „Dass  sie  aber  sagen,  die  Taube 
wäre  schwarz  gewesen,  damit  deuten  sie  an,  dass  das  Weib  aus  Aegyp- 
ten war'**). 

Derselbe  Forscher  betrat  mehrere  Jahrzehnte  nach  der  für  Aegyptens 
Selbstständigkeit  so  verhänguissvollcn  Schlacht  von  Pelusium  die  Wahlstatt 
Da  lagen  noch  immer  Gebeine  von  Freund  und  Feind  aufgeschüttet,  die 
der  Perser  aber,  wie  gleich  zu  Beginn  des  Kampfes,  gesondert,  ihnen  gegen- 
über die  der  Aegypter.  Die  Schädel  der  Perser  seien  sehr  schwach  gewesen, 
die  der  Aegypter  sehr  stark  und  fest.  Als  Ursache  habe  man  angegeben,  dass 
die  Aegypter  gleich  von  der  frühesten  Kindheit  an  sich  den  Kopf  scheerten, 
da  werde  denn  der  Knochen  an  der  Sonne  hart.  Unter  ihnen  sähe  man  auch 
die  wenigsten  Kahlköpfe.  Die  Perser  dagegen  hätten  so  schwache  Köpfe, 
weil  sie  die  Tiaren  trügen.  Etwas  ähnliches  habe  er,  Herodot,  auch  zu  Pa- 
premis  gesehen,  an  den  mit  Achaemenes.  Dareios  Sohn,  vom  Libyer  Inaros 
Erschlagenen.    (III,  12). 

Prichard  citirt  eine  Stelle  aus  den  Supplices  des  Aeschylus,  in  welcher 


*)  Edit  Fr.  Lange.    H.  Aufl.    Breslau  1824.    1.  Tb.  S.  153. 
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ans  der  schwarzen  Farbe  des  Schiffsvolkes  einer  ägyptischen  Barke  der 
Schluss  auf  die  Abstammung  desselben  aus  unserem  Lande  gezogen  wird.*) 
Femer  erwähnt  Prichard  eines  Dialoges  von  Lucian,  in  dem  ein  junger, 
schwarzer,  mit  vorstehenden  Lippen  und  sehr  dünnen  Beinen 
versehener  Aegypter  gesc|hildert  wird.**) 

Ammianus  Marcellinus  lässt  die  Aegypter  meist  bräunlich  und  schwärz- 
lich gef&rbt  sein.***) 

Heeren  macht  auf  zwei  aus  dem  Zeitalter  der  Ptolemäer  herrührende 
Kaufcontrakte  aufmerksam.  Das  Facsimile  des  einen,  von  Boeckh  übersetzten, 
(Erklärung  ein.  aeg.  Urkunde  auf  Papyr.,  Berlin  1821)  befindet  sich  zu 
Berlin,  das  Original  des  andern,  welches  St.  Mai*tin  übertragen  (Journal 
des  Savants,  1822)  befindet  sich  zu  Paris.  Die  in  diesen  beiden  Dokumenten 
erwähnten  Aegypter  werden  nach  ihren  Personen  genauer  beschrieben.  Im 
Berliner  Kontrakte  tritt  ein  Verkäufer  Pamenthcs,  „schwärzlich'^  von 
Farbe,  auf,  während  der  Käufer  als  „honigfarben  oder  gelblich''  be- 
zeichnet wird.  Das  Gleiche  gilt  im  Pariser  Exemplar  von  dem  Käufer 
Osarreres.  t) 

Abbä  Winckelmann  bemerkt,  die  Aegypter  hätten  sich  in  ihren  Schön- 
heitsideen an  die  ihnen  durch  ihre  eigene  Nation  gelieferten  Vorbilder  ge- 
halten.f  t)  Ihre  Augen  seien  gegen  die  Nase  hingezogen,  die  Wangen  voll, 
der  Mund  sei  nach  oben  hin  geschnitten,  das  Kinn  kurz  gewesen.  Ganz  so 
finde  man  es  an  den  Statucn.fff)  Er  fügt  noch  hinzu:  „les  Egyptiens 
ayant  tous  des  visages  ^cras^s  et  Afriquains,''  ferner:  „ihre  Künstler  hatten 
immer  nur  die  Natur  des  eigenen  Volkes  nachgeahmt,  c'est-ä-dire,  toujours 
avec  le  mfime  air  de  t§te,  sans  le  savoir  varier".*f) 

In  den  Decades  craniorum  Blumenbach's  sind  auch  drei  Mumienköpfe 
abgebildet  und  beschrieben  worden.  Der  berühmte  Verfasser  glaubt  bei  den 
Aegyptern  drei  „Gesichtsgattungen''  unterscheiden  zu  können:  1)  „eine  den 
Negern,  2)  eine  den  Indem  ähnliche,  3)  eine,  in  welche  im  Laufe  der  Zeit 
und  des  specifischen,  Aegypten  cigenthümlichen  Glimas  beide  übergegangen, 
letztere  kenntlich  durch  schwammigen  und  schlappen  Habitus,  kurzes  Kinn 
und  hervortretende  Augen."  **t)  Blumenbach  findet  an  dem  in  Decas  IV  von 
ihm  beschriebenen  Schädel  keine  Achnlichkeit  mit  demjenigen  eines  Negers, 
wohl  aber  mit  dem  durch  Hieb  Ludolf  dargestellten  Kopfe  des  Amharer's 


•)  A.  0.  a.  0.  II,  S.  243. 
•*)  Das.  S.  244. 
♦♦♦)  XXI,  16:  „SubfuBculi  sunt  et  atrati." 
t)  Heeren  histor.  Werke.    Göttingen  1826.  14  Band,  S.  90. 

tt)  Dies  ist  richtig  und  hat  für  uns   das  Gute,  dass  wir  eben  in  den  alten  Kunst- 
werken so  naturgetreue  Portraits  der  Nation  finden. 

fit)  Description  des  picrres  gravis  du  feu  le  Baron  de  Stoscb.  Florence  MDCCLX  p.  10. 
♦t)  L.  c.  p.  28. 
♦♦t)  Phüosopb.  Transact.  1794.  p.  191. 
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Aba  OorgorjoB.  —  Der  id  Dec.  VI  beechriebene  aber  soll  einem  Hindu- 
schädel sehr  ähnlich  sein. 

Jomard,  nachdem  er  ansdrüciclich  hervorgehoben,  dass  man  in  Aegypten 
auch  heut  noch  die  Abkömmlinge  der  alten  Bevölkerung  zu  erkennen  ver- 
mögC;  bemerkt  eine  grosso  Uebereinstimmung  zwischen  Arabern  und  den 
deren  Gepräge  tragenden  Bewohnern  des  Said,  Oberägyptens,  besonders 
zwischen  der  letzten  Katarakte  bei  Assüän  bis  nach  Theben,  mit  thebaischen 
Mumien  und  Sculpiuren  und  zwar  in  Qcsichtszügen,  in  Bildung  der  Stirn 
und  Nase,  überhaupt  im  ganzen  Profil. 

Ein  Zeitgenosse  Jomard*8,  Denen,  Schilderer  der  napoleonischen  Expe- 
dition, spricht  von  den  glatten  Stirnen,  den  offenen  Augen,  prominirenden 
Jochbeinen,  der  mehr  kurzen  als  platten  Nase,  einem  grossen,  von  der 
Nase  durch  einen  nicht  unbedeutenden  Zwischenraum  getrennten  Mundo 
mit  dicken  Lippen,  von  dem  dürftigen  Bartwuchse,  dem  ungestalteten  Körper, 
den  krummen  Beinen,  denen  jeder  Ausdruck  in  ihren  Umrissen  fehlt,  den 
langen  platten  Zehen  der  Kopten,  in  welchen  letzteren  Verf.  den 
alten  ägyptischen  Stamm  —  esp^ce  de  Nnbiens  basan^s  — ,  wieder- 
zuerkennen vermeint*). 

Auch  Larrey  hält  die  Kopten  liir  Nachkommen  der  Alten  und  aucli 
fär  Verwandte  der  Abyssinicr,  wie  Aethiopier^^).  Er  schildert  das  volle, 
nicht  aufgedunsene  Antlitz,  die  schönen,  klaren,  mandelförmigen  Augen  und 
schmachtenden  Blicke,  die  vorspringenden  Wangen,  die  fast  gerade,  an 
der  Spitze  abgerundete  Nase,  die  grossen  Naslöcher,  den  mittelgrossen 
Mund,  die  dicken  Lippen,  die  weissen,  symmetrischen,  wenig  hervorragenden 
Zähne,  das  schwarze,  krause,  nicht  wollige  Bart^  und  Haupthaar  jenes  Volkes; 
dieser  Charakter  kehre  auch  bei  den  antiken  Statuen,  namentlich  aber  bei 
der  Sphinx,  wieder***). 

Man  hat  immer  viel  Gewicht  auf  die  in  Aegypten  seit  der  Hyksoszeit 
stattgehabten  Bassenkreuzungen  gelegt.  Nun  sucht  Brugsch  auszuführen, 
dass  dergleichen  hier  keineswegs  durchgeschlagen  hätten.  Die  heutigen 
Bewohner  sowohl  der  Städte  als  auch  des  platten  Landes,  Fellachin  so 
gut  wie  Christen  stellten  durchaus  nicht  etwa  eine  gemischte,  eine  de- 
generirte  Basse  dar,  sondern  sie  bildeten  vielmehr  die  wahren  Abkömm- 
linge der  Alten,  deren  charakteristische,  geistige  und  körperliche  Eigen- 
schaften sie  geerbt.  Mehr  wie  einmal  habe  er,  Brugsch,  auf  seinen  vielen 
Zügen  durch  alle  Theile  des  Gebietes  Eingeborene  gesehen,  deren  Physiogno- 
mien ihm  sofort  die  edlen  Züge  der  auf  den  Denkmälern  abgebildeten  Pha- 
raonen ins  Gedächtniss  zurückgerufen  f). 


*)  Voyage  dans  la  Basse  et  la  Haute  Egypte,  pendant  les  campagr.efl  du  g^nSral  Bona- 
parte. Paris.  An  XI.    T.  I,  p.  13&. 

**)  Mit  Aethiopiern  sind  bier  jedonfalls  die  Beschurin,  Ab&bde  n.  s.  w.  gemeint. 
*♦♦)  Description  de  TEgypte.    Etat  moderne.    T.  11,  p.  3. 
t)  Ilistoire  p.  5. 
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Nicht  unwichtig  scheinen  mir  fär  das  Folgende  die  von  Heeren  ent- 
wickelten Ideen  zu  sein.  Dieser  Geschichtsforschor  bemerkt  in  den  Aegy  pter 
darstellenden  Monumenten  kaum  Nogeräbnli che s.  Er  bespricht  alsdann 
den  Conventionellen  Farbenanstrich,  welchen  Jene  den  Konterfeien  ihrer  ei- 
genen Landsleute  gegeben  und  beruft  sich  auf  die  Angaben  von  Cosiaz, 
dass  dieselben  ja  nur  über  sechs  Farben  verfügt,*)  die  sie  nicht  zu  mischen 
verstanden.  (?)  Man  dürfe  sich  demnach  nicht  wundern,  wenn  die  Alten 
die  Farben  der  Haut  nur  unvollkommen  wiederzugeben  vermocht  hätten. 
Gostaz  bemerkt  bei  jener  Gelegenheit,  dass  die  Haare  der  Männer  zwar 
schwarz  und  kraus,  aber  nicht  so  kurz  wie  bei  den  Negern,  gewesen.  Heeren 
glaubt  nun  bei  den  Aegyptcrn  Leute  von  hellerer  und  von  dunklerer  Fär- 
bung unterscheiden  zu  müssen.  Die  höheren  Kasten  der  Priester  und 
Krieger  hätten,  den  Denkmälern  gemäss  zu  urtheilen,  der  helleren  Klasse 
angehört.  Sie  seien  bräunlich,  in  der  Mitte  zwischen  Weiss  nnd  Schwarz 
oder  Schwärzlich  stehend,  gewesen.  Es  sei  allmählich  ein  einseitiger 
Typus  der  Malerei  entstanden,  indem  man  ja  über  passendere  Farben 
nicht  verfügen  gekonnt.  Die  Farbe  der  Weiber  sei  conventioneil  gelb  oder 
gelblich  dargestellt.  Bei  den  Gottheiten  dagegen  finde  sich  kein  feststehender 
Typus,  da  wechsele  das  Kolorit.  Unser  Verfasser  schliesst,  dass  ein  heller 
Stamm,  dessen  eigentliche  Hautfarbe  die  Zeitgenossen  aus  Mangel 
an  geeigneten  Mitteln  nicht  darstellen  gekonnt,  in  Aegypten  geherrscht,  die 
Könige,  Priester  und  Krieger  geliefert,  sowie  auch  die  grossartigsten  Mo- 
numente geschaffen.  Dieser  herrschende  Stamm  habe  dem  heut  so  herab- 
gekommenen Nubiervolke  angehört.**) 

Es  mögen  hier  auch  noch  einige  Bemerkungen  S.  Sharpe's,  des  rühm- 
lichst bekannten  Geschichtsschreibers  der  Aegypter,  Platz  greifen.  „Man 
könne  aus  der  in  den  Monumenten  dargestellten  Configuration  des  Kopfes 
die  Existenz  zweier  Menschenrassen  eruiren,  nämlich  einer  höheren  herr- 
schenden und  einer  niederen.  Erstere  beobachte  man  an  den  meisten 
Statuen  thebaischer  Könige,  letztere  an  zweien  in  Unterägypten  angefertigten 
Königsbildsäulen.  An  letzteren  seien  Mund  und  Kinn  vorragend.  Bei 
Mumien  und  gewissen  sculpirten,  kahl  dargestellten  Köpfen  bemerke  man 
eine  ungewöhnliche  Distanz  zwischen   Scheitel  und  Kinn.     So  seien  auch 


*)  Merim^e  giebt  folgendes  Verzeichniss  der  von  den  Aegyptern  benatzten  Farben: 
heller,  gelber  Ochcr,  ein  Schwefelarsen  (?)  =  gelb;  rotber  Ocher  (Zinnober?)  =  roth; 
ein  zosammengesetztes  Blau,  wohl  auch  Indig;  ein  knpferhaltiges,  nicht  eben  brillantes 
Grfln;  Qips,  yielleicht  mit  Klebmasse  ==  Weiss;  Kohle  =  Schwarz;  Mischung  von  Schwarz 
und  rothem  Ocher  =  Braun,  wohl  auch  natürlichesBraun.  Passalacqua  Catalogue  raisonnß 
et  historique  des  Antiquit^s  d^courertes  en  Egypte.    Paris  1826.  p.  260. 

**)  A.  a.  0.  14.  Band,  L  Abschnitt  Heeren  weist  die  Annahme  von  stattgehabten 
,»£inwandenmgen  grösserer  Indier-  und  Arabermassen*^  zurück:  Er  sagt  u.[A.:  „Nicht  von 
Arabien  her  kam  dieser  (oben  erw&hnte  hellere)  Stamm;  Farbe,  Sprache  und  Lebensart 
waren  verschieden  und  blieben  veischieden,  wenn  auch  arabische  Stömme  in  Afrika  hei- 
misch geworden."    VergL  Heft  I,  8.  24  ff.  dies.  ZeiUchr. 
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der  Fellaoh-  und  der  Gala-Schädel  beschaffeD.  Dieselbe  Kop£forin  trete  an 
den  unter-ägyptischen  Königsbildern  zum  Vorschein,  sie  sei  aber  im  nörd- 
lichen Thoile  des  Landes  wahrscheinlich  nicht  vorgekommen.  Die  Ramsses- 
und Taudmesköpfe  hätten  wohl  nur  den  Königen  und  Edlen  von  Thebais 
angehört,  fremden,  aus  Osten  gekommenen  Eroberern,  durch  welche  Sprache 
und  Givilisatioii  nach  Egypten  gebracht  worden  seien ^.  Derselbe  Autor  be- 
schreibt ein  im  Brit.  Museum  (No.  15)  befindliches,  kolossales,  wahrschein- 
lich zu  einer  Statue  Taudmes  III.  gehöriges,  Qranithaupt  aus  Karnak,  an 
dem  fast  dicke  Negerlippen  und  eine  leichte  Adlernase  den  Typus  der 
hohen,  herrschenden  Klasse  vergegenwärtigen.    (Das.  p.  27). 

Eine  gute  Zahl  von  anatomischen  Arbeiten  über  unsern  Gegenstand, 
z.  B.  von  Morton  (auch  nach  dessen  hinterlassenen  Papieren  in  den  Types 
of  Mankind  von  Nott  und  Qliddon.  9^  edit,  Philadelphia  1868),  von  Blumen- 
bach, Socmmering,  Cuvier,  Oranville,  Pettigrew,  Pruner,  Gzermak  und  noch 
Anderen  werde  ich  erst  bei  Vorlegung  meiner  eigenen  anatomischen 
Untersuchungen  näher  in  Betracht  ziehen. 

Ich  selbst  habe  schon  früher  zu  verschiedenen  Malen  Gelegenheit  ge- 
nommen, auf  die  physische  Aehnlichkeit  der  alten  Aegypter  mit  den  Kopten 
und  Fellachtn,  mit  Bcräbra  oder  Nubiern,  mit  libyschen  Beduinen,  sowie  mit 
gewissen,  südlich  von  Dongola  wohnenden  Aborignerstämmen,  aufmerksam 
zu  machen,  mit  Stämmen,  die  wir,  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  ge- 
mäss, freilich  fär  „Neger^'  erklären  müssten.  Obwohl  nun  diese  bisher  immer 
nur  in  Kürze  entwickelten  Ansichten  manchen  Anklang  schon  bei  den  Ethnolo- 
gen gefunden  haben,  so  fühle  ich  mich  dennoch  gedrungen,  dieselben  nunmehr 
auch  im  Zusammenhange  näher  zu  entwickeln  und  sie  noch  näher  zu 
begründen,  wie  dies  von  der  Wissenshaft  gefordert  werden  muss. 

§  11.  Das  Untersuchungsmaterial,  auf  welches  gestützt  ich  meinen 
Gegenstand  bearbeiten  will,  besteht  1)  in  den  reichhaltigen  Sammlungen 
des  ägyptischen  Museums  zu  Berlin,  zu  denen  Lepsins  grossartiges  Werk: 
„Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien'^  einen  werthvoUen  Commentar  lie- 
fert. 2)  In  einer  Anzahl  von  Mumien-  und  Mumientheilen  jenes  Museums 
und  des  anatomischen  zu  Berlin.  3)  In  vielen  im  Lande  selbst,  zu  Memphis, 
Denderah,  Theben,  Edfu,  Philae,  Abu  Simbil  u.  s.  w.  von  uns  gesammelten 
Zeichnungen,  Papierabdrücken,  Beschreibungen,  Messungen  u.  s.  w.  Bei 
diesen  Gelegenheiten  und  während  unserer  Weiterreise  durch  Sudan  habe 
ich  auch  mein  Material  zur  Vergleichung  der  älteren  und  neuem  Nordost- 
afrikaner zusammengetragen,  dasselbe  aber  später  durch  Studium  der 
literarischen  Quellen,  durch  Beschaffung  von  Handzeichnungen,  Holzschnitten 
und  Lithographien,  besonders  aber  von  Photographien,  noch  zu  vervollstän- 
digen gesucht.  Endlich  haben  mir  die  Sammlungen  des  Pastor  Lieder  zu 
Cairo,  des  Lonvre  und  der  Weltausstellung  (1867)  zu  Paris ,  zu  München, 

*)  Egyptian  Antiquities  in  the  British  Museum.    London  1862.  p.  40,  41. 
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Gotha  und  selbst  Emden  sowie  einiger  deutscher  Privaten  Gelegenheit  ge- 
währt, meine  Kenntnisse  vom  altägyptischen  Volksleben  zu  veimehrcn. 

Zu  den  wichtigsten  Forschungsmaterialien  über  die  alten  Acgypter 
gehören  die  von  ihnen  hinterlassenen  Denkmäler.  Freilich  haben  die 
ägyptischen  Maler  und  Bildhauer  den  griechischen,  römischen  und  neueren 
Kunstgenossen  im  Vermögen  der  plastischen  Hinstellung  des  Körperlichen, 
der  scharfen  Charakterisirung  der  Individualität,  in  derjenigen  inneren,  gei- 
stigen, sich  auch  in  der  Physiognomie  wiederspiegelndeil  Lebens  weit  nach* 
gestanden.  Freilich  haben  sie  nicht  jene  Höhe  des  idealen  Strebens  und 
Könnens  in  Darstellung  des  Figürlichen  erreicht,  wie  die  Genannten.  Sie 
haben  selbst  nicht  einmal  die  allzu  pedantische,  aber  doch  immerhin  kör- 
perlich anfgefasste  und  wiedergegebene  Muskelplastik  erreicht,  welche  den 
Denkmälern  von  Niniveh  und  Persepolis  ein  so  eigenthümlich  markiges  Ge- 
präge verleiht  In  den  altägyptischen  Malereien  uud  Bildwerken  zeigt  sich 
etwas  äusserst  Würdevolles  und  eine  bei  aller  Vernachlässigung  des  Per- 
spectivisohen  sehr  sorgfältige  Zeichnung  der  Contouren.  Letztere  bietet 
in  den  meisten  Fällen  eine  so  grosse  Schärfe,  eine  so  feste  Norm,  eine  so 
pinsel-  und  meisselgerechtc  Sicherheit,  dass  man  diesen  Theil  der  pha- 
raonischen  Hinterlassenschaft  als  eine  kaum  erschöpfliche  Fundgrube  für 
unsere  Studien  betrachten  und  ehren  muss.  Diese  Sorgfalt  in  den  Um- 
rissen lässt  uns  manche  fast  stereotype  Fehlgriffe  der  ägyptischen  Künstler 
milder  beurtheilen  —  die  Mangelhaftigkeit  vieler  Proportionen,  die  steife 
Haltung  der  Pei-sonen  und  ihrer  Gliedmassen,  ja  selbst  manche  Verrenkung 
der  letzteren,  ferner  der  starre  Ernst  der  Physiognomien,  das  ängstliche 
Befolgen  eines  gewissen  Gliederschemas,  welches  letztere  die  verschie- 
denen Perioden  ägyptischer  Kunst  beherrscht  hat.  Nun  will  G.  Pou- 
chet,  in  Anschluss  an  die  Aussprüche  A.  Maury's,  den  Enthusiasmus  der 
Alterthumsforschar  für  die  monumentalen  Leistungen  unseres  Volkes  dämpfen. 
„Die  Porträts  derselben  seien  einander  fast  sämmtlich  ähnlich,  man  könne 
zwar  wohl  gewisse  Typen  in  denselben  unterscheiden,  aber  nicht  in  jedem 
dargestellten  Kopfe  einen  Scythen,  Araber,  Philister,  Lydier,  Kurden,  Hindu, 
Juden,  Chinesen  u.  s.  w.  wiederfinden  wollen.*'  Ich  gebe  zwar  wohl  zu, 
dass  man  in  dieser  Hinsicht  manchmal  gar  zu  vorschnell  geurtbeilt  haben 
möge.  Dennoch  aber  fühle  auch  ich  mich  veranlasst,  im  Allgemeinen  meine 
hohe  Bewunderung  für  die  treffend  natürliche  Charakteristik  auszusprechen, 
mit  der  die  Alten  in  den  besseren  Epochen  ihrer  Kunst  ihre  Völkerköpfe, 
ihre  Abbildungen  von  Thieren,  Pflanzen  und  Geräthen  wieder  zu  geben  ge- 
wusst.  Jedenfalls  halte  ich  den  Vorwurf,  die  ägyptischen  Künstler  seien 
schlechte  Kopisten  und  ungeschickte  Erfinder  gewesen,  in  seiner  Schroffheit 
nicht  fär  gerechtfertigt.*)     Ermöglichen   es  uns  doch  jene   Darstellungen 


*)  De  la  plurallte  des  races  humaines.  11  ^dit.    Paris  MDCOOLXIY.  p.  78. 
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jetzt,  noch  nach  vielen  tausend  Jahren,  unter  zu  Hülfe  genommener  Ver- 
gleichung  mit  dem  lebenden  Materiale,  nicht  nur  Faunen  und  Floren,  son- 
dern auch  eine  vollständige  Ethnologie,  ja  selbst  eine  politische  Gteschichto 
der  alten  Reiche  mit  einer  Sicherheit  aufzubauen,  die  schliesslich  in  ihren 
Grundlagen  auch  durch  den  ärgsten  Skepticismus  nicht  mehr  erschüttert  zu 
werden  vermag.  Und  bieten  uns  nicht  die  Hieroglyphen,  bieten  uns  nicht 
die  biblischen  Ueberlieferungen,  die  noch  lebenden  Ueberbleibsel  des  Alten 
eine  sehr  gute  Gontrole  über  jene  künstlerische  Hinterlassenschaft  dar? 
Wer  freilich  nicht  im  Stande  ist,  die  altagyptische  Kunst  vom  Standpunkte 
ihrer  Zeit  und  ihres  Kulturgrades  zu  beurtheilen^),  wer  in  einseitiger  Be- 
geisterung fär  Hellas  und  Rom  nur  den  Genius  eines  Phidias,  Praxiteles 
und  anderer  Meister  heraufbeschwören  will,  wer  demgemäss  mit  Verachtung 
auf  die  Standbilder  und  Fresken  der  nilotischen  Kunstadepten  herabzu- 
sehen beliebt,  der  möge  von  einer  Erforschung  afrikanischer  Ethnologie 
doch  nur  ferne  bleiben.  Ein  solcher  würde  sich  eines  der  wichtigsten  Hülfs- 
mittel  zur  Kenntniss  jener  Völker  begeben.  Schreiber  dieses  kann  wohl 
versichern,  dass  er  aus  der  unmittelbaren  Bctrachtnng  der  Denkmäler  mehr 
gelernt,  als  aus  so  manchen  schönen  Phrasen  von  Reisebeschreibem,  Theo- 
sophen,  Philosophen  und  Geschichtsknndigen  etc.  Und  zwar  dass  nicht 
nur  für  die  Ethnologie  von  Aegypten  allein,  sondern  auch  selbst  für  die* 
jenige  YOn  Nubien  und  Sennftr. 

Ich  habe  bereits  angedeutet  dass  die  ägyptische  Kunst  nicht  zu  allen 
Zeiten  ihres  Bestehens  in  derselben  Blüthc  gestanden.  Am  grossartigsten 
entfaltete  sie  sich  während  der  auf  die  Vertreibung  der  Hyksos  folgenden 
Siegerdynastien.  Nach  dem  Sturze  des  letzten  Psamtik  gerieth  sie  in  be- 
deutenden Verfall.  Wir  vermissen  schon  in  manchen  Sculpturen  von  Den* 
derah,  Philae,  Galabsche,  Amara  u.  s.  w.,  deren  Ausschmückung  zum  Theil 
in  spätere,  griechisch-ptolemäische  und  römische  Epochen  gehört,  jene  vor- 
hin gepriesene  Bestimmtheit  der  Umrisse,  jene  streng  typische,  würdevoll- 
eckige Zeichnung  der  Physiognomien  und  Leiber,  der  wir  eine  so  grosse 
Bedeutung  für  unsere  Forschungen  beilegen.  Die  Gesichter  und  Körper- 
formen werden  hier  vielmehr  gerundeter,  voller^  plastischer.  Die  unter 
diesen  Verhältnissen  weniger  veredelnden,  als  verflachenden  Einwirkungen 
griechischer  und  römischer  Kunst  sind  hier  unverkennbar.  Zu  Gebel-Barkal, 
im  alten  Napet,  wie  in  den  Misaurftt-em-Marugä,  im  alten  Meroö,  bemerken 
wir  übrigens  nur  eine,  in  den  meisten  Fällen  mittelmässige  Nachahmung 
der  ägyptischen  Kunst,  modificirt  durch  gewisse  Elemente  von  rein  localer 
Entstehung. 


*)  Jomard  sagt:  „Die  alten  Aegypter  hätten  ihre  eigene  Natur;. nachgeahmt,  die 
Griechen  dagegen  die  ihrige.  Erstere  hätten  wenig  gethan,  um  die  Natur  lu  verbeBsem, 
letztere  dagegen  hätten  ihre  Modelle  bis  cum  Idealen  verschönert'*  (Recueil  d'obBervations 
et  de  jntooireB  lor  l'figypte  ancienne  et  aoderne  etc.   Paris.  I.  p.  807  ft) 
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Die  Aegypter  haben  ihr  eigenes  Volk,  das  sie  Beta  nanDten,  vielfach 
dargestellt  im  Grabe  des  Menephthes  und  in  demjenigen  Seti  I;  dabei  auch 
im  directen  Vergleich  mit  nebenher  Abgebildeten,  ebenfalls  scharf  charakteri- 
sirten  (Asiaten  —  Aamn,  Neger  —  Nehesu,  Libyer  —  Temhü)*).  Die 
Reta-Männer  sind,  wie  bereits  früher  hervorgehoben  worden,  bräunlich-roth, 
die  Weiber  dagegen  gelblich,  gemalt  worden.  Nach  Erlöschen  der  XVIII. 
Dynastie  sieht  man  aber  auch  röthliche  Franen.^^) 

Der  Körper  der  Retu  ist  von  den  landsmännischen  Künstlern  in  seinen 
einzelnen  Theilen  stets  in  so  charakteristischer  Weise  wiedergegeben  worden, 
als  es  die  eigenthümliche  Darstellungsmethode  der  Alten,  ihre  steife,  ge- 
wisse Organe  fast  stereotyp  nur  in  der  Quer-,  andere  wieder  nur  in  der 
Längsansicht  reproducirende,  der  Schattengebung  und  Perspective  entbeh- 
rende Manier  irgend  gestattete.  Uebrigens  beruht  die  schon  häufiger  auf- 
gestellte Behauptung,  die  Gesichter  der  Retu  seien  von  ihren  Bildnern  durch- 
aus immer  eins  wie  das  andere,  immer  ganz  nach  demselben  Schema,  ohne 
jedwede  Berücksichtigung  der  Individualität,  konterfeit  worden,  auf  einer 
mangelhaften  Beobachtung.  Es  stellen  die  alten  Köpfe  einen  bestimm- 
ten National-Typus  vor,  jedoch  zeigen  sie  auch,  innerhalb  dieser 
Grenze,  die  Eigenthümlichkeit  des  jeweiligen  Individuums  und  dies  we- 
nigstens immer  dann,  wenn  es  sich  um  bestimmte  Personen  von  geschicht- 
lichem Charakter  handelt.  Wohl  bemerken  wir  auf  den  Darstellungen  von 
Aufzügen  der  Yolkesmasse,  seien  es  nun  Soldaten  oder  Arbeiter,  immer 
gewisse  Schablonenphysiognomien  für  Alle,  so  wie  das  noch  heut  in  un- 
seren, militärische  Kostüme  darstellenden  Bilderbogen  für  die  Jugend  der 
Fall  zu  sein  pflegt ^^*).  Dagegen  wird  man  Ramsses  den  Grossen  aus  vielen 
anderen  Aegypterporträts  herausfinden  f).  Auch  mahnen  z.  B.  die  in  Nott 
und  Gliddon's  interessantem  Werk:  ,Indigenous  races  of  the  Earth  (Phila- 
delphia  1857)   abgebildeten    Sepa,    ^ahou-er-Nowre,  Skhemka,   Men-ka-her 


*)  Abgebildet  bei  Bosellini,  Lepsius,  Brugsch  (Geographie)  u.  s.  w. 

**)  YergL  Lepsius:  Briefe  aus  Aegypten,  Aethiopien  und  der  Halbinsel  des  Sinai. 
Berlin  1852.  S.  221.  Auch  diese  FarbeDgebung  dürfte  als  eine  nur  conventionelle,  nicht  aber 
mit  der  bestimmten  Absicht  einer  entsprechenden  Colorirung  verbundene,  aufzufassen  sein. 

***)  Kaum  aber  wie  in  manchen  grossen,  figurenreichen  Oelgemälden  neuerer  Zeit,  bei 
denen  der  scha£fende  EQnstler  die  speculative  Schlauheit  entwickelt  hat,  eine  und  dieselbe,  ganz 
besonders  durch  ihn  protegirte  Modellfigur  in  verschiedenen  Stellungen  anzubringen, 
t)  Vergl.  Ampere  in  Voyage  en  Egypte  et  en  Nubic.  Paris  1868.  p.  506.  Bayard 
Taylor  sagt:  „The  face  of  Rameses  (at  Abcn-Simbel)  —  the  same  in  each  —  is  undoubtodly 
a  Portrait,  as  it  resembles  the  faces  of  the  statues  in  the  inferior  and  those  of  the  King 
in  other  places.  Besides,  there  is  an  individuality  in  some  of  the  Features  which  is  too 
marked  to  represent  any  general  type  of  the  Egyptian  hcad.  The  fullnes  of  the  drooping 
eyelid,  which  yet  does  not  cover  the  large,  oblong  Egyptian  eye;  the  nose  at  first  sligthly 
inclining  to  the  aquiline,  but  curring  to  the  round,  broad  nostrils;  the  generous  breadth 
of  the  calm  Ups,  a.  the  placid,  serene  ezpression  of  the  face,  are  woi-thy  of  the  conqueror 
of  Africa  and  the  builder  of  Earnak  and  Medeenet  Abon."  A  Journey  to[  Central 
Africa.    Tenth  edition.    New-Tork  1856.  p.  490. 

10* 
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Aahmes-Nofre-Ari  und  Ncfcr-hotep  I.  an  ihre  Individualitäten  u.  s.  w.  Jeder 
Gang  durch  die  ägyptischen  Tempelhallen,  'durch  die  Museen  von  Berlin 
und  PariS;  jeder  Blick  in  die  Werke  von  ChampoUion,  Cailliaud,  Bonomi- 
Arundale,  Rosellini,  Lepsius  u.  s.  w.  hat  mich  in  dieser  Auffassung  bestärkt. 
Nur  WO;  wie  in  Dendera,  auch  römische,  von  den  ägyptischen  Künstlern 
schwerlich  je  nach  dem  Leben  abgenommene  Imperatoren  dargestellt  worden, 
fehlt  das  die  Nationalität  derselben  und  ihre  individuelle  Persönlichkeit 
charakterisironde  Moment.  Wo  aber  eine  wirkliche  Anschauung  leichter  gewe- 
sen, wie  bei  Philippus  Arrhidaeus,  Cleopatra  u.  s.  w.  da  sehen  wir  auch  wieder 
die  Nationalität  und  individuelle  Persönlichkeit  (des  Griechen)  berücksichtigt. 

Die  Alten  theilten  nach  Diodor  den  menschlichen  Körper  in  21  Theile 
ein*).  Lepsius  fand  zu  Eom-Ombu  einen  dritten  Kanon  (d.  h.  eine  ideale 
Norm)  des  menschlichen  Körpers,  der  sich  von  den  beiden  älteren,  welche 
er  schon  früher  in  vielen  Beispielen  angetroffen,  sehr  bestimmt  unterschied. 
^Der  zweite  Kanon,'*  sagt  Lepsius,  „hänge  mit  dem  ersten  und  ältesten  der 
Pyramidenzeit,  von  dem  er  nur  eine  Ausführung  und  versclüedene  Anwen- 
dung sei,  zusammen.  Beiden  liege  der  Fuss  als  Einheit  zu  Grunde,  welche 
sechsmal  genommen,  der  Höhe  des  aufrechten  Körpers  entspreche,  doch, 
wie  wohl  zu  bemerken,  von  der  Sohle  nicht  bis  zum  Scheitel,  sondern  nur 
bis  zur  Stirnhöhe.  Das  Stück  vom  Ansatz  der  Haare  oder  der  Stirnhöbe 
sei  gar  nicht  in  Rechnung  gekommen  und  fülle  bald  drei  Viertel,  bald  die 
Hälfte,  bald  noch  weniger  eines  neuen  Quadrates.  Der  Unterschied  des 
ersten  und  zweiten  Kanon  betreffe  hauptsächlich  die  Stellung  des  Kinnes. 
Im  Ptolemäischen  Kanon  sei  aber  die  Eiutheilung  selbst  verändert  worden. 
Man  habe  den  Körper  nicht,  wie  im  zweiten  Kanon,  in  18,  sondern  in  21^ 
Theile  bis  zur  Stirnhöhe  und  in  23  bis  zum  Scheitel  getheilt  (wie  Diodor 
oben  angegeben).  Die  Mitte  zwischen  Stirnhöhe  und  Sohle  falle  in  allen 
drei  Eintheilungen  unter  die  Scham.  Von  da  nach  unten  blieben  die  Pro- 
portionen des  zweiten  und  dritten  Kanon  dieselben;  dagegen  verändern  sich 
die  des  Oberkörpers  sehr  wesentlich,  der  Kopf  werde  grösser,  die  Brust 
werde  tiefer,  der  Nabel  höher;  im  Ganzen  würden  die  Contouren  aus- 
schweifender und  gäben  die  frühere  schöne  Einfachheit  und  Leichtigkeit  der 
Formen,  worin  zugleich  ihr  eigenthümlich  ägyptischer  Charakter  gelegen, 
gegen  die  unvollständige  Nachahmung  eines  unbegriffenen  fremden  Kunst- 
styles  auf.  Das  Yerhältniss  dos  Fusses  zur  Körperlänge  bleibe,  aber  der 
Fuss  liege  ihr  nicht  mehr  als  Einheit  zu  Grunde*'**). 

Eine  eigenthümliche  Ausführung  über  die  Proportionsverhältnisse  an 
alten  Kunstwerken  giebt  uns  C.  G.  Carus.  Derselbe  macht  auf  die  unnatür- 
lich verkleinerte  Wiedergabe  des  Kopfes  an  den  griechischen  Bildwerken 
aufmerksam  und  tadelt  die  gänzlich  verfehlte  Hinstellung  dieses  Theiles  an 

'*')  ,»Tov  yäq  nayrog  aw/uaroc  ri^y  xaraaxevqy  tig  fyxal  k'htoat  ftiQ^  nal  ngotriti  xiraqtoy 
dtMQovfiiyois*  etc.  Lib.  I.  C.  XCVIII. 
♦*)  Briefe  u.  s.  w.  S.  106. 


149 

altmexikanischen  Kunstwerken,  an  denen  man  ein  unförmlich  grosses 
Gesicht  und  den  Schädel  nur  als  einen  unbedeutenden,  zufälligen  Anhang 
sehe*).  In  den  ägyptischen  Proportionsfiguren  sei  gerade  die  obere  Wöl- 
bung des  Schädels  ausserhalb  aller  festgesetzten  typischen  Verhältnissmasse 
gelassen,  gleichsam  als  sollte  in  diesem  Theile  allein  die  Eigenthümlichkeit 
irgend  einer  Persönlichkeit  ausgedrückt  werden  können.  Es  sei  gewiss 
merkwürdig,  dass  gerade  die  Schädelwölbung,  also  die  Knochendecken, 
welche  die  kleinere  und  grössere  Ausbildung  und  Masse  des  Gehirnes  dar- 
stellen, hier  das  Mittel  hätte  werden  müssen,  die  Persönlichkeit  zu  bezeichnen, 
wie  wir  ja  sonst  bei  diesem  geheimnissreichen  Volke  durchaus  nichts 
hätten,  was  auf  eine  besonders  geregelte  Symbolik  der  Gestalt  deute.  Es 
sei  aber  diese  der  Bildung  des  Hauptes  bewiesene  Achtung  ein  sehr  merk- 
würdiges Moment,  welches  eine  tiefere  Ahnung  hier  verborgen  liegender 
Wahrheit  ausspreche  u.  s.  w.**).    (Note  No.  IV.). 

Im  British  Museum  (Gase  No.  38)  befindet  sich  nach  Sharpe  eine  mit 
einer  sitzenden  Figur  Taudmes  III.  bemalte  Tafel,  welche  mit  Quarr^- 
linien  überzogen,  nach  denen  der  alte  Künstler  die  Proportionen  einge- 
tragen. Es  erinnert  dieser  Gebrauch  an  einen  damit  übereinstimmenden 
auch  unserer  Maler,  wenn  diese  nämlich  ein  Bild  mit  Hülfe  von  Quarrös 
copiren  wollen.  Jene  altägyptische  Tafel  ist  vom  Scheitel  bis  zum  Fuss- 
ende  durch  15  Querlinien  getheilt;  drei  Quarres  nehmen  Kopf  und  Hals, 
fünf  den  Rumpf  bis  zur  Leistengegend,  fänf  den  Unterschenkel  und  Fuss 
bis  zur  Sohle,  drei  den  Oberarm  von  der  Schulterhöhe  bis  zum  Ellenbogen, 
ein.  Von  den  14  mit  den  Querlinien  sich  kreuzenden  Längslinien  kommen 
vier  dadurch  gebildete  Quarres  auf  den  Unterarm,  nicht  volle  sechs  auf  den 
Oberschenkel,  drei  auf  den  Kopfdurchmesser  von  der  Hinterhauptsschuppe 
bis  zur  Nasenwurzel  Die  Brust  ist  wie  gewöhnlich  in  voller  Breite  dar- 
gestellt und  nimmt  von  einer  Schulter  zur  anderen  sechs,  die  Magengegend 
nimmt  dagegen  nur  etwa  zwei  der  Längsquarris  ein.  Drei  der  letzteren 
gehen  auf  die  Fusslänge.  Leider  ist  kein  Maassstab  beigefügt.  Sharpe  be- 
merkt  nun,  der  Obertheil  der  Figur  sei  zu  breit  fär  den  unteren,  auch  etwas, 
nämlich  um  ein  Quarrt,  zu  kurz  in  den  Lenden,  um  etwa  ein  halbes 
Quarrt  zu  lang  im  Körper,    ein  halbes  zu  weit  in  den  Schultern,  etwas  zu 


*)  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt.  Leipzig  1853.  S.  42.  Charakteristisch  sind  die 
von  Antonio  del  Rio  abgebildeten  Köpfe  aus  Palenque  in  Chiapas,  sowie  ein Ton  Waldeck: 
Voyage  pittoresque  et  archcologique  dans  la  province  de  Yucatan.  Paris  1837.  T.  XXII. 
abgebildetes  Haupt  von  ebendaher,  üebrigens,  irrt  Carus,  wenn  er  jene  beiden  von  ihm 
unter  Fig.  2  copirten  Köpfe  für  verfehlte  Machwerke  der  alten  Bewohner  Tucatan's  er- 
klärt Dieselben  stellen  vielmehr  getreu  jene  künstlich  acquirirte  Difformität  des  Schädels  dar, 
welche  wir  bisher  bei  Tschinuks,  alten  Natchez,  Mezicanem  (z.  B.  die  Köpfe  von 
Teotihuacan  in  Transactions  Geogr.  Soc.  Lond.  YIII.  9,  pl.  Ü),  Centroamerikanern  und 
Peruanern  kennen  gelernt  (Note  No.  Y.).  In  anderen  mexicanischen  wie  centroamerika- 
nischen  Idolen,  u.  A.  an  den  von  Squier  aus  Nicaragua  entnommenen,  sehen  wir  übrigens 
den  Hinterkopf  in  ganz  gehöriger  Entwickelang  dargestellt. 

*♦)  Das.  8.  43. 


dünn  in  der  Magengegend.  Bonomi  fttgt  die  in  19  Quants  getheilte  Holz- 
Bchnittcopie  einer  aufrechtstchenden,  weiblichen  Figur  bei,  an  welcher  drei 
Quarr^s  auf  Kopf  und  Hals,  sechs  auf  Schenkel  und  Knie  kommen.  Ver- 
fasser bemerkt  dazu :  ;,We  may  safely  conclude  that  the  artist  meant  our 
king,  like  this  woman,  if  Standing  npriglit;  to  coyer  19  of  his  own  measores 
in  hight'S  Audi  das  Frauenbild  stammt  ziemlich  aus  derselben  Zeit  wie 
der  König  und  beide  Künstler  bedienten  sich  derselben  Skala  für  die  mensch- 
liche Figur*). 

Carus  theilt  nun  die  Wirbelsäule,  das  ,,Urgcbilde  der  gesammten  Olie- 
derung  des  Leibes/'  ihrer  geraden  Länge  nach  in  drei  gleiche  Theile.  In 
einem  derselben  findet  er  ein  ,,wirkliches  und  natürliches  Urmaass,  den  or- 
ganischen Modul,  wahrhaft  gegeben  und  dargestellt.''  Die  Rückgrathlänge**) 
eines  normalen,  zehn  Mondsmonate  alten  Neugeborenen  gehe  —  einem  or- 
ganischen Modul  entsprechend  —  dreimal  in  die  Bückgrathlänge  eines  Er- 
wachsenen. Diese,  jeden  Geschlechtscharakter  ausschliessende,  nur  eine  rein 
menschlich  schöne  Form  darstellende  Bildung  ist  unter  Rietschers  Leitung 
in  einer  mannigfach  über  Ateliers  u.  s.  w.  verbreiteten  Statuette  zur  plastischen 
Ausführung  gebracht  und,  wie  ich  selbst  erfahren,  yon  namhaften  Künstlern 
gerühmt  worden.  Dieselbe  bildet  in  der  That  ein  interessantes  Studien* 
modeil.  Garus  giebt  in  Figur  7  die  Abbildung  einer  solchen  Figur,  unter 
Beifügung  der  Moduln.  Es  gehen  demnach  auf  den  Längendurchmesser 
des  Kopfes  1  M.,  auf  die  Höhe  desselben  ohne  Unterkiefer  1  M.,  auf  den 
grössten  Umfang  3  M.,  den  Bogen  der  Unterkieferäste  1  M.,  das  freie  Bück- 
grath  3  M.,  jode  halbe  Schulterbreite  längs  des  Schlüsselbeines  1  M.,  auf 
die  Länge  des  Brustbeines  1  M.,  auf  die  Strecke  vom  Brustbeinende  bis 
zum  Nabel  1.  M.,  vom  Nabel  bis  zum  Schaambogen  1  M.,  auf  die  Schalter- 
blattlänge  1  M.,  die  Beckenhöhe  vom  Sitzknochen  bis  zum  Darmbeinkamme 
1  M.,  die  Länge  jedes  Seitenwandbeines  von  der  Sohamfuge  bis  zam 
Darrobeinkamme  1  M.,  die  Beckenbreite  von  einem  vorderen  unteren  Dann- 
beinstachel  zum  anderen  1  M.,  Länge  des  Armes  3  M.  (des  Oberarmes  1^, 
des  Unterarmes  1^  M.),  die  Länge  der  Hand  1  M.,  die  des  Oberschenkel- 
beines 2^  M.,  des  Schienbeines  2  M.,  des  freien,  vorstehenden  Fussrttckens 
1  M.,  des  Plattfusses  H,  der  ganzen  Gestalt  9^.    (A.  o.  a.  0.  S.  54—56.) 

An  nackten  griechischen  Mcnsclienfiguren ,  deren  einzelne  Körperab- 
schnittc  wegen  ihrer  so  getreu  durchgeführten  Plastik  sich  schon  bezeich- 
nen und  von  einander  abgrenzen  lassen,  kann  man  nach  obigen  Maassen 
Eintlieilungen  noch  mit  leidlichem  Erfolge,  fast  so  gut  als  an  Lebenden, 
oder  an  der  Leiche,  vornehmen.  Bei  ägyptischen  aber,  bei  denen  uns 
meist  nur  die  Contouren  Anhaltspunkte  für  Handhabung  des  Maassstabes 
gewähren,  bei  denen  uns  aber  weder  die   energische   Muskelgebung,  noch 


•)  Das.  p.  31  ff.  Fig,  21,  22. 
♦*)  Symbolik.  S.  52. 
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die  naturgetreue  Wiedergabe  der  Oberflächen-Depressionen  der  Griechen  zur 
VerfBgong  stehen,  bieten  uns  Oaras^  Maasse  wenig*  Aussicht  auf  sichere 
Verwendbarkeit  dar.  Trotzdem  will  ich  hier,  der  allgemeinen  kunsthistorischen 
Verglcichung  wegen,  die  an  zwei  nicht  mit  Pschent's  bedeckten,  nur  mit 
durchs] eh tigcDi  dürftigen  Gewändern  bekleideten  Figuren  genommenen  Maasse 
angeben.  Die  Figuren  waren  naturgetreu,  nach  ihrer  eigenen  Grösse,  co- 
pirt  worden.  Es  kam  bei  einer  Mannsgestalt  am  Tempel  Ramsses  II,  Ba- 
messeum,  auf  den  Längsdurchmesser  des  Kopfes  =::  1^  M.,  auf  die  Höhe 
=  1  M.,  auf  jede  halbe  Schulterbreite  =  1  M.,  die  Brnstbeinlänge  =  {  M. 
die  Strecke  vom  Brustbeinende  zum  Nabel  =  |,  yom  Nabel  zum  Scham- 
bogen r=  1,  auf  die  OberarmläDge  =  1^,  die  Unterarmlänge  =  1^,  auf  die 
Länge  des  Oberschenkels  =  If,  des  Schienbeins  ===  1|,  des  Fussrücken  (bis 
zur  Zehenbasis)  --  |,  der  Fosssohle  (desgl.)  =  1  M.  Bei  einer  Frauen- 
gestalt vom  grossen  Reichstempel  zu  Karnak  betrug  der  Längendurchmesser 
des  Kopfes  gleich  =  1|,  die  Kopfhöhe  ■"  Ij,  jede  halbe  Schulterbreite 
=  1^,  die  Brustbeinlänge  =  1^,  Strecke  vom  Brustbeinende  zum  Nabel 
=  S,  ▼on  hier  zum  Schaambogen  =  f,  die  des  Oberarmes  s  2^,  des 
Unterarmes  =  1 1,  des  Oberschenkels  =  2),  des  Schienbeins  ^  2|,  des  Fnss- 
rttckens  =  li,  der  Sohle  =  1|.  Die  übrigen  von  Garus  angegebenen  Maasse 
Hessen  sich  hier  nicht  gut  anwenden. 

Rechnen  wir  nun  auf  einen  normalen  männlichen  Körper  etwas  über 
6  (6 j),  auf  einen  weiblichen  nicht  ganz  7  (6§)  Kopflängen,  und  wenden  wir 
dieses  rohe  Maasssjstem  beiläufig  auf  ägyptische  Menschenfiguren  an,  so 
finden  wir  z.  B.  im  Tempel  Ramsses  des  Grossen  bei  mehreren  6  6  =:  5f 
und  6,  bei  2  99  =  6f ,  im  Tempel  Seti  I.  zu  Gurneh  bei  1  6  =  ^it  hei 
1  9  =:  6^,  bei  einer  anderen  7,  zu  El-Amarna  (Amunhotep  lY.)  bei  1  6  =  6, 
bei  1  9  =  6j^,  zu  Abu-Simbil  (Ramsses  o.  Gr.)  bei  1  6  =  8>  6,  bei  einem 
anderen  »  6^,  bei  1  9  =  8^  KopfläDgen.  Man  sieht  also,  dass  die  alten 
Künstler  in  dieser  Hinsicht  (auch  in  denselben  oder  in  nahezu  denselben 
Kunstepochen)  eben  nicht  consequent  verfahren  sind.  Fände  man  solche 
Schwankungen  nur  bei  Königs-,  Priester-  und  Kriegerfiguren  u.  s.  w.,  so 
könnte  man  denselben  schon  noch  einigen  individuellen  Werth  beimessen. 
Allein  leider  treten  sie  gerade  auch  an  solchen  Normfiguren  auf,  die  an  einer 
Lokalität  eine  und  dieselbe  Gottheit  vorstellen.  Die  Anwendung  des  Fusses 
als  Einheit  giebt  uns,  aaf  unsere  gangbaren  Maasse  gebracht,  immerhin  die 
Möglichkeit,  die  Körpergrösse  der  alten  Aegypter  annähernd  zu  bestimmen. 

Es  ist  also  die  Thatsachc  unbestreitbar,  dass  die  Alten  im  Verlaufe 
der  Jahrtausende  ihre  idealen  Normen  für  die  Darstellung  der  Menschen- 
gestalt geändert  haben.  Welche  Einflüsse  haben  nun'  obgewaltet,  unter 
denen  diese  Modificationcn  eiogetreten  sind?  Einmal  jedenfalls  diejenigen 
eines  fremden  Kunststjles,  dann  ferner  innere,  ans  der  KuDStanschauung  der 
Alten  selbst  hervorgegangene  Anstösse,  deren  Motive  uns  vor  der  Hand 
noch  räthselhaft  erscheinen.    Jedenfalls  aber  müssen  wir  jene  Ideen  zurück- 
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weisen,  welche  manche  Ethnologen  ganz  angedrungen  in  dieser  Hinsicht 
über  den  „umgestaltenden  Binfluss  semitischer  Blntbeimisohnng^^  aas- 
gesprochen. Wenn  de  Rongö  die  Rasse  der  Nilanwohner  im  Yerlaafe  der 
Zeit  allmählich  höher  nnd  dünner  werden  lässt,  so  möchte  dies  weit  eher 
den  Nachschüben  und  Eroberungszügen  von  Nubien  her,  als  «semitischen" 
Einflüssen  zugeschrieben  werden.  Aendemngen  im  Kanon  weist  übrigens 
die  Kunstgeschichte  eines  jeden  Volkes,  auch  des  gricchi*>cheny  nach. 

Das  Angesicht  eines  Gottes,  Pharao  od.  dgL  zeigt  in  den  alten  Dar- 
stellungen unwandelbar  eine  wahrhaft  erhabene  Buhe  der  Züge,  eine  Ruhe, 
die  selbst  in  der  Aktion  des  „völkerbezwingenden  Kampfes''  —  in  welcher 
wenigstens  die  Könige  so  häufig  erscheinen  —  nicht  durch  leidenschaftliche 
Erregung  gestört  wird.  Gerade  in  solchen  Hinstellungen  zeigt  sich  eine 
Starrheit  der  alten  Kunst,  von  welcher  schon  oben  gesprochen  worden. 
Das  Antlitz  ward  von  den  Alten  stets  ganz  im  Profil  oder  ganz  von  vom, 
der  Rumpf  entweder  von  vom  mit  querer  Schulterstellurg,  die  Beine  wurden 
bei  beabsichtigter  Profilstellung  von  der  Seite  gezeichnet,  oder  es  wurde 
eine  Stellung  des  Oberkörpers  von  der  Seite,  des  Unterkörpers  schreitend 
im  Profil,  oder  auch  eine  vollkommene  Profilstellung,  gewählt  Niemals  be- 
obachtet man  jene,  fär  dos  Auge  so  angenehmen  Mittelstellungen  zwischen 
Profil  und  Face,  wie  sie  in  der  neueren  Kunst  so  belebend  und  so  wechsol- 
voll  auftreten,  indem  sich  die  alten  Künstler  auf  Wiedergebung  von  Ver- 
kürzungen nicht  wohl  einzulassen  verstanden.  Der  Kopf  ist  meist  in 
entsprechender  Grösse,  dagegen  ist  die  Schulterbreite  im  Vergleich  zar 
Taille  meist  zu  gross,  die  Füsse  sind  sehr  häufig  unverhältnissmässig  lang,*) 
bei  Stein-  und  Holzscnlpturen  gewöhnlich  sogar  platt,  sonst  bei  Malereien 
und  manchen  Metalls^andbildem  an  der  Sohle  gehöhlt,  immer  aber  mit 
langen,  feinen  Zehen  ausgestattet.  An  den  Händen  fällt  die  steife  Haltung 
der  in  der  Beugung  wie  Streckung  gleichförmig  aneinandergelegten  (selten 
einmal  gespreizten)  Finger  nicht  angenehm  auf.  Finger^  und  Zehennägel 
stechen  bei  gemalten  Körpern  durch  blendendes  Weiss  vom  Rothbraan, 
resp.  Gelb,  der  übrigen  Theile  sehr  grell  ab.  Das  Ohr  ist  zu  hoch  und 
schräg  angesetzt.  (Vergl.  Taf.  III,  IV.)  Uebrigens  finden  wir  auf  den  alt- 
ägjptischen  Malereien  und  Bildwerken  auch  die  Eigenthümlichkeiten  der 
verschiedenen  Lebensalter  ausgeprägt.  So  zeigt  sich  der  physiognomische 
Habitus  des  ägyptischen  Kindeshauptes  ganz  trefflich  im  Kopfe  des  männ- 
lichen Ptah,  von  Birch,  Bonomi  und  Arundale,**)  auch  von  Bunsen,***) 
abgebildet,  wogegen  der  sonstige  Körper  des  Gottes  zu  unnatürlich  kurz 
erscheint.     Einen    lieblichen  Knabenkörper  vergegenwärtigt  uns  die  in  der 


*)  Aq  Sculpturcn  dagegen  auch  maDchmal  im  richtigen  GrössenTerhAltniss. 
*•)  Gallery    of  Antiquitics  selected  from  the  Hritish  Museum.     London  4«®,  T.  VII. 
Fig.  18. 

^^}  Aegypteni  Stelle  in  der  Weltgeschichte.    Band  I,  T.  10. 
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Oallery  of  Antiquities  etc.  T.  19,  Fig.  65  abgebildete  Bronzestatuette 
des  noch  kindlichen  Boras,  Harpechroti,  Harpocrates,  Figuren  noch  gans 
junger  Mädchen,  wenngleich  zwar  mit  naturgemäss  gedachten,  aber  doch 
zu  übertrieben  hervorgehobenem  Miss  Verhältnisse  der  lang  gereckten  Glieder 
zum  Stemme,  sehen  wir  bei  den  ganz  nackten,  noch  sehr  jugendlichen  Töch- 
tern Bamsses  lU.*)  im  Palaste  von  Medine^Habu. 

Andere  weibliche,  den  schlanken  Typus  der  Töchter  Pharao's  darbietende 
Figuren  zeigen  sich  unter  den  Klagenden  bei  Rosellini  Mon.  civ.  T. 
GXXX,  und  GXXXI.  Eine  gut  modellirte  Männergestalt  tritt  uns  in  der  in  der 
Qallery  eto.  T.  1  Fig.  1  abgebildeten  Statue  Amon-Ra's  entgegen.  Eines  der 
schönsten  ägyptischen  Männergesichter  bleibt  immer  dasjenige  Ramsses  des 
Grossen  nach  den  Bildwerken  von  Memphis,  Medtnet-Habu  (Berliner  Mu- 
seum), Abu-Simbil  u.  s.  w.  (Taf.  III,  Fig.  1  unserer  Zeitschrift;  Lepsias 
Denkmäler  Abtheilung  III.  Bl.  172,  Figur  I.  e.).  Nott  und  Gliddon  ver- 
gleichen das  edle  Profil  dieses  grossen  Königs  mit  demjenigen  Napoleon's  I.^). 
die  Portraitfiguren  von  Pyramidenerbauem ,  welche  de  Rouge  in  seinem 
schon  S.  26  beregten  Werke  sehr  gut  hat  abbilden  lassen  (Schafra  T.  IV,  V. 
Menkahor  T.  VI,  nach  Originaldenkmälern  des  Bulaker  Museums)  zeigen 
den  wohl  ausgeprägten  ägyptischen  Typus.  Von  diesem  schon  mehr  ab- 
weichend sind  die  minder  scharf  individuell  ausgeprägten  Konterfeie  desrefor* 
matorischen  Chuenaten  (Bechenaten  der  Aelteren  —  Amunhotep  IV. ^  und 
seiner  Angehörigen,  deren  ziemlich  stork  prognathe  Profile  sehr  an  die- 
jenigen gewisser  Stämme  von  Etbay,  Taka  und  Abyssinien,  erinnert. 

Was  nun  die  Mumien  anbetrifft,  so  will  ich  hier  nicht  noch  einmal 
Dinge  wiederholen,  welche  schon  von  Anderen  über  die  Methoden  der  Ein- 
balsamirnng,  der  Aufbewahrung  u.  s.  w.  ausführlich  erörtert  worden  sind.^^*^) 

Die  thebaischeo  Mumien  sind  meist  sorgfältiger  präparirt  und  besser 
erhalten,  als  die  von  Memphis  stammenden.  In  den  Necropolen  bei  Qizeh 
und  Sag&rah  hat  man  alle  nicht  zu  den  höheren  Klassen  gehörenden  Leute 
nur  roh,  wohl  mit  Natronwasser,  zugerichtet  und  Schicht  auf  Schicht,  Seite 
an  Seite,  nebeneinander  gepackt.  Die  gegenwärtig  den  Hypogaeen  eut- 
risscnen,  auf  den  freien  Flächen  der  Todtenstätten  massenhaft  umherge- 
streuten Gebeine  dieser  Cadaver  sind  verwittert,  verkalkt,  sind  voller  Sprünge 
und  zerfallen  oftmals  schon  bei  leichter  Berührung.  Viele  gut  erhaltene 
Knochen,  darunter  auch  vollständige  Schädel  und  Schädelfragmente,  ver- 
schafften wir  uns  im  Jahre  l-'-'öQ  im  Schachte  der  einen   der  f^schlich  so- 


*)  Types  of  MaDkind.    Philadelphia  1808.  p.  148.    Das  Rosellini  entnommene  Holz- 
Bchnittprofil,    Fig.  62   (von  Abu-Simbil)  erscheint  mir  übrigens  nach  eigenen  Zeichnungen 
und  nach  vorliegenden,  trefflichen  Photographieen  eben  nicht  glftcklich  getroffen. 
**)  Yergl.  z.  B.  Lepsius  Denkm.  Abtheilung  III,  Bl.  103,  111  ß. 
***)   Vergl.    namentlich  Passalacqua  Catalogne   raisonn^    p.   178  ff.    und  Pettigrew 
Ahietory  of  Egyptiaa  Mmnmies.    London,  MDGCCXXXIY,  Ghapter  V. 
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genannten  Königsgrüfte  von  Sagärah  (Qruft  No.  I).  Einen  sehr  schönen 
Schädel  erhielten  wir  zur  selbigen  Zeit  ans  einem  frischgeöffneten,  in  der 
Nachbarschaft  des  inschriftlosen  Tempels  befindlichen  Grabe  za  Gizeh|  eine 
sehr  wohl  conservirto  männliche,  mit  Resten  von  Vergoldung  geschmückte 
Mumie,  deren  beigegebene  Papyrusrolle  übrigens  schon  aus  den  Zeiten  des 
Verfalles  der  Hieroglyphenschrift  datirt  und  nur  zusammenhangslose,  man 
möchte  wohl  sagen,  kindisch  abgefasste  Zeichen  enthält,  bekam  ich  1860  aus 
einem  der  Privatgräber  am  Schech  Abd-el-Onrneh  zu  Theben. 

Nicht  selten  sind  an  den  Mumienköpfen  die  Weichtheile  des  Gesichtes 
soweit  erhalten,  dass  man  die  Conformation  desselben  noch  ungefähr  zu  er- 
kennen vermag.  So  z.  B.  an  den  in  der  Description  de  TEgypte,  Antiquitäs, 
Planches,  Vol.  II,  T.  49,  F.  1,  2  9  und  T.  60,  Fig.  1,  2  ö.  und  an  einigen 
von  Morton  abgebildeten  Köpfen,  ferner  am  Kopfe  No.  4117  des  anatomischen 
Museums  zu  Berlin.  Sehr  schön  erhalten  zeigt  sich  auch  der  Kopf  in  Pet- 
tigrew's  Werk,  T.  II. 

Meist  ist  die  Nase  eingesunken,  oder  auch  gänzlich  zerstört,  ferner 
fehlen  auch  sehr  häufig  die  äusseren  Ohren.  Die  Knochentheilo  der  Nasen* 
höhle  sieht  man  bald  nur  auf  einer  Seite  der  erhalten  gebliebenen  Scheide- 
wand, bald  sieht  man  sie  noch  gänzlich  zerstört,  besonders  häufig  bei  the- 
baischen,  jedoch  auch  bei  einigen  memphitischen  Mumien.  Bekanntlich 
entfernte  man  häufig  das  Gehirn  unter  Perforation  des  Siebbeines  durch  die 
Nasenhöhle,  wobei  die  Muscheln  mehr  oder  weniger  verletzt  wurden  and 
wobei  selbst  der  Keilbeinköper  manchmal  gebrochen  wurde. 

Die  Augen  sind  meist  eingesunken,  die  Augäpfel  ganz  zusammenge- 
schrumpft, selten  durch  künstliche  ersetzt.  Die  Lippen  klaffen  bald  weit, 
die  entweder  intakten  oder  auch  vielfach  gesprungenen  Zähne  entblössend; 
von  einander  oder  sie  sind  ziemlich  fest  zusammengepresst.''^)  Wangen  und 
Schläfengruben  sind  eingesunken.  Die  Kopfhaare  auch  an  männlichen  Kör- 
pern bald  kurz  geschnitten,*^)  bald  länger,  in  letzterem  Falle  entweder  nur 


*)  Cainiaud  beBchreibt  eine  von  ihm  erworbene  Mumie  des  in  Aegypten  verBtorbenen 
und  einbalsamirten  Griechen  Petemenon.  Er  hebt  hervor,  dasB  der  Mund  der  Mumie  nach 
griecbiacbem  Ritas  geBchlossen  sei.  Die  Aegypter  h&tten  den  Mund  der  von  ihnen  ein- 
balsamirten, ihren  Landsleuten  ongehördcn  Cadaver  offen  gelassen.  Letsteres  ist  nun  nicht 
durchgängig  richtig,  da  auch  Mumien  aus  den  alten  Dynastien  den  geschlossenen  Mund 
zeigen.    (Voyage  k  Meroe.    VoJ.  IV,  p.  1  -  21). 

**)  Sehr  h&ufig  scheren  sich  die  Aegypter,  namentlich  die  Priester.  AUc  Hessen 
nun  zum  Zeichen  der  Trauer  das  Haar  wachsen.  (Herodot  11,  3G.)  Die  Mode,  dasselbe 
lang  zu  tragen,  muss  aber  doch  zu  gewissen  Zeiten  bei  beiden  Laien-Geschlechtem  durch- 
gebrochen sein,  wie  man  dergleichen  auch  in  sehr  vielen  Skulpturen  und  Malereien  wahr- 
nimmt (Vergl.  u.  A.  bei  Rosellini  Monumenti  civili,  Tavole,  T.  IV.,  junge  6  Feldarbeiter). 
An  Kindern  sieht  man  oft  solche  sonderbaren  Haarfrisuren  abgebildet,  wie  ich  deren  schon 
mehreren  Ortes  von  Begab,  Funje  u.  s.  w.  beschrieben  habe.  Auch  Perrflcken  sind 
Mode  gewesen.  Unter  No.  B.  Z.  7  des  Berliner  Ägyptischen  Museums  z.  B.  befindet  sich 
ein  Bolches  Kunstprodukt,  starrend  von  feinem,  kransem,  wirrem  Haar,  niedlichen  Löckchen 
und  dünnen  Strähnen,  ganz  der  natOrlichen  Frisur  mancher  Fungi  -  Madchen  des  Gebel- 


166 

lookig  zusammeDliegend  und  büsohelweise  durch  auBgeschwizte  Harzmassen 
verklebty  oder  sie  sind,  bei  Weibern,  geflochten,  nach  Art  der  auf  den  Denk- 
mälern abgebildeten  und  selbst  noch  heut  in  Nubien,  Sennär  wie  Hftbesch 
üblichen  Moden.  Das  Barthaar  ist  gewöhnlich  rasirt.^)  Die  Haare 
der  Achselgrube  und  Schamgegend  sind  exstirpirt.  Die  übrigen  Weich- 
gebilde der  peripherischen  Körpertheile  sind  y erschrumpft,  die  bei  allen 
sorgfältig  mil  Pech-  und  Harzmassen  einbalsamirten  Mumien  etwas  schmie- 
rige, schwarz,  dunkelbraun,  seltener  hellbraun  gefärbte  Haut  ist  sehr  faltig,*) 
Brust  und  Bauch  zeigen  sich  eingesunken,  die  Knorren  der  Oelenkenden, 
die  Gräten  der  Darmbeine,  sind  hervorstehend;  die  Arme  sind  bald  an  die 
Seiten  angelegt,  bald  in  yerschiedenen  Stellungen  über  der  Brust  gekreuzt, 
an  den  Oeschlechtstheilcn  zusammengelegt  u.  s.  w.  Hände  und  Fttsse  zeigen 
noch  häufig  den  zierlichen  Bau  derjenigen  ihrer  Inhaber  und  an  den  Mä* 
geln  öfters  Spuren  jener  Rothf^bung  mit  Henna,  welche  auch  gegenwärtig 
noch  so  häufig  angewandt  wird.*^ 

Im  Berliner  ägyptischen  Museum  befindet  sich  unter  No.  1544  eine  weib- 
liche, aus  Theben  stammende  Mumie,  deren  Körperformen  in  ihren  Bandagen 
eine  zierliche  Rundung  und  an  welcher  selbst  die  halbkugelfbrmigen  Brüste 
mit  ihren  Warzen  sich  noch  wohl  erkennbar  zeigen.  Eine  ganz  gut  erhal- 
tene männliche  Mumie  aus  Theben  repräsentirt  No.  1639  derselben  Samm- 
lung. Granyille  bildet  T.  XIX  eine  gute  weibliche,  Pettigrew  T.  I  eine  gute 
männliche  ab.  Die  pariser  Sammlungen  enthalten  sehr  schöne  Specimina, 
ebenso  die  londoner,  ferner  die  gothaer,  welche  letztere  selbst  einzelne  sehr 
wohl  conseryirte  Körpertheile  aufweist,  und  ^och  sonstige  europäische  Ka- 
binete,  endlich  die  Sammlungen  von  Privatpersonen,  z.  B.  von  Davis,  Pruner 
u.  s.  w.  Ueber  die  reichste  Collection  von  Mumienschädeln  hat  seinerzeit  jeden- 
falls S.  Morton  verfligt.  Diejenige  des  ägyptischen  Museums  von  Bulak  dürfte 
angeblich  der  jenes  Amerikaners  noch  den  Bang  ablaufen.  Hoffentlich  wird 
dieser  letztere  Schatz  bald  einmal  gehoben  und  aus  dem  Dunkel  eines  Archäo- 
logen-Monopols an  das  Tageslicht  freier  anatomischer  Forschung  gefordert 
werden. 


Ghule  eni sprechend.  Wenn  aber  Ublemann  (Handbuch  der  ägypt  Altertbnmshnnde,  II, 
S.  289)  behauptet,  aller  auf  Deokm&lem  dargestellte  üppige  Haarwuchs  müsse  falsch  ge- 
wesen sein,  so  ist  er  hier  doch  zu  weit  gegangen.  Die  Haarlocke  ist  in  den  Hieroglyphen 
das  Determinativ  zum  Yerbum:  „klagen."  Man  fand  Haarlocken  bei  einer  Mumie,  als 
Gedenken  der  Freunde  des  Verstorbenen.  (Catalogue  of  the  Egyptian  Antiquities  in  the 
Museum  of  Hartwell  House.    1858.  No.  509.) 

*)  An  den  Figuren  der  Denkmäler  sieht  man  häufig  Kinnbärte  dargestellt  und  zwar 
von  jener  spitzen  Form,  wie  sie  in  Nubien,  Sudan,  am  Senegal  und  in  noch  anderen 
Theilen  Sud&n's  beobachtet  wird. 

•♦)  Descr.  de  l'Egypte,  Atiq.,  Pknch.,   Th.  Vol.  II,  T.  48,  Fig.  2  findet  sich  zwar 
ein  sehr  schön  conservirter,  prachtvoll  modellirter  Arm  (von  Theben)  abgebildet. 

***)  So  z.  B.  bei  No.  501  der  Sammlung  zu  Hartwell  House  und  angeblich  noch  ander- 
wärts. Uebrigcns  wäre  zu  untersuchen,  ob  an  der  bräunlichrothen  Färbung  der  Nägel 
nicht  öfters  auch  eine  Infiltration  mit  Bitumen  Schuld  sein  könne. 


IM 

Man  könnt  nur  von  wenigen  der  in  den  Museen  befindlichen  Mumien 
und  Mumienthoile  das  Alter  und  die  Dynastien,  unter  welchen  die  betreffenden 
Individuen  gelebt  haben.  Allein  dies  ist  auch  zunächst  flir  Mittel-  und 
Oberägypten  in  anthropologischer  Hinsicht  von  geringerer  Bedeutung,  da 
der  Typus  des  Volkes  dieser  Landestheile  bis  auf  die  Einfälle  der  Perser 
doch  nur  gar  zu  geringe  Alterationen  erlitten  haben  kann  und  da  es  sich 
bei  näherer  Betrachtung  herausgestellt;  dass  auch  die  nach  der  Einnahme 
von  Memphis  durch  die  Eräner  stattgehabten,  häufig  allzu  hoch  angeschlagenen 
Mischungen  innerhalb  der  Volks  masse  auf  ein  richtiges  Mass  zurückgeführt 
werden  müssen.  In  Unterägypten  könnte  höchstens  von  einer  Einwirkung 
heterogener,  d.  h.  Hyksos-  und  einiger  national  verwandter,  d.  h.  Berbem- 
Elemente,  die  Rede  sein.  Wir  werden  in  einem  späteren,  eine  ausführ* 
liebere  Erörterung  der  Hyksosfrage  bringenden  Aufsatze  zu  untersuchen 
haben,  inwieweit  Einwirkungen  solcherlei  Art  selbst  in  Unterägypten  nicht 
völlig  durchschlagen  gekonnt.  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  in  den  auch 
zur  späteren  Periode  der  ägyptischen  Oeschichte  dargestellten  Personen  ein 
Tropfen  fremden  Blutes  mehr  oder  weniger  geflossen,  möchte  heut  nur  schwer 
zu  entscheiden  sein  und  ist  auch  für  die  Behandlung  unserer  Sache  Im 
Ganzen  ziemlich  irrelevant.  Wichtig  für  uns  bleibt  aber  immerhin  die  Tbat- 
Sache,  dass  die  Alten  ihr  Betuvolk  als  solches  in  scharfer  Gharakterisirung, 
dass  sie  dagegen  Syrer,  Schwarze,  Europäer  u.  s.  w.  auch  wieder  in  ihrem 
nationalen  Habitus  darzustellen  verstanden,  eine  Kunst,  die  übrigens  auch 
den  Assyrem  und  Persern  bis  zu  gewissem  Grade  eigen  gewesen. 

Freilich  dürfte  man  weder  mit  Denkmälern,  noch  mit  Mumienresten 
hinsichtlich  der  Erkenntniss  des  physischen  Altägypters  weit  gelangen, 
wenn  man  nicht  die  directen  lebenden  Abkömmlinge  desselben  und  die  diesen 
stammverwandten  Stämme  zur  Yergleichung  mit  jenem  ehrwürdigen  Ma- 
teriale  vor  Augen  hätte.  Denn  sowohl  Kopten,  wie  Fellachfn  und 
mohammedanische  Städtebewohner  sind  Nachkommen  der  alten 
Bebauer  des  Nilthaies,  Erben  ihrer  physischen  und  psychi- 
schen Eigenthümlichkeiten,  in  manchen  Gegenden  des  Landes  noch 
ganz  rein,  in  anderen  schon  etwas  mit  dem  Blute  fremder,  namentlich  aber 
syro-arabischer,  Eindringlinge  gemischt.  Trotz  aller  stattgehabten  Kreu- 
zungen prädominirt  der  ägyptisch-berberische  Typus  noch  heut  im  voUsten 
Grade  unter  der  Bevölkerung.  P]s  würde  eine  gänzliche  Unfähigkeit  zur 
Beobachtung,  ja  es  würde  geradezu  eine  bestimmte  Absicht  verrathen, 
sollten  sich  noch  jetzt  Leute  finden,  welche  die  häufige,  vorherrschende 
Wiederkehr  der  monumentalen  Betu-Physiognomieu  und  Körper  innerhalb 
der  Neuägypter  hinwegläugnen  wollten.  Jeder  Blick  in  das  kleinste  ägyptische 
Dorf,  ]a  jeder  Griff  in  eins  der  von  namhafteren  Künstlern  oder  Photo- 
graphen gesammelten  Portraitalbums  würde  die  schlagendsten  Beweise  für 
meine  Behauptung  gewähren.  In  Berlin  macht  jetzt  das  Bruststück  eines 
Fellachmädchens  Aufsehen,  ein  Werk  des  genialen  Gustav  Richter.    Das  ist 
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z.  B.  ein  Typus,  an  welchem  man  die  Uebereinatimmung  zwischen  Alt-  und 
Neuägyptern  so  recht  studiren  kann.  Nun  so  giebt  es  zahlreiche  bildliche, 
diese  Aussprüche  bestätigende  Darstellungen ;  z.  B.  hat  Prof.  Richter  deren 
noch  mehrere  in  seiner  Studienmappe,  u.  A.  die  vielen  Nilreisenden 
der  Jahre  ISöQ'-ßö  wohlbekannte  kleine  Fathmeh  aus  Gurneh.  Die  Tafeln 
1.  und  II,  Fig.  I — 3  in  Pruner^s:  „Die  Ueberbleibsel  der  ägypt.  Menschen- 
rasse u.  s.  w.'',  sowie  die  beiden,  am  Schluss  dieses  Heftes  angehängten 
Tafeln  mögen  endlich  auch  fär  sich  sprechen. 

Es  würde  ferner  ganz  ungereimt  sein,  wollte  man  nur  die  Kopten 
als  directe  Nachkommen  der  Aegypter  in  Anspruch  nehmen  und  ihnen  die 
Fellachtn,  sowie  die  Städtebewohner,  als  die  Abkömmlinge  der  Araber, 
oder  doch  wenigstens  als  durch  Kreuzung  mit  Arabern  gänzlich  umge- 
wandelte Aegypter,  entgegenstellen.  Das  Bischen  mehr  oder  weniger 
Araberblut  in  dieser  oder  jener  Kopten-,  auch  Fellachenfamilie  thut  über- 
haupt für's  Grosse  und  Ganze  eben  nicht  viel,  das  wenigstens  löscht  den 
seit  Jahrtausenden  bestehenden  Typus  des  Volkes  so  wenig  aus,  als  das 
Blut  einiger  arabischen  Gabilteh's  denjenigen  von  Bcräbra-,  Begab-  und 
Fungistämmen  verlöschen  gekonnt  Weder  Citate  aus  Makrisi,  noch  die 
Rodomontaden  angeblicher  Scherifen  können  diese  Wahrheit  alteriren.  Alle 
die  schönen  Beschreibungen  von  reinen,  unvermischten  Arabertypen  in 
Afrika,  welche  die  Reisenden  ersonnen  —  und  die  einer  dem  Anderen  — 
schnöde  genug  —  immer  wieder  nachschreibt,  beruhen  auf  nichts  Weiterem, 
als  auf  Redensarten.  Fragt  man  einmal,  wie  ist  doch  wohl  der  vielbe- 
sprochene Arabertypus  dieses  oder  jenes  Afrikanertribus  eigentlich  be- 
schaffen? nun,  so  hört  man  auch  die  geläufigste  Ansprache  mit  nichtigen 
Phrasen  oder  man  sieht  dieselbe  in  verlegenem  Achselzucken  beenden.  Hier 
hülfen  aber  keine  Worte,  sondern  nur  wirkliche  Naturbeschreibungen. 

Es  würde  sich  übrigens  di'ingcnd  empfehlen,  die  Bezeichnung  „Ar  ab  er'' 
für  die  mohammedanischen  Autochthonen  Aegyptens  gänzlich  fallen  zu  lassen. 
Arabisch  sprechen  jetzt  ja  auch  die  Kopten,  deren  Idiom  bekanntlich  nur 
noch  in  den  religiösen  Schriften  existirt  und  selbst  von  ihren  Geistlichen 
kaum  mehr  verstanden  wird.  „Aegypter^'  würde  als  GoUectivbegriff  fär 
Alle  passen,  „Kopte"  dagegen  specifisch  nur  fiir  die  christlich  gebliebenen, 
Fellach  für  die  mohammedanischen  Land-,  wie  auch  Stadtbewohner,  indem 
sich  letztere  von  jenen  weder  in  nationaler,  noch  in  religiöser  Beziehung 
strenge  scheiden  lassen. 

Man  gewähre  immerhin  der  Nile-Boat-Adventure-  und  Souvenir-  (du  Nil-) 
Literatur  auch  ferner  das  Plaisir,  mit  unverstandenen  Begriffen  zu  spielen. 
Aber  die  Wissenschaft  sollte  nunmehr  genauer  zu  Werke  gehen  und  alten, 
nichtsnutzigen  Kram  dahin  werfen,  wohin  er  mit  Fug  gehört. 


*)  Abhandlung  der  in  Aegypten  eingewanderten  arabischen  St&mme.     üeberB.  nnd 
herausgeg.  von  F.  Wflstenfeld.    Götiingen  1847, 

(Fortsetzung  folgt.) 


168 

Erklärung  der  Tafeln. 

Taf.  in.  Fig.  ly  Haupt  des  Ramsseskolosses  zu  Mitrahineh.  VergL 
Lepsius  Denkm.  Abth.  III,  Blatt  172,  Fig.  e.  Fig.  2,  Portrait  eines  Schech- 
Sohnes  aus  der  südlichen  Keljubteh.  nach  der  Natur  gez.  von  R.  Hartmann. 

Taf.  IV.  Fig.  1,  2  und  3,  altägyptische  6  Köpfe  von 'Gurnet-MurraX, 
Fig..  4  6  von  Medtnet-Habu — Theben.  Fig.  5,  Neuägypterin  aus  dem  Said, 
nach  einer  Photographie  von  James. 


Die  mythologische  Bedeutung  des  Thieres. 

(Fortsetzung.) 

Indem  das  Thier  innerhalb  der  Sphäre  seines  eigenen  Instinctes  sicherer 
den  Ausdruck  der  Naturgesetzlichkeit  trifft,  so  wird  es  dem  Wilden  zum 
Repräsentanten  des  einwohnenden  Göttlichen,  das  in  seiner  Zerstückelung 
zur  Erscheinung  kommt.  Die  Inder  lassen  Budha  in  seiner  Einkörperungs- 
reihe  innerhalb  der  Thierformen  die  Sprüche  mittheilen,  die  die  Moral  zu 
Lokman's  Fabeln  bilden  und  auch  in  der  Fabelsammlung  Bomu's  wird  ge- 
sagt, dass  die  Thiere  einst  die  Sprache  der  Menschen  verstanden.  Gleiche 
Thierfabeln  sind  unter  Hottentotten  und  Zulus  im  Schwange  und  ebenso 
bei  den  Bechuana's  (s.  Campbell).  Menabozho  hatte  die  Macht  eines  Gottes 
und  konnte  die  Sprache  aller  Thiere  vorstehen,  erzählen  die  Indianer,  und 
zu  den  Wunderkräften  des  Teiresias  sowie  des  Apollonius  von  Thyana 
wurde  gerechnet,  dass  sie  die  ^Sprachen  der  Thiere  verstanden.  Die  In- 
dianer  schreiben  den  Thieren,  besonders  den  Vögeln,  Sprache  zu,  die  auch 
von  den  (dann  mit  Prophetengabe  erfüllten)  Menschen  verstanden  werden 
kann,  wenn  sie  ihre  Ohren  (wie  die  des  Melampus  durch  Auslecken  von 
Schlangen)  gomnigt  haben  oder  vielleicht  gleich  Sigfried  ein  Drachenherz 
gegessen.  Kein  Inder  isst  einen  Papagei  (sagt  Aelian),  denn  die  Brah- 
manen  halten  ihn  heilig,  weil  er  die  menschliche  Stimme  so  geschickt  nach- 
ahmen kann.  Die  Mnyscas  opferten  Papageien,  die  einige  Worte  sprechen 
gelernt,  als  vicariirend  an  der  Stelle  von  Menschen.  Im  serbischen  Mähr- 
chen lernt  der  Hirt  die  Thiersprache  vom  Schlangenkönig,  dessen  Tochter 
er  aus  dem  Feuer  befreit  hat,  und  bereitet  sich  (als  seine  Frau  über  sein 
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Lachen  Auskunft  haben  will)  zum  Sterben  vor,  bis  er  den  Hahn  überhört, 
dass  er  seine  Hennen  zu  den  Körnern  riefe  und  diese  dann  selbst  fresse, 
und  sich  das  zum  Beispiel  nehmend,  seiner  Frau  mit  Prügeln  antwortet 
(Karadschitsch).  Im  Nonthukpakaranam  lernt  ein  König  vom  Nägafürst, 
dessen  Tochter  er  an  unwürdiger  Vermählung  gehindert,  die  Thiersprache  und 
meint,  als  seine  Oattin  Auskunft  über  sein  Lachen  wünscht,  sterben  zn 
müssen,  bis  er  durch  den  Bock  und  seine  Behandlung  der  Ziege  eines 
Bessern  belehrt  wird. 

Als  OefUsse  göttlicher  Kraft  waren  die  Thiere  Orakel-Verkünder  und 
(nach  Plutarch)  war  ihren  Eingeweiden  die  Weissagung  eingeflösst,  durch 
das  Fressen  der  Kräuter,  denen  sie  Daphne  (die  Tochter  des  Teiresias) 
bei  ihrer  Auflösung  in  die  Luft  (um  unsterblich  im  Monde  zu  weilen)  mit- 
getheilt  hatte,  wie  die  Griechen  überhaupt^  glaubten,  dass  in  Kräutern  die 
Gottheit  wohne  und  dass  man  durch  Essen  derselben  iv-^eog  werde  (s.  Ecker- 
mann).  In  Ober-  und  Nieder-Oesterreich  herrscht  die  Yolksansicht,  dass 
die  Thiere  um  12  Uhr  in  der  Ghristnacht  reden  können,  und  sich  dann  mit- 
theilen, was  sie  im  vergangenen  Jahre  erduldet  haben,  sowie,  was  im  künf* 
tigen  zu  erwarten  stehe  (Vemaleken).  Wie  andere  Zauberer  und  Magier 
wurde  es  im  Goncil  von  TruUo  (s.  Cantarbyal)  verboten,  diejenigen  zu  be- 
fragen, die  mit  Bären  und  anderen  Thieren  umherzögen,  um  die  Zukunft 
wahrzusagen  (692  p.  d.)  Im  Jura  ist  das  Zirpen  der  Hausgrillen  von  guter 
Vorbedeutung  (nach  Monnier).  Wenn  der  den  Nomen  heilige  Hund  im 
im  Hause  heult,  giebt  es  ein  Unglück;  die  Pacharicuo  in  Peru  weissagten 
aus  Spinnen,  die  Aillacos  aus  Thiermist.  An  welche  der  in  einen  Topf  ge- 
worfenen Lotterienummern  die  Kreuzspinne  ihre  Fäden  setzt,  dieselbe  wird 
herauskommen  (in  Süddeutschland).  Die  Eingeborenen  des  südöstlichen  Afrika 
fragten  den  dorthin  gebrachten  Esel  um  Rath  und  deuteten  seine  Bewe- 
gungen als  Antwort. 

Die  Krähe  Bhusanda  erzählt  (im  Ramayana)  die  Thaten  Rama's  dem 
Adler  Garuda.  Die  Raben  Hnginn  und  Muninn  (Denkkraft  und  Erinnerung) 
trugen  Odin's  Nachricht  in  alle  Welt.  Auf  der  Katharineninsel  verehrte 
man  einen  Raben  als  Dollmetscher  des  göttlichen  Willens  (Torqueroado). 
In  Galitornien  redeten  die  Raben  zu  den  Zauberern,  auf  Bornco  orakeln  die 
Raben,  und  der  Zauberer  der  Tupa-6uarini  weissagte  aus  dem  Gesänge 
der  Vögel.  Bei  den  Tupinambas  wird  der  Vogel  Macauhan,  als  Bote  der 
Seelen,  befragt.  Die  in  Götter  verwandelten  Seelen  impft  der  Vogel  Ga- 
racari  (eine  Habichtsart)  den  Thieren  ein.  Die  M'Kuafi  stellten  ihre  Todten 
in  den  Busch,  um  von  Thieren  gefressen  zu  werden  (nach  Pickering)  wie  die 
Perser.  Die  Formosaner  beobachten  jeden  Morgen  den  Auguren- Vogel, 
dessen  Kreuzen  des  Weges  günstig,  sein  an  demselben  Entlangfliegen  un- 
günstig ist  Genien  nehmen  bei  den  Buräten  oft  die  Gestalt  von  Vögeln 
an,  als  Ejitei  schobut,  oder  Herren  besitzende  Vögel  (denen  ein  Genius 
innewohnt)  und  auf  Tahiti   stieg  der  Vogel  zur  Inspiration  herab.    Von 
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oQVig  oder  Yogol  im  Allgemeinen,  unterscbieden  die  OriecLcn  als  oiwvog  den 
Wahrsagevogcl,  der  auf  dem  omvoaxoneiov  beobacbtct  wurde.  Zum  Auspi- 
cium  konnte  jeder  Vogel  dienen,  während  als  Augurius  ein  bestimmter  er- 
beten wurde.  Die  Dayak  beobachten  täglich  ihren  Weissage  •  Vogel. 
Huitzilopochtli  erschien  den  Azteken  in  Gestalt  eines  Kolibri,  In  den  Hütten 
der  Mandan  wurden  weisse  Gulcn  (strix  virginiana)  wegen  ihrer  Weissage- 
kraft gehalten.  Tlacatecolotl  (die  vernünftige  Eule),  wird  bei  den  Mexi- 
canern  auch  Motlatlaperiani  genannt,  als  böser  Geist,  der  den  Menschen 
durch  Erscheinungen  schreckt.  Nach  bairischen  Mährchon  wird  die  Stief- 
mutter, die  das  in  ein  singendes  Waldvögelein  verwandelte  Mädchen  ge- 
tödtet,  zur  klagenden  Hu-Eule. 

Die  Hinterindier  verehren  den  Repräsentant  jedes  Thiergeschleohts  als 
den  König  desselben,  den  der  Ochsen  als  Uparat,  der  Löwen  als  Baxasi, 
der  Elephanten  als  Koxasi  und  auch  der  Tigerßirst  erhält  sein  Opfer,  damit 
er  seine  Uuterthanen  abhalte,  die  Menschen  zu  beschädigen.  Um  im  Walde 
nicht  von  wilden  Thieren  zerrissen  zu  werden ^  bringt  (im  schwäbischen 
Mährchen)  der  Köuigssohn  dem  Wolfskönig  ein  Schaf  dar  (s.  Meier).  Ein 
umgestalteter  Rest  dieser  Vorstellung  liegt  in  der  französisch-normannischen 
Legende,  worin  Saint-Loup,  der  Bischof  von  Bayeux  (V.  Jahrh.)  den  wüthen- 
den  Wolf  (le  loup  furieux),  der  die  Vorstädte  verheert,  mit  seiner  Sohnnr 
bindet  und  zum  Dröme-Fluss  leitet,  um  ihn  zu  ertränken.  Apollo  (Lukegenes) 
oder  Wolfsgott  ist  Unheilabwender,  (als  UnoXlmf  ^vxfiYivijg)^  weil  der 
Wolf  für  unheilbringend  galt.  Die  Zauberer  der  Moxen  müssen,  um  die 
Probe  ihres  Berufes  abzulegen,  den  Klauen  eines  Tigers  entgangen  sein, 
um  dann  von  dem  unsichtbaren  Tiger  fortan  beschützt  zu  werden.  Jede 
Classe  von  Wesen  hat  bei  den  Parsen  ihre  Oberherren  im  Kampfe  mit 
Ahriman,  als  ihre  Ratus,  und  bei  Thieren  oder  Vögeln  sind  die  Weissfar- 
bigen als  Herren  zu  betrachten.  Die  Heerden  der  Büffel  und  Elephanten 
werden  von  dem  Leiter  gefährt.  Nach  der  Darbringung  der  entsprechen- 
den Sühnopfer  durfte  der  Jäger  die  irdischen  Ebenbilder  des  Thiergeistos 
zwar  tödten,  doch  hielten  es  die  Sibirier  noch  ßir  sicherer,  den  Schädel 
aufzuhängen  und  durch  Opfer  zu  ehren.  Ebenso  bringen  die  Itälmenen  bei 
Erlegung  jedes  Land-  und  Seethieres  ihre  Entschuldigung  an.  Die  Tun- 
gusen  hängen  als  Jagdopfer  (Tschantschie  oder  Jschantschi)  Eichhomfelle 
an  Pfählen  auf.  Franklin  sah  bei  den  Crihs  Streifen  von  Büffclfleisch  und 
Tuchstücke  an  Bäume  gehängt.  Bei  Virgil  nagelt  der  Jäger  den  Schädel 
des  Wildes  an  einen  Baum  und  im  Kalewala  hängt  Wäinämörnen  ein 
Löwenhaupt  an  den  Gipfel  einer  Fichte  auf.  Die  Delawaren  beteten  zu  der 
Haut  eines  Hirschbockes,  die  mit  dem  Geweih  aufgehängt  war.  Bei  den 
Crows  sind  weisse  Bisonhäute  der  Sonne  heilig.  Dem  Frikko  (Gott  der 
Geschlechtslnst)  war  der  Eber  heilig  und  der  nordischen  Liebesgöttin  Freia, 
deren  Wagen  vom  goldborstigen  Eber  Gulllmborste  gezogen  wurde,  opferte 
man  bei  Hochzeiten  Schweine.    Die  Esthen  tragen  Eberbilder,  als  Symbol 
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der  grossen  Qöttin.     In  Preyr's  Cultus  erscheinen  Opfer  von  Schweinen  zur 
Sühne  und  auf  dem  Scheiterhaufen  mitgegebene  Eberbilder  sind  in  den  Grä- 
bern gefunden.     In  der  Edda  heisscn  die   Krieger  Freysvinr  oder  Frey*s 
Freunde.    Nach  Tacitus  verehrten  die  Aesty er  Eberbilder  als  Idole.   Das  Bco* 
wulflicd  kennt  das  Bild  eines  Ebers  als  Holmschmuck.    In  der  angelsächsischen 
Uebcrlicferung  von  Finn  und  Hengest  wird  ein  goldenes  Schwein  und  eisen- 
harter  Eber   dem    Scheiterhaufen    Häfe's  zugefügt    (s.    Sau  Marte).     Auf 
den  Orabkreuzen  der  Serben  siud  Guckguck  abgebildet,  da  sich  die  Seelen 
der  Verstorbenen  in  Guckguck  verwandeln.    Der  Gott  Zywie  (des  Lebens) 
verwandelte  sich  bei  den  Polen  in  einen  Guckguck,  um  die  Zeit  des  Le- 
bens anzukündigen,   und  ihm  gehörte,   wer  den  ersten  Guckguckruf  gehört 
hatte.     Im  deutschen  Volksglauben  ist  der  Guckguck  gleichfalls  Weissage- 
vogel (s.  Friedreich).     Die  Redensart,    dos  Guckguck's  werden  (geh*  zum 
Guckguck)  stammt  aus  einer  Zeit,   wo   die    christlichen  Mönche    den  Weis- 
sagevogel wegen  seiner  Berührung  mit  zauberischen  Wesen  für  eine  Teufels- 
maske ausgaben   (nacli  Nork),  weshalb  auch  der  Hexenspeichcl  (oder  der 
Weidenschaum  der  Cicadcu)   Guckgucksspeichel  genannt  wird.     In  Nurpur 
sind  (nach  Hügel)  Vampyre  heilig.      Dem  stummen  Götzenbilde  das  Inca 
Koca  zerstörte,  entfloh  ein  Papagei.    Der  prophetische  Vogel  der  Tupinam- 
bos,  der  Bote  der  Seelen^  hiess  Macaulian.    Aus  dem  Geschrei  des  Cara- 
cari  verstehen  die  Zauberer  die  Todesbotschaft.    Den  Alfuren  in  Gelebea 
gilt  das  rechtsgehörte  Geschrei    ihres  Weissage vogels  glücklich,  links  un 
glücklich.     Die  Seelen  der  Griechen  klagten  im  Gocytus.     Sonst  in  enotp 
(upupa).     Bei  den  Thessaliern  wurde  die  Tödtung  der  Störche  mit  Verban- 
nung bestraft,  weil  sie  bei  einer  Zunahme  giftiger  Schlangen  diese  vertilgt 
hatten.    Als  Tiri  aus  dem  blutigen  Munde  des  Jaguar-Weibchen,   das  Aas 
gefressen,   erfuhr,   dass    die  Schlange    Jemand   gebissen,    schickte    er    den 
Storch,  die  Schlange  zu  tödten  (in  Brasilien).     Die  Lemnier  verehrten  die 
Haubenlerche,  welche  die  Heuschreckeneier   aufsucht  und  zerhackt.     Wie 
die  Sibirier  und  Neger  gebrauchten  auch  die  Eai*aiben,  die   die  Bilder  von 
Kröten,  Schildkröten,  Schlaugen  und  Caymanen  verehrten,  Thierhäute,  Ge- 
rippe, Klauen,  Köpfe,  Federn  als  Fetische.     Horus  erscheint  als  Sperber 
auf  den  Hieroglyplien.     Hermcgisclus,  König  der  Warner,  versteht  aus  dem 
Vogelgesang  seine  Todesprophezeiung  (s.  Procop).    Um  über  die  das  Ende 
der  Welt  betreffenden  Prophezeiungen  Gewissheit   zu   erhalten,    sendet  (in 
der  Heldensage    der  minussinskischen    Tartaren)    der   befragte   Dschalatay 
aus   dem   mit    sechs   Schlössern  verwahrten   Goldschrein,  den  Falken   zum 
Himmel,  aus  der  schwarzen  Kiste  die  Schlange  an  die  Elrde,  den  Blauhecht 
ins  Meer  und  das   Hermelin   in   den   Berg.     Von   den   drei  Arten  Käfer 
(xovdaQos)  war  eine  (avXovQ6fioQ(fog)  dem  Helios  geweiht,  die  zweite  der  Se- 
lene,  die  dritte  dem  Hermes.    Die  häutig  in  Gräbern  gefundenen  Scarabäen 
haben  auch  Köpfe  von  Menschen,  Sperbern,  Widdern,    Käfern.     Der  Sca- 
rabäus  war  dem  Pthah  heilig  und  die  ägyptische  Kriogcrkaste  trug  als  aus* 
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zeichnenden  Schmuck  einen  Ring  mit  dem  Bilde  eines  Käfers.  Die  Bienen*) 
wurden  bei  den  Schamanen  für  gute  Heilmittel  angerufen.  Esse  apibus 
partem  di^inae  mentis,  meint  Virgil.  Oargoris,  der  älteste  König  der  Eu. 
neten  (in  Spanien),  entdeckte  die  Kunst,  den  Honig  zu  sammeln  (nach 
Justin).  Da  Mohamed's  Verfolger  an  der  mit  Spinngewebe  übersponnonen 
Höhle  sorglos  vorübergegangen,  blieb  die  Spinne  (die  auch  David  in  der 
Höhle  Adullam  geschützt  hatte)  den  Mohamedanern  ein  geehrtes  Thier  (wie 
in  Sunda  und  bei  den  Chibchas).  Spinnen  bewahren  das  Haus  vor  Un- 
glück nach  deutschem  Volksglauben.  Die  vom  Fürsten  Oswald  verfolgte 
Jungfrau  St.  Truterca  von  Verona  flüchtete  in  eine  Höhle,  wo  sie  durch 
Spinnengewebe  verborgen  wurde.  Maya  wird  indisch  als  webende  Spinne 
(des  Weltalls)  dargestellt.  Die  Hottentotten  glaubten  Denjenigen  durch 
himmlische  Wahl  geweiht,  auf  den  sich  das  ihnen  heilige  Insect  niederliess. 
Da  die  Laus  sieben  Tage  lebt,  so  muss  in  Birma,  wenn  der  Nachlass  eines 
Priesters  vertheilt  werden  soll,  mit  der  Zertrennung  seines  Ocwandes  bis 
über  diese  Zeitdauer  hinaus  gewartet  werden  (s.  Klirmann).  Die  Motte 
wurde  in  Alexandria  der  Thctis  geopfert  (nach  Sext.  Emp.).  In  den  für 
die  PomuU  oder  Griffi  gebauten  Tempelhütten  stellten  die  Neger  (nach 
Winterbottom)  Termitenhaufen  und  bringen  dort  Opfor.**)  Die  Hügel  der 
weissen  Ameisen  werden  in  Hintcrindien  vorehrt.  Bei  den  Tungusen  hat 
der  Buni  (Gott)  Atschintitei  Macht  über  die  Mücken  (Gcorgi).  Zeus  wurde 
in  Elis  als  Fliegen vertreiber  (Anofxviog)  verehrt  (wie  Baal-Zebub).  Als 
Bischof  Otto  in  Bamberg  (1128)  nach  Gutzkow  in  Pommern  kam,  um  die 
Götzenbilder  zu  zerstören,  flogen  ihm  eine  Menge  FHegen  aus  dem  Tempel 
entgegen  und  begaben  sich,  als  er  ihnen  Entfernung  gel)ot,  nach  dem  Tempel 
des  Swantevit  zu  Arkona  auf  Rügen.  Aus  dem  an  die  Mauern  der  Golum- 
batschen  Schlösser  geworfenen  Haupte  des  von  St.  Georg  erlegten  Drachen 
(b.  Orschowa)  entstanden  Fliegen  in  solcher  Menge,  dass  durcli  ihren  Druck 
das  Mauerwerk  zusammenstürzte.  Der  Todtenkopf  g(^nannte  Schmetterling 
ist  Prophet  des  Todes  und  verderblicher  Seuclien.  Als  der  Käfer  dem 
Adler,  der  ihm  die  Jungen  geraubt,  aus  Rache  die  Eier  fortgewälzt  hatte, 
wandte  sich  der  Adler  an  Zeus,  der  ihm  erlaubte,  neue  Eier  in  seinen 
Schooss  zu  legen.     Der  Käfer   noch  nicht  versöhnt,    flog  sausend  herbei, 


*)  The  Hindus  highly  venerute  the  bee  ad  some  species  of  Ants,  belieying  that  the 
Bpirits,  by  which  they  arc  animatcd,  are  fayourcd  of  God  and  thoir  intellects  more  developed 
tban  in  most  other  forma  of  insect  lifo.  Nach  Kuox  vei  fertigten  die  Ceylonen  ihre  Götzen 
aus  der  feinen  Erde  der  Ameisenhügel.  Les  Fourmis  appell^s  Coddia,  mordent  crueUement 
et  üs  ont  re^a  cette  vertu  de  piquer  en  consid^ration  de  leur  hardicsse,  d'avoir  demander 
ane  femme  en  marriage  du  serpent  venimeux,  appoll^  Noya  (en  Ceylon). 

*)  B^sides  the  statnes  of  the  idols,  the  Manes  or  Cumha  have  Chinas  or  Pyramides 
with  bells  within  wherein  are  kept  white  ants.  When  they  buy  a  slave  they  set  before 
him  a  Chinapyramide,  having  offercd  wine  and  othcr  things,  praying  that  if  he  ran  away 
tigres  and  serpentii  may  devour  him  (leOi). 
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Zeus,  die  Eier  vergessend,  sprang  auf,  ihn  zu  haschen  und  des  Adlers  Brut 
ging  von  Neaem  verloren  (s.  Aesopus).  In  den  hinterindischen  Sagen  rächt 
sich  der  Vogel  mit  Hülfe  der  Mücken  und  des  Frosclies  an  den  Elephanten, 
der  ihnen  die  Eier  zertreten.  Die  Abbasije,  die  nach  Derat  kamen,  um  die 
Schätze  des  in  Siknani  begrabenen  Königs  fortzunehmen,  wurden  durch  das 
Herbeikommen  der  faustgrossen  Ameise  Persiens's  (en  Nimbe  el  Farisije) 
getödtet  (s.  Wetzstein)  und  ähnlich  mögen  sich  als  Goldwächicr  beschrie- 
bene Riesenaraoiscn  auf  Paniere  bezichen,  in  denen  die  Ostasicr  oftmals 
Insecten  zu  tragen  pflegen.  Auf  den  Trajanssäulen  führen  die  Scythen 
Drachen-Banner,  die  mit  dem  Winde  füllend,  ein  zischendes  Geräusch  ver- 
ursachten und  ein  feuerspeiender  Drachenkopf  soll  von  den  Tataren  in  der 
Schlacht  bei  Liegnitz  zum  Schrecken  ihrer  Oegner  benutzt  sein.  Als 
Huitziton  die  Stimme  des  Vögelchens  vernahm  (Tihui,  lasst  uns  gehen), 
brachen  die  Azteken  zu  ihren  Wanderungen^)  auf.  Die  Kolonie  des  Battas 
wurde  von  einem  Raben  nacli  Kyrene  geleitet,  die  Chalcidor  von  einer 
TaubCi  die  Kreter  von  ApollOy  als  Delphin  nach  Pytho,  Kadmus  von  einem 
Stier  nach  Theben,  Antinoe  von  einer  Schlange,  die  Hirpiner  von  einem 
Wolf  (hirpus  oder  Wolf  im  Sabinischen).  Die  von  den  Thraciem  gedrängten 
Böotier  erhielten  ein  Orakel,  sich  anf  der  Stelle  weisser  Raben  nieder  zu 
lassen.  Der  Wiedehopf  wurde  im  Orient  verehrt,  weil  durch  die  Schärfe 
seines  Gesichts  und  Geruchs  Wasserquellen  im  Innern  der  Erde  entdeckend. 
Die  Taucherenten  waren  den  Finnen  hcib'g,  weil  sie  durch  ihr  Klagen 
Regenwetter  vorherverktindeten.  Socharis  wurde  als  Sperbergottheit  ver- 
ehrt und  Ra,  als  Mann  mit  einem  Sperberkopf,  repräsentirte  die  Sonnen- 
scheibe. Habicht  und  Ibis  waren  den  Egyptern  heilig.  Tauben  werden 
von  den  Mohamedanern  geschont  und  in  den  Moscheen  gefüttert.  Parvah 
begattete  sich  in  Taubengestalt  mit  Isvara  und  eine  Taube  war  das  Zeichen 
der  Semiramis.  Im  schwedischen  Mährchen  (aus  Nord-Smaland)  beglücken 
die  Vögel  die  Prinzessin,  die  sie  gefüttert,  und  bestrafen  ihre  böse  Stief 
Schwester.  Zeus  ist  vom  Adler,  Athene  von  der  Eule,  Juno  vom  Pfau  be- 
gleitet. Der  Hauptgott  der  Tolteken  trug  einen  Adlerkopf.  Bei  grossen 
Ereignissen  zeigt  sich  (nach  Chateaubriand)  Kitchi  Manitu,  getragen  von 
seinem  Lieblingsvogel  Wakon  (eine  Art  Paradiesvogel).  Vishnu  reitet  auf 
GaiHida,  dem  Sturmvogel.    Die  Jacutcn  halten  es  für  sündhaft,  einen  Schwan 


*  It  happcned,  that  among  tbe  Zulus  men  were  living  iu  perfect  prosperity,  not 
knowing  vhat  was  about  to  happen.  One  day  a  crow  called  on  the  Zulus,  an  officer, 
whose  Dame  was  Unongalaza,  and  said:  „Wey,  Unongolaza!'*  »iWey  Unongolazal"  The 
people  listened  and  said:  „No  one  can  beseen  who  is  calling,  tbere  is  only  tbat  crow 
yonder."  It  said :  You  are  living  securely.  This  moon  will  not  die  without  change."  You 
wiU  be  killed  in  Zululand,  if  you  do  not  depart,  you  will  be  killcd,  during  tbis  yery  montb, 
So  away,  all  of  you."  And  in  truth  they  did  not  stay.  Umawa  tbe  daughter  of  Ujama, 
the  Chief  of  tbe  people  sct  out  and  carae  beretho  tbe  English.  Tbose  wbo  rcmained  bebind 
were  killed  (Callaway). 

11* 
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zu  schlagen.  Die  Tartaren  erhalten  als  Gegengeschenk  iiir  einen  Schwan 
das  beste  Pferd  ihres  Nachbarn.  Die  Priester  der  Yezidi  ziehen  mit  dem 
heiligen  Hahn  (Dik  oder  Taouch)  auf  den  Märkten  nmher,  um  ihn  dena 
Meistbietenden  der  Beitragenden  dem  Namen  nach  für  ein  Jahr  zuzu- 
schlagen, in  jedem  Dorfe.  Unter  den  12  Zeichen  auf  dem  Staatsgewand  des 
cliinesischen  Kaisers  finden  sich  Fasan  und  Drache  (s.  Legge)  mit  Sonne,  Mond, 
Stern,  Berg,  Becher,  Aflfe,  Wasserfliege,  Flammen,  Reiskrone,  Axt.  Der  Pfau 
war  von  ägyptischen  Königen  dem  Zeus  Polieus  geweiht.  Wiesel  und  Fisch- 
otter waren  heilig,  ebenso  der  Wiedehopf,  Storch  und  Fuchsgans.  Eule, 
Schwalbe,  Ratten  finden  sich  mumificirt,  ebenso  der  Falke,  Frosch,  Kröte, 
Sir  (Acerina),  Fliege.  Heilige  Raben  wurden  am  Apollo-Tempel  der  Sraa- 
ragdgruben  gehalten. 

In  Brasilien  erscheint  der  böse  Geist  bald  als  Eidechse  >  bald  als 
Mann  mit  Hirschfässen,  bald  als  Unze,  bald  als  Krokodil,  bald  als  Sumpf 
(Spix).  Der  Idem-Efik*)  zeigt  sich  am  Alt-Calabar  unter  wechschider  Thier- 
Gestaltung.  Um  dem  Menelaus  zu  entgehen,  verwandelte  sich  Proteus**) 
(Ketes)  in  Löwe,  Panther,  Drache,  Waldschwcin,  Wasser,  Baum.  Zeus 
nahte  sich  der  Semele  in  wechselnder  Gestalt,  als  stierhäuptiger  Mann,  als 
Pardel,  als  Löwe,  als  Drache,  und  erzeugte  Bromios  unter  Donnergeroll. 
Obwohl  sich  in  Schlange,  Löwe,  Bär  verwandelnd,  wurde  Neleus  schliess- 
lich von  Herakles  getödtet.  Bei  den  türkischen  Stämmen  in  Südsibirien 
rufen  die  Schamanen,  die  Aina  an,  die  im  Schoossc  der  Erde  verborgenen 
Geisterwesen,  die  oft  nicht  nur  die  Gestalt  von  Menschen,  sondern  auch 
von  Bären,  Schlangen  Füchsen ,  Schwänen  u.  s.  w.  annehmen.  Nach  Lenc- 
quist  betrachteten  die  Finnen  manche  Krankheiten  als  lebende  Geister 
böser  Natur,  von  denen  einige,  wie  Koi  (Fingerwurm),  Hammas-snato  (Zahn- 
wurm), Laava-mato  navetta  toukka  (Stall wurm)  u.  s.  w.  thierische.  Andere 
menschliche  Gestalt  hatten.  Njekon,  Stammvater  der  Schilluk,  die  den  Nil 
heilig  halten,  erscheint  zuweilen  ur«ter  der  Gestalt  eines  Ichneumon,  einer 
Ratte  oder  eines  andern  kleinen  Thieres  unter  den  ihm  heiligen  Bäumen 
(Hartmann).  Nach  den  Chinesen  ist  die  Yn-chu  (verborgene  Maus  oder 
Wählratte)  gross  wie  ein  Wasserochse  (Lishishin).   Maulwürfe  verwandeln***) 


*)  Der  von  Raben  umkreiste  Gipfel  des  Gross-Ydafikh  gilt  auf  Palmas  als  Gegenstand 
der  ycrchning.  Diodor  unterscheidet  von  dem  jungen  Zeus  (Sohn  des  Kronos)  oder  Zen, 
den  über  die  Kurcten  auf  Kreta  herrschenden  Zeus,  der  (als  Bruder  des  Uranos)  mit  Idäa 
vermählt  war.  Kybele  von  phrygischem  Ida  war  Schützerin  der  kleinen  Kinder,  die  diese 
und  das  Vieh  vor  Krankheit  bewahrte.  Im  Idafeld  erneuerte  sich  der  scandinavische  Olymp. 
**)  Die  Beherrscher  von  Aegypten  waren  gewohnt,  Gesichter  von  Löwen,  Stieren, 
Drachen  über  den  Kopf  zu  hängen,  als  Sinnbilder  der  Gewalt,  und  auf  dem  Kopf  bald 
Bäume,  bald  Feuer,  zuweilen  such  vielerlei  duftendes  Rauchwerk  zu  tragen.  Damit  wollen 
sie  sich  ein  würdiges  Ansehen  geben  und  bei  Anderen  Staunen  und  abergläubische  Furcht 
erregen.    (Diodor.) 

***)  Romae  tertio  nonas  Novembris  in  ripa  Majori  visum  est  monstrum  marinnm  sexns 
femine  cum  mammis  capite  tarnen  hirsui  to  magis  simiam  quam  hominem  refferente,  cum  au- 
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sich  in  Vögel  and  umgekehrt.  Nach  den  Itälmenen  verwandeln*)  sich  die 
Menschen  in  Porellen,  wenn  sie  ins  Wasser  fallen  und  werden  an's  Ufer 
geworfen,  wieder  zu  Morasthühnern**)  Wenn  man  ein  GefUss  mit  Birken- 
rinde auf  ein  Torfland  hinwirft,  so  entsteht  die  Adler-Eule,  weil  sich  die- 
selbe gemeiniglich  dort  aufzuhalten  pflegt  Die  Eidechsen  sollen  Spione 
des  Haetsch  (Gottes  der  Unterwelt)  sein  und  ihm  die  Leute  verrathen,  die 
im  Laufe  des  Jahres  sterben  müssen,  weshalb  man  sie  mit  einem  Messer 
zu  durchstechen  sucht,  ehe  sie  zurückkehren  können.  Der  Fisch  Gaysühs 
oder  Diebsflsch  hat  seinen  Leib  von  allen  Fischen  zusammengestohlen  (wie 
Kochs  Megatherion).  Die  Scholle  Gambala  brütet  ausser  Fischen  ihrer  Art 
auch  Se^möwen  aus.  Die  in  dem  Binnensee  am  Ostrog  des  Kykschick- 
Flüsschen  gefundenen  Wallfischknochen  sind  aus  Enten-Eiern  entstanden, 
die  von  Mäusen  im  Frühjahr  gesammelt,  aber  dort  fallen  gelassen  wurden, 
weil  sie  zu  schwer  waren.  Den  Singvögeln  wird  gutes  Wetter  zugeschrieben, 
weil  sie  durch  ihr  Auffliegen  Wind  und  Regen  verhindern.  Den  Bachstelzen 
wird  gedankt  für  Frühling  und  Sommer,  weil  sie  glauben  dass  diese  Vögel 
die  Jahreszeit  mit  sich  bringen.  Wenn  das  Wetter  gut  und  die  Kälte  nicht 
zu  stark  ist,  so  liegt  das  Verdienst  bei  den  Raben  und  Krähen  (s.  Steller). 
Die  Irokesen  setzen,  ein  geistiges  Urbild  jeder  Thiergattung,  in  den  Manitu 
der  Bisong,  Bären  u.  s.  w.  Als  nach  der  Fluth^  die  gerotteten  Menschen 
in  Mexico  Fische  braten  wollten,  ärgerte  sich  darüber  der  Gott  Tezcatlipoco 
und  verwandelte  die  Fische  in  Hunde.  Werden  gesegnete  Grashalme  gegen 
einen  Baum  geworfen,  so  springen  Wölfe***)  hervor-,  die  in  die  Heerde 
fallen  (in  Lothringen).  Die  Marquesas-Indianer  stellen  für  jede  Thiergattung 
eine  besondere  Mutter  auf  neben  der  allgemeinen  Mutter  der  Dinge  (der 
Okeame  oder  Nährmutter  bei  den  Aegyptern,  als  Oceanus),  doch  so,  dass 
die  Hennen  und  Schildkröten  eine  gemeinsame  Mutter  haben,  und  ebenso 
Meerschweinchen,   Stachelrochen  und  Fliegen.     Die   mit  Nixen   erzeugten 


ribuB  caninis  (Lycosthenes).  In  Germaniae  visus  est  (1516)  jostae  actatis  vir,  cul  aliud  caput 
ex  umbilico  cresceret. 

*)  Tradition  says,  tbat  the  gulls  and  partridgcs  werc  one  and  tbe  same,  tbat  balf  of  tho 
year,  tbey  lived  on  the  water,  the  othcr  balf  upon  land,  tbc  tbing  being  piain  cnougb, 
because  one  bas  only  to  flatten  tbe  beak  of  the  patridgc  and  web  bis  fcct  and  tho  guU 
appears,  for  iudeed  in  colour  tbcre  is  a  ressemblance  (nach  den  Indianern  Yancouver's).  The 
Banyip,  an  imaginary  creature  with  the  bead  and  neck  likc  an  Emu,  inhabits  deep  boles  in 
rivers  and  lake  where  it  kills  persons,  who  venture  tbcre  (in  Australia). 

**)  It  is  conceivable,  tbat  flying  fish,  which  now  glide  far  througb  the  air,  sligthly  rising 
and  turning  by  the  aid  of  tbeir  fluttering  fins,  might  havo  been  modified  into  pcrfectly 
winged  animals.    (Darwin.) 

***)  Tbc  Jacoon  bclieve  tbat  a  tiger  in  tbeir  path  is  invariably  a  human  being,  who  having 
sold  bimself  to  tbe  evil  spirit,  assumes  by  sorcery  the  shape  of  the  beast  to  execnte  bis 
vengeance  or  malignity.  Tbey  assert,  that  invariably  before  tiger  is  met,  a  man  has 
been  or  might  have  been  seen  to  disappear  in  the  direction,  from  which  the  animal 
Springs.  In  many  cases  the  metamorphosis  tbey  assert  has  been  plainly  seen  to  take 
place  (Cameroon.) 
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Kinder  haben  Schwimmhäute  zwischen  den  Zebeui  wie  Entenftisse.  (SchöB- 
werth). 

Bei  den  ühinooks  wird  der  Grosse  Geist  unter  dem  Bilde  eines  Riesen- 
vogeFs  gedacht;  der  in  der  Sonne  lebt.  Auf  einer  Insel  bildete  Ghimanitu, 
der  Herr  des  Lebens,  Thiere  aus  Lehm,  mit  einer  Oeffnung,  in  welche  er 
kroch,  um  sie  zu  beleben,  wenn  sie  nicht  zu  gross  und  sonst  nützlich  waren, 
während  er  die  übrigen  wieder  verwarf.  Aus  einem  Gescliöpfe  menschen- 
ähnlicher Gestalt,  dem  er  vergass,  das  Leben  wieder  zu  entziehen,  entstand 
der  böse  Geist,  Machinito  (s.  Schoolcraft).  «Nach  den  Indianern  in  den 
in  den  Neuen-Niederlanden  existirte  die  weibliche  Kraft  des  Schöpfers  schon 
von  Anfang  der  Dinge.  Als  sie  sich  von  dem  Himmel  auf  das>  Wasser 
herabliess,  bildete  sich  Land  unter  ihr,  das  sich  mit  Pflanzen  bedeckte  und 
vermehrte,  wo  das  Wasser  abnahm.  Hierauf  gebar  sie  einen  Hirsch,  einen 
Bären,  einen  Wolf,  die  sie  säugte  und  gross  zog  und  durch  Vermischung 
mit  ihnen  die  übrigen  Geschöpfe  sowie  zuletzt  den  Menschen  bildet^'  (Arnold). 
In  Indien  paart  sich  Siwa  in  der  Gestalt  jeder  Thiergattung  mit  Paravati. 
Die  Lenape  lassen  die  Erde  als  Insel  von  einer  Schildkröte  getragen  werden. 
Nach  Hennepin  verehren  einige  Indianerstämme  den  grossen  Geist  in 
Babengerippen.  Unter  einem  Berge  auf  einer  Insel  im  Huron-See  liegt 
der  grosse  Biber,  als  Schöpfer  begi'aben.  In  der  Mysteriensprache  der 
Walen  ist  der  Biber  (als  Avanc  der  Wasser)  zum  cosmogonischen  Bilde  er- 
hoben, indem  die  Ueberschwemmung  aufhörte,  als  Hu  mit  Hülfe  des  Stieres  den 
Biber  aus  der  Wasserfluth  (Llyn  Llion)  hervorzieht.  Von  Yin  und  Yang  ge- 
zeugt, bildete'  Puan-ku  die  Welt,  durch  Phönix,  Schildkröte,  Drachen  und 
Eichhorn  unterstützt.  Die  Thiere,  die  Michabu  die  Erde  aus  einem  Sand- 
korn erschaffen  halfen,  wurden,  als  sie  in  Uneinigkeit  geriethen,  vom 
Schöpfer  vernichtet,  der  die  Herrschaft  dann  dem  Menschen  gab  (bei  den 
Mingos),  Jeshl,  der  schon  lebte,  ehe  er  geboren  wai*  und  nie  stirbt,  hat 
Sonne,  Mond  und  Sterne  aus  den  Kästen  seines  Grossvaters  herausgelassen 
und  an  den  Himmel  versetzt.  Auf  Verlangen  des  Eichhörnchens  brachte 
bei  der  Schöpfu^ig  die  Krähe  Licht  (bei  den  Irokesen).  Die  Kalevala- 
Bunen  lassen  Adler  und  Ente  an  der  Schöpfung  Theil  nehmen  und  der 
Kukuk  macht  durch  sein  Bufen  den  Erdboden  fruchtbar.  Aus  den  zer- 
brochenen Eiern  des  Adlers,  der  auf  den  (aus  dem  Meere  emporgehobenen) 
Knieen  des  Wäinämönen  genistet,  wurden  die  Schaalen  des  Himmels  und 
der  Erde  geschaffen. 

Als  Alles  See  war,  zwei  Vögel  (einen  Drachen  und  eine  Ente)  sehend, 
dachte  Marang  Buru,  wer  die  Erde  heben  könnte  und  rief  die  Krabbe,  die 
aber  die  Erde  aus  ihre  Scheeren  wegwischen  Hess.  Der  gerufene  Erd- 
würmerkönig verlangte  die  Hülfe  der  Schildkröte,  und  als  diese  mit  den 
vier  Füssen  an  den  vier  Ecken  der  Erde  befestigt  war,  erhob  sie  dieselbe. 
Vom  Grossen  Herrn  zum  Versuch  herabgesandt,  fand  Marang  Buru,  auf 
die  Erde  tretend,  dass  dieselbe  nachgab,  und  erhielt  den  Befehl,  Grassamen 
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zu  säOD;  damit  diese  feste  Wurzel  schlagen  könnte.  Auf  dem  angewachsenen 
Bena-Gras  legten  die  Vögel  Eier,  aus  denen  ein  Bruder  und  Schwester  her- 
vorkamen, die  auf  Marang  Buru's  Bericht  ihres  Nacktseins  vom  Grossen 
Herrn  Kleider  erhielten.  Als  Marang  Buru  seinen  Onkel  berauscht  und 
zusammengelegt  hatte,  wurden  sieben  Söhne  und  sieben  Töchter  geboren,  die 
später  von  der  MarjaTudukko  weggetrieben  wurden  und  über  Chae  Ghampa 
sich  nach  Dugdarahed,  Sing,  Sikar,  Tundi  und  Katara  verbreiteten. 

Als  den  grossen  Hasen  sahen  die  Indianer  den  Götterboten  Hiawatha 
mit  seinem  Hofstaate  über  den  Wassern  schweben.  In  seinem  magischen 
Kahne  auf-  und  niederfahrend,  erlegte  er  die  Schlangen  und  Ungethüme 
um  als  Vater  seines  Volkes  diesem  eine  Wohnstätte  zu  bereiten  (School- 
craft).  Dem  Wassergotte  Michabu  gegenüber  wurde  Atahocan,  der  grosse 
Hase*),  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit  verehrt.  Von  dem  Damme,  den  er 
zwischen  Oberen-  und  Huronsce  gebaut,  wurden  noch  Spuren  gezeigt,  und 
die  Irokesen  bewahrten  Stücke  gediegenen  Kupfers,  die  sie  dort  gefunden, 
als  ihm  heilig  auf. 

Ein  über  den  Weg  laufender  Hase  bedeutet  Unglück  nach  deutschem 
Volksglauben.  Der  Bauer  zu  Milow  (bei  Rathenow)  hatte  einen  Kobold  in 
Gestalt  eines  dreibeinigen  Hasen  ^).  Ebenso  spukt  im  Elsass  der  drei- 
beinige Hase  und  auch  der  Hase,  von  dem  Teufel  in  den  Zauberer  Kitzele 
verwandelt,  um  die  Mönche  des  Klosters  Echternach  zu  stören,  war  drei 
beinig,  da  ihm  der]  Abt  ein  Bein  abgehauen.  Aus  der  chthonischen  Sym- 
bolik des  Hasen  erkläi-t  Friedrich  sein  Vorkommen  auf  Graburnen.  «Wenn 
der  Hase  schläft,  hat  er  eine  ganz  feine  Haut  über  seine  Augen  gezogen, 
wobei  die  eigentlichen  Augendeckel  sich  nicht  schliessen.     Dieses  hat  bei 


*)  Leporexn  et  gallinam  et  anserem  gustare  fas  non  putant,  haec  tarnen  alant  animi 
voluptatisque  causa,  sagt  Caesar  von  den  Britten  (und  den  Völkern  des  belgischen  Galliea). 
In  bac  terra  ac  in  Wallia  vetulas  quasdam  in  Leporinam  formam  se  transmutare  ubera 
vaccina  sugenda,  alienum  lac  surripcre,  Leporariosque  magnatum  cursu  fatigare  vetus 
quidem  et  adhuc  frequens  querela  est  (Ranulph).  Formam  lapinam  indaentes,  completo 
septennio,  si  forte  superstites  fuerint,  aliiä  duobus  loco  eorum  simili  conditione  subrogatis, 
ad  pristinam  redeunt  tarn  patriam,  quam  naturam  (in  Irland)  XIV.  Jährt,  s.  d.  Die  Aus- 
grabungen der  Pfahlbauten  haben  zu  dem  Schluss  geführt,  dass  die  damaligen  Helvetier 
sich  des  Hasens  enthalten  hätten,  wie  die  Juden  und  andere  Semiten,  und  ebenso  ver- 
meiden Hottentotten  sein  Fleisch  zu  essen,  und  erklären  dies  Verbot  aus  einer  .mit  dem 
Monde  verknüpften  Sage.  Nur  ihren  Frauen  war  (nach  Kolben)  solche  Speise  erlaubt 
Die  Grönländer  würden  im  Nothfall  eher  Füchse,  als  den  Hasen  essen,  bemerkt  Crantz. 
In  Lappland  und  manchen  Theilen  Ilusslands  herrscht  eine  Abneigung  dagegen,  sich  des 
Hasenfieisches  als  Nahrung  zu  bedienen.  Dagegen  galt  (bei  Martial)  das  Sprichwort: 
Leporem  non  edit  für  hässlich  sein,  weit  der  Gcnuss  des  Hasenfleisches  gewisse  Schönheita« 
reize  gäbe.  (s.  Friedrich).  Wegen  der  erotischen  Natur  des  Hasen,  soll  sein  Fleisch  von 
Moses  verboten  sein  und  auch  von  Pytagoras.  Zacharias  rieth  den  Christen  ab,  Hasenfleisch 
2U  essen,  weil  es  geil  mache. 

**)  Ce  n^est  que  depuis  la  revolution,  qu'on  ne  voit  plus  apparaitre  le  lievre  invulnerable 
d'Angerans,(Marquiset).  Au  chateau  de  Bongis  (prto  de  Valenciennes)  un  vieuz  lievre 
avait  la  reputation  d'etre  sorcier.    Les  Gardes  l'appellaient  Gaspard  (s.  Monnier). 
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dcu  Alten  den  Glauben  veranlasst,  es  schlafe  der  Hase  mit  offenen  Augon 
und  so  wurde  er  Sinnbild  des  leichten  Erwachens,  was  andeuten  sollte,  dass 
die  Seele  nicht  sterbe,  wenn  auch  der  Körper  in  den  Todesschlaf  sinkt, 
sondern  fortlebe.** 

„Die  Peruaner  meinten,  dass  jede  Thiergattung  ein  Individuum  Ihres- 
gleichen im   Himmel  habe,   welches  ein  Stern  war  und  die  Mutter  der  an- 
deren Thicrc  genannt  wurde,  der  Gattung.     Als  solche   Sterne  werden   die 
Namen  der  Mutter  der  Tiger,  der  Bäi'cn,  der  Löwen  u.  s.  w.  genannt.    Das 
Stornbild  der  Leier  wurde  als   vielfarbiges  Lama  verehrt.    Von  zwei  stets 
zusammenstehenden  Sternen  wurde  der  Eine  als  Schaf,  der  Andere  als  Lamm 
bezeichnet.     Von  dem  im  Himmel  lebenden  Fisch  der  Gattung  gingen  alle 
Nachkommen  derselben   Gattung  aus,    indem  zu    bestimmten  Zeiten    seine 
Kinder  für  die  Nahrung  der  Völker  ausgesondert  wurden.     Das   Gestirn*) 
der  Schlange  Machacuay  wm*de  als  Schutzmittel  gegen  den  Biss  sehädlicber 
Thiero  vorehrt.     Am  Himmel   sollten  einst  zwei  Kometen  erschienen  sein, 
in  Gestalt  von  Löwen  und  Schlangen,  um  den  Mond  zu  verschlingen.*   Nach 
Ansicht  der  Yuracares  wurden  Thiere  unter  die  Gestirne  versetzt.    Die  Pata- 
gonier  sehen   in  den  Sternen  alte  Indianer;   die  Milchstrasse   ist  ihnen  der 
Pfad,  auf  dem  der  Jäger  Strausse  jagt,  das  Sternbild  der  drei  Könige  zeigt 
die  nach  diesem  Vogel  (dessen  Füssc  das  südliche  Kreuz  bilden)  geworfenen 
Kugeln  und  die  Nebelflecke  der  magellanischeu  Wolken    sind  die   Anhäu- 
fungen der   gesammelten  Straussenfedern.     Den    grossen   Bär   nennen    dio 
Kuskokwiner  das  Kennthier  (Tuntunok),  die  Plejaden  den  Fuchsbau  (Kaw- 
wagat)  den  Sirius  üeberfluss  an  Thieren   (Agjaclilak),  den  Orion  den  Auf- 
gehenden (Missusclüt).    Die  Maus  erhielt  (b.  d.  Nordamerikanern  des  Ostens) 
einen  Platz  am  Himmel,  weil  sie  längs  des  Regenbogens  hiuaufgeklommen 
und  einen  Gefangenen  befreite  (s.  Schoolcraft).     In  dem  auf  die  Kirgisen 
zurückgeführten  Gyclus  der  Ost-Asiaten    sind  die   Jahre  durch  Thiero  rc- 
präsentirt  und  regieren  als  solche  das  Geschick  desjenigen,  der  unter  ihren 
jedesmaligen  Einfluss  geboren  ist.     Die  das  Meer  bewegenden  Winde  kom- 
men (nach  der  Edda)  aus  den  Adlerslittigen  des  Riesen  Hraesvelgr  (Leichen- 
verschlinger),  der  am  nördlichen   Himmelsende  sitzt     Aquilo  ventus  a  ve- 
hentissimo  volatu    ad   intar  aquilae*)  appellatur  (Festus).     Sollte  es  den 


*)  The  PcrsiaDS  belicve,  that  scorpions  may  bc  dcprivcd  uf  the  power  .of  st  inging  by 
mcans  of  a  certain  praycr.  The  pcrson,  who  has  tho  power  of  binding,  turns  hifl  face 
toward  thc  sign  of  Scorpion  in  the  heavcns  ad  rcpcats  bis  prayer.  Evcry  pcrsou  prcscnt, 
at  tho  conclusion  of  a  scutcncc,  claps  bis  bauds  and  aftcr  tliis  is  donc,  tbcy  tbink,  tbat 
thcy  arc  perfectly  safe  (Francklin). 

*)  The  natives  of  New  Mexico  cmployed  four  of  tbe  feathers  of  tbe  Amcrictin  eagle 
to  rcprosent  tbe  four  winds  in  tbe  invocations  for  rain  (Whipple).  Bunga,  star  in  tbe  bead 
of  Crux  or  Opossum^  is  pursued  by  Tscbinga)  ad  (laying  down  bis  spear  at  tbe  foot  of  a 
trce)  runs  up  tbe  trce  for  safety.   For  such  cowardicc  be  bccamo  an  opossum  (in  Australia). 
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als  Löwen  und  Schlange  (untor  Manco  Capai)  erschienenen  Cometen  go- 
lingenj  den  Mond  (gegen  den  die  Peruaner  desahalb  Pfeile  abschössen)  zu 
verschlingen,  so  würden  alle  Werkzeuge  der  Männer  in  Löwen  und  Schlangen, 
die  der  Weiber  in  Vipern,  die  Werkzeuge  dos  Weben*s  in  Bären  und  Tiger 
verwandelt  werden.  Nach  den  Churucarcs  wird  der  heilige  Jaguar  in  den 
Mond  versetzt.  Unurgunite  (der  Siriusstern)  entdeckte  den  Mond  (Mityan) 
in  Liebschaft  mit  einer  seiner  Frauen  und  jagt  ihn,  so  dass  er  noch  jetzt 
läuft  (nach  dem  Stamm  der  Bouroung  von  Malli  beim  See  Tyrill  in  Australien), 
Der  Vogel  Pupperrimbul  trug  das  Ei  eines  Emu  fort,  aus  dem  die  Sonne 
wurde.  Vor  Erleuchtung  der  Erde  wohnten  in  der  Finstcrniss  die  Nurrum- 
bungnttias,  böse  Wesen,  die  noch  existiren  nnd  Dunkelheit  und  Stürme 
zeugen.  Venus  (Tchanghi)  ist  Schwester  der  Sonne  (Qnovi),  und  Frau  des 
Jupiter  (G)iinabongbirps).  In  der  Constellation  des  Ccntaur  ist  eine  Kampf- 
sccne  dargestellt  (s.  Stanbridgc). 

Wie  den  Singha-Köuigen  Indicn's,  den  Singh  der  Sikh,  den  ägyptisch- 
äthiopischen, persischen  oder  parthischcn  (des  Chita),  seldjukkischen,  abys- 
sinischen  Dynastien  der  Löwe  das  Symbol  der  Macht  und  zum  Thcil  des 
göttlichen  Ahnherrn  ist,  so  der  Wolf  bei  den  Nomaden  des  nördlichen 
Asien,  bei  den  scandinavischen  Heldcngeschlechtem  und  bei  den  Macedni 
des  Pindus  (aus  Macedoniou  des  den  Wolfshelm  tragenden  Macedo),  den 
nach  Süden  ziehenden  Doricrn,  denen  im  Peloponncs  ein  mit  der  Herrschaft 
des  (durch  Telchincn  getödteten)  Apis  (aus  Phoroneus  Geschlecht)  gleich- 
zeitiger Thierdienst  vorherging,  sowie  ein  mit  Lykien*)  verknüpfter  Wolfs- 
Cultus  (Lycaon^s),  älter  als  der  mit  Aretas  auftretende  des  Bären,  des  alt 
deutschen  Thierkönigs  (s.  Grimm),  und  jünger  als  der  des  Hundes.  Kynäthus 
Sohn  des  Lycaon  wurde  in  einen  Wolf  verwandelt,  als  Zeus  seine  Brüder 
mit  dem  Blitze  erschlug,  und  Apollo  selbst  hiess  Kynios  bei  dem  alt- 
athenischen  Geschlecht  der  Kyniden.  Der  Name  der  von  Herodot  -in  den 
District  Kynuria  an  die  Ostküstc  gesetzten  Kynurier  oder  der  bei  Polybius 
als  wilde  Arkadicr  (wegen  Vernachlässigung  der  Musik,  den  Hunden  ver- 
hasst)  bezeichneten  Kynacthiur  (wie  sich  auch  in  Arkadien  ein  District  Ky- 
nuria fand)  führt  auf  die  Kyucäicr  oder  Kyneten*),  dem   einzigen   Volke 


Kalkunbulla  (bclt  of  Orion)  are  a  numbcr  of  young  mon  dancin  gand  young  women  (Larnan- 
kurrk  or  Pleyades)  play  to  thcra. 

*)  Von  Lykien  kam  als  Hyperboräer  an  dor  Spitzo  einer  Priestcrsdiaar  Ölen  und  brachte 
Bcine  Theogonicn  nach  Delos,  wie  Boee  singt,  und  Lcto,  AnoXhuy  Xvxriyft'ijg,  den  Hoerden- 
gott  gebäbrend,  als  Apollo  (Vater  dos  Lycoreus  der  corycischcn  HOhle)  LyccuB  oder  Lyciiis 
(auf  argivischcn  Münzen),  gelangt  zur  schwimmenden  Insel,  wodurch  auch  Horus,  Bruder 
der  Bubastis  gerettet  wird.  Unter  den  Lenape  führte  die  Unarni  das  Wappen  der  Schild- 
kröte, die  Unalachtigos  das  des  Dindon  und  die  Minsi  oder  Monsi  das  des  Wolfes.  Am 
Delaware  wohnte  (1682)  die  Renapc  (Campanius). 

**)  Die  Cynetes,  die  auch  die  Ora  maritima  in  Ibcriem  kennt,  und  an  den  Anas  setzt 
(Zrn6\  P.  Smith  ist  zur  Identificirung  mit  den  Couli  im  Gunens  Lusit-anions  geneigt.  Der 
Berg  Kaunus  gehörte  zum  Gebirge  Idubeda  {'iMßfJft)  oder  (b.  Agathemerus)  'JvdovßnXJct 
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dos  äussersten  Europa  ausser  den  Gelten,  sowie  auf  das  Cyneticum  littus 
(in  Gallia  Narbonnensis)  und  anderen  ausgestreuten  Stammesresten ,  den 
Hafen  Cynus  bei  den  Locri  Opuutii  mit  dem  Denkmal  des  Deucalion  und 
Pyrrhai  dem  Vorgebirge  Gyuosscma  am  thracisclien  Chersonnes,  wo  die  in 
einen  Hund  verwandelte  Hecuba  begraben  lag,  dem  Cap  Gynosura  (Hunde- 
Bchwanz)  in  Attica,  den  Bergen  Gynoscepbalae  (Hundsköpfe)  in  ThessalieSi 
dem  Heraklestempel  des  weisen  Hundes  (Gynosorges),  dem  Dienst  des 
hundsköpfigen  Anubis  im  ägyptischen  GynopoliSi  und  überhaupt  den  be- 
sonders an  erobernde  Nomaden  geknüpften  Sagen  hundsköpfiger  MenscheOi 
die  nicht  nur  bis  ins  späte  Mittelalter  ganz  Asien  durchziehen,  sondern  auch 
in  Afrika  auftreten,  (wenn  die  Aethiopier  Gynemolgi,  als  Aflen  mit  Hunds- 
köpfen beschrieben  wurden.)    Simmias  sind  Hyperboräer  Halbhunde. 

Nach  Untergang  des  Lycaon  wurde  der  im  Ahn  verehrte  Wolf  durch  den 
vor  dem  Wolfe  schützenden  Gott  ersetzt,  den  Zeus  Lycaeus,  wie  im  christ- 
lichen Qallien  die  Bischöfe  zweckmässig  erfanden,  Einen  ihrer  Heiligen  zum 
Wolfsabwender  zu  creiren.  Antonius  Eremita,  mit  dem  Schwein  zur  Seite 
(in  dessen  Gestalt  ihn  der  Teufel  versucht  hatte)  galt  den  Landlouten  als 
Schutzpatron  der  Schweine. 

Die  Wölfe  Skold  und  Hate  suchen  in  den  Finsternissen  Sonne  und 
Mond  zu  verschlingen,  und  von  den  Wölfen  der  Zauberin  im  östlichen 
Walde  Jaruvid  verfolgt  Hrodvitnir  die  Sonne.  In  Sibirien,  Dänemark  und 
Norwegen  werden  die  Nebensonnen  Sonnenwölfe  genannt  (s.  Barth).  Ro- 
mulus,  durch  Lupina  gesäugt,  Hess  Lupercus  (den  Wolfsab wehrer)  durch 
die  Spiele  der  Luperealien  ehren.  Die  von  Oghuz  im  Norden  zurückge- 
lassene Gkaladsch  (indische  Ghuldsche)  oder  (bei  Hammer)  xoXaiai  (Herodots) 
werden  (nach  Erdmann)  mit  den  Koloschen  zusammengebracht,  bei  denen 
der  Wolf,   als  Ahn,   in   den   Wäldern   lebt.     Die   auf  glühenden   Kohlen 


n  Hispania.  Auch  in  Arkadien  fand  sich  ein  Distrikt  Kynuria  und  die  Kynurier  der  Ost- 
kAfitu  (zwischen  Argolis  und  Laconia),  die  'sich  selbst  Jonier  nannten,  wollten  atiox^o^u 
sein.  Neben  den  Kantabri  (in  Ibcricn)  werden  die  Koniskoi  oder  Konianei  (Concan)  er- 
wähnt. Die  Kent  besitzenden  Juten  heissen  Gantvarc.  Die  (bei  Hcrodorus  von  Heraclea) 
westlich  von  allen  spanischen  Nationen  wohnenden  Kynesier  oder  Kyneten  stiesscn  im 
Norden  an  die  rhlng  (Galater  oder  Gelten).  Die  früher  besonders  am  Berge  Pariion 
wohnenden  Gyuurcr  waren  sp&ter  auf  Thyrea  in  Thyreatis  (mit  dem  Flusse  Tanaus  oder 
Tanus)  beschränkt.  Nach  Eusthatius  waren  die  Tclchinen,  die  in  Menschen  verwandelten 
Hunde  des  Aktäon,  und  wurden  von  Apollo,  als  Wolf  (s.  Servius)  zerrissen,  wie  in  Arkadien 
wieder  dus  Wolfsgeschlecht  dem  des  Bären  erliegt.  Von  Ghiron  erzogen,  war  Actäon  durch 
Autonoe  (Tochter  des  Kadmus)  dem  Aristäus  (Sohn  dos  Uranus  und  der  Ge)  geboren, 
der  aus  dem  Leibe  eines  geschlachteten  Kindes  Bienenschwärme  erzeugte.  Rhea  Hess  den 
kleinem  Zeus  auf  Kreta  durch  einen  goldenen  Hund  bewachen,  der  durch  Pandareos  ge- 
stohlen, dem  Tantalus  gegeben  wurde.  Die  Mütter  (der  kretischen  Ammen),  wurden  als 
feiste  Bärinnen  gedacht,  und  unter  dem  Namen  Helike  (oder  Eallisto,  Mutter  des  Areas) 
und  Eynosura  als  grosse  und  kleine  Bärinn  unter  die  Sterne  versetzt  (s.  Klausen).  Der 
Begriff  der  Bärinn  des  Abwehrens  spielt  in  einander,  wie  ^  oifxog  und  j6  oqxos.  Biöm 
war  Beiname  des  Thorr. 
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flcbroitenden  Hirpi  (Soracte's)  bei  Feronia  {^egtovla)  des  Berges  Soracte 
erinnern  an  die  mons;oIi8chen  Chunokurat,  die  schon  vor  beendeter  Berathung 
über  die  noch  glähenden  Essen  der  übrigen  Völker  (aus  dem  Wolfsstamm 
gezogen  und  daher  ihren  endemischen  Fusssobmerz  bewahren.  Die  Arrinzi 
(in  Sibirien)  fürchten  die  Wehrwölfo  (nach  Strahlenberg)  und  die  Wikolaki 
lechsen  besonders  nach  Kiuderblut.  Die  .  Charlachi  (bei  Ibn  Haukai)  oder 
Chaziack  (bei  Chawcudemir)  heissen  (als  Charick)  Kho-lo-lo  oder  Khorlo 
bei  den  Chineeon.  Tlieutis  (der  Athene  verwundet)  scheint  derselbe  Name  zu 
sein,  wie  Tydeus  mit  dem  Eber  (nach  Piderit).  In  Lycopolis  wurde  das 
Königsschild  des  Recamai  gefunden  (nach  Rosellini),  der  im  oberen  Egypten, 
gleichzeitig  mit  der  Hirten-Dynastie  das  Delta  herrschte.  Wölfe  trieben  ein 
aothiopischos  Heer  von  den  Grenzen  Egypten's  zurück  (nach  Diodor).  Als 
Wolf  stieg  Osiris  aus  dem  Hades  herauf,  um  Isis  oder  Horus  in  ihrem 
Kampfe  mit  Typhon  zu  unterstützen  (eine  nach  Vertreibung  der  Hyksos 
übertragene  Erklärung  des  durch  dieselben  angeführten  Wolfsymbols). 

Lykastos  und  Parrhasios  (von  Philonome  dem  Ares  geboren)  wurden, 
von  einer  Wölfinn  gesäugt,  durch  den  Hirten  Tyliphos  gefunden.  Die  Jungfiau 
Atalante  wurde  von  einer  Bärinn  gesäugt.  In  welschen  Sagen  wird  König 
Artus  als  Bär  dargestellt.  Von  der  durch  einen  Woll  befruchteten  Tochter 
des  Thurmbewohnenden  Hiongnu- Kaisers  stammend,  wurden  die  Hoei-hu 
(unter  den  Wei)  Kaotschc  genannt  oder  Thele  (Thiele  Tyle's)  bei  den 
nördlichen  Tartaren. 

Dass  sich  noch  über  die  Sage  von  Tydeus  und  Polyeus,  die  Ritter 
vom  Löwen  und  vom  Eber,  (die  als  Freier  um  die  Töchter  des  Adrastea 
am  königlichen  Hofe  von  Argos  zusammentrafen)  hinaus,  die  Thierwappcn 
nach  Art  der  australischen  Kobong  der  indianischen  Totem  in  Griechen- 
land erhielten,  zeigt  die  Erzählung  von  den  Stammesbenennungen  in  Sicyon 
(der  ältesten  Stadt  Gricchenland's),  die  der  Tyrann  Clisthenes  aus  Spott*) 


*)  Als  Herzog  Benihard  von  Sachsen  seine  Nichte  dem  obotritischen  Fürsten  Mistevoi 
venn«l)len  wollte,  bemerkte  ihm  der  nordsiichsisrhe  Markgraf  Dieterich,  dass  es  sich  nicht 
zieme,  seine  Anverwandte  einem  Hunde  zur  Frau  zu  geben  (s.  Helmold).  Gleich  den  Tupis 
oder  PeruaneiTi,  Algonkin  (Irokesen)  und  Eskimo  prügelten  die  Crcek  bei  einer  Mondfinster- 
niss  die  Hunde,  indem  der  grosse  Hund,  der  den  Mond  verschlingen  wollte,  durch  Miss- 
handlung der  kleinen  abgehalten  werden  würde.  Der  der  Isis  heilige  Hund  wurde  der 
Hecate  ut:d  Diana  geopfert.  Bei  den  Azteken  hiess  Xochiquetzal  (Qöttinn  der  Liebe)  Mutter 
Hündinn  (Itzuican)  und  die  Shoshones  nannten  den  Hund  ihren  Ahn.  Der  heilige  ühantico 
(bei  den  Nahuas)  oder  (nach  Oama)  Wolfbkopf  wurde  wegen  Unterlassungsfehlcr  bei  den 
Opfern  von  den  Göttern  in  einen  Hund  verwandelt.  Inca  Pachacutec  fand  unter  einem 
jebenden  Repräsentanten  in  Huanta  Hunde  verehrt,  and  in  many  tombs  there  and  in  Mexico 
their  skeletons  are  found  carefully  inteiTed  with  the  human  remains  (s.  Brinton).  Chichi- 
mec  (Chichimecatl)  means  literally:  „jieople  of  the  dog.**  Der  von  Westeu  stammende  Ahn 
der  Mandan  war  in  vier  weisse  Wolfsh&ute  gekleidet  (s.  Catlin).  Bei  den  Algonqoin's  be- 
dient sich  Messou  der  Wölfe  als  Hunde  (le  Jeune).  Die  Leni  Lenapi  waren  durch  ein  Wolf 
aus  der  Erde  hervorgescharrt  (wie  den  Peruaner  durch  Catequil  aufgegraben),  und  bei  dem 
Fest  der  Toakaways  kratzten  die  in  Wulfsfelle  Gekleideten  den  nackt  in  die  Erde  Ein- 
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gegeben  haben  sollte,  Hyatae  oder  Sehweinevolk ,  Oneatae  oder  Eselvolk 
und  Chorcatae  oder  Ferkelvolk  (nachher  für  Hyllaeer,  Pamphylier  und 
Dymanaten  aufgegeben  unter  Zutritt  der  Mogialier).  Odysseus  trog  den 
mit  Eberzähnen  gezierten  Helm  des  Autolykos.  Der  rhadamantischo  Eid 
(^ PaSafidv&ovs  "oQxog)  wurde  bei  Gans,  Hund,  Widder  und  Aehnlichen  ge- 
leistet (nach  Suidas).  Multi  per  olera  jurant  (Gratinus).  Dem  AchilleuB 
wird  (wie  dem  Ares)  der  Wolf  zum  Helmzeichcn  gegeben.  Im  Thier-Epos 
sind  Wolf  und  Fuchs  oder  (statt  des  Wolfes)  der  Bär  die  Hauptpersonen 
und  der  Fuchs  siegt  über  den  Bär,  wie  in  Afrika  der  Hase  über  den  Fuchs. 
»Bär  und  Wolf  sind  sehr  oft  in  Wappen  aufgenommen*  (Grimm).  Im 
Wappen  der  Stadt  Esens  »erscheint  der  Bär  halb  über  der  Mauer.  Die 
Bildsäule  des  Harm  oder  Harms*)  (Arminius  oder  Herrmann)  trug  (in  Hil- 
desheim) einen  Bären  auf  der  Brust  (siehe  Dörriens)  1754. 

In  ihren  populären  Mährchen  ist  die  Komik  des  Volkswitzes  uner^ 
schöpflich  von  dem  algonkinischen  Manibozho  oder  Michabo  neue  Schwäche 
und  Possen  zu  erzählen,  aber  ursprünglich  galt  er  in  den  Anrufungen  der 
Jossakind  (im  Meda-Gultus)  als  höchste  Gottheit  (Michabo  Ovisaketchak  oder 
der  grosse  Hase)  und  Schöpfer  der  Erde,  founder  of  the  medioine  hont 
in  which  after  appropiato  ceremonies  and  incantations  the  Indian  sleeps,  and 
Michabo  appears  to  him  in  a  drcam,  and  teils  him  where  he  may  rcadily 
kill  game  (s.  Brinton).  Zunächst  wurde  die  Verehrung  dem  Repräsen- 
tanten des  Hasengeschlcchtes  gezollt,  dem  Könige  dieses  gesuchten  Jagd- 
thicrcs,  der  seine  Unterthanen  dem  menschlichen  Diener  zum  Niessbrauch 
überliefern  möchte,  und  trat  bei  nächtlichen  Jagden  leicht  die  (auch  in 
Süd-Afrika  wiederkehrende)  Verbindung  mit  dem  Monde  hinzu,  von  dem 
herab  der  Grosshase  das'  Treiben  in  seinem  irdischen  Reich  betrachtete 
und  überwachte.  Aenderte  sich  die  Lebensverhältnisse  des  Stammes  in 
einer  Weise,  dass  er  nicht  mehr  ausschliesslich,  oder  doch  hauptsächlich  zu 
seiner  Ernährung  auf  der  Jagd  hinzuweisen  war^  so  konnten  müssig  umher- 
streifende Gedanken  Gombination,  für  den  der  Faden  des  eigentlichen 
Zusammenhanges  abgerissen  war,  leicht  dahin  fuhren  das  an  die  höchste 
Stelle  gerückte  Bild  des  Hasen  unter  den  Gultusnamen  zu  einem  heiligen 
zu  stempeln  unter  Beihülfe  seiner  scheu-  (oder  dämonisch)  verschwindenden 
Natur  (wie  sie  auch  in  Spuckgeschichtcn  benutzt  wird),  und  es  trat  dann 
das  bei  Jeden  Hottentotten,  Britten  (zu  Gäsar's  Zeit),  Pfahlbaucrn  (nach 
Lyell)  und  Lappen  beobachtete  Verbot  ein,  Hasenfleisch  zu  geniessen  und 
erhielt  sich  nach  Aufnahme  anderer  Göttergostalten  nachher  um  so  zäher,  je 
weniger  der  Grund  verstanden  wurde,  also  ein  mysteriöser  zu  sein  schien 


gegrabenen  heraus.  Der  Heilige  der  Tnpis  residirte  mit  seinem  Hunde  auf  dem  Groldberg 
am  FluBs  Baupe. 

*)  Warns  etenim  Frisiis  dictus  fuit  ille  (Mercurius)  vetuBtis  nomine  rulgari  vel  adhuc 
iestante  Diel  Mercurio  tacrae,  sed  Woedam  TeutonoB  ipsom  dixit  (Hamconins). 
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oder  doch  ein  Rebus,  wie  in  den  zweideutigen  Räthseln  des  Mondes  vieler 
Mythen.  Von  einem  Zauberer  besprochene  Riemen  befähigen  in  Mecklenburg 
zur  Verwandlung  in  Hasen  Als  erotisches  Symbol  der  Flora  geheiligt,  gilt 
der  auf  Grabmälern  dargestellte  Hase  in  der  Kirche  als  Sinnbild  des  Fort- 
.lebens  (siehe  Schwende),  wie  in  den  weitverbreiteten  Mythen,  die  den  Wechsel 
des  Mondes  mit  dem  Wiederaufleben  in  Beziehung  setzen. 

Das  dem  Hu  in  Brittannien  heilige  Schwein  (sus  oder  'vog)  hcisst  Hu 
im  Zend  und  Sukara  in  Sanscrit.  Die  nordische  Einwanderung  der  Tuatha 
de  Danan  wird  von  Böotien  hergeleitet  und  «Schweine  nannte  man  einst  der 
Böotier  Volk"  singt  Pindar.  wie  Irland  die  heilige  Schweine-Insel  heisst  im 
Munde  seiner  Barden.  Mit  Zerstörung  von  Orpheus  Grab  war  der  Unter- 
gang der  Stadt  Libethra  durch  ein  Schwein  geweissagt.  Dionysos  oder 
Hyes  (von  Jno  und  Athamas  als  Mädchen  erzogen)  wnrde  in  einen  Ziegen- 
bock (aus  Vorsicht  gegen  Here)  verwandelt,  zu  den  Nysa  bewohnenden 
Nymphen  gebracht,  den  Hyaden,  deren  Bruder  Hyas  von  einem  wilden 
Eber  zerrissen  wurde,  wie  Adonis  (und  Hackeinberg  von  einem  todten  noch 
getödtet).  Die  Egypter  verabscheuten  das  Schwein,  das  dagegen  auf  Gypern 
(wo  man  den  Ochsen  gelegentlich  zum  Kothfressen  zwang)  mit  den  sonst 
heiligen  Feigen  gefiittert  und  vom  Kothfressen  abgehalten  wurde.  Auf  den 
Hieroglyphen  bezeichnete  der  Eber  einen  unheilbringenden  und  gefährlichen 
Menschen  (nach  Horapollo).  Schweinehirten  waren  von  den  ägyptischen 
Tempeln  ausgeschlossen  und  (nach  Pfefferkorn)  liess  sich  kein  Indianer  (in 
Sonora)  bereden,  als  Schweinehirt  zu  dienen  (1794).  Der  Talmud  bezieht 
den  Aussatz  auf  das  Schwein,  wogegen  Orestes  durch  Apollo  xux^aQtfiog  mit 
Schweineblut  gereinigt  wird.  Wie  im  Tempel  der  in  Castabalus  verehrten 
Molpadia  oder  Hemithea  (den  die  Perser  allein  unter  den  griechischen  ver- 
schonten) wurde  in  dem  Tempel  ihrer  Schwester  Parthenos  in  Bubastis  (im 
Chersonnes)  das  orientalische  Verbot  des  Weines  beobachtet  (wie  es  Butes 
in  Thessalien  von  Bacchus  selbst  erzwingen  wollte),  und  durfte  Niemand 
eintreten,  der  ein  Schwein  berührt  hatte.  Bei  Hyle  (in  Locris  Ozolis) 
wohnte  der  locrischo  Stamm  der  Hyaei  i^raoi),  und  die  Hyanten,  Einge- 
borene des  von  Barbaren  (Äonen  und  Temmiker,  die  sich  von  Suuiuui  in 
Attica  aus  verbreitet),  sowie  Leleger  mit  Ectener  (und  auch  Thracier,  Ge- 
phyraer,  Phlegyer)  bewohnten  Cadmeis  oder  Böotien^s  gründeten  (vor  den 
durch  die  Thessalier  aus  Arne  in  Phthiotis  vertriebenen  Böotiern  aeolischen 
Stammes  weichend)  Hyampolis  in  Phocis.  Zu  Ehren  des  Heros  Hyampus 
hiess  Hyampea  die  eine  Spitze  des  Parnassus,  da  er  sich  Apollo  versöhnt 
durch    Ueberlassung   seiner   (von   einem    Meergeschöpf  als   Delphin^)   ge- 


*)  Der  weibliche  Drache  Delphyne  wurde  von  Typhon  zur  Bewachung  des  Zeus  ?or 
die  corcyrische  Höhe  gestellt.  Heracles  Magusanus,  auf  Walchem  verehrt,  wurde  mit 
einem  Delphin  in  der  Hand  und  einem  Altar  ans  Schilfblättern  zur  Seite  dargestellt 
(s.  Zeuss).    Lomus  (Brahma's  Erstgeschaffener)  begrub  sich  zur  Meditation  in  die  Erde. 
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schwäügerteii  Tochter  Colaeno,  Matter  des  Delphus,  der  Delphi  erbaute. 
Dagegen  vermochte  der  Phrygier  Hyagnis  nicht,  seinen  im  Wettkampf  über- 
wundenen Sohn  Marsyas^)  (Lehrer  des  Olympus)  gegen  Apollo*»  Rache  zu 
schützen.  Das  bei  dem  von  Krommua  (Sohn  des  Poseidon)  gegründeten 
Krommyon  (neben  Korinth)  oder  (bei  Plinius)  Kremmyon  das  Land  ver- 
wüstende Schwein  Phäa  wurde  von  Theseus  (gleich  dem  Nationalhclden 
Tahiti's  ein  Eberwin  oder  Eber-Bezwinger)  erlegt,  und  Orpheus  war  Ahura 
(Asura)  oder  Aura  Phais,  der  chthonische  Oott  schwärzlicher  Tiefe,  in  der 
das  Opferblut  der  für  Hekate  geschlachteten  Schweine,  bei  denen  die  Römer 
(s.  Livius)  und  die  Scandinavier  (s.  Mono)  Eide  schworen,  hinabfloss.  Hy- 
pata,  durch  Hexen  berüchtigt,  war  Hauptstadt  der  Aenianer  am  Oeta,  und 
durch  das  Wasser  des  Exampaeus  (als  Hexenpfade  erklärt)  wurde  das 
süsse  Wasser  des  Hypanis  (Bagoasola  oder  Oottflussos)  oder  (b.  Const. 
Porph.)  Bogu  (Bog)  verbittert.  Nacli  dem  Glauben  der  heidnischen  Baiern 
benahm  Schweinekoth  den  Hexen  (Truthcn)  die  Kraft  (s.  Friedländer).  In 
Franken  bewirken  die  Hexen  bei  Schweinen  deu  Hexenschuss,  wodurch  Bio 
gerade  aus  laufen,  bis  sie  todt  niederfallen.  Die  Irländer  verehrten  das 
goldene  Bild  des  Krom-kruacli  im  Kreise  von  12  Qötzenbildcrn.  Die  Krem* 
lech  (Krummsteine)  werden  auf  den  Schlangenkultus  bezogen"*^).  Zu  Hero- 
dot's  Zeiten  bildet  Kremni  (westlich  von  Palus  Maeotis)  eine  Factoroi  der 
freien*)  Scythen.  Kremnisei  lag  am  Euxinus  (in  der  Nähe  vom  See  Bar- 
masaka  oder  Islama)  beim  Flusse  Tyras.  Wie  der  von  den  Schmieden  ver- 
ehrte Krukis  schützt  den  Hausgott  Kremara  (bei  den  Polen)  unter  den 
Hausthieren  besonders  die  Schweine. 


*)  Die  wegen  Zaubereien  gefflrchteten  Mars!  (in  den  Apennincn)  wurden  durch  Mar- 
tyas  von  Lydien  hergeleitet  (aus  der  Stadt  Millonia).  Bei  Ankunft  des  Lyons  (Sohn  dei 
Pandion)  in  Milyas  oder  Lycien,  wo  die  Herkunft  (wie  bei  den  italiotischen  Locrern)  nach 
den  Müttern  gerechnet  wurde,  z(»gen  sich  die  Solyraer  in  das  Inrero,  wie  die  mit  den 
Amazonen  fratemisirenden  Eleuthero-Cilicier  in  den  Amanus,  von  Tabareni  bewohnt  Die 
Tibareni  oder  Tubal  (neben  den  sp&ter  den  Iberern  unterworfenen  Moschi  waren  (nach 
Ephoros)  der  Fröhlichkeit  ergeben,  wie  die  das  Erbrecht  der  Töchter  (bei  Strabo)  be- 
wahrenden Iberer  in  dem  von  Tubal  besiedelten  Ilispanicn  die  Nächte  nach  Negersitte 
(s.  Mungo  Park)  durch  Tänze  erheiterten. 

**)  In  Whydah  (wo  Schweine,  weil  heilige  Schlangen  fressend,  getüdtet  wurden)  wird 
mit  Schlange  und  Baum  das  Meer  (Hu)  als  Triade  verehrt.  Das  flberfrorenc  Meer  bei 
Thule  hiess  Kronion  (s.  Plin.).  Hu,  der  Mächtige  (Gadare)  führte  das  Kymren-Yolk  zuerst 
nach  Ynys  Bridain  (nach  den  Trioedd)  oder  der  Insel  der  Brito.  Nach  der  Nymphe 
Brettia  (s.  Steph.  Byz.)  waren  die  Abrettenen  genannt  in  Aß^initirri  (in  Mysien)  oder  (nach 
Adramytteios)  Hellespontier. 

^**)  Nach  der  Descriptio  civitatum  wohnten  am  Bug  die  Fresiti  (Presiti  oder  Brzose), 
die  (wie  Brigier  und  Phrygier)  freien  Friesen  (neben  Chamauen  im  Hamaland),  in  den 
Wanderungen  der  Freya,  Odr  suchend,  und  Odysseus  (der  Wanderer  Ulysses)  kennt  die 
*Siilyfq  ^cfov  (s.  Snidas)  durch  seine  Ilinabfahrt  zum  Hades,  aus  dem  Sisyphus,  Geliebter 
der  dem  (nach  Tacitus)  in  Asciburgium  gelesenen  Laertes  vermählten  Chfldcomodusa.  Der 
fliesischen  Göttin  Meda  (Medemblick)  wurden  Kinder  geopfert  (s.  Snur).  Die  ausgebildeten 
Eberbilder  (Jnlcback  oder  Julegalt)  wurden  zerrieben  unter  die  aoszus&enden  Saamen  ge- 
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Die  religiöse  Schea  vor  dem  Schwein,  ob  (wie  Tacitas  bemerkt)  als 
heiliges,  ob  als  gehasstes  Thier,  fand  in  Griechenland  als  mit  den  Nach- 
kommen des  Deacalion  (and  der  mit  Tauriern  zusammenhängenden  Doriern, 
die  dem  ältei*en  Herakles  nach  der  Nordküste  gefolgt  war)  geläutertere 
Gtotterfiguren  vertraut  worden,  ihren  Abschluss  mit  der  kalydonischen  Jagd, 
die  auch  das  Ende  der  von  Westen  her  bedingend  eingreifenden  Amazonen« 
zeit  bezeichnet,  denn  auf  ihr  wurde  zwar  vom  ritterlichen  Melcager  der 
Atalante  noch  eine  letzte  Huldigungs-Bhrc  erwiesen,  aber  die  übrigen 
Helden  zeigten  sich  schon  abgeneigt,  an  der  Seite  eines  Weibes  zu  kämpfen. 

Die  Eberjagd  wurde  im  Lande  des  Oineus  angestellt,  eine  weit  ver- 
breitete Namensform'*'),  die  mit  dem  Dionysos-Dienst  mittelasiatischer  Ein- 
wanderer verknüpft,  zugleich  auf  windische  und  wendische  Stammesnamen 
im  nördlichen  Europa  deutet,  wie  der  Name  der  mit  ihnen  verwandten  und 
zugleich  in  die  Amazonensage  cingcschlungeuen  Pandu  auf  Yanden  und 
Vanen**),  oder  der  des  phrygisch-lydischen  Pelops  auf  Eneter  und  Veneter, 
während  an  die  phrygisch-mysischen  Askanier  sich  die  auf  den  Asius  tro- 
janischer Vorzeit  zurückführenden  und  im  asischen  Geschlecht  zu  Sardis 
erhaltenen  Ascn  knüpfen.  Unter  Meleager's  Führung,  ehe  er  durch  Ver- 
brennen des  Holzscheites  starb,  kämpften  die  Kaledonier  ***)  Kalydon's  (durch 
die  in  Aetolus,  Vater  des  Ealydon,  geführten  Epeer  aus  Elis  wohin,  En- 
dymion  mit  thessalischen  Aeoliern  eingewandert  war^  gegründet)  siegreich 
mit  den  Eureten. 


mischt  und  König  Heidrcckr  unterhielt  für  Freya  (eine  megarische  Demeter  und  Opfer 
trächtiger  Schweine  verlangende  Geres)  einen  von  12  Aufsehern  gehüteten  Eber,  den  Aertym 
heilig  (gleich  den  porci  mystici  in  den  Mysterien  der  Geres).  Cambrorum  linguam  a  Garn 
e  Graeco  dictam  dicont  h.  e.  distorta  Graeco,  propter  linguarum  affinitatem,  quae  ob 
dintinam  in  Graccia  moram  contracta  est  (Giraldus).  Der  heilige  Eber  des  Freyr  (der 
m&nnlichen  Seite  der  Vanadis  ist  goldborstig  (Gullinborste),  wie  der  tschcrkessische  Me- 
sichtha.  Aus  Hass  des  Islam  isst  der  Georgier  täglich  Schinken  und  vertilgt  der  Schoenser 
den  Eaffeebaum. 

*)  Ein  Stamm,  der  zugleich  auf  Schafe  (oU)  als  oyis  (litthe  auis)  und  Schafheerden 
führt,  in  den  Aovim  (deren  Land  die  Philister  besetzten)  und  (iberische)  Ayaren.  Wenn 
der  Aegypter  ein  Schwein  berührt  hatte,  so  sprang  er  (uach  Herodot)  mit  den  Kleidern  in 
den  Flass,  sich  zu  reinigen,  wogegen  der  Schweinehirt  (bei  Homer)  der  göttliche  heisst. 
Swyatowit  (mit  der  Ableitungssilbe  owit  aus  swjat  oder  Licht),  gibt  Helmold  entstellt  aus 
Sanctns  Vitus. 

**)  Im  Ungarischen  hat  van  die  Bedeutung  alt.  ,^ie  Bedeutung  alt  ist  überall  sinn- 
gebend,  wo  das  Wort  Van  (Wend)  bei  Bezeichnung  von  Göttern  oder  Völkern  vorkommt/* 
Dürfte  man  Gael,  Gaelic  für  zusammengezogen  erklären  aus  Gaoidhal,  Gaoidhleag,  das  eine 
finnische  Benennung  der  Hibemcr  ist,  und  in  späterer  dialectischer  Gestaltung  das  alte  Yin- 
dili,  Yindelicus,  so  wäre  Vindeli  undVindelici  als  der  Gesammtname  des  vierten  Keltenzweiges 
aufzustellen  (s.  Zeus).  Die  auch  beim  amerikanischen  Yinland  wiederkehrende  Doppel- 
bezeichnung liegt  ähnlich  im  icarischen  Weinland  OMti  (und  Oenotria)  wendischer  Fremden. 
***)  TaJgyvya&GyUmxoCyotiXQ^^^^^h  bemerkt  Dio  Gassius  von  den  Kaledoniem  {KaXti- 
doyiot  xttl  Mattttat),  die  (nach  Xiphilinns)  auf  Wagen  fochten.  Owen  erklärt  Caledonia 
als  celydd,  ein  Schutzort  (Galedon  oder  Wald).  Beda  bringt  die  Kaledonier  (und 
Picten)  mit  den  scytischen  Geloni  zusammen,  die  (bei  Yirgil)  nach  Norden  fliehen.  Die 
Säulen  des  Hercules  in  Friesland  (bei  Tacitas)  werden  auf  Harko  (der  Stainhanfen  von 
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Wa8  der  Athem  dos  Schweines  verunreinigt  hat,  stellt  der  Athom  dos 
Pferdes  wieder  her  (nach  schwedischem  Volksglauben).  „Wie  Helden  nach 
dem  Pferde  heiasen  (Heugest,  Hors),  so  erhält  auch  es  vielfache  Eigen- 
namen, in  der  nordischen  Mythologie  ist  beinahe  jedem  Gotte  sein  beson- 
deres, mit  Wunderkräften  ausgestattetes  Pferd  zugewiesen"  (Grimm).  Der 
katalonische  Ritter  de  Cabrerus  pflegte  sich  stets  bei  seinem  Pfenle  Ratli 
zu  erholen  (s.  Dobencck).  Gleich  dem  Tatos  in  Ungarn,  redet  im  dentsclicn 
Mährchen  Falada.  Stuten  werden  bei  Entbindung  befragt  (in  Baiern).  Wie  in 
Stettin  (s.  Temme)  orakelte  den  EsUien  einj*ferd,  und  so  demDai-ius.  In 
der  Lausitz  horchen  am  Weihnachtsabend  die  Mädchen  an  der  Thüre  des 
Pferdestalles,  wenn  ein  Pferd  wiehert,  verheirathen  sie  sich  im  nächsten 
Jahr.  Der  Indiculus  paganiarum  redet  de  auguriis  equorum  und  zu  Tacitus' 
Zeit  kannten  die  Germanen  equorum  quoque  praesagia.  Die  Pferdehäupter 
der  Neidstangcn  dienton  zur  Abwehr  (s.  Saxo),  wie  die  geschnitzten  Pfcrdc- 
köpfe  auf  den  Häusern  Niedersachsen's  (s.  Petersen).  Nach  Strabo  opferten 
die  Veneter  dem  Diomed  ein  weisses  Pferd.  Prussorum  ali<iui  ecpios  nigros, 
quidam  albi  coloris  propter  deos  suos  non  audebant  alifpialiter  equitarc 
(Dusburg).  Der  Halberstädter  Bischof  Burcard  führte  den  Lutizern  das 
Pferd  fort,  quem  pro  deo  in  Rheda  colebant.  Der  als  Schlange  erschei- 
nende Teufel  entdeckt  sich  durdi  den  Pferdefuss,  in  der  Doppelbezeichnung 
von  asp*)  (Naia,  als  Attribut  der  Göttin  Ranno)  oder  Basiliskos,  als  Königs- 
schlange (uraens  von  ouro).     Wem  viele  l*forde  fallen  (im  Harz),  der  muas 


Drcntlie)  bezogen,  als  Hercules  saxanus  (Scaxueat).  Herodot  sagt  von  den  ßadini  (in  der 
Stadt  Gelonus)  oder  (bei  Ptol.)  Botdit^oi  (HtoJijyofj:  yXavxoy  n  nui^\axvi)wg  'lait  xät  nvggot^ 
Rutilae  Caledoniam  habitantium  couiae,  magni  artus  Geimanicam  orginem  asseverant.  Der 
(nach  Metrodorus)  von  den  Ficbten  genannte  Padus  hiess  Budincus  {Ro^iyxo^),  als  boden- 
los, bei  den  Ligureu  (nach  Polyb.V  Albanach  (Albain)  heisst  das  Gebirgsland  der  Schotten, 
Loegria,  (Lloegyr)  das  Flachland  im  Osten  von  Cambria,  auf  Cainhcr,  Locrinus  und  Alba- 
nactus  bezogen,  Söhne  des  Brutus,  Sohn  dos  Silvius  (Sohn  des  Ascanius).  Am  alten  Sitx 
der  Kerkopen  (bei  Ileroule's  Altar  des  Melampygus)  fand  sich  das  Doif  Alpinus  am  Pass 
von  Thermopylae.  Gallorum  lingua  alpcs  montes  alti  vocant  (Ivid ).  Die  Dicalidones  am 
'Slxtaxyoi  (foi'i^xnAiyJoVio;  (bei  Ftol.)  mit  griechischen  Altären  (Solinus)  griechisch  redender 
Teutanen  Pisas  (bei  Ca(o)  kennt  Amm.  unter  den  Picti  neben  den  Yecturiones.  Praestan- 
tesque  gcuero  Kuganeos,  indc  tracto  nomine.  Oaiut  conini  Stonos  (Pliii.)  und  zu  ihrem 
Geschlecht  geholten  die  Leponticr  (nach  Strabo).  Ccteri  feie  I.eponlios  rclicloB  ex  comi- 
tatu  Iferculis  interpretatione  Graeci  nominis  crcdunt.  Der  Stamm  der  Orobiei'i  ortam  a 
(iraecia  (Con.)  erklärte  man  als  Bergbewohner. 

*)  Aswa  (Pferd)  im  Sanscr.  findet  sich  in  Ceylon,  als  Aswaya.  In  der  Kiranti- Gruppe 
Nepal's  wiegt  die  Form  Ghoda  vor,  als  Ghora  bei  den  Magar,  (wie  bei  den  Koch,  Garo, 
Kacbari),  in  CentraMndia  tritt  Koda  auf  (Gayeti,  Rutluk,  MaüÜa)  mit  Kudata  (Savara)  und 
Kudara  (Yerukala),  in  Süd-Indien  als  Kudure  (Karnataka),  Kudare  (Tu)uva),  Kadar  (Toda) 
Kudure  (Kunimba),  Kntherei  (Malabar),  Kudirei  (Tamul)  und  im  Malayischen  Kuda  (s' 
Runter).  Ma  im  Siamesischen  (Laos)  und  Ahom  schliesst  sich  an  das  Chinesische  an. 
Mähre  ist  herabgesunken,  wie  das  poetische  Boss  im  Französischen  (une  rosse).  Das 
1122  a.  d.  in  China  (nach  dem  Chouking)  eingeführte  Pferd  vereinigle  innog  und  equus  in 
seinem  Namen  bei  den  primitiven  Ariern  (nach  Pictet). 
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vor  dem  Stall  ein  lebendiges  Pferd  begraben  (s.  Pröhle).  Krischna  schirrt 
seine  vier  Pferde  (Saibya,  Sagriva,  Meghapusbpa  und  Balahaka)  an  seinen 
Wagen,  um  Satadbanwan  zu  verfolgen  auf  seiner  raselien  Stute,  die  täglich 
100  Meilen  zurücklegt ,  aber  in  Mithila  zu  Tode  gejagt  wird  (nach  der 
Vishnu-Purana).  Das  Pferd,  ein  häufiger  Gegenstand  im  Kultus  der  Ghond 
(nach  Hislop),  erscheint  neben  Avalokiteswara  und  im  Medaillon  über  Buddha 
aufderAmravati-Topc(s.Fergu8son).  Am  Ende  des  Kali  jug(Ticshjas,  Dschhard- 
scharas)  erscheint  Vishnu  in  der  Kalkjawataram  auf  einem  weissen  Pferde. 

In  einer  als  Manuscript  vorliegenden  Arbeit,  das  Ross  als  Naturbild, 
die  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Verfassers  (Herrn  Hptm.  Max 
Jahns)  einzusehen  Gelegenheit  hatte,  heisst  es  bei  der  Sitte,  das  Haupt 
des  geopferten  Pferdes  (equi  abscissnm  caput)  als  Neidstangen  aufzurichten, 
weiterhin:  ^ Durch  Anhängen  und  Aufstecken  von  Rosshäuptern  in  der  Nähe 
ihrer  Ställe  suchten  die  alten  Deutschen  Viehseuchen  abzuwehren.  Zum 
Schutz  gegen  böse  Geister  schmückten  sie  mit  den  Schädeln  geopferter 
Pferde  ihre  heiligen  Haine  und  dieser  Gebrauch  hat  sich  insofern  bis  in's 
späte  Mittelalter  übertragen,  als  man  bis  dahin  fortfuhr,  wirkliche  Pferde- 
schädel an  den  Umgebungsmauern  der  Klöster  anzuheften.  Ueberhaupt 
haben  sich  die  hierhergehörigen  Vorstellungen  sehr  lange  noch  bis  weit 
über  die  Reformationszeit  erhalten.  M.  Fugger  (1584)  ein  sehr  vorurtheils- 
freier  klarer  Kopf,  bringt  in  seinem  Gapitel  „von  Arzteneyen  genommen 
von  Pferden"  die  Mittheilung:  „Wenn  man  den  KopflF  einer  Stuten  (ver- 
stehe das  Gebaye  vom  Kopff)  in  einem  Garten  an  einen  Pfal  oder  Stangen 
aufstocke,  so  geraht  alles  dasjenige  desto  baser,  was  im  selben  Garten 
wächstt,  insonderheit  aber  vertreibt  es  die  Raupen  und  Ratzen,  welliches 
dem  Kraut  ein  gar  schädlich  vngezifer  ist.^'  Und  ferner  meint  er:  „Ein 
Schädel  von  einem  Rossz  auf  einen  Acker  gelegt,  machet  er  denselbigen 
gleichfalls  fruchtbar,  beschützt  ja  auch  vor  gemachten  (d.  h.  künstlich)  er- 
zeugten (angezauberten)  Hageln."  Und  noch  heutzutage  gilt  es  in  Böhmen 
für  segenbringend,  wenn  sich  zur  Zeit  der  Zwölften  ein  feuriger  Mann  zeigt, 
der  mit  grossen  Schritten  wandelnd ,  einen  schwarzen  Pferdekopf  um  das 
beglückte  Haus  trägt.  Alles  das  sind  also  Vorkehrungen  zur  Abwehr  von 
Feinden,  seien  diese  nun  menschlich  oder  dämonisch  gedacht."  S.  Weiteres  Pe- 
tersen: Die  Pferdeköpfe  auf  den  deutschen  Bauernhäusern.  Um  Veitstanz  zu 
heilen,  wird  (Schweiz)  ein  Pferd  mit  einem  angezündeten  Bund  Stroh  am  Hals 
vergraben  (Wuttke).  Im  Schwarzwald  hängt  man  bei  Viehseuchen  Kalbsköpfe 
im  Hause  auf,  früher  aber  schnitt  man  lebendigen  Ochsen  die  Köpfe  ab  und 
hing  sie  auf  (Meier).  Die  undeutschen  Leute  (Wenden)  pflegten  zur  Abweh- 
rung und  Tilgung  der  Viehseuchen  um  ihre  Ställe  (nach  Prätorius)  Häupter  von 
tollen  Pferden  und  Kühen  auf  Zaunstaken  zu  stecken.  Bei  starkem  Wirbelwind 
fliegt  ein  Pferd  durch  die  Wolken  (s.  Toeppen)  für  die  Masuren,  die  das 
Pferd  am  Donnerstag  vor  dem  Drücker  oder  Mar  zu  schützen  suchen. 
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sädüich  wobl  aus  der  Unge  des  Tages  im  Sommer  und  der  Kürze  desselben  im  Winter 
zu  erklären  ist. 

Dass  die  wirthschaftlichen  Zustände  der  gesammten  polaren  Bevölkerung  Sibiriens, 
der  russiscben  sowohl  wie  der  eingeborenen,  nicht  glänzende  sind,  lässt  sich  schon  aoa 
ihrer  activ  geringen  Körper-  resp.  Arbeitskraft  schliessen.  Es  kommt  dazu  ihre  autser- 
ordcntliche  Vereinzelung.  Nach  officiellen  Angaben  leben  im  Verwaltnngt- Bezirk  Ton 
Turuchansk  auf  etwa  25,000D  Meilen  Landes  nicht  mehr  als  7662  Menschen,  Russen  und 
Ureinwohner  zusammengerechnet!  Die  ganze  russische  Bevölkerung,  welche  sich  um  die 
Ufer  der  Flüsse  Jenissei,  Tas,  Pjässinn,  Dudzata,  Boganida,  Chatanga  und  Anabara  gruppirt, 
wohnt  in  88  unbedeutenden  Weilern  und  einer  Stadt,  ninunt  aber  an  vielen  Orten  von 
Jahr  zu  Jahr  ab.  So  enthielt  das  Kirchspiel  Werchne-Imbazk  im  J.  1862  —  1356  Seelen, 
im  Jahre  1865  nur  noch  1026.  Das  Haupthir.derniss  der  Ökonomischen  Entwickelung  dieser 
Gegenden  ist  natarlich  ihr  Klima.  In  Turuchansk  bringt  der  April  zuweilen  noch  FrOste 
Ton  80  Grad,  und  im  Mai  flillt  der  Schnee  in  dichten  Flocken.  Im  Sommer  treten  oft 
jähe  Wechsel  der  Temperatur  ein,  nach  einer  Hitze  von  30  Grad  an  einem  Julitage  stellt 
am  nächsten  sich  Schnee  ein.  Selbst  in  Worogof  (61*  1')  fällt  zuweilen  am  20.  Juli  n.  St 
noch  Reif.  Wirkliche  warme  Sommertage  zählt  Turuchansk  nur  60—70^  nnd  so  ist  hier, 
lumal  bei  der  Unbeständigkeit  des  Sommers,  an  Ackerbau  nicht  zu  denken.  Aber  auch 
der  Fischfang,  nebst  der  Jagd  der  Hanptnahrungszweig,  leidet  von  der  Kürze  des  Sommers. 
In  den  Grenzen  von  Werchne-Imbuzk  und  Turuchansk  (63**  —  Ül'  —  65*  54'  N.  Br.)  bricht 
die  Eisdecke  des  Jenissei  frühstens  und  selten  um  den  12—14.  Mai  (n.  St.),  spätestens  um 
den  1.— 4.  Juni.  Dann  folgt  das  Hochwasser,  welches  zuweilen  bis  in  die  letzte  Woche 
des  Juni  anhält  Daher  bleiben  in  diesen  Breiten  zum  Betriebe  der  Fischerei  etwa  nur 
180—140  Tage  übrig,  von  denen  überdies  noch  manche  durch  Sturm  und  Wind  unbrauch- 
bar werden.  So  kommt  es,  dass  sich  der  Gesammtbetrag  der  aus  dorn  Gebiet  von  Ta- 
ruchansk  nach  Jenisseisk  exportirten  Fische  im  Jahre  1864  nur  auf  23,000  Pud  im  Werthe 
von  etwa  24,500  Rubeln  stellte. 

Was  die  unterirdischen  Schätze  dieser  Gegenden  betrifft,  so  sind  diese  noch  näher  lo 
untersuchen;  es  ist  jedoch  bekannt,  dass  die  Tungusen  aus  den  angrenzenden  Gebirgen 
Edelsteine  holen,  Rubiue,  sibir.  Topase,  Bergkrystalle,  Chalccdon,  Opale,  Jaspis  etc. 

Ergiebiger  ist  die  Waldindustrie,  obwohl  nicht  ausreichend.  Ueber  69}  Grad  hinaus 
hört  der  Waldwuchs  —  mit  Ausnahme  jedoch  des  Taimyr-Landes,  wo  er  bis  72^  Grad 
reicht  —  überhaupt  auf.  Im  Besonderen  geht  pinus  silvestris  bis  66|  Grad  hinauf,  bildet 
aber  über  den  60.  Grad  hinaus  nur  selten  Wälder  allein,  sondern  stets  untermischt  mit 
der  Lärche,  wobei  ihre  Stämme  allmälig  an  Dicke,  weniger  zurrst  an  Höhe  verlieren.  So 
findet  man  z.  B.  schon  oberhalb  Jenisseisk  Stämme,  die  1,  selten  2  Fuss  Durchschnitt  bei 
ca.  80  Fuss  Höhe  haben.  Die  Lärche  dagegen  (larix  sibirica  Lcdeb.)  hat  bei  60  Grad  N.  B. 
noch  4  Fuss,  unter  67  Grad  noch  immer  2  Fuss  Durchschnitt  nnd  verschwindet  erst  bei 
69 J  Grad.  Die  sibirische  Tanne  (picea  obovata),  welche  unter  65®  noch  2  Fuss  Dicke  im 
Querschnitt  erreicht,  unter  67°  höchbtens  1  Fuss  bei  27  Fuss  Höhe,  endigt  bei  69}*  als 
Krüppel  von  2  bis  3  Fuss  Höhe  mit  häufigen  quirlförmigen  Zweigen  und  mit  dicken, 
kurzen  Nadeln.  Die  sibirische  Fichte  (abies  sibirica  Ledeb.)  geht  nur  bis  67}®,  entwickelt 
an  der  Grenze  des  Nadelholzes  einen  Stamm  von  höchstens  2  Fuss  Dicke  bei  40—50  Fun 
Höhe  und  ist  wegen  ihrer  Dünnheit  und  Brücbigkeit  für  die  dortigen  Bewohner  fast  nutiloe. 
Im  Gegensatz  hierzu  bietet  pinus  cembra,  die  sibirische  Ceder,  welche  in  der  Regel  mit 
picea  obovata  und  abies  sib.  vermischt  auftritt,  den  Bewohnern  der  Breiten  von  61<^  nnd 
62^  höchst  bedeutenden  Nutzen;  selbst  unter  65J''  in  der  Gegend  von  Turuchansk  werden 
aus  diesem  Baum  Balken  von  24  Fuss  Länge  gehauen,  die  an  ihrem  dicken  Ende  14  Zoll, 
am  dünnen  II  Zoll  Breite  haben,  und  am  Polarkreise  wachsen  noch  Cedem,  aus  denen 
kleine  Nachen  gezimmert  werden.  Ihre  nördliche  Grenze  liegt  unter  58*.  Der  Wach« 
bolder  (Juniperus  communis  Lin.)   wächst  am  Jenissei  noch  unter  dem  Polarkreise,  an 
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der  Chatanga  selbst  bei  71|  N.  B.,  ist  aber  schon  bei  Toruchansk  nur  darftig.  {Die  weisse  Birke 
(betula  alba),  die  mit  Espen  zusammen  die  Uferabhftnge  des  Jenissei  noch  über  GCft  N.  B. 
krönt,  wird  immer  dOnner,  kflmmerlicher  und  stellt  bei  69}^  die  letzten,  schwächlichen 
Vertreter  ihres  Geschlechts  von  höchstens  3  Zoll  dickem  Stamme  bei  6—7  Foss  Höhe. 
Die  weisse  Erle  (alnus  incaiia  W.)  geht  über  den  Polarkreis  am  Jenissei  hinaus,  die  Strauch- 
Erle  (a.  fruticosa)  bis  69}^  in  Exemplaren  von  etwa  2  Fnss  Höhe.  Der  Faulbaum  (prunus 
padus)  erreicht  kaum  67*^  N.  Br. 

Ein  allgemeines  Merkmal  des  nördlichen  Baumwnchses  ist,  dass  je  höher  nach 
Norden,  je  dünner  der  Stamm.  Die  m&chtige  Sommerwärme  lockt  neue  Triebe  her- 
vor, aber  die  bald,  oft  plötzlich  eintretende  Erkältung  der  Luft  lässt  den  Baum  weder 
nach  Oben,  noch  in  die  Breite  gehörig  auswachsen.  Der  arctische  Bavm  ist  in  der  Regel 
brQchig,  das  Mark  oft  faul,  die  Zwischenräume  der  Jahresringe  so  mit  harzigem  Gummi 
getränkt,  dass  es  unmöglich  ist,  einen  Nagel  in  den  Baum  zu  schlagen,  der  natOrlich  für 
bauliche  und  technische  Zwecke  unbrauchbar  ist.  Die  Krone  der  Bäume  ist  meistens  vöilig 
trocken,  der  Stamm  mit  einer  Menge  yerkommcner  und  yerdorrter  Zweige  so  sehr  ttber^ 
deckt,  dass  er  sehr  schwer  zu  spalten,  mit  dem  Beil  allein  bei  der  Bearbeitung  nicht  aus* 
zukommen,  und  die  Hülfe  des  Messers  unumgänglich  ist,  umsomehr  da  die  Fasern  des 
Baumes  ausserordentlich  verwickelt  sind  und  nach  allen  Richtungen  gehen.  Dabei  ist  das 
Holz  so  spröde,  dass  ein  Pfahl,  der  an  seinem  starken  Ende  6  Zoll  dick  ist,  seine  eigene 
Schwere  nur  bei  einer  Länge  von  10  Fuss  trägt,  bei  grösserer  Länge  bricht,  sobald  er  in 
die  Lüfte  geschwungen  wird.  Ausserdem  droht  pliesen  kümmerlichen  Waldgeschöpfen  Ver- 
derben von  verschiedenen  Insecten  und  Parasiten,  häufig  sind  sie  durchbohrt  und  durch- 
löchert von  einem  Käfer,  hyles  pinip.,  welcher  seinerseits  die  Beute  eines  Parasiten  wird, 
des  bracon  Middendorffii,  wie  Hatzeburg  ihn  nannte.  Endlich  leiden  viele  arctische  Bäume 
an  der  „Drehkrankheit,'*  indem  ihre  Stämme  in  Spiralen  der  Bewegung  der  Sonne  folgen 
und  oft  so  gewunden  sind,  dass  auf  jeden  Fuss  fast  die  ganze  Windung  einer  Spirale 
kommt« 

Bei  solchen  Verhältnissen  spielt  das  Treibholz  des  Jenissei,  das  im  Frühjahr  in  grossen 
MeDgen  aus  den  Wäldern  des  Oberlandes  herabgeführt  wird,  eine  wichtige  Rolle  bei  den 
Anwohnern  seines  Unterlaufes.  Die  jenseit  der  Waldgrenze,  noch  höher  nordwärts  Woh- 
nenden, Samojeden,  Tungusen,  Jakuten,  Dolganen,  wissen  sich  mit  dem  sogenannten 
„Stoachbaum^  zu  behelfen,  den  fossilen  Ueberresten  .einer  früheren,  vielleicht  mit  dem 
Mammuth  zugleich  untergegangenen  Flora. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  ist  am  unteren  Jenissei  die  sibirische  Ceder.  Zum 
Bauen  kann  sie  nur  mit  Vorsicht  verwendet  werden,  da  die  aus  diesem  Baume  gehauenen 
Balken  leicht  faulen,  weshalb  z.  H.  die  unteren  Lagen  eines  aus  diesem  Holze  aufgeführten 
Blockhauses  stets  aus  Lärchenstämmen  genommen  werden,  aber  sie  bietet  dafür  ihre 
Nüsse.  Der  Handel  mit  diesen  ist  am  Jenissei  nicht  unbedeutend,  und  da  diese  Nüsse 
auch  die  Hauptnahrung  des  Eichhörnchens  sind,  so  ist  ihr  indirecter  Nutzen  gar  nicht  ge- 
ring anzuschlagen.  Wenn  die  Zirbelnüsse  einmal  nicht  gerathen,  was  in  dem  Lande 
zwischen  der  Podkamennaja-Tunguska  und  der  unteren  Tunguska  zuweilen  mehrere  Jahre 
hintereinander  vorkommt,  so  macht  sich  dies  auch  in  der  verminderten  Ausbeute  der  Eich- 
hömchenjagd  sogleich  fühlbar. 

Obwohl  an  essbaren  Vegetabilien  verschiedener  Art  im  hohen  Norden  kein  Mangel 
ist,  wie  namentlich  Middendorff  nachgewiesen  hat,  so  kennen  Russen  und  Eingeborene 
doch  nur  wenige  derselben  und  greifen  in  Zeiten  der  Noth  au  Fichtenrinde  und  Hunger- 
blume (Draba).  Im'  Uebrigen  kennen  und  verwerthen  sie  die  Wurzeln  mehrerer  Arten 
ozytropis  (nigresceus,  arctica,  borealis),  die  Zwiebeln  einiger  Liliaceae,  wie  lilium  lauriacum, 
tenuifolium,  Martagon,  sie  essen  ferner  senecio  palustris  var.  lacerata  Ledeb.  und  einge- 
salzen allium  schoenoprasum  L.  und  a.  nrsinum. 

Die  Haaptnahmiig  liefert  dem  arctischen  Bewohner  das  Tbierreichy  welchem  .baiipt- 
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s&chlich  auch  sciae  ökonomiBche  Tb&tigkeit  gilt.  Von  dorn  Umfange  des  Fitcbfanges  Im 
Jeniflsei  wurde  oben  gesproehen,  wir  tragen  hier  nach,  dass  die  ergiebigsten  Stellen  des- 
selben da  liegen,  wo  die  beiden  grössten  Nebenflüsse  des  Jcnissei,  die  Steinige  (Podkamcn- 
naja)  und  die  Untere  Tunguska,  sich  in  denselben  ergiesscn.  Hier  stossen  die  fischen- 
den Völker  zweier  Stromgebiete  zusammen  und  haben  in  dem  jedesmal  erweiterten 
und  tieferen  Wasserbassin  vollauf  den  Raum,  sich  auszubreiten.  Die  Fischerstation  an 
der  Mündung  der  Steinigen  Tunguska  heisst  Schumarokofsk,  das  Fischerdorf  an  dem  Aus- 
flösse  der  Unteren  Tunguska  ist  Monastyrskoje. 

Was  die  Jagd  im  Jenisseigebiete  betrifft,  so  ist  in  den  Waldrevieren  vor  allen  das 
Eichhörnchen,  in  den  Tundren  der  Polarfuchs  Gegenstand  derselben.  Das  Eichhumchen 
(sciurus  vulgaris)  nuhrt  sich,  wie  schon  bemerkt,  meistens  von  Zirbelnüssen,  ferner  Fichten- 
Samen  und  schwammigen  Auswüchsen  an  manchen  Jiaumarten,  zieht  daher  den  Wald  vor. 
Der  Polarfuchs  (canis  lagopus),  der  am  liebsten  den  Mäuscartcn  der  Tundra  (myodei  hud- 
sonius  und  auricola)  nachstellt,  sucht  die  waldlose  Tundra  uuf,  und  darum  ist  sein  Fang 
am  ergiebigsten  jenseit  der  Waldgrenze.  Die  beiden  genannten  Thierarten  liefern  denn 
auch  weitaus  das  grösste  Contingent  zu  dem  am  Jenissci  betriebenen  PelzhandeL  Es 
werden  aus  dem  Gebiet  von  Turuchansk  jährlich  nach  Jenisseisk  ausgeführt  etwa  260|b2ö 
Eichhörnchen-  und  10,814  Polarfuchs-Felle,  dagegen  Zobel  nur  866  Stück,  gem.  Fflchie 
607,  Hermeline  654,  Bären  501,  Wölfe  112,  Yielfrasse  ungefähr  5  Stück. 

Die  Rcnnthicrzucht  ist,  unter  den  Os^aken  wenigstens,  nicht  so  verbreitet,  als  man 
vielleicht  denkt.  In  der  Gegend  von  Werchne-Imbazk  leben  allerdings  drei  M&nner  dieses 
Volkes,  welche  zusammen  an  200  Bennthiere  besitzen,  es  sind  die  Nubobs  ihres  Stammes; 
in  der  Umgegend  von  Nischno-Imbazk  ferner  liegen  4  ostjakische  Haushaltungen,  welche 
susammen  eine  Heerde  von  80  bis  40  Stück  besitzen;  ein  anderer  Ostjak  verfügt  aach 
wohl  über  20  Stück,  aber  die  meisten  —  so  arm  ist  dieses  Volk,  besitzen  entweder  gmr 
keina  dieser  Thiere,  oder  halten  höchstens  eins,  zwei  derselben.  Bei  .den  Ostjaken  gilt 
schon  für  reich,  wer  sich  mit  dem  genügenden  Yorrath  von  Fischen  und  Brod  für  das 
Jahr  resp.  den  Winter  versehen  kann,  und  das  vermögen  nicht  alle. 

Dr.  Marthe. 


Im  Rechenschaftsbericht  der  k.  k.  Buss.  Geogr.  Gesellschaft  wird  von  folgenden  Espe- 
dUloDeo  berichtet  (1868).  1)  in  das  Tschuktschen-Land.  Unter  Baron  Maidel  in  Be- 
gleitung des  Physikers  Neumann  und  des  Topographen  AfanasiBiJef.  Abgegangen  aus  Irkutsk 
am  25.  August  1868,  Bestimmt  zu  ethnologischen,  metereologischen,  atronomischen,  magneto- 
logischen  Untersuchungen,  ferner  auch  zu  Erkundigungen  über  das  Land  im  Eismeer  nörd- 
lich von  Sibirien  (Brief  von  Barylass,  20.  Nuv.;  Sitzung  d.  K.  K  G.-Ges.  v.  R.    Mars.) 

2)  nach  Türkis  tan.  Dr.  Radi  off  aus  Barnaul  bereiste  im  Sommer  1868  fast  die 
ganze  Osthälfte  des  Janats  von  Buchara,  namentlich  das  Thal  des  Serafschan ;  als  Resultat 
di^er  Reisen  liegt  schon  eine  Karte  vor  im  Massstabe  von  10  Werst,  die  jedenfalls  authen- 
tische Namen  der  betreffenden  Oertlichkeiten  bietet.  H.  Makschejef  machte  im  Sommer 
1867  statistische  Erhebung  über  die  ansässige  und  nomadisirende  Bevölkerung  der  neuen 
Prov.  TürkiBtan.  Poltacazki  und  Haren  Osten-Sacken  (der  Sekretär  der  Gesellschaft) 
unternahmen  1867  eine  Reise  in  die  Gegenden  südlich  vom  Narya  bisKaschgar.  Es  wurde 
dabei  eine  Karte  (Massstab  von  5  Werst  entworfen  und  eine  reichhaltige  botanische  Samm- 
lung angelegt.  Interessant  dabei  das  Auffinden  alpiner  Formen  des  Himalaya.  H.  Bnn- 
jakowski  beschäftigt  mit  Höhenmessungen  in  denselben  Gegenden,  ätruwe  mit  astrono- 
mischen Ortsbestimmungen. 

8)  Geologische  Aufnahme  des  Gouvern.  Twer.  In  9  Kreisen  beendigt, 
8  Kreise  noch  übrig. 

4)  £thnograph.-B  tatistische  Erhebungen  in  den  westrussischen  Gouvern. 
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LitihMen) :  über  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  der  Industriezweige  der  Gegend  (ron  Pinsk 
bis  z.  Narow  90  Tuchfabriken,  die  für  c  5  Millionen  Rubel  produciren,  sich  statzend  auf 
die  dort  florirende  Schafzucht),  die  BeTölkerungsverhältnisse  (66}  der  Bevölkerung  Lit- 
thauens  soll  dem  russischen  Stamme  angehören.) 

5)  Expedition  zur  Erforschung  der  Getreide-Production  und  des  Getreide- 
Handels  in  Russland,  seit  1867  th&tig,  theils  iu  Sadrusslaad,  theils  im  Osten  im  Wolga- 
Bassin,  theils  im  Westen. 

Ausser  diesen  direct  von  ^der  Gesellschaft  ausgehenden  Expeditionen  unterstützte 
dieselbe: 

1)  den  Berg-Ingenieur  Lopatin  bei  seinen  Reisen  im  sfidlichen  Sachalin.  Derselbe 
fand  an  der  Ost-  und  Westküste  hier  Kohlen,  am  reichlichsten  im  Westen. 

2)  einen  H.  Ignatjof,  ansässig  im  Grubenbezirk  Wosnessensk,  etwa  in  der  Mitte  eines  von 
Jakutsk,  Irkutsk,  Nertschinsk  gebildeten  Dreiecks,  der  sich  hier  unter  bd\^  n.  Br.  n. 
133*  ö.  L.  (Ferro)  in  einer  Meereshöhe  von  etwa  2450'  seit  8  Jahren  mit  meteoroL  Beob- 
achtungen beschäftigt.  Es  ergiebt  sich,  das  hier  das  Klima  weniger  ezcessiv  ist,  als 
sonst  im  östlichen  Sibirien,  im  Winter  nämlich  4—5^  wärmer,  im  Sommer  etwa  4^  kälter 
als  in  den  Nachbarstrichen.  Die  Erniedrigungen  der  Sommertemperatur  ist  vielleicht  dem 
Baikal  see  zuzuschreiben,  woher  aber  die  Erhöhung  im  Winter. 

Publikationen:  Das  gr.  geogr .-Statist  Wörterbuch  des  russischen  Reichs  in  15  Lie- 
ferungen bis  zum  Buchstaben  R  gediehen.  Die  Uebersetzung  der  Erdkunde  von  Ritter 
brachte  die  erste  Lieferung  der  Beschreibung  von  Ost-Türkistan  von  Grigorief  und 
nächstens  die  von  Iran  gearbeitet  von  Chanykof. 


Es  sind  schon  eine  gute  Anzahl  Fälle  von  einer  so  starken  Entwickelung  der  mloD- 
llcheo  Brustdrüseu  bekannt  geworden,  dass  mittelst  dieser  abnorm  gebildeten  Organe  das 
Säugegeschäft  ermöglicht  wurde.  Yergl.  u.  A.  die  in  Soemmering's  grossem  Werke:  „Vom 
Baue  des  menschlichen  Körpers.'*  N.  Ausg.,  daselbst  durch  Huschke,  Y.  Band,  S.  530, 
Anm.  5  und  in  Hyrtl's  „Handbuch  der  topograph.  Anatomie",  4  Aufl.,  1.  Band,  S.  529  zu- 
sammengestellten, auf  jenes  Vorkommen  bezüglichen  Citate.  Der  rühmlichst  bekannte, 
eider  so  früh  verstorbene  Botaniker  Dr.  Th.  Kotschy  erwähnt  in  einem  seiner  mir  zur 
Einsicht  vorliegenden  Tagebücher,  dass  ihm  Solimän-Effendi,  Leibarzt  des  General-Gou- 
verneur Kurschid-Bascha  von  Sudan,  im  Jahre  1837  zu  Karthüm  einen  Denkasklaven 
gezeigt,  der  „ganz  ordeutlich  ausgebildete,  grosse,  weiche  Brüste  gehabt,  an  denen  jedoch 
die  Brustwarzen  eingezogen  gewesen.  Ohne  Betrachtung  der  Genitalien  hübe  man  diesen 
Sklaven  für  ein  Weib  halten  können.*)  Im  Denka-Lande  sollten  solche  Fälle 
gar  nicht  selten  sein.  Entwickele  sich  nun  aber  bei  einem  Jünglinge  die 
Brust  in  erwähnter  Weise,  so  werde  ihm  diese  abgeschnitten  und  werde 
die  Wunde  mit  dem  Eisen  gebrannt  Kotschy  schildert  jenen  Sklaven  als  einen 
kindischen  Sonderling  von  albernem  und  jähzornigem  Wesen. 

Obwohl  nun  dem  Referenten  viele  mänuliche  Dcnka,  Freie  sowohl,  als  auch  Sklaven, 
vor  Augen  gekommen  sind,  so  konnte  doch  bei  keinem  derselben  eine  abnorme  Drüsen- 
Entwickelung  der  Brust  wahrgenommen  werden;  es  konnte  auch  durch  ihn  und  Andere, 
soviel  bis  jetzt  verlautet,  gar  nichts  von  dem  häufigeren  Vorkommen  dieser  Abnormität 
im  Denka-Lande  in  Erfahrung  gebracht  werden.  Die  Brustwarzen  dieser  Denkamänner 
zeigten  sich  immerwährend  stark,  als  steife,   kornartig  hervorragende,  manchmal  sogar 


*)  Auch  Russegeer,  welcher  bekanntlich  von  Kotschy  begleitet  wurde,  führt  diesen 
Fall  ganz  kurz  in  seiner  Reise  in  Aegypten,  Nubien  und  Ost-Sudan  auf.  Stu^B;art  1844. 
3.  ThL 
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leicht  gekrümmte,  auf  äussere  Reize  kaum  reagirende  Gebflde,  mit  einem  von  strotsenden 
Talgdrfiscn  dickkörnigen  Hofe,  nmgcbeo.  Aber  von  Hypertrophie  der  aDterliegenden  Ilieile 
war  nirgend  die  Rede.  Jene  Bildung  mag  hier  ebenso  vereinselt,  wie  anderwftrts  ror- 
kommen  und  die  Erwähnung  eines  häufigen  Auftretens  desselben  gerade  im  Denka- 
lande  beruht  wohl  auf  ebensolcher  Fabelei,  als  die  vermeintliche  H&u6gkeit  algesondert 
entwickelter,  selbststündig  mit  Haut  Aberzogener  Steissbeine  —  ein  wahres  Schwantrudiment 
~  bei  Njam-Njam  u.  s.  w.  Man  möge  sich  in  solchen  Dingen  doch  ja  sehr  vor  Ver- 
allgemeinerungen in  Acht  nehmen,  selbst  we|nn  das  allgemeine  Geschw&tz  (des  VolkcB) 
dafür  sprechen  sollte.  B.  IL 

J.  H.  Laniprey  hat  folgenden  Plan  zur  Veranstaltung  von  Messungen  photographisch 
aufgenommener  Individuen  in  Vorschlag  gebracht: 

Ein  starker,  sieben  Fuss  langer  und  drei  Fuss  breiter  Holzrahmeu  ist  an  seiner  Innen- 
seite sauber  in  Abtheilungen  von  zwei  Zoll  Abstand  liniirt  In  diese  Linien  werden 
kleine  N&gel  eingeschlagen  und  feine  Seidenßlden  darüber  gespannt,  durch  welche  das  Lichte 
des  Rahmens  seiner  L&nge  und  Breite  nach  in  Quadrate  von  je  zwei  Zoll  Seite  getheilt 
wird.  Die  Figur  wird  an  diesen  Schirm  gestellt,  die  Ferse  genau  in  einer  Linie  mit  einem 
von  den  Fäden;  die  eiserne,  zum  Tragen  des  Objectes  bestimmte  Stütze  wird  in  einiger 
Entfernung  vom  Rahmen  festgestellt.  Auf  diese  Weise  werden  nämlich  schärfere  Umrisse 
erzielt,  als  wenn  man  die  Figur  gegen  einen  soliden  Stander  lehnte,  an  welchen  letsteren 
die  Quarr^s  etwa  eingeschnitten  wären.  Mittelst  so  gewonnener  photographischer  Auf- 
nahmen kann  der  anatomische  Bau  z.  B.  eines  guten  Actmodells  von  6  Fuss  Hübe  mit 
den\jenigen  eines  Malayen  von  vier  Fuss  acht  Zoll  Höhe  verglichen  werden.  Das  Studinm 
aller  jener  EigeutLüuiIichkeiten  der  Contour,  welche  bei  jeder  Völker-Grrppc  so  entschieden 
wahrnehmbar  sind,  kann  durch  jenes  System  von  perpendiculären  Linien  sehr  erleichtert 
werden;  diese  letzteren  dienen  als  gute  Leitfäden  zu  ihrer  Definition,  wie  sie  keine  wört- 
liche Beschreibung  zu  ersetzen  vermag  und  die  nur  wenige  Künstler  graphisch  prodnciren 
dürften.  Die  Photographien  werden  in  grossem  Maassstabe  ausgeführt  und  Lamprey*a 
Album  enthält  bereits  eine  Sammlung  von  verschiedenen  Rassentypen.  Der  Verfasser 
richtet  an  in  fremden  Ländern  weilende  Photographen  die  Aufforderung,  diese  Methode  f a 
befolgen,  deren  Nutzen  für  diese  ersichtlich  ist.  Die  ethnologische  Gesellschaft  zu  London 
hat  sich  über  den  Werth  derselben  günstig  geäussert  (The  Journal  of  the  Ethnological 
Society  of  London.     April  1869.  p.  84,  85.)  U. 

In  der  Sitzung  der  Ethnologischen  Gesellschaft  zu  London  (Jan.  26.)  unter  dem  Vor- 
sitz Prof  Huxley,  zeigte  Oberst  L.  Fox  ein  bei  Lukoja  am  Niger  gefundenes  Stein-Arm- 
band vor,  Herr  W.  II.  Black  eine  Sammlung  cbiuesiscber  Münzen  und  Medaillen,  die  als 
Talismane  und  Zaubcrmittel  verwendet  werden,  Herr  Ilydc-Clark  hielt  einen  Vortrag:  On 
tho  Proto-ethnic  Condition  of  Asia  Minor,  the  Chalybes,  Idaei  Dactyli  and  their  Relations 
with  the  Mythology  of  lonia.  Diese  sich  an  eine  frühere  desselben  Verfassers  anschliessende 
Abhandlung  findet  sich  in  dem  kürzlich  ausgegebenen  Journal  dieser  Gesellschaft  rait- 
getheilt  In  der  Sitzung  des  23.  Febr.  sprach  Dr.  Hooker  über  die  bei  der  Geburt  ge- 
bräuchlichen Cercmonien  in  Australien,  Herr  Stefl'ens  über  ethnologische  Reste  auf  den 
Pearl-Inseln.  Die  Sitzung  des  9.  März  wurde  von  dem  Präsideuten  (Dr.  Huxley)  eröffnet 
mit  einer  Ansprache  über  die  allgemeine  Ethnology  Indiens.  Unter  den  übrigen  Vorträgen 
werden  genannt  der  Sir  W.  Elliot^s:  lieber  die  Eigenthümlichkeiten  und  den  Ur- 
sprung einiger  der  am  Meisten  beachtenswerthen  Classen  der  Bevölkerung  Indiens,  und 
der  des  Herrn  S.  Campbell:  Ueber  die  Rassen  Indiens,  als  in  den  bestehenden  Kasten 
und  Stämmen  nachgewiesen.  In  der  Sitzung  des  23.  März  las  Dr.  Archibald  Campbell 
über  die  Lepchas  und  andere  Stämme  bei  Darjeeling,  Oberst  Taylor  über  die  vor- 
geschichtliche    Archaeology  Indiens,   über  Cromlech,   Cairns,    Barrows   n.    i.   w.,  liijor 
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Fosberry  Aber  einige  St&mme  an  der  Nordwest  •  Grenze  Indiens,  Migor  Pearse  Aber 
Gromlechs  in  Nagpoor.  Am  27.  April  sprach  Herr  Blackmore  Ober  die  Indianer  der  ver- 
einigten Staaten,  Herr  Stevens:   Ueber  Steinwerkieage  am  Ohio. 


In  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  London  (6.  Jan.)  unter  dem  Vor- 
sitz des  Dr.  Charnock,  machte  Dr.  Carter  Blake  einige  Bemerkungen  über  einen  Schädel 
von  den  GhinchaJnseln,  den  Herr  Wood  (neben  vergifteten  Waffen,  von  Africanem,  Ma- 
layen  und  Americanem  gebraucht)  vorlegte,  indem  derselbe  zugleich  einen  Vortrag  über 
die  Bereitung  der  Gifte,  ihren  Gebrauch  und  ihre  Wirkung  hielt. 

Am  16.  Februar  hielt  Dr.  Beddoe  einen  Vortrag  über  die  Eigenthümlichkehen  des 
bretagnischen  Volks,  Dr.  Charmock:  Ueber  Locmariaker,  Dr.  Hunt:  Ueber  die  Alterthümer 
Camacs  in  der  Bretagne. 

Am  16.  März  hielt  Herr  Pike  einen  Voitrag  über  den  vermutheten  Einfluss  der  Rasse 
auf  die  Religion. 

Am  20.  April  hielt  Dr.  Day  einen  Vortrag  über  den  Charakter  des  Negers,  besonders 
in  Bezug  auf  Betriebsamkeit. 

Eine  neue  Reihe  libyscher  Inschriften  wurde  durch  Dr.  Reboud  in  der  Cheffia  ge- 
funden, unterschieden  als  die  des  Chabel-el-Mekous  und  die  des  Kef  der  Beni-feredj. 
Eine  Mittheilung  darüber  findet  sich  in  den  Annalcs  dts  Voyages  (herausgegeben  von 
V.  A.  Malte-Brun)  durch  M.  Judas  (April  1869.)  Dieselbe  Zeitschrift  giebt  eine  aus  der 
vorigen  Nummer  fortgesetzte  Besprechung  des  von  Nicolaysen  angefertigten  Cataloges  der 
norwegischen  Alterthümer  durch  E.  Beauv.iis. 

In  den  Sitzungen  der  anihropologischen  Geseilschaft  in  Paris  wurden  die  von  Weisbach 
aus  seinen  Rassenmessungen  gezogenen  Schlüsse  (bei  Verarbeitung  des  von  der  Novara- 
Ezpedition  gelieferten  Materiales)  besprochen,  und  nahmen  besonders  die  Herren  Pruner- 
Bey,  Broca,  Alix,  Röchet,  Gavarret,  Girald^s,  DaUy,  Pouchet,  Bertillon  u.  A.  m.  an  der 
Debatte  Theil. 


Der  unermüdliche  Dr,  Schweiufurth  hat  von  Karthüm  aus  sehr  werthvolle  natur- 
historische Gegenstände  nach  Berlin  gesendet,  u.  A.  auch  die  schadhafte,  schlecht  aus- 
gestopfte Haut  eines  jener  merkwürdigen,  anthropomorphen  Affen,  welche,  Chimpanse's 
sowohl,  wie  Gorilla^s,  in  den  westlich  vom^weissen  Nil  gelegenen  Regionen  Innerafrika't 
vorkommen,  und  welche  von  den  Njam-Njam:  Mb&m  oder  Mbän  genannt  werden.  Dass 
aber  mindestens  zwei  Arten  jener  Affen  von  Westen  her  nach  dem  Centrum  Afrika's  vor- 
dringen, lehren  die  wenigen,  bis  jetzt  zur  Ansicht  gelangten  Häute  solcher  Thiere  (Vergl. 
Hartmann  in  Zeitschr.  der  Gesellsch.  füi*  Erdk.  zu  Beriin  1868.    S.  aO— 38). 

Ferner  hat  Bchweinfurth  eine  Anzahl  von  Rinder-,  Schaf-  und  Ziegenschädeln  aus 
den  Provinzen  Berber  und  Sennär  nach  Berlin  ezpedirt.  Es  vervollständigen  diese  letzteren 
eine  durch  Hartmann  begonnene,  durch  Binder,  Franz,  Klnnzinger  und  auch  durch 
Schweiufurth  schon  früher  fortgesetzte,  im  anatomischen  Museum  zu  Berlin  befindliche 
Sammlung  von  Schädeln  afrikanischer  Hausthiere,  wie  wohl  eine  ähnliche  noch  von  Nie- 
mand bis  jetzt  zusammengebracht  worden.  Skelete  des  Hauschweines  der  Fuige  (Sus 
sennariensis  Fitz.),  des  bemähnten  Hausschafes  der  Schilluk  (Ovis  j  üb  ata  Fitz.) 
und  einige  zwanzig  menschliche  Schädel  von  dem  in  vielfacher  Beziehung  sehr  inteiessanten 
Schillukstamme,  sind  von  Karthüm  und  Faschoda  (Den&b)  aus  unterwegs.  Ein  so  reich- 
haltig zufliessendes  Material  kann  die  Wissenschaft  allerdings  gründlich  fördern.      H. 

Zwei  polnische  Edelleute,  die  Grafen  Dzialowski  und  Sierakowski,  bereisen  gegen- 
wärtig Algerien,  haben  bereits  die  Anres  durchstreift  und  beschäftigen  sich  zur  Zeit  sehr 
emsig  mit  anthropologischen  Studien,  bei  welchen  sie  durch  Mitglieder  der  QodM  ar- 
chöologiqae  de  Conatantine,  sehr  freuAdlieh  unterstützt  werden.  H. 
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Nach  einem  Briefe  des  Dr.  Radloff  aas  Bamaul  (datirt  12.  April)»  denkt  denelbe  in 
diesem  Juhre  nochmulB  das  Ili-Thal  zu  besuchen  und  einen  längeren  Aufenthalt  unter  den 
Kirgisen  zu  Dehmen,  über  welche  von  diesem  Forscher,  der  unsere  Kenntniss  über  die 
dortige  Gegend  schon  so  vielfach  erweitert  hatte,  wichtigen  Mittheilungen  entgegengesehen 
werden  darf.  Herr  Wallis,  der  kürzlich  aus  seinen  vie]|jährigen  Reisen  am  Amazonenflasse 
zurückkehrte,  ist  schon  wieder  für  eine  neue  Reise  engagirt,  die  gleichfalls  für  butanisdie 
Zwecke  nach  den  ustindischen  Inseln  gerichtet  sein  wird. 


Sehr  bedauerlich  ist  die  Zerstörung  des  grossen  Tolmaen  in  Cornwallis,  der  (wie  wir 
aus  den  Zeitungen  erfahren)  durch  Sprengungen  bei  der  Granitgewinnung  abgeworfen 
wurde.  Sir  John  Lubbock,  der  schon  für  sein  Schicksal  besorgt  geworden  war,  hatte  (im 
März)  geeignete  Schritte  zu  seiner  Erhaltung  thuu  wollen,  liess  sich  aber  durch  die  ihm 
gemachten  yer82)rcchungen  beruhigen.  Jetzt  ist  indcss,  um  fernere  Acte  eines  solchen 
Vanddlismus  zu  verhüten,  der  Vorstand  der  ethnologischen  Gesellschaft  in  London  ein- 
geschritten und  hat  sich  auf  dessen  Anregung  ein  Gommit6  zum  Schutze  der  vorhistorisohen 
Denkm&ler  Englands  gebildet,  zusammengesetzt  aus  den  Mitgliedern  Sir  John  Lubbock, 
Professor  Huxley,  Oberst  L.  Fox,  Ilr.  Hyde-Clark,  II.  Blockmore,  S.  John  EvanBy  EL  A. 
W.  Franks,  H.  T.  Wright,  U.  H.  G.  Bohn  und  II.  S.  Laing. 


Bücherschau. 


Egypto  et  Palcstiue  observations  m^dicales  ot  scientifiques  par  le  Dr. 

Erncst  Godard.    Avcc  uuc  pröfacc  par  M.  Charles  Robiu.    Paris  1867.    8. 

438  S.  und  Atlas  in  4''''  Der  bedauemswerlhe  Krnest  Godard!  Ein  kenntnisa- 
rcicher  Arzt,  ein  fleissiger  Schriftsteller,  ernst,  gebildet,  strebsam,  erlag  er  am  21.  Septbr.  1862 
zu  Jaffa  an  der  Untcrleibsentzttndung,  ein  M&rtyrir  der  Wissenschaft,  nicht  minder  heilig 
als  mancher  so  hochgefeierte  Religionsheld.  Den  Mann  chai*akterisiren  die  wenigen, 
rührenden  Abschiedsworte,  die  er,  Angesichts  des  Todes,  ungebeugt  durch  sein  herbes  Ge- 
schick, an  seinen  Lehrer  und  Freund  Robin  gerichtet  Insch*allah!  Die  Pietät  seiner 
Verehrer  hat  Anlass  zur  Entstehung  obigen  und  thoilweise  auch  noch  eines  anderen 
Werkes  gegeben,  letzteres:  l)ivinit6s  Egyptiennes,  leur  origine,  leur  culte  et  son  ez- 
pansiott  dans  le  monde  par  Ollivier  Beauregard.    Paris  186G.  (8)  betitelt 

Godard's  oben  aufgefOhrtes  Buch  ist,  wie  sich  das  von  selbst  verstehen  mosi, 
aus  abrupten  Notizen  zusammengesetzt,  es  ist  unvollständig,  lückenhaft.  Aber  es  ist  mehr 
für  den  Ethnologen  Brauchbares  darin,  als  in  so  vielen,  vielen  Büchern  über  den  Orient, 
in  jenen  inhaltlosen  Touristenmachwerken,  gekennzeichnet  durch  oberflächliche  Anschauungt 
schlechte  Beobachtung,  durch  Manie  für  unpassende  Anekdoten,  für  fade  Witzeleien. 

Godard's  Werk  enthält  n.  A.  folgende  Aufsätze,  welche  unser  Interesse  vorzüglich  in 
Anspruch  nehmen :  Kap.  III,  über  die  ägyptischen  Kinder,  deren  Erziehung,  Beschneidnng 
(bei  Knaben  und  Mädchen),  Kap.  lY,  über  die  Heirath,  Kap.  5  Ober  Yerimingen  des  Oe- 
schlechtstriebes,  Kap.  Yf,  über  Eonuchen,  Kap.  7,  über  den  Harun,  sowie  einige  käme 
Ckarakterisirungen  von  Yölkertypen.    Letztere  leiden  nur  daran,  dasa  YerüMseri  wie  die 
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«UcrmciBten  OrieDtreiBeiiden,  Aber  innerafrikanische  Ethnologie  sehr  mangelhaft  unter* 
richtet  gewesen.  Zu  Godard'B  und  Anderer  Entschuldigung  möge  zwar  dienen»  dass  die 
Völkerkunde  Innerafrikas  bis  jetzt  überhaupt  noch-so  sehr  im  Argen  gelegen.  Darstellungen 
Godard's  der  Schweissfriesel  und  Furunkela£fectionen  im  Nilthalc,  des  Aussatzes,  der 
Elephantasis,  der  Bereitung  und  Wirkung  des  Haschisch,  sind  sehr  dankcnswerth  und 
auch  für  den  vom  Referenten  früher  charakterisirten  Standpunkt  in  Hinsicht  auf  ethno- 
logische Forschungsmethoden  nicht  unwichtig. 

Godard  hat  den  Moth  gehabt,  die  für  den  Arzt,  ja  selbst  für  den  Ethnologen,  absolut 
nicht  zu  umgehende  Geschlechtssphäre  der  von  ihm  besuchten  Völker  genauer  zu  be- 
handeln. Man  kann  hier  wohl  sagen,  Muth,  nöniHch  gegenüber  der  Prüderie,  mit 
welcher  ein  Reiseschriftsteller  gewöhnlichen  Schlages  dergleichen  zu  meiden  beflissen,  mit 
der  Jene  selbst  ein  su  ausgezeichneter,  so  gründlicher  Forscher,  wie  Laoe,  gegenüber 
gewissen  Anschauungsweisen  seines  Landes,  unberücksichtigt  gelassen. 

Die  im  Atlas  beigegebenen,  lithographirten  Abbildungen  sind  gut  ausgeführt  Es  sind 
diese  charakteristischen  in  leichter  und  doch  sicherer  ümrissmanicr  ausgeführten  Portraits 
nord-ost-  und  continental-afhkanischer  Eingeborener  eine  dem  Ethnologen  sehr  will- 
kommene Zugabe.  R.  H. 


J.  G.  Wood,  M.  A.  F.  L.  S.:    Tho  Natural  History  of  Man,  being 

an  account  of  tho  manners  and  Customs  of  tho  uucivilised  racos   of  mau. 

Africa.  London  O.  Routledge  &  Sons.  1 868.  1  vol.  gr.  8.  774.  S.  LXVIII. 
Der  Yerfitsser  einer  in  England  und  in  Amerika  weit  verbreiteten,  in  Deutschland  nur 
wenig  gekannten,  mit  zum  Theil  recht  guten  Illustrationen  ausgestatteten  Zoologie^  sowie 
des  sehr  anziehenden  Werkchens  Homes  without  hands,  der  Rev.  J.  G.  Wood,  hat  die 
schwierige,  wiewohl  dankbare  Aufgabe  zu  lösen  versucht,  im  oben  angezeigten  Buche  eine 
Naturgeschichte  des  Menschen,  einen  Bericht  über  die  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten der  unc  vilisirten  Menschenrassen,  zu  liefern.  Der  vorliegendei 
erste  Band  beschifügt  sich  nur  mit  Afrika.  Freilich  erkennen  whr  in  demselben  nicht 
eine  eigentliche  Naturgeschichte  der  afrikanischen  Menschheit,  denn  das  Feld  der 
physischen  Beschreibung  der  letzteren  ist  dafür  denn  doch  zu  wenig  angebaut  worden, 
wohl  aber  finden  wir  in  dem  Buche  ein  reiches  Material  aus  dem  eigentlich  ethnographischen 
Gebiete.  Der  Text  ist,  wie  alle  Wood'schen  Sachen,  im  Ganzen  nicht  schlecht  geschrieben, 
aber  leider  nur  höchst  ungleichmässig  vertheilt.  Während  z.  B.  Südafirika  nach  einem 
dem  englischen  Verfasser  reichlich  zufliessenden  Stoffe  sehr  ausführlich,  mit  Einschluss 
der  Balonda  auf  422  Seiten,  abgehandelt  wird,  geschieht  der  Berberstaaten  der  Nordküste, 
Timbuktu's,  Sego's,  Wadai's,  Dar-Fur's,  Nubiens  und  Senn&r's  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nur  so  ganz  nebenbei  Erwähnung,  z.  B.  werden  einige  von  Baker  abgehandelte 
DhDge  über  die  Homran  wiedergegeben.  Ein  Artikel  über  die  Beduinen  passt  sehr  wenig 
auf  die  Nomadenstftmme  Nordostafrikas.  Für  das  ungeheure,  nördlich  ?om  Aequator  ge- 
legene Gebiet,  welches  unser  Interesse  wohl  eben  so  gut  in  Anspruch  nehmen  möchte,  als 
dasjenige  der  Zulu,  Damara,  Banyai  u.  s,  w.,  ist  das  Quellenstudium  des  Verfassers  mehr 
wie  dürftig.  Die  deutsche  und  französische  Literatur  finden  dabei  keine  Beachtung.  Zwar 
geniesst  Barth  eben  noch  die  Ehre,  mitgenannt  zu  werden,  dagegen  scheinen  die  Arbeiten 
eines  Vogel,  Lyon,  Duveyrier,  Faidherbe,  Aucapitaine,  Bourguignat,  Brugsch,  Lcpsius, 
Roug6,  Chabas,  Raffenel,  Benrmann,  Bruce,  Rueppell,  Lef^bvre,  Mohammed-el-Tunsy, 
Henglin,  Brehm,  Schweinfnrth,  Bussegger,  des  Recensenten  und  noch  vieler  Anderer  dem 
Verfasser  gänzlich  unbekannt  zu  sein.  Als  Hauptgewährsmann  über  die  Stämme  des 
weissen  Nil  gilt  ein  so  unwissender  Mensch,  ein  so  flacher  Beobachter,  wie  der  übrigens 
nnr  m  wohl  bekannte  J.  Petherick.  Von  einem  Werne,  Hamier,  Kaufmann,  Moilang, 
Peney  u.  t.  w.  sagt  uns  Wood  gar  nichts.    Ferner  werden  die  Völker  dieser  Gegenden 
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ohne  Syitem,  ohne  Rflcksicht  darauf,  ob  sie  laBammcngehören  oder  nicht,  nel»e&-  und 
durcheinanderge&tellt.  *) 

Kaum  weniger  ungleich  massig,  wie  der  Text,  ist  aber  auch  das  Bildermaterial  aus- 
gefallen. Als  Verfcrtiger  desselben  werden  uns  Angas,  Damby,  Wolf  und  Zwecker  genAnnti 
M&nner,  deren  geschickte  Hand  uns  nun  schon  so  manchen  künstlerischen  Genau,  lo 
manche  wahre  Belehrung,  so  vielfache  Anregung  verschafft  hat  Einige  von  den  Hola- 
schnittcn  sind  nach  Photographien,  andere  auch  nach  unedirten  Skizzen  von  Bainet 
ausgeführt  worden.  Eine  Anzahl  dieser  Bilder  erscheinen  gut  gezeichnet  und  in 
der  unserem  Auge  so  angenehmen,  kernig-englischen  Manier  auch  ganz  leidlich  geschnitten. 
Viele  dagegen  sind  roh,  nnclilässig  gearbeitet.  Einen  wirklich  ekelhaften  Eindruck  machten 
auf  uns  die  Darstellungen  von  der  Westküste.  Wozu  wieder  diese  Karrikataren 
der  Bewohner  von  Dahomo,  der  Amazonengarde  u.  s.  w.,  welche  uns  schon  in  R.  Bnrton's 
Werk  so  sehr  angewidert  haben?  Wie  ganz  anders,  wie  ästhetisch-befriedigend  und  doch 
wie  afrikanisch-wahr  sind  dagegen  die  erschfltternden  Daistrllungen  aus  der  R^pin'schen 
Expedition  im  Tour  du  M<mde  I  Wir  wollen  den  Schwarzen  sicherlich  nicht  unnöthig  Ter- 
schönern,  nicht  phantastisch  zum  „prächtigen  Wilden"  herausstafüren,  ihn  aber  auch  nicht 
mehr  herabwürdigen  lassen,  als  er  es  in  der  That .  verdient.  Mit  solchen  Zerrbildern  Ton 
anatomisch-unmöfrlichen  Afrikaner-Physiognomien  schreckt  man  wohl  kleine  Kinder,  amüsirt 
man  höchötcns  Leute,  welche  im  Nigger  gleich  den  Bruder  Gorilla  zu  bewillkommnen  die 
Marotte  haben,  leistet  man  aber  der  Ethnologie  keinen  Dienst.  Sehr  anerkennenswerth 
sind  nun  die  zahlreichen  Darstellungen  von  Waffen  und  Ger&then. 

Trotz  dieser  unserer  Ausstellungen  m;ichten  wir  den  fleissigen  Yerfksser  dennoch 
dringend  dazu  crmuthigen,  rüstig  ein  Werk  fortzusetzen,  welches  bei  einer  mehr  gleich- 
massigen  Vertheilmig  des  Stoffes,  bei  einer  mehr  gerechten  Yerwerthong  der  (namentlich 
nicht  englischen)  Literatur,  einem  wahren  Bedürfniss  abzuhelfen  vermöchte.      R.  H. 


*)  Der  unangenehme  Schnitzer  in  Baker*s  Werk  Ober  den  Mwutan-Nzige,  welchen 
nicht  einmal  der  deutsche  Bearbeiter  verbessert  hat,  n&mlich  ans  dem  wissenschaftlichen 
Namon  Acdemone  mirabilis  Kotschy  für  das  Schwimmholz  Ambag  eine  Anemone 
mirabilis  zu  machen,  ist  glücklich  auch  wieder  bei  Wood,  p.  527,  einpassirt 


Uerr  Otto  Kistuer  in  Leipzig  hat  eine  Uebersicht  derj,  buddhistischen  Literatur  her- 
ausgegeben, unter  dem  Titel  Buddha  und  His  Doctrine,  a  Bibliobliographical  Eiaaji 
Trübner  &  Co.,  London  1869.  Solche  Compendien  sind  bei  der  zunehmenden  Ausdehnung 
wissenst'haftlicher  Arbeiten  unerlässlich,  um  in  selbstständigen  Studien  die  nöthige  Sicher- 
heit zu  gewinnen,  dass  die  Zeit  nicht  nutzlos  mit  Wiederholung  von  Untersuchungen  ver- 
schwendet wild,  die  schon  früher  und  von  Anderen  zu  Ende  geführt  sind.  Der  Buddhismnt 
bildet  eins  der  wichtigsten  Probleme  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit  nnd 
er  ist  so  tief  und  weit  mit  all  den  verschiedenen  Culturschlchtungen  Asien^s  verwachsen, 
dass  es  als  ein  unbegreiOicfaer  Leichtsinn  erscheinen  muss,  wenn  es  noch  immer  gewagt 
wird,  einige  landesläufige  Redensarten  über  denselben  als  eine  Lösung  der  von  ihm  ge- 
stellten Aufgaben  anzubieten. 


Wuttkc:  Der  dcutscbo  Volksglaube  dor  Gegenwart.  Berlin  1869. 
Diese;»  schon  in  seiner  ersten  Auflage  höchst  reichhaltige  Buch  ist  in  einer  „zweiten, 
völlig  neuen  Bearbeitung**  erschienen,  und  als  einer  der  wichtigsten  Beiträge  zur  verglei- 
chenden Psychologie  zu  betrachten.  Einer  solchen  Materialiensammlong  bedarf  es  anf  den 
verschiedenen  Gebieten,  um  zun&chst  einen  Ueberblick  über  das  Vorhandene  la  erhalten. 
Jedem  der  in  mehr  oder  weniger  entstellter  Form  noch  unter,  und  trotz,  unserer  Volksbildung 
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fortbettehenden  Gebriachen  liessen  sieb  Datxende  von  Parallelen  aus  den  weniger  weit 
▼om  Natunustande  entfernten  Stämmen  (bei  denen  sich  derselbe  Grundgedanke  noch  reiner 
erkennen  Iftsst)  znr  Seite  stellen.  Ohne  hier  darauf  weiter  einzugeben,  sei  nur  kurz  ein 
einzelnes  Beispiel  angedeutet  Auf  Seite  148  heisst  es :  , Jn  Tirol  findet  in  der  (Wal- 
purgis-)  Nacht  ein  allgemeines  „Ausbrennen"  derHexen  Statt;  unter  entsetzlichem  Lärm 
mit  Schellen,  Glocken,  Pfannen,  Hunden  n.  dgl.  m.  werden  Reisigbündel  von  Kien,  Schleh- 
dom, Schierling,  Rosmarin  u.  A.  m.  auf  hohe  Stangen  gesteckt  und  angezündet,  und  mit 
diesen  läuft  man  lärmend  siebenmal  um  das  Haus  uud  das  Dorf  und  treibt  so  die  Hexen 
aus  (s.  Alpenburg).  Anderswo  (fränkische  Oberpfalz  uud  Voigtland)  ^ird  in  dieser  Nacht 
ein  AuFpeitscbon  der  Hexen  vorgenommen ;  die  Burschen  versammeln  sich  nach  Sonnen- 
untergang auf  einer  Anhöhe,  besonders  an  Kreuzwegen,  und  peitschen  bis  Mitternacht 
kreuzweis  im  Tact;  soweit  das  Knallen  gehört  wird,  sind  alle  Hexen  macbtlob;  oft  bläs't 
dabei  im  Dorfe  der  Hirt  auf  dem  Hörn,  soweit  man  es  hört,  kommt  ein  Jahr  lang  keine 
Hexe  vor;  vor  den  Häusern,  in  denen  man  Hexen  vermuthet,  wird  besonders  stark  geknallt, 
die  Hexen  fühlen  die  Peitschenhiebe,  daher  werden  starke  Knoten  in  die  Peitschen  ge- 
macht Die  Hexen  werden  auch  ausgeblasen,  indem  man  mit  Schalmeien  aus  Weidenrinde 
vor  den  verdächtigen  Häusern  blasH  (Franken).**  Dies  ist  dasselbe  Reiniguugsfest,  das 
bei  den  Siamesen  Jing-Atanal  genannt  wird,  bei  dem  man  die  Dämone  erst  aus  den  einzelnen 
Häuser  hinaustreibt  und  dann  mit  Böllerschüssen  durch  die  Strassen  jagt,  bis  an  den  Um- 
kreis der  äussersten  Ringmauer,  von  der  man  ihnen  noch  einige  Ladungen  in  den  Wald 
nachschickt  und  dann  die  Stadt  mit  geweihten  Scbnüien  umzieht  Aehnliches  geschieht  in 
Birma.  Die  Fantih  an  der  afrikanischen  Goldküste  (b.  Cape  Coast  Castle)  treiben  die 
Teufel  einmal  im  Jahre  durch  gewaltigen  Lärm  aus  ihren  Häusern  und  zimi  Dorfe  hinaus, 
und  dann  werden  die  Schwellen  der  Wohnnngen  mit  geweihtem  Wasser  gewaschen,  so 
dass  sie  nicht  zurückkehren  können.  Am  Alt-Calabar  geht  man  am  schlauesten  zu  Werke. 
Man  besteckt  schon  mehrere  Tage  vorher  alle  nach  dem  Meere  führenden  Strassen  mit 
fetisch-artigen  Popanzen,  in  der  sicheren  Aussicht,  dass  die  dummen  Teufel  unbedachtsam 
genug  sein  werden,  in  diesen  Lockfallen  zur  Kurzweil  ihren  Aufenthalt  zu  nehmen.  Hat 
man  sie  nnn  dort  alle  zusammen,  so  erhebt  sich  plötzlich  in  der  Stille  der  Kacht  ein  ge- 
waltiges Geschrei  im  Dorfe,  und  von  dem  in  der  Mitte  gelegenen  Marktplatz  aus  laufen 
nnn  die  Keger,  Fackeln  schwingend  und  Peitschen  knallend,  die  Strassen  zum  Meer  hinab, 
alle  die  aufgescheuchten  Dämone  vor  sich  hertreibend  und  in  das  Wcsser  stürzend.  In 
ähnlicher  Weise  verfährt  man  in  Polynesien  (auf  Tonga,  den  Fidschi,  Tahiti  n.  s.  w.),  wo 
gleichfalls  diese  unsichtbaren  Unheilstifter  in  die  See  gejagt  werden.  Hcrodot  erzählt  von 
den  Kanniern,  dass  um  ihr  Land  von  fremden  Einflüssen  zu  befreien,  „alle  Erwachsenen  die 
Waffen  anlegten  und  mit  den  Lanzen  gegen  die  Luft  fochten  bis  zu  den  Kalyndischen 
Grenzen  hin,  behauptend,  dass  sie  so  die  ausländischen  Götter  verjagten."  Das  entspricht 
der  Erzählung  Garcilasso's  de  la  Yega  von  dem  Sflbnfest  der  Peruaner,  bei  dem  vier  luca's 
von  der  Hauptstadt  aus  auf  vier  Strassen  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  liefen  und  die 
Lanzen  dann  von  anderen  weiter  und  weiter  tragen  Hessen,  bis  über  die  ursprünglichen 
Grenzen  des  von  ihren  Ahnen  gegründeten  Staates  hinaus.  Erfährt  dann  fort:  Lanoche 
siguientc  salian  con  grandes  hachas  de  paja,  texida  como  los  capachos  del  aceyte,  en 
forma  redonda  como  bolas,  llamaules  pancuncu,  duran  mucho  en  quemarsc.  Atabanles 
sendos  cordeles  de  una  braza  en  largo.  Con  las  bachas  oorrian  todas  las  calles  hondeandolas 
hasta  salir  fuera  de  la  ciudad,  como  que  desteraban  con  ellos  los  males  nocturnos,  ha- 
biendo  desterrado  con  las  lanzas  los  diurnos,  y  en  los  arroyos  que  por  ella  pasan  echaban 
las  hachas  quemadas,  y  el  agua  en  que  el  dia  antes  se  habia  luvada,  para  que  los  aguaa 
corrientes  llevasen  ä  la  mar  los  males,  que  con  lo  y  lo  otro  habian  echado  de  sns  casaa 
et  de  la  ciudad.  In  Thüringen  stürzt  man  beim  Sterben  die  Töpfe  um,  damit  die  Seele 
sich  nicht  in  ihnen  verfange  oder  erhalte  (Seite  429).  Auf  den  Mariannen  dagegen  stellte 
man  absichtlich  einen  Topf  neben  den  Kopf  des  Sterbenden,  damit  seine  Seele  fortan  darin 
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weile,  und  auf  ähnliche  Grundvorfitellungcn  Iftsst  sich  dio  ITcilighaltang  canopfscfaer  Krflge 
(Tapaga  auf  Borneo)  von  den  Indianern  CalifornicnB  bis  nach  Senegambien  nrackfahren.  Das 
Fcnsteröffncn  für  dio  Scdo  in  Ostprcussen  findet  sieb  in  dem  Branche  der  Irokcien,  Ma- 
dagOBcn  o.  A,  m.  crgftnzt.  Das  Sackaastragen  gebannter  Geister  in  Hessen  (S.  454)  ist  in 
Hoch-Asien  geläufig.  Ist  das  Grab  in  Oldenburg  nicht  tief  genug,  so  geht  der  Todte  um 
(S.  43G\  und  die  Tschuwaschen  umzuuneu  es  daher  mit  spitzen  Pfilhlen,  damit  nicht  aber- 
gestiegen  werden  kann,  während  im  Nordwesten  Borneo's  die  Leiche  mit  eisernen  Klam- 
mern am  Boden  festgeschlagen  wird.  Dio  Rückkehr  der  Seelen  am  Allerseelen  tage  (S.  448) 
ist  in  Chochincbina  nur  durch  chinesiscbe  Rangabstufung  von  dcrfinniscben  und  csthnischcn 
verschieden.    Doch  in  dieser  Weise  Hesse  sich  Satz  für  Satz  durchgehen 


Gcrland:    AUgriecluschc  Mährchon  in  der  Odyssee,  ein  Beitrag  zur  vcr- 

gleichendeQ  Mythologie  (Magdeburg   1869).     Die  vergleichende  Mythologie,  die 
sich  auf  dem  indo-germaniscben  Sprach-Arcal  oder  sonst  auf  einem  historisch  umachrie- 
benen  Gebiete  bewegt,  mag  sich  mitunter  berechtigt  fühlen,  auf  Analogien  begründete 
Schlüsse  zu  ziehen   (obwohl  ihr  Hauptwerth   immer  mehr  in   den  philologischen   Ünter^ 
suchungen,  als  in   den  mythologischen  liegen  wird).     In   allen  bisher   wenig    erforschten 
Mythenkreisen  dagegen,  auf  einem  Terrain,  dessen  ethnologisch-anthropologischer  Charakter 
kaum  erst  seinen  allgemeinsten  Umrissen  nach  niederzuzoichnen  ist,  darf  man  vorderhand 
über  die  Ansammlung  des  Rohmaterials  nicht  hinausgehen,  da  eine  vorschnelle  Anordnung 
desselben,  ehe  ein  Ueberblick  im  Grossen   uud  Ganzen  auch  nur  ungefähr  gegeben  ist, 
zu  verkehrten  Anordnungen  führen  mnss  und  die  Arbeit  somit  unnöthigerweise  verdoppeln 
würde.  In  dem  Bestreben  Gleichartigkeiten  des  Cultus  auf  Sonnenverehrung,  auf  eine  Ver- 
götterung der  Dammerungserschoinungen,  der  im  Gewitter  personnificirten  Kräfte  und  an- 
derer Naturphänomene  zurückzuführen,  liegt  eine  bedenkliche  Verwechslung  der  eigentlich 
religiösen  und  der  dichterischen  Anschauung.    Was  die  sogenannte  vergleichende  Mytholgie 
vorwiegend  zum  Gegenstände  ihrer  Beobachtungen  macht,  siud  secundär-poetische   An* 
schauungen  einer  sp&teren  Zeitepoche,  als  sie,  nachdem  der  Schein  des  Heiligen  verblanl 
war,  in  das  Gemeingut  des  Volkes  zurückfielen.  Allerdings  erscheint  in  den  mythologischen 
Schöpfungen  die  Religion  im  Gewände  der  Poesie,  aber  das  bunte  Aussenkleid  überdeckt 
den  dunkleren  Kern  des  Inneren  und  der  Mytliologe  pflegt  nur  die  poetische  Seite  seiner 
Mythen  zu  sehen,  unberührt  von  dem  religiösen  Elemente,  das  darunter  verborgen  Hegt 
Der  religiöse  und  poetische  Standpunkt  sind  ursprünglich  durch  eine  weite  Kluft  getrennt 
Der  Geist  des  Dichterthuuis  gelangt  erst  dann  zur  Geltung,  wenn  sich  eine  zeitweise  Har- 
monie mit  der  Umgebung  hergestellt  hat  und  die  elegischen  Klagen  über  die  Leiden    dei 
Leben's  das  Leid  vergessen  machen  und  besänftigen.    Innerhalb  des  so  gewonnenen  Ein- 
klanges überl&sst  sich  der  dichterische  Genius  dem  vollen  Schwünge  seiner  Phantasie  and 
sucht  dio  Gestaltungen  derselben  idealisch  zu  verschönem,  um  jeden  weiteren  Missklang 
zu  vermeiden  und  die  Mängel,  die  sich  noch  fühlbar  machen,  zu  mildern.    Das  Reich  des 
Dichters  ist  bereits  durch  eine  lange  Reihe  von  Mittelstufen,  die  vorher  zu  durchlaufen 
waren,  von  dem  der  frühesten  Naturauffassung  entfernt,  und  deshalb  alle  den  unklar- 
mystischen Strebungen,  die  in  jener  gährton  und  brausten,  mehr  oder  weniger  fremd  ge- 
worden.   Im  Stadium  des  Naturzustandes  wächst  das  Religiöse  aus  den  Geheimnissen  der 
Menschen-Existenz  hervor.    Ringsum  von  unverständlichen  Mächten  umgeben,  (die  seinem 
geistigen  Auge  dunkel  sind,  und  deshalb  zunächst  leicht  als  finstere  aufgefasst  werden), 
ringt  der  Naturmensch  mit  ihnen  in  qualvollen  K&mpfeu  um  die  Sicherung  seines  Daseins 
und  ruft  deshalb  zunächst  nur  grausige  Schreckbilder  in  Fetischen  und  Dämonen  um  sich 
hervor.    Ist  es  ihm  allmählig  gelungen,  dio  dringendsten  Gefahren  abzuschleifen  oder  zu 
beseitigen  und  einen  gewissen  Zustand  der  Wohlbehäbigkeit  herzustellen ,  dann  richten 
sich  günstiger  ausgestattete  Talente  leicht  wohnlich  in   demselben  ein  und   folgen  dem 
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Zage  poetischer  PhantasiegeMlde,  die  sie  in  lieblichen  Träumen  umgaukeln.  Dies  be- 
schränkt sich  jedoch  immer  auf  das  Vorrecht  beglflckter  Sonntagskinder,  indem  die  grossen 
Massen  noch  stets  den  Launen  des  Furchtbaren,  weil  Unbekannten,  verfallen  bleiben  und  auf  den 
höchsten  CiTilisationsgraden  nicht  viel  weniger  Teufel  und  Hexen  um  sich  zu  sehen  ge- 
wohnt sind,  wie  auf  dem  niedrigen  Kireau  der  Naturbasis.  In  der  prildominirenden  Mittel- 
klasse der  Gesellschaft  indess,  die  (zwischen  den  äussersten  Spitzen  poetisch-philosophischer 
Eccentricitäten  und  der  in  relativer  Unwissenheit  verharrenden  Unterlage)  ein  vermittelndes 
Gleichgewicht  erhält,  bilden  sich  aus  der  ausgleichenden  Durchdringung  der  beiderseitigen 
Einflüsse  (des  ästhetisch  Schönen  von  Oben,  des  oberwältigend  Mysteriösen  von  Unten) 
die  leitenden  Characterztige  einer  geläuterten  Religion,  die  dann  fQr  die  bestehende  Gultur- 
Epoche  zur  allgemein  gtütigen  wird.  Beabsichtigen  wir  nun  also  den  psychologischen 
Wurzeln  derselben  nachzugehen,  die  religiösen  Ideen  ihrem  Ursprung  und  ihrer  genetischen 
Entstehung  nach  verstehen  zu  lernen,  so  nützt  es  nichts,  mit  den  poetischen  Wolkenflügen 
umherzuschweifen,  da  diese  uns  gerade  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hin  abführen 
würden.  Die  Verlockungen  auf  ihrer  Seite  sind  verführerisch  und  scheinbar  rascher  be- 
lohnend, aber  freilich  nur  mit  Flittergold  und  leerem  Tand.  Im  Sinne  einer  gründlichen 
Naturforschung  haben  wir  vielmehr  hinabzusteigen  in  den  tiefen  Schacht,  wo  das  echte 
und  edle  Metall  in  seinen  Adern  blinkt,  wo  der  Denkorganismus  auf  physiologischer  Grund- 
lage keimt  und  seine  Wurzeln  in  denselben  hineingetrieben  hat.  Erst  in  den  Wachsthums- 
phasen  einer  späteren  En^  Wickelung  können  dann  auch  jene  aus  reineren  Höben  zuwehende 
Lüfte  nutzbringend  in  Rechnung  gezogen  werden,  die  die  endliche  BlUthenentfaltung  be- 
günstigen und  fördern.  Aehnlichen  Anklängen  in  der  weiteren  Ausmalung  der  Sagen  und 
Mäbrchen  nachzugehen,  ist  zwecklose  Zeitverschwendung,  so  lange  wir  nicht  durch  eine 
sorgsame  Zersetzung  der  Grundideen  das  Bildungsgesetz,  wodurch  dieselben  regiert  werden, 
aufgefunden  haben. 

Aus  diesen  Gründen  können  die  mitunter  gemachten  Versuche,  die  Behandlongswcise 
der  vergleichenden  Mythologie  (wie  sie  innerhalb  philologisch  begränzter  Provinzen  •—  und 
dort  mit  einer  gewissen  Berechtigung  —  zur  geltenden  wurde)  auch  über  die  religösen 
Anschauungen  der  Naturvölker  auszudehnen,  kaum  ermuthigt  werden,  auf  diesem 
Wege  fortzufahren,  da  sich,  bis  die  Detailuntersuchungen  weiter  gediehen  sind,  keine 
adäquaten  Proportionen  gewinnen  lassen.  Einmal  sind  die  Materialien  für  solchen  Zweck 
noch  lange  nicht  erschöpfend  beisammen,  und  resultirt  also  nothwendig  aus  den  Experi- 
menten zu)  ktUistlicher  Zeitigung  eine  unvermeidliche  Oberflächlichkeit,  da  die  Zahl  der 
vermeintlichen  Uehcreinstimmungen  mit  jedem  neuen  Stamm,  für  dessen  genauere  Betrach- 
tung weitere  Daten  hinzutreten  mögen,  sich  aufs  Neue  erweitern  und  ihren  gegenseitigen 
Verbältnissen  nach  anders  verschieben  würden.  Ausserdem  aber  ist  dieses  psychologische 
Studium,  das  die  primitive  GeistesverfaESung  des  Menschengeschlechts  zu  ihrem  Gegen- 
stande genommen  hat,  ein  viel  zu  wichtiges  und  bedeutungsvolles,  als  dass  es  ein  dilet- 
tantisches Umhersuchen  nach  einigen  hübschen,  und,  ftirunsem  Geschmack,  anziehendsten 
Episoden  in  der  Fülle  des  überreich  zuströmenden  Materiales  erlauben  dürfte.  Jede  Wissen- 
schaft hat  eine  Reihe  von  Vorstadien  zu  durchlaufen,  während  derer  sie  es  sich  selbst  schuldig 
ist,  auf  das  Recht  des  Popularisirens  noch  zu  verzichten,  weil  die  Controllc  der  in  ihr  herr- 
schenden Gesetze  der  genügenden  Sicherheit  soweit  ermangelt  Es  liegt  eine  Art  Ent- 
weihung darin,  diese  Forschungen,  die  sich  erst  seit  ganz  Kurzem  in  ihrer  unendlichen 
und  noch  völlig  unübersehbaren  Tragweite  vor  unseren  Augen  eröffnet  haben,  schon  jetzt 
in  abgerissenen  Fetzen  zur  Unterhaltung,  und  unfruchtbar  vorübergehender,  Verwunderung 
aufzutischen,  da  ein  solch  beiläufiges  Umhemaschen  nur  den  Appetit  für  solide  Speise  ver- 
dirbt Bei  den  täglich  ausgedehnteren  Anforderungen  der  Wissenchaft  ist  es  selbst  für 
den  Gebildetsten  unmöglich,  in  sämmtlichen  Kreisen  gerecht  zu  sein,  eine  Theilung  der 
Arbeit  muss  bei  allen  Specialuntersuchungen  festgehalten  werden,  und  obwohl  Chemie, 
Physik,   Physiologie    und    die   übrigen  Naturwissenschaften    bewiesen   haben,    dass    es 
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einen  Wendepunkt  giebt,  wo  die  Reialtate  com  Allgemeingnt  des  Pnblikami  gemaeht 
werden  können,  lo  darf  das  doch  nicht  zu  früh  geschehen,  und  muas  die  auf  ethnologiacfaer 
ßasii  inductiv  aufzubauende  Psychologie  üch  bewnsst  bleiben,  dass  sie  kaum  erst  ihren  Ge- 
burtsschein erworben  hat,  und  noch  weit  tou  den  Jahren  voller  Manneskraft  entfernt  ist. 
Wenn  wir  diese  Worte  der  Besprechung  des  oben  angezeigten  Buches  vorhergehen 
lassen,  so  wollen  wir  damit  nicht  andeuten«  dass  die  (zur  Prftcisirnng  des  gegeDseitigen 
Standpunktes)  gegen  eine  ganze  Richtung  im  Allgemeinen  erhobenen  Einwendongen  auf 
dasselbe' eine  speciellere  Anwendung  Anden.  Wir  würden  überhaupt  am  Liebsten  Nichts 
einwenden  oder  tadeln  in  einem  Buche,  das  den  Fortsetzer  von  Waitz's  Anthropologie 
zum  Verfasser  hat,  einen  der  Beissigsten  Mitarbeiter  auf  dem  solcher  sehr  bedürftigen  Felde 
der  Ethnologie,  wo  die  sch&tzbaren  Beiträge  Dr.  Gerlands  stets  willkommenen  Empfang 
finden  werden. 


Der  sechste  Jahrgang    des  Anne^  geographique  (M.  Vivien  de  Saint- 

Martin)  ist  erschienen,  „\e  resum^  le  plus  complet  qui  soii  des  progr§s  de  la  g^ographie, 
wie  ihn  mit  vollem  Recht  M.  Charles  Maunoir  nennt,  in  seinem  Rapport  sur  les  traraux 
de  la  Societö  de  geographie  et  sur  les  progres  des  Sciences  g^ographiques  pcndant  l'anne^ 
1868,  Bulletin  de  la  Soci6t6  de  Geographie,  Mars-Avri],  1869.  In  demselben  Bande 
finden  sich  Bemerkungen  über  die  Falasha  (von  Hal^vy).  Die  Falasha  reden  Amharisch 
mit  don  christlichen  Abyssinicm,  denen  sie  auch  sonst  zu  gleichen  scheinen.  Unter  sich 
spreche*!  sie  aber  einen  familiären  Dialect  des  Agaou,  der  ihnen  so  eigenthflmlich  ist,  dass 
man  ihn  im  Lande  Fulachina  oder  Kallina  nennt  Die  in  Kuara  gebräuchliche  Sprache 
unterscheidet  sich  durch  eine  besondere  Betonung.  Das  jüdische  Element  der  Falacha 
rühre  von  den  (bei  dem  Siege  Kaleb's  über  Dou  Nouas)  gefangen  nach  Abyssinien  ab- 
geführten Himyariten,  die  sich  in  die  Berge  jenseits  des  Takkazi  zurückzogen  und  dort 
einen  Theil  der  Agows  bekehrten. 

Dos  zweite  lieft  der  neu  gegründeten  „Bivista  Sicula  di  Scienze,  Let- 

teratura  ed  Arti  Youmo   Primo,   Fascicolo  2^,   Febbraio  1869,   PalermOi 

Lnigi  Pedone  Lauriel,  1869,  enthalt:  LeEingrafi  Arabiche  die  Sicilia  (Michele  AmarQ 
Sulla  Storia  diGuglielmo  il  Buono,  Considerazioni  (O.Hartwig)  Risposta  (Isidoro  LaLomia) 
Lucia  (Rosina  Muzio-Salvo)  La  Quinta  Tavola  Taormines,  lapide  e  due  colonna  inedha 
Nicolo  Gamarda).  Rassegna  Bibliografica  Memorie  snil  ingegno,  gli  studi  e  gli  scritti  del 
Dr.  Alessandro  Rizza,  per  Emanucle  de  Benedictis  (Aleide  Oliari)  Rassegna  Politica  Bei« 
lettino  Bibliografico. 

Nach  einem  Briefe  Gerhard  Rohlfs  aus  Alexandrien  (27.  Mai)  ist  derselbe  aus  Siwa 
dort  eingetroffen  und  in  Kurzem  in  Europa  zu  erwarten.  Seine  über  den  vermutheten  „See- 
grund'' bis  Siwa  fortgesetzten  Kiveanmessungen  können  weitere  Beiträge  zu  den  aus  Strabo*B 
Ansicht  über  die  frühere  Lage  jenes  Tempels  folgcn<Ien  Betrachtungen  liefern. 


Errata. 

Heft  I.  S.  94,  16  Z.  von  unten  lies  Könige  statt  Römer. 
,    II.  S.  185,  1.  Z.  V.  u.  1.  Set  st  Seb. 
y,     „   S,  147,  4  Z.  V.  0.  1.  Characterisirten. 
„     „   S.  154,  Anm.  4.  Z.  v.  u.  1.  Begab. 


Druck  Ton  G.  B«rnst«ln  in  BrrHu. 


Ans  der  Ethnologischen  Samnilnng  des  Königlichen 

Mnsenms  zn  Berlin. 

Die  ethnologische  Sammlung  im  Neuen  Museum  wurde  fiir  die  Polar- 
ländcr  Amerikas  besonders  bereichert  im  Jahre  1852  durch  Aufnahme  der 
Sammlung  des  Dänischen  Oberstlieut.  CIiristo|)h  üeinrich  Sommer  die 
u.  a„  verschiedene  interessante  Grönländische  Grabalterthümer  brachte, 
knöcherne  Pfeilspitzen  und  Harpunen  mit  Widerhaken  an  Grön- 
lands Westküste  zn  Egedesmindc  nnd  Jacobshavn  gefunden;  zwei  zu  Har- 
punen verarbeitete  Knochen;  Pfeilspilzen  von  Stein,  u.  dgl.  m.  Besonders 
merkwürdig  ist  eine  blattförmig  gestaltete  polirte  Pfeilspitze  mit  einer 
Durchbohrung;  auch  Calcedon  und  Qunrzstücke  sind  zu  dergleichen  Spitzen 
verarbeitet;  mehrere  Wetzsteine  linden  sich  aus  verschiedenem  Material, 
nnter  anderen  von  Talk;  aus  eben  diesem  Stoff  sind  zwei  Lampen.  Ferner  ge- 
hört zu  diesen  Gräberfundon  ein  Messer  (Ullo),  von  welchem  die  Schneide 
von  Eisen,  der  GriflF  von  Knochen  ist;  ein  anderes  von  Knochen  mit  höl- 
zernem GriflF  bei  Pakketliok  gefunden.  Ein  sehaufelartiges  Gcräth  von 
Knochen  diente  zur  Hinwegräumnng  des  Schnees  nnd  Eises  aus  den  Kajacs. 
Ein  aus  2  Knoclien  zusammengesetztos  Gcräth  scheint  als  Löffel  gedient 
zu  haben;  Näpfe  sind  bald  von  Holz,  bald  von  Fischbein;  Harpunen 
and  andere  Werkzeuge  von  Knochen;  von  leichtem  Kiehnholz  eine  Keule 
ein  Gesichts  schirm  um  die  Augen  gegen  den  Schnee  zu  schützen;  eine 
roh  geschnitzte  menschliche  Gestalt,  wie  solche  dem  Verstorbenen  in  das 
Grab  mitgegeben  wurden.  Sehr  beachtenswcrth  ist  ein  Stück  braunen 
BaamwoUenzeuges  bei  Ikigait  in  einem  aus  den  Zeiten  der  Skandinavischen 
Niederlassung  im  Mittelalter  herrührenden  christlichen  Grabe  gefunden. 

Der  neueren  Zeit  angehörig  und  aus  derselben  Quelle  herrührend^  sind 
folgende  Gegenstände:  eine  grosse  Lampe  von  Talk,  fünf  Stangen  von 
Narvalzahn,  die  man  früher  in  Anwendung  brachte,  um  das  Koehgeschirr 
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über  der  Lampe  zu  halten;  ein  löfifclartigos  Gcräth  aus  Knochen;  ein  anderes 
Werkzeug  zum  Glätten  aus  demselben  Material;  drei  Faustmesser  (Ullo), 
davon  2  aus  Sermajut  und  Holsteinborg,  mit  eisernen  Schneiden,  das  dritte 
bedeutend  grösser  mit  doppeltem  Griff;  eine  Uandaxt,  deren  Schneide  von 
Eisen,  und  deren   Griff  von  Holz   und  mit  Seehundsfell  befestigt  ist;    zwei 
Schöpfnäpfe  sind  von  Fischbein.    Ein  „Karmint-Stock**  aus  IIolz    and 
Knochen  zusammengesetzt,  wird   dazu  gebraucht,   die  Stiefel  von   Sehunds- 
fcll  auszuweiten;  eine  Schnupft  ab  acksdose  von  Knochen  und  ein  Stein, 
der  zum  Reiben    des  Tabacks  gcbrauclit  wird;  ein  Wurfpfeil,   Vögel   zu 
todtcu,  mit  langer   eiserner  Si)itze    und    3  Widerhaken  von   Knochen,   mit 
einem  Stück  Holz,    dessen    man    sich    beim   Werfen  bedient;    verschiedene 
Harpunen  und  eine  Pfeilspitzo  von  Feuerstein.     Eine   sorgfältige  gear- 
beitete Ampel,  bestehend  aus  einem   Talkstein,   woran   Knochen   und    vier 
Eisensachen  befestigt  sind;  eine  Leine,  aus  Seehnndslcder  geschnitten;   ein 
kleiner  I)<ickelkorb,  in  weh'hem  sinh  die  Fasern  des   Strohes  befinden  ^   aas 
welchem  derselbe  geflechten'  ist.      Gefärbte    Glasperlen    verschiedener 
Grösse  sind  in  einem  alten  Hause  zu  Jacobshavn  gefunden  worden.    Dahin 
gehören  ferner  ein  Ganot stuhl  und  das  jModell   eines   von  4   Hunden  ge- 
zogenen und  von  einem  Grönländer  gefahrenen  Schlittens.     Durch  die  An- 
wendung dieser  Hundeschlitten  unterscheiden  sich  die  liewohner  Nordgrön- 
lands wesentlich  von  Südgrönland.     Die  an  den  Küsten  der  Disko-Bucitt  ge- 
legenen dänischen  Colonicn  Jacobshavn,   Godhavn,   ühristanshaab,   Egedes- 
mindc,  von  wo  der  grösste  Theil  der  aus  der  Sommerschen  Sammlung  ge- 
machten Erwerbungen  herrührt,  gehören  zu  Nord-dröuland. 

Von  früheren  Erwerbungen,  namentlich  aus  den  Sammlungen  von  Bol- 
ock  und  Hadlock  musste  Manches  wegen-  gänzlicher  Zerstörung  beseitigt 
werden,  z.  B.  ein  Hemd  aus  Seehundsgedärmen,  ein  Paar  Handschuhe,  be- 
setzt mit  der  Halshaut  des  Tauchers  (Colymbus  arcticus),  das  Festkleid 
einer  Grönländerin  aus  Rennthierfell.  Dennoch  ist  ein  beträchtlicher  Be- 
stand aus  diesen  früheren  Erwerbungen  verblieben:  Harpunen  und  was 
dazu  gehört;  Wind  sacke  von  Leder  zum  Ilobbenfang  mit  dazu  gehörigen 
Harpunen;  r\n  Htreitbeil  von  Stein,  Streifen  von' Seehundsleder  und  ein 
Qrasgcflecht,  sowie  eine  Wurfschaufel,  den  Schnee  damit  von  den 
Thüren  wegzuschaiTen. 

Im  .hihro  1839  machte  der  Preussischo  Cousul  Herr  Kall  zu  Frederiks- 
haab  an  der  Westküste  Süd-Grönlands  das  willkommene  Geschenk  von  meh- 
reren Modellen,  die  von  dortigen  Einwohnern  verfertigt  worden  sind.  Zu- 
nächst das  eines  Grönländischen  Hauses,  wie  wir  ein  ähnliches  in 
Cranz  Historie  von  Grönland  Tab.  IV  im  Profil  und  Aufriss  abgebildet 
finden.  Die  Grönländer  wohnen  im  Sommer  in  Zelten  und  führen  zumeist 
ein  herumstreifendes  Jagdleben.  Im  Herbst,  gegen  den  Monat  September 
zu,  wenn  sie  von  der  Rennthierjagd  auf  ihre  Winterplätze  zurückkehren, 
müssen  sie  darauf  bedacht  sein,  sich  ihre  Winterhäuser,  deren  wir  eins  hier 
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vor  uns  haben;  zu  erbauen,  oder  zu  restauriren.  Sie  suchen  zunächst  ganz 
flache  und  viereckige  Steine  aus  und  stapeln  sie  a])wechselnd  mit  Rasen- 
stücken auf,  mit  denen  sie  auch  die  Zwischenräume  ausfüllen.  Gewöhnlich 
werden  die  Mauern  sogar  aus  Torf  aufgefühi't;  manchmal  werden  auch 
Knochen  dazu  angewendet.  Zu  dem  Dache  wird  das  Treibholz,  welches 
aus  südlicheren  Himmelsstrichen  mittelst  des  Golfsti*omes  an  die  Küsten 
geworfen  wird,  benutzt,  und  dann  mit  Erde  und  Moos  bedeckt.  Die  Fenster 
bestehen  aus  Dai*msaite;  als  Eingang  dient  ein  langer  Gang,  der  sich  unten 
vor  der  Wohnung  befindet,  damit  die  Kälte  nicht  zu  gewaltsam  eindringt. 
Thüren  werden  gar  nicht  gebraucht,  die  Wände  mit  Fellen  bedeckt.  Längs 
der  ganzen  Hinterwand  sind  Pritschen  angebracht,  die  in  Ständer  abgetheilt 
sind,  ein  jeder  von  diesen  wird  von  einer  Familie  bewohnt.  In  Lampen  aus 
Talk-  oder  Speckstein,  wie  wir  deren  mehrere  in  der  Sammlung  sehen, 
wird  Thran  gebrannt,  durch  sie  wird  den  Wohnungen  Licht  und  Wärme 
gegeben,  lieber  den  Lampen  wird  in  hängenden,  ebenfalls  aus  Speckstein 
gearbeiteten  Grapen  gekocht.  Diese  mit  so  geringer  Sorgfalt  aufgefährten 
Erdhäuser  würden  in  einem  milden  und  feuchten  Glima  kaum  als  gegen  die 
Feuchtigkeit  Schutz  gebend  angesehen  werden  können,  aber  hier,  wo  sieben 
Monate  hindurch  Dach  und  Wand  beständig  gefroren  sind,  kann  in  der 
Hegel  von  Feuchtigkeit  von  Aussen  her  nicht  die  Rede  sein  und  das  Haus 
bleibt  zugleich  dicht  und  warm.  Die  Dünne  und  Kälte  der  Luft  ist  es  eben, 
welche  zu  Wege  bringt,  dass  das  einfachste,  überall  vorhandene  Material 
genügt,  den  Einwohnern  gegen  das  harte  Clima  schützende  Wohnungen  zu 
liefern. 

Ferner  Modelle  eines  Umiacks  oder  Weiberbootes.  Das  Gerippe  eines 
solchen  wird  ebenfalls  aus  Treibholz  verfertigt,  und  dann  mit  Seehundsfell 
überzogen.  Die  Weiber  rudern  solche  Boote  mit  grosser  Schnelligkeit  und 
können  sie  bedeutend  belasten.  Im  Vordersteven  wird  ein  Mast  mit  einem 
Raasegel  angebracht,  das  jedoch  nur  bei  gutem,  wenigstens  halbem  Winde 
gebraucht  werden  kann.  Sowie  die  Jahreszeit  beginnt,  wo  der  Grönländer 
seine  Winterwohnung  verlässt,  besteigt  er  diese  Böte,  worin  er  sein  Zelt 
und  andere  nothwendige  Utensilien  mit  sich  führt. 

Von  den  Cajaks  oder  Männerbooten  sind  verschiedene  Modelle,  ja 
auch  ein  Original  nebst  Ruder  aus  dem  Besitze  Sr.  K.  Hoheit  des  Prinzen 
Carl  von  Preussen  erworben,  vorhanden.  Ein  äusserst  leichtes  Fahrzeug, 
worin  ein  geübter  Ruderer,  deren  nur  Einer  Platz  darin  hat,  iu  den  grössten 
Stürmen  sicherer  geborgen  ist,  als  in  einem  guten  europäischen  Schiffe. 
Wird  der  Schiffer  auch  umgeworfen,  so  weiss  er  doch  durch  seinen  Ruder- 
schlag gleich  wieder  sich  aufzurichten.  Durch  Pelze  ist  derselbe  so  an  das 
Fahrzeug  festgeschnürt,  dass  kein  Wasser  eindringen  kann.  Ein  starker 
Gajaksmann  kann  mit  einem  solchen  Fahrzeuge  in  24  Stunden  20  geographische 
Meilen  rudern.  —  Wenn  die  Grönländer  ans  Land  kommen,    nehmen  sie 

dies  tragbare  Fahrzeug  auf  die  Schultern,  oder  auf  den  Kopf  und  bringen 
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CS  nach  ihren  Wohnungen  oder  Zelten.  Wenn  es  friert|  müssen  sio  die 
Böte  manchmal  Meilen  weit  tragen,  um  offenes  Wasser,  wo  sie  wieder  (Ge- 
brauch davon  machen  können,  zu  finden.  Der  kleine  an  dem  Bote  befind* 
liehe  Pfeil  wird  zum  Fange  der  Seevögel  gebraucht;  der  grössere,  welcher 
längs  des  Gajaks  angebracht  ist,  wird  an  die  Harpunenspitze  befestigt.  An 
dieser  letzteren  l)eiindet  sicli  ein  lunger  Riemen,  dessen  Ende  mit  einer 
Blase  (dem  oben  erwähnten  Windschlauche)  versehen  ist.  Wenn  die  Har- 
pune auf  den  Seehund  geworfen,  und  der  Riemen  abgelaufen  ist,  taucht 
der  Seehund  gewöhnlich  auf  den  Orund;  weil  er  die  Blase  jedoch  nicht 
unter  das  Wasser  zu  ziclien  vermag,  so  kommt  er  bald  wieder  auf  die  Ober- 
fläche und  wird  dann  gciödtct. 

Ferner  ist  noch  das  Modell  eines  von  0  Hunden  gezogenen  Schlitten 
zu  erwähnen.  Diese  Schlitten  sind  unten  mit  Wallfiachknochen  belegt,  wo- 
durch das  Fahren  erleichtert  wird.  Die  Hunde  laufen  alle  nebeneinander 
und  sind  an  9  Ellen  lange  Querhölzer  gespannt.  Ohne  Anwendung  von 
Zügeln  werden  sie  nur  durch  Worte  und  durch  die  mit  einer  15  Ellen 
langen  Sclinur  versehenen  Pcitächc  regiert.  Endlich  kommt  hierzu  noch  ein 
Paar  Schneeschuhe,  die  in  dortigen  Qegendcn  durchaus  nothwendig  sind, 
um  vor  dem  Versinken  in  den  Selmee  geschützt  zu  sein.  Mit  der  äussersten 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  versteht  der  Grönländer  damit  die  steilsten 
Berge  zu  befahren. 

Die  Bogen,  woran  die  Sehne  aus  Seehundsfell  ist  und  der  Pfeil  mit 
Spitze  vom  Wallross,  sind  Waffen  und  Jagdgeräthe,  die  gegenwärtig  nicht 
mehr  im   Gebrauch  sind,  da  jeder  Grönländer  jetzt  sein  Feuergewehr  hat 

Schliesslich  weisen  wir  auf  einen  vollständigen  Männer-  und  Frauen- 
Bazar  hin,  bestehend  aus  Beinkleid,  Rock,  Stiefel  von  Seehund-  und  Rcnn- 
thierfell  und  rothem  Saffian.  Die  Kleidung  des  Grönlanders  besteht  ge- 
wöhnlich in  einem  Pelze  von  dem  Felle  der  Rennthiere:  die  Haare  werden 
gegen  die  Haut  gekehrt.  Darüber  wirft  er  ein  grosses  Kleid  von  Seehunds- 
fell; dasselhe  ist  mit  einer  Mönchskutte  versehen,  vorn  ohne  Oeffnung  und 
wird  zum  Anziehen  über  die  Schultern  geworfen.  Die  weibliche  Kleidung 
ist  der  männlichen  sehr  ähnlich.  Das  Oberkleid  der  Frauen  ist  nur  länger 
und  weiter,  letzteres  deshali),  damit  auf  dem  Rücken  zugleich  ein  Kind 
Platz  finden  möge,  welclies  darin,  des  Klimas  ungeachtet,  ganz  nackt  ge- 
borgen wird. 

Was  nun  die  Kskimo- Stämme  der  Hudsonsbayländer  und  der  Nord- 
küsto  bis  zum  Mackeiiziestrome  betrifft,  so  sind  wesentliche  Unterschiede 
von  dem,  was  Grönland  uns  zeigt,  in  den  hier  vorhandenen  Gegenständen 
nicht  zu  finden. 

Einige  im  Jahre  1823  erworbene  Labrad or'sche  Kleidungsstücke 
könnten  durch  ihren  zum  Theil  eleganten  Schnitt  den  Verdacht  europäischen 
Ursprungs  erregen;  dergleichen  otwanige  bedenken  sin<l  indoss  durch  Gut- 
achten sachkundiger  Männer,  wie  Lichtenstein,  Linck,  Ritter  gehoben  und 
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dahin  erklärt  worden,  dass  diese  Kleider  von  den  zum  Theil  cultivirtcn 
Bewohnern  jener  grossen  Halbinsel,  den  ursprünglichen  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten entsprechend,  angefertigt  worden  sind.  Das  Leder  ist  auf  eine 
besonders  geschickte,  aber  ihnen  ganz  eigonthümliclie  Ai*t  gahr  gemacht, 
mit  Fäden  aus  Thiersehnen  dann  zierlich  zusammen  genäht;  das  eine  Kleid, 
ganz  noch  nach  dem  alten  Schnitte,  den  man  seit  Jahrhunderten  an  den 
Kleidern  dieses  Volkes  kennt;  das  andere  allerdings  nach  der  bequemeren 
Art  der  Europäer,  mit  denen  sie  so  lange  schon  im  Verkehr  stehen,  ge- 
modelt. In  diese  Klasse  gehört  dann  auch  das  ganz  nach  englischem 
Schnitt  gefertigte  Kleid  der  Frau  eines  Missionärs  unter  den  Eskimos.  An- 
dere dieser  Kleider,  Jacken,  Westen,  Hosen,  Stiefel  (Kamick)  sind  aus  dem 
Felle  des  Robben  (Kassigiak);  eins  der  Oberkleider  (Notsek)  rührt  von 
einem  Eskimo  Namens  Niakungitok  her;  Schuhe,  Lederbeutel,  yerschiedene 
grosse  Messer  (Sarrik)  aus  Wallross,  ein  Bogen  mit  Sechundsgedärmen  um- 
wickelt; eine  Schleuder,  an  welcher  der  Grifif  aus  Wallross  wie  ein  Vogel 
gestaltet  ist;  Leinen  und  Schnüre,  die  auf  das  allerzierliehste  aus  Fisch- 
gedärmen und  Haaren  verfertigt  sind,  zumeist  zum  Behuf  des  Fisch- 
fanges. 

Auch  die  westlichen  Ejskimos  beschiffen  ihre  flachen  Küsten  in  der 
langen  Erstreckung  von  240  Meilen  durch  Lederboote,  (Baidaren),  die,  wie 
ein  Modell  beweist,  von  den  Grönländischen  Gajaks  nicht  verschieden 
sind,  die  sie  sclion  einen  Monat  vorher,  ehe  das  Eis  aufbricht,  auf  Schlitten 
laden.  Was  die  dem  Asiatischen  Festlande  zugekelirte,  durch  den  Archi- 
pelagus  der  Aleuten,  gleichsam  wie  durch  eine  Inselbrücke  verbundene 
Nordwestküste  des  polai-en  Amerika  betrifft,  so  beginnen  wir  mit  den 
Asien  zunächst  gelegenen  und  ohne  Zweifel  von  hier  aus  bevölkerten 
Inseln. 

Bereits  im  Jahre  1803  wurde  von  dem  ehemals  Russischen  General- 
Major  von  Kerwitz  eine  Sammlung  von  Gegenständen  der  Bekleidung  und 
Bewaffnung  aus  den  Aleutischen  Inseln  erworben.  Aus  dem  Besitze  des 
Professor  Strahl  in  Bonn,  der  früher  Director  der  technischen  Akademie  in 
Moskau  war,  wurden  1821  wiederum  einige  Kleidungsstücke  der  Aleuten 
u.  a.  ein  Kleid  in  Gestalt  eines  Mantels  mit  Ermein  und  Kappe,  aus  Kamlai 
gefertigt,  d.  h.  aus  gereinigten,  getrockneten  Gedärmen  aus  den  Eingeweiden 
von  Seelöwen,  Fischen,  Bären.  Die  Därme  werden  der  Länge  nach  auf- 
geschnitten, und  die-  dai^aus  entstandenen  Bandstreifen  mit  Darmsaiten  zu- 
sammengenäht. Der  untere  Saum  besteht  aus  einem  Streifen  Seehundsfell. 
Rothe  und  weisse  wollene  Krepinen  dienen  als  Verzierung.  Die  vornehmen 
Aleuten  gebrauchen  einen  solchen  Darmmantel  besonders  im  Sommer  zum 
Schutze  gegen  die  Mücken  als  Canopeum.  Dahin  gehört  auch  eine  Tasche 
von  geschuppter  Schlangenhaut.  Eine  noch  grössere  Anzahl  von  Gegen- 
ständen verdanken  wir  dem  Seehandlungsschiff  Prinzess  Louise  aus  dem 
Jahre  1829  und  dem  Herrn  von  Rönne  im  Jahre  1839. 
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Blouson  der  crwähulcn  Art,  Taschen  und  Säcke  gleichfalls  aus  Ge- 
därmen, rühren  von  der  Insel  Kodjak  her.  *-  Ein  Kleid  aus  Baumsplint- 
fasern genäht,  mit  einer  Einfassung  von  blau  gefärbtem  Hanfband  und 
mit  Verzierungen  auf  dem  Rücken  hat  einem  vornehmen  Aleuten  an- 
gehört. Eine  Mütze  ist  ganz  von  Darmsaiten  geflochten.  Die  festgedrehten 
Saiten  sind  zum  Theil  gefärbt  und  am  untern  Theile  künstlich  verschlungen. 
Eine  dergleichen,  höchst  dauerhaft  gearbeitete  Mütze  erbt  auf  Kind  und 
Kindes  Kinder.  Eine  andere  Mütze  aus  den  Eingeweiden  des  Seelöwen  ist 
von  der  Insel  Kodjak. 

Die  Modelle  von  Booten  (Baidarka),  die  von  3  Männern  gerudert  wcx*dcU| 
sind  von  der  Insel  Unalaschka.  Wir  nennen  ferner  Wurfspicsso  zur 
Seootterjagd ,  Pfeile  zum  Fischfang;  Harpunen  mit  einfacher  Spitze, 
auch  mit  4  Spitzen  und  mit  Obsidianspitzcn ;  eine  Angelruth e  und  fein 
geflochtene  Angelschnur.  Von  dem  unter  dem  Polarkreise  gelegenen 
Kotzebuesund  rühren  vier  Angelhaken  her,  deren  2  von  Holz,  2  von 
Konchilien  geschnitten  sind;  desgleichen  verschiedene  aus  Wallross  gefertigte 
Instrumente,  zum  Theil  zur  Netzstrickerei  dienend. 

Von  dem  unter  dem  50"  N.  B.  gelegenen  Gharloitensund  nennen 
wir  eine  Reibe,  aus  der  Haut  einer  Rochenart  (Raja  asperrima).  Aus  eben 
diesen  Gegenden  brachte  das  von  der  Scehandlung  ausgorüstete  Schiff  Prin- 
zess  Louise  18B7  einen  künstlich  gearbeiteten  Knochen  mit,  worauf  man 
Rennthiere  und  andere  figürliche  Darstellungen  eingegraben  sielit. 

Von  den  Bewohnern  der  Insel  Sitka  brachte  die  Reisende  Ida  Pfeiffer 
im  Jahre  1855  einige  Gegenstände  mit,  u.  a.  einen  Kopfputz.  Die  ver- 
zierten Borsten,  jetzt  in  einen  Bündel  zusammengebunden,  werden  rund 
um  die  Holzmütze  in  die  kleinen  am^Rande  befindlichen  Löcher  gesteckt 
Ein  Körbchen  das  auch  als  Mütze  dient;  ferner  ein  Löffel. 


Indianerstämme  Nordamerika's. 

Die  Indianerstämme  der  Mitte  des  nördlichen  Amerika,  welche,  zumeist 
in  dem  Gebiete  der  Nordamerikanischen  Freistaaten,  vom  Atlantischen  bis 
zum  Stillen  Ocean  den  breiten  Gürtel  vom  30.  bis  50^  N.  B.  einnehmen, 
werden  wir  von  Osteu  nach  Westen  fortschreitend,  also  nach  demselben 
Gange,  in  welchem  sich  jener  mächtige  Staaten- Verein  entwickelt  und  er- 
weitert hat,  besprechen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Ostküste, bis  zu  dem  AUeghani-Gebirge,  so 
kann  schon  aus  dem  Grunde  wenig  des  ethnographisch  Interessanten  hier 
erwartet  werden,  weil  bereits  früher,  als  man  für  die  Völkerkunde  Samm- 
lungen anzulegen  begonnen  hatte,  in  diesen  Landstrichen  das  ursprüngliche 
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Leben  der  Eingeborenen  der  europäischen  Kultui*  hatte  weichen  müssen. 
So  sind  es  denn  in  der  That  nur  einige  Waffen  und  Utensilien  der  früheren 
Zeit,  deren  wir  zu  gedenken  haben:  eine  Steinaxt  an  den  Ufern  des  De- 
laware gefunden;  zwei  durchbohrte  Streitäxte  von  Kieselschiefer  aus  Vir- 
ginien,  in  Nichts  von  den  unter  den  Nordisch-Europäischen  Altcrthümem 
häufig  vorkommenden  Steinwaffen  unterschieden.  Drei  Andere,  von  welchen 
eine  mit  hölzernem  Schaft  versehen  ist,  aus  dem  Gebiete  des  Potowmak. 
Ein  polirter  Stein,  zum  Reiben  von  Farben  gebraucht,  womit  die  Indianer 
sich  zu  schminken  pflegen,  rührt  aus  Georgien  her.  Sieben  steinerne  Pfeil- 
spitzen in  den  Staaten  Massachussets,  New-Jersey  und  Maryland  gefunden; 
und  mehr  dergleichen  von  der  Ostküste.  Reicher  schon  ist  die  Sammlung 
an  Gegenständen,  welche  dem  Strom-  und  Seengeblete  des  mächtigen  St. 
Lorenz  angehören.  Von  den  Tuskaroras,  einem  jetzt  sehr  schwachen 
Zweige  der  Irokesen  oder  Mengwc  in  dem  nordöstlichen  Theile  der  Ver- 
einigten Staaten,  gehört  ein  sogenannter  Kopfbrecher  von  Holz  an.  Wir 
begegnen  in  'diesem  Stromgebiete,  besonders  an  den  Ufern  der  grossen 
Seen:  Ontario,  Eric,  Huron,  Michigan  und  Obere-See,  jenen  künstlichen 
Stickereien  und  Verbrämungen,  wozu  die  theils  abgeschälten^  theils  gespal- 
tenen oder  in  Gylinder-Röhrcn  zerschnittenen,  dann  gefUrbten  Stacheln  des 
Stachelschweins  (Hystrix)  verwendet  werden.  Es  ist  der  Gehrauch  dieses 
Materials  für  die  gesammten  Indianer-Stämme  des  mittleren  Gürtels  von 
Nord-Amerika  etwas  so  charakteristisches,  dass  man  von  dem  Vorkommen 
solcher  Arbeiten  sofort  auf  die  ihnen  zukommende  Heimath  hingewiesen 
wird.  Theils  mit  solchen  Stachelschwein -Ornamenten,  theils  mit  bunter 
Leder-  und  Bandstickerei  verbrämt,  finden  wir  hier  lederne  Jagdtaschen, 
theils  mit  rothcn,  aus  eisernen  Hülsen  hervortretenden  Haarbüscheln,  ver- 
ziert. Von  den  Indianern  am  Michigan-See,  den  Wyandots  und  Meno- 
monies  sind  die  auf  solche  Weise  bestickten  ledernen  Fausthandschuhe, 
ein  Sack  von  gegerbtem  Schafleder  mit  Stickereien  von  blauen  und  weissen 
Glasperlen;  ein  ßriefh alter  mit  Stickerei  von  Birkenrinde;  Schuhe 
(Mocassin)  von  Wildleder  mit  Seide  gestickt;  Stiejfel,  Armbinden  von 
grüner  und  rother  Wolle  mit  weissen  Perlen. 

Von  den  Crees  oder  Schippewäern,  (algonkinischen  Ojibwaya) 
die  sich  von  dem  Huronen-See  bis  zu  den  Quellen  des  Missisippi  er- 
strecken, vom  Fischfänge  und  der  Jagd^  in  Dörfern  lebend,  stammt  ein 
schöner  Jägeranzug,  bestehend  aus  Ueberrock  und  Beinkleid  von  sehr 
sauberer  bunter  Lederstickerei,  wahrscheinlich  Canadische  Arbeit,  dagegen 
entschieden  von  diesem  Stamme  selbst  herrührend  ein  Eriegshemd  mit 
dazu  gehörigem  Beinkleid  mit^Skalpbüscheln  verbrämt,  auch  ein  Paar  Schuhe 
mit  Lederstickerei  ist  ein  anerkennenswerthes  Zeugniss  ihrer  Geschicklich- 
keit. Besondere  Beachtung  verdient  der  aus  einer  Büffelhaut  bereitete 
Mantel  eines  Sioux- Häuptlings,  weil  inwendig  reich  bemalt  mit  figürlichen 
Darstellungen,  die  sich  auf  Krieg  und  Friedensschluss  zwischen  den  Sioux 
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und  Buffaloos  beziehen.  Der  zwischen  einem  Reifen  ausgespannte  Skalp  ist 
der  des  Scliippcwä-Häuptlings  Lcfthaud,  welcher  am  29.  Juli  1839  von  den 
Sioux  erschlagen  wurde;  ein  anderer  Skalp  mit  geflochtenem  Haarzopf  ge- 
hört einer  Indianerin  an.  Unter  den  verschiedenen  Tabakspfeifen  und 
Pfeifenröhren  der  Schippe wäer  und  Sioux  wird  eine  als  einem  Häuptling 
der  erstgenannten  Nation  angchörig,  eine  als  Friedens-,  eine  andere  als 
Eriegspfeife  bezeichnet.    Letztere  ist  gleichzeitig  als  Streitaxt  dienend. 

Den  Schippewäeru  am  Oberen  See  gehört  eins  der  Paare  Schnee- 
schuhe an,  ein  anderes  Paar  stammt  aus  Ganada. 

Das  Stromgebiet  des  Mis'sisippi,  zumal  der  obere  Lauf  dieses 
Biesenstromes  hat  besonders  reichhaltig  Gegenstände  aufzuweisen  aus  den 
Erwerbungen,  die  im  Jahre  1844  dem  Naturalien- Cabinet  zu  Neuwied  ab- 
gekauft worden  sind  und  von  den  Reisen  des  Fürsten  Maximilian  von  Neuwied 
in  diesen  Gegenden  herrühren,  ferner  aus  den  Zusendungen  der  Herron 
V,  Rönne,  1840,  Dr.  Engelmann,  1839,  und  v.  Köhler  1846  herrührend. 

Der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Bekleidungs-  und  Schmuckgegeu- 
stände  ist  mehr  oder  weniger  mit  den  bereits  mehrfach  erwähnten  Hystrix- 
Stacheln  verziert.  Die  Arbeiten  dieser  Art  sind  nicht  selten  von  der  aus- 
gezeichnetsten Zierlichkeit  und  Schönheit. 

Ohne,  dass  die  Indianerstämme  näher  bezeichnet  werden,  rühren  aus 
der  oberen  Hälfte  des  Missisippigebietes  folgende  Gegenstände  her:  Zierlich 
geflochtene  Gürtel  und  Lcib|bindeu,  ein  Tanzgürtel  ist  nicht  bloss  mit 
jenen  Stachelachwein-Stickereien,  sondern  auch  mit  Vogclbälgen  verziert;  eine 
Tanzklappcr  mit  Blochstückchcu  und  Hirschklauen  besetzt;  ein  Klapper- 
gürtel  ist  von  Früchten,  ein  Leibgurtjaus  Saamcnkapseln  bestehend.  Be- 
sonders reich  auch  mit  Glasperlen  verziert,  sind  die  Pantoffeln  (Mocassin), 
Ledersocken  und  Schuhe;  ferner  die  Taschen  mit  Bandclieren ,  bald 
von  Wolle,  bald  von  Leder,  eine  aus  der  Haut  des  Esox  osscus  mit  Band-, 
Perlen-  und  Stachelstickcreien ;  Säcke  und  Tabaksbeutel  aus  dem  Felle 
des  Seeotters  mit  kleineu  Blcchhülsen  behängen;  Körbchen  von  Birken- 
rinde mit  zierlicher^ Stickerei.    Armb:änder  mit  Perlen  bestickt. 

Sehr  ausgezeichnet  ist  ein  Mantel  mit  Aermeln  aus  einer  gegerbten 
Hirsch-  oder  Büflelhaut,  mit  Achselstücken  und  reichem  Besatz  von  ge- 
färbten Hystrix-Stachcln.  Die  Aermel  sind  nicht  eingesetzt,  sondern  aus 
den  Beinen  des  Thicres  gemacht.  Die  wenigen  Nätbe  sind  mit  Fäden  von 
den  Axoneurosen  des  Thicres  genäht.  Ebenso  ein  Paar  Beinkleider  (Leggings) 
von  Leder  mit  Stickerei;  ein  anderer  Mantel  und  ein  Paar  Beinkleider,  der 
vollständige  Anzug  eines  Häuptlings,  bestehend  aus  einem  Paar  Bein- 
kleider, verziert  mit  Perlen  und  Haaren  aus  einer  Jacke,  einem  Paar  Hand- 
schuh, einem  Kopfschmuck  von  Federn,  einem  Hals-  oder  Stirnbande  von 
Bärenklauen.  —  Die  Schleppe  von  roth  und  blau  gefärbter  Wolle  mit 
Federn  und  Stachelstickerei  verziert,  wird  nur  an  Festtagen  getragen.  Auch 
das  Tragkissen   zum    Tragen   der   Kinder,   ein   Messerfutteral,   ein 
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Sattel  und  eiiio  Satteldecke  von  Bäreufell  sind  mit  den  Stacheln  der 
Hystrix  ausgeschmückt.  —  Es  bleiben  hier  ferner  zu  nennen:  ein  Tam- 
bourin mit  Malereien,  Schneeschuhe,  ein  Kornreiber  von  Stein, 
Ballkellen,  der  Bleiabguss  einer  Medaille,  welche  als  Erkennungszeichen 
befreundeter  Häuptlinge  ausgetheilt  werden.  Die  sogenannten  Eopf- 
brecher  sind  Schmuckwaffen  von  rothem  Stein,  welcher  in  den  oberen 
Missisippi-  und  Missouri-Gegenden  gefunden  und  besonders  zur  Bearbeitung 
von  Pfeifenköpfen  verwendet  wird.  Nicht  selten  zeigt  sich  an  diesen 
kunstvolle  Skulptur,  manchmal  obscönen  Inhalts,  z.  B.  an  einem  Pfeifen- 
kopfe von  einem  grünen,  dem  Serpentin  ähnelnden  Material.  Nicht  selten 
sind  auch  die  Pfoijfenröhre  künstlich  gearbeitet  und  reich  verziert.  Zwei 
schön  geschnitzte  Keulen  haben  kugelftirmige  Kolben;  eine  audere  Schlag- 
waffe wird  als  ein  im  Kriege  gebrauchter  Wegweiser  bezeichnet.  Von 
einem  Beile  ist  die  Klinge  von  Eisen,  der  Stiel  von  Holz  mit  rothem  Fries 
umwickelt.  Eine  eiserne  Streitaxt  mit  kurzem  Holzstiele  ist  nach  dem 
Kriege  vom  Jahi*e  1814  gefunden  worden.  Ein  Bogen  von  Mangrove- 
Holz,  rübrt  von  einem  berühmten  Indianer-Häuptling  Wild-Cattein  her.  An- 
dere Bögen  nebst  Köch|ern  von  Fell  und  mit  Pfeilen. 

Eine  Bisonrobe  und  ein  Paar  Pistjolen-Halfter  sind  die  eines 
Grosventres  der  Prairien.  Die  Flicgondecke  eines  Pferdes  stammt 
aus  den  Rocky  mountains ;  aus  der  Gegend  von  St.  Louis  im  Staate  Missouri 
ist  ein  Beil  von  Serpentinstein,  sind  Pfeilspitzen  von  Feuerstein,  eine 
Signalpfeife;  ein  Löffel  von  Büffehorn,  ein  Zopfgeflechte  von  Schilf. 

Von  namhaft  gemachten  Indianerstämmen  haben  wir  zunächst  der  Da- 
cota  zu  erwähnen,  die  den  Sioux  beigezählt  werden,  und  zwar  von  den- 
selben Bogen  und  Pfeile,  Lederköchcr  mit  8  gefiederten  Pfeilen,  Halbstiefel, 
eine  bemalte  Reisetasche  von  Pergament,  ein  Mauns-Lederhemde  nnd  ein 
Frauenkleid  von  gegerbtem  Leder,  beide  mit  Malereien,  Stickereien  und  Aus- 
schmückungen von  eisernen  Schellen. 

Von  den  Sackis  am  oberen  Missisippi,  haben  wir  Kniebänder,  eins 
mit  Perlen  gestickt,  ein  anderes  aus  dem  Felle  des  Stinkthieres,  femer 
eine  Reisetasche  von  Bast. 

Von  den  Man  das  in  dem  Gebiete  des  Missouri:  eine  Holz  flöte 
(Ihwochka),  ein  Tambourin  mit  Schlägel,  Schneeschuhe.  Wir  sehen 
hier  den  Mantel  des  Häuptlings  Mata-Topc,  bestehend  aus  einem  Bisonfelle. 
Auf  dem  Rücken  ist  ein  Bison  abgemalt.  In  ähulicher  Weise  ein  Weiber- 
rock und  eine  kleinere  Robe  mit  allerlei  Thieren  bemalt.  Besonders  aus- 
gezeichnet ist  ein  15  Fuss  langes  und  7  Fuss  hohes  Zelt,  aus  der  gegerbten 
Haut  eines  Büffels  mit  Malereien,  welche  eine  von  drei  verschiedenen 
Stämmen  veranstaltete  Jagd  darstellen. 

Ebenso  von  den  Piek  an  oder  Schwarzfüssen  (Blackfoot)  im  Norden 
des  Missouri  eine  mit  den  Hystrixstacheln  verbrämte  Bisonrobe  eines  Mannes, 
eine  andere  mit  Pfeilen  bemalt;  die  Sommerrobe  eines  Weibes,  von  ge- 
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gorbtem  Lodcr  und  mit  Malereien;  zwei  Kindermäntel  aus  dem  Folio 
des  Bisonkalbes,  von  denen  ein  Mantel  von  Fort  Union,  der  andere  von 
Fort  Mankonzie  herstammt. 

Aueh  von  den  Minetaris  im  Gebiete  des  Missouri-Stromes  sind  zwei 
Bisonroben  vorhanden,  von  denen  die  eine  inwendig  mit  Malereien  aus- 
gestattet ist,  welche  die  empfangenen  Geschenke  abbilden,  während  an  der 
anderen  der  Minetari  Pehriska-Rupa  selbst  seine  Heldenthaten  abgemalt  hat. 

Aus  dem  Gebiete  des  östlichen  grossen  Zustromes  des  Missisippi,  näm- 
lich des  Ohio  haben  wir  nur  wenig  zu  nennen :  eine  Kricgskeule  von  schwerem 
Holze,  die  aus  der  Hadlocksehen  Sammlung  1824  herrührt,  und  angeblich  den 
oberen  Ohio-Landschaften  angehört.  In  diese  Gegenden  gehören  auch  zwei 
Jagdkleider  von  Gattun,  die  der  Indianer- Häuptling  Occola  getragen  hat, 
der  5  Jahre  lang  gegen  die  Weissen  gefochton  hat,  und  1837  zu  Charles- 
town  gefangen  wurde. 

Von  den  Cherokees  in  dem  Gebiete  des  Tenessee,  eines  südlichen 
Nebenflusses  des  Ohio,  besitzen  wir  Pfeifenköpfe  von  schwarzgrünem,  Ser- 
pentin ähnlichem  Stein,  zwei  geflochtene  Körbchen  und  ein  Kochgeschirr 
von  Thon,  vollkommen  den  Urnen  ähnlich,  welche  wir  in  den  heidnischen 
Gräbern  Deutschlands  finden. 

In  dem  Stromgebiete  des  im  untern  Laufe  von  Westen  her  den  Missi- 
sippi verstärkenden  Arkansas,  bis  hin  in  die  Felsengebirge  wohnen  die 
Co  manches,  ein  räuberischer  Stamm,  den  man  wohl  die  Beduinen  Amerika's 
genannt  hat,  und  welche  die  zerstreuten  Niederlassungen  an  den  Grenzen 
von  Texas  und  Neu -Mexiko  vielfach  beunruhigen.  Die  Gegenständei 
welche  wir  von  ihnen  besitzen,  und  an  denen  vielfUltig  europäische  Kultur 
sich  geltend  macht,  rühren  aus  der  Hebenstreitschen  Erwerbung  1840  her. 
Da  sehen  wir  Blousen  von  rothem  gemusterten  Kattun  mit  vielen  Sehnallen 
besetzt;  auch  Schnallen  ohne  Dorn,  Mäntel  von  Wildleder,  Umschlag- 
tücher mit  bunter  Bandstickerei;  Stulpen  (Botar)  von  gefärbter  Wolle  mit 
Bandstickerei;  Binden  von  demselben  Stoff  und  auf  ähnliche  Weise  ver- 
brämt; Gurte  von  Leder,  Gürtel  mit  Pcrlschnüren ;  Schnüre  von 
Früchten,  auch  solche,  an  denen  wieder  jene  charakteristische  Verzierung 
aus  den  Stacheln  der  Hystrix  sich  wiederholt;  Socken;  ferner  von  ver- 
silbertem Blech:  Armbänder,  Stirnbinden  und  Ringkragen.  Jäger- 
taschen mit  Bandelicr  von  schwarzem,  roichverbrämten  Wildleder.  Ein 
OtterfoU  mit  Vogelschnäbcln  verziert,  dient  als  Jägermütze.  Dahin  ge- 
hören ferner  eine  gegerbte  SchlangonLaut,  einige  Beile  und  Messer. 

Die  Rocky  mountains  überschreitend,  gelangen  wir  zur  Westküste 
und  betrachten  hier  von  Süden  gen  Norden  wandernd,  zuerst  Ncu-Californien, 
dann  das  Oregongebiet,  und  schliessen  mit  Nootka-Sund,  wo  bereits  po- 
larisches Leben  beginnt. 

Von  der  Reise  des  Seehandlungsschiffes  Prinzess  Louise  (Deebr.  1832 
bis  Mai  1834)  rührt  Vieles  aus  diesen  Küstenstrichen  her,  Manches  aber 
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auch  aus  den  älteren  Sammlungen  Cooks,  Försters  und  Hadlocks  1824,  wovon 
jedoch  ein  sehr  beträchtlicher  Theil  wegen  gänzlicher  Zerstörung  in  den 
Jahren  1833  und  1837  hat  zurückgestellt  oder  beseitigt  werden  müssen. 

Für  Neu-Californien  waren  besonders  die  durch  Herrn  Deppe  1827  und 
1838  gemachten  Erwerbungen  ergiebig.  Unter  den  Waffen  haben  wir  manche  zu 
nennen,  welche  denen  der  Südsee  sehr  nahe  stehen  oder  vollkommen  gleich 
sind,  z.  B.  eine  grosse  Kriegskcule  von  Casuai'ina  Holz,  eine  andere  von 
Ananasförmiger  Kolbe;  die  zierlich  geschnitzten,  reich  gemusterten  Ruder; 
auch  bemalte  Ruder;  eine  ruderförmige  hölzerne  Klangwaffe;  Streitäxte 
von  Kieselschiefer  mit  sauber  geschnitztem  hölzernen  Stiel.  Bogen  und 
Pfeile,  letztere  mit  Obsidianspitzen ;  ein  Köcher  von  schwarzem  Otter- 
feil  ist  mit  28  dergleichen  Pfeilen  gefüllt.  Eine  blau  und  roth  bemalte  Holz- 
maske vergegenwärtigt  uns  den  Typus  der  Eingeborenen;  ein  Spatzier- 
stock mit  Hornringen  ist  ein  Produkt  der  Bekanntschaft  mit  europäischer 
Kultur.  Ein  Löffel  aus  einer  Kürbisart  zeigt  die  Darstellung  eines  Schiffes 
eingegraben;  ein  aus  Rohr  geflochtenes  Körbchen;  ein  farbig  gemusterter 
geflochtener  Sack;  Pfeifenköpfe  mit  Röhren;  zugespitzte  Knochen,  die 
als  Ohrenschmuck  dienen;  Halsschmuck  mit  Perlmutterstücken  und  Glas- 
korallen; ein  Haarnetz  mit  Perlen  besetzt  in  der  Gainamasprache  Ultalata 
genannt;  eine  Decke  nach  beiden  Seiten  hin  mit  weissen  und  braunen 
Federn  durchwebt.  An  Schuhen  von  Wildleder  gewahren  wir  wieder  die 
bekannte  Verbrämung  von  Hystrix-Stachcln. 

Für  das  Oregon-Gebiet  des  früheren  Neu- Albion  und  Neu-Georgien, 
waren  die  erwähnte  Seehandlungs-Expedition,  sowie  die  Mittheilungen  des 
Herrn  v.  Rönne  (1839)  von  Bedeutung.  Hier  sehen  wir  besonders  häufig 
das  dem  Elfenbein  ähnelnde  Material  aus  Wallrosszahu  angewendet  z.  B. 
eine  aus  einem  Stücke  gearbeitete  Kette;  einen  Dolch  mit  Holzschneide, 
wo  an  dem  Griff  dies  Material  verarbeitet  ist;  an  Wurfspeeren  und  Pfeilen, 
die  bald  von  Holz,  bald  von  Thonschiefer,  häufiger  aber  noch  von  Wall- 
ross  sind,  namentlich  ist  letzteres  an  24  Pfeilen  der  Fall,  die  in  einem 
Köcher  von  Seehundsfell  stecken.  Nicht  minder  werden  die  Eingeweide 
des  Seehundes  vielfach  benutzt,  ein  Bogen  ist  damit  umwunden;  besonders 
zierlich  werden  Mäntel  daraus  bereitet,  Tabaksbeutel  und  andere  Ge- 
brauchsgegenstände. 

Eine  bemalte  Kriegsmütze  von  Holz  ist  wieder  mit  Wallross  aus- 
geschmückt; das  Modell  eines  bemannten  Bootes  ist  aus  Seehundsfell;  ein 
Feuerwedel  aus  Thierhaut  hat  einen  künstlich  geschnitzten  Griff.  Eine 
Flöte  von  Holz;  eine  mit  Federn  und  Fasern  besetzte  Ledermütze; 
eine  rothe,  zierlich  mit  Bändern  und  Haaren  verbrämte  Brieftasche.  Be- 
sonders zeigt  sich  an  Schuhen  und  Stiefeln  auch  hier  wieder  das  den 
Indianerstämmen  Nordamerikas  so  eigenthümliche  Ornament  aus  den  Stacheln 
des  Stachelschweines  genommen. 

Aus  dem  von  Cook  entdeckten  Nootka-Sund,  unter  dem  50^  N.  B. 
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rühren  von  den  noch  vorhandenen  Gegenständen  folgende  her:  Das  masken- 
artige Bild  eines  Hausgötzen,  zwei  Masken  von  Holz,  deren  eine  die  Gestalt 
eines  Haifischkopfcs  hat,  die  andere  aber  die  eines  Schwein-  oder  Wolfs- 
kopfcs;  letztere  mit  Menschenhaarcn  besetzt.  Eine  Tanz  klappe  r  (Rattl) 
von  Holz,  hat  die  Gestalt  einer  Ente.  Gräser  und  andere  Vcgctabilion 
werden  mannigfaltig  zu  allerlei  Plcchtwcrk  verwendet;  so  sehen  wir  einen 
Beutel  aus  geflochtenem  Grase;  eine  Mütze  aus  Pflanzenfasern,  eine  andere 
aus  der  Rinde  des  Bisam-Baumes.  Die  Blousen,  wovon  die  eine  das  Kleid 
eines  Häuptlings  gewesen  ist,  sind  aus  den  Eingeweiden  des  weissen  Bären, 
zusammengenäht.  Zierliche  Modelle  von  Kähnen  sind  zum  Theil  bemalt, 
und  zwar  mit  jenen  augenförmigcn  Verzierungen,  die  sich  auch  an  Rudern 
Neu-Californiens  und  der  Fidchce-Inscln  wiederholen. 

L.  von  Ledebur,  Drt. 


Zur  alten  Ethnologie. 

Bei  Yertheiluugjder  Provinzen  müssen  die  ethnologischen  Umgrenzungen 
von  der  anthropologischen  Stütze  aus  gezogen  werden,  und  ist  dafür  eine 
Verständigung  über  die,  durch  ihre  Verwendung  unter  geschichüicheu 
Wechseln,  unbestimmt  schwankenden  Namen  angezeigt.  Unter  Libyen  wurde 
im  Altcrthum  das  Land  verstanden  zwisclicn  Aegyptou,  Aethiopicn  und  dem 
atlantischen  Meere,  das  später'.' nach  der  aus  [dem  carthaginiensischen  Ge- 
biete gebildeten  Provinz  den  Namen  Africa  erhielt.  Homer  setzt  Libyen 
westlich  vom  mittleren  und  unteren  Aegyptcn,  aber  im  VII.  Jahrhundert 
a.  d.  war  die  eigentliche  Lage  Libyens  noch  so  unbekannt,  dass  Battus, 
der  künftige  Gründer  Cyrcne's,  beim  Orakel  anfragte.  Die  Umschiflfung 
Libyens  durch  die  von  Necho  ausgesendeten  Phönizier  gewinnt  neue  Glaub- 
würdigkeit durch  die  aufgefundenen  Beweise,  dass  schon  im  XVU.  Jahr- 
hundert Aegyptcn  zur  See  mächtig  war  und  unter  der  Königin  Misaphris 
(s.  Dümichen)  Handelsflotten  zu  den  Punt  sandte.  Ausser  dem  Periplus 
des  Budoxus,  der  im  Osten  und  Westen  glcichsprachige  Völker  fand  und 
deshalb  die  Grenze  der  Bantu-Sprachen  berührt  haben  soll,  findet  sich  der 
des  Apellas  von  Gyrene  und  der  Arriau's  reicht  von  der  Ostküste  bis  Rhapta 
bei  Quiloa  (L  Jhdt.  p.  d.).  Wie  an  der  Westküste  jenseits  des  Cap  Non, 
sollte  (nach  den  Arabern)  bei  Madagascar  der  Abfall  nach  Süden  beginnen. 
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und  Pfcolom.  beugte  Africa  nach  Indien  um.  Zu  Strabo's  Zeit  wurden  grosse 
Flotten  bis, nach  Indien  und  an  die  äussersten  Spitzen  von  Aethiopien*)  ge' 
sandt,  von  denen  die  wertbvollsten  Waaren  nach  Aegypten  gebracht  und 
von  da  wieder  naoh  anderen  Orten  ausgeführt  wurden. 

Während  in  der  epischen  Zeit  die  Aethiopier  in  Libyen  wohnen,  pflegt 
man  später  von  diesem  Aethiopien  zu  unterscheiden,  das  ungefähr  die  heu- 
tigen Länder  Nubion,  Sennaar,  Kordofan  mit  Abyssinien  begreift,  oder  auch 
auf  Meroe  mit  der  Hauptstadt  (oder  Colouie)  Napata  localisirt  wird.  Am 
See  Pseboa  oberhalb  Meroe  trafen  (nach  Strabo)  die  Aethiopier  und  Libyer 
zusammen.  Herodot  setzt  allerdings  die  afrikanischen  Aethiopier  als  kraus- 
haarige den  strafiTIiaarigcn  Asiens  gegenüber,  aber  im  Allgemeinen  umfasste 
doch  der  Name  Aethiopier  die  durch  fremde  Einflüsse  auch  heute  noch  mehr 
oder  weniger  modificirto  Varietät  der  Itiopjawan  (s.  Salt),  während  die 
eigentlichen  Negerländer  von  den  hcsperischen  Aethiopiern  dos  Westens 
(südlich  von  Pharusicrn  und  Mauri)  bewohnt  waren,  mit  denen  (nach  Hi- 
psikrates)  Bogus,  König  von  Mauritanicn  kämpfte  (s.  Strabo).  In  demselben 
Sinne  unterscheidet  Isidor  unter  den  Aethiopen  die  Hesperii  (occidentis), 
Oaramantes  (Tripolis)  und  Indi  (orientis).  Aethiopische  Dynastien  sassen 
verschiedentlich  auf  dem  Tlirone  Aeg}'ptens,  Sesortasen  dagegen  wurde  als 
Eroberer  Aethiopiens  gefeiert,  nach  Aethiopien  emigrirte  unter  Psammetich 
die  Kriegerkaste,  als  Automoli,  und  Aulus  Gellius  garnisonirt  Ibrim  oder 
Premnis  (22  p.  d.)  nach  den  Kriegen  mit  der  Königin  Gandace  (in  Merawe 
oder  Napata).  Nach  den  Einfällen  der  Blemmyes  jedoch  (II.  Jahrhdt.  p.  d.) 
verliert  sich  mit  dem  Hervortreten  der  (von  Eratosthenes  an  die  Stelle  der 
Aethioper  neben  die  Aegypterinlijlephautine  gesetzten)  Nubae,  denen Diocletian 
das  Land  südlich  von  Philae  cedirt.  der  Name  der  Aethiopen,  die  Mohamedaner 
kämpfen  (651  p.  d.)  mit  christlichen  Berber-Königen,  Abdallah  Naer  unter- 
wirft (1320)  das  Dongolah-Rcich,  Mohamedaner  (XV.  Jahrhdt.)  den  christ- 
lichen Staat  Aloah  oder  Begab,  dann  (XVI.  Jhdt.)  dringen  die  Fundj  vor 
und  1815  werden  die  Shekieh  von  den  Mameluken  vertrieben.  Von  Strabo 
in  Meroe  gekannt,  wurden  die  Nubier,  deren  ursprünglicher  Kern  (nach 
Rüppcl)  in  Kordofan  liegt,  von  Ptolcra.  an  den  Gir  vei-setzt,  als  Nachbarn 
der  Garamanten,  und  den  Aegyptern  fielen  sie  lange  in  die  allgemeine  Be- 
zeichnung der  Barbarei  zusammen,  denn  so  nannten  diese  (nach  Herodot) 
[ÄTj  dtpi  6ixoyX6(S<sovg ,  wie  die  Karicr  bei  Homer  als  ßaQßaqogxovoi  figuriren 
und  Varvaras  (im  Sanscrit)  einen  Niedriggeborenen  oder  Verstossenen  mit 
krausem  Wollhaar  bezeichnet  (nach  Wilson).  Die  Gentes  subfusci  coloris 
(des,  ausser  durch  Neger,  unbewohnten  Afrika)    wurden   von  den  Arabern 


*)  Nach  Pausanias  hioss  Aethiopien  einst  Aörio,  dann  Atalanta.  Den  Aethiopen  (sang 
Theodectes)  fiirbt  der  nalie  Sonnengott  in  seinem  Laufe  mit  des  Hasses  finstrem  Glanz, 
die  Sonnenglath  kruasolt  ihm  dörrend  das  Haar.  Nach  Ptolem.  traf  man  erst  beim  Paralell- 
Kreis  in  Meroe  auf  wahre  Aetliiopen. 
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(nach  LcQ  Afr.)  Barbara  genannt  ihrer  murmelnden  Sprache  wegen,  und 
wie  die  Rede  der  Troglodyten*)  dem  Pledermäusopfeifen  (nacli  Herodot), 
so  wurde  die  der  in  Agades  verachteten  Tibesti  (nach  Hornemann)  dem 
Vögelgezwitschcr  vergh'chen.  Im  Periplus  beginnen  die  Barbari  hinter  Myos 
Hormos  und  BerenicC;  für  Agathcmcrus  ist  Barbarien  die  Küste  Aethiopiens 
und  für  Ptolem.  die  Küste  jenseits  Troglodytice  (mit  dem  Volk  der  Aduli) 
in  Rbaptum  (mit  Azania  im  Innern).  Auf  der  Messe  des  Hafens  Barbara 
treffen  sich  indische  Scliiffe  mit  den  Karavanen  der  Somali-Händler,  während 
früher  die  Ichlhyopliagen  im  Sinus  Adulicus  den  Binnenhandel  vermittelten, 
neben  den  von  Bruce  mit  den  Shangallas  identificirtei)  Macrobii  (den  Lang- 
bogen persischer  Tradition).  In  Ober-Nubien  findet  sich  Dar-Berber  und 
die  Barabra*)  oder  Danogde,  in  Kordofan  ansässig,  sollen  den  südwestlich 
von  Tegele  her  eingefülirten  Nuba-Siclavcn  verwandt  sein.  Die  Berber  oder 
Berabra  (Noba)  finden  sich  (seit  der  XVlIl.  Dyn,  nach  Wilkinson,  der  Mar- 
morica  von  Barbaria  herleitet)  als  Bera-bcrata  auf  den  Listen  von  Karnaq 
und  in  Haoussa  wird  (nach  Barth)  jeder  Kanori-Mann  als  Ba-berbertsche 
(von  der  Nation  Berberc)  bezeichnet.  Nach  Hippolyt  sind  die  Afri  (in 
Africa  propria)  Barbarcs.  Die  Berber  Nordafrika's  worden  von  den  nach 
der  Wüste  (Ber)  ziehenden  Qefährten  des  Ifrikis  oder  Aphros,  Sohn  des  in 
Syrien  verschwindenden  Kronos  (b.  Afric),  abgeleitet,  und  für  sie  beruht 
der  jetzige  Name  auf  eine  durch  gemeinsame  Mischsprache  zusammen- 
gehörige Generalisation  verschiedener  Stämme,  während  iur  die  alten  Bar- 
baren charakteristisch  war,  dass  unter  ihrer  Generalisation  eine  Vielfach- 
holt  verschiedensprachiger  Stämme,  die  alle  für  den  Namengeber  gleich  un- 
verständlich waren,  zusammengciasst  wurde.    Ethnologische  Werthe  besitzt 


*)  Von  den  Garamantcn  auf  Wagen  gejagt  (nach  Herodot),  wie  sich  die  Pharusier 
(aach  Strabo)  der  Sichelwagen  bedienten.  Die  Wagen  der  Zauekeu  wurden  von  ihren 
Frauen  gelenkt;  das  vielleicht  in  der  aBiatisch-enropäischen  Einwanderung  nach  Libyen  ge- 
langte Pferd  ging  von  dort  nach  Griechenland  liber,  wo  es  bisher  wegen  der  Seltenheit 
seiner  Erscheinung  nur  in  den  Schreckgestalten  thessalischcr  Centauren  aufgetreten  war. 

**)  The  Burbur  or  Akkad,  the  principal  tribe  ander  the  (turanian)  kings  (in  Meso- 
potamia)  are  connected  (by  name,  religion  and  in  somc  dcgree  by  language)  with  the  people 
of  Armenia,  calied  Burbur  and  Urarda  (Alurodians  of  Ilcrodotus).  Kepresented  by  the 
Zoroastrian  Medes  (of  Berosus)  thcy  dcscended  (2458  a.  D.)  upon  the  piain  country,  con- 
quering  the  original  Cushite  inhabitants  (asiatic  Aethiopians)  and  by  degrees  blending 
with  them  (G.  Rawlinson).  In  grammatical  structurc  the  ancient  tougue  of  babylonian 
Chaldaea  (in  Niffer,  Senkereh,  Warka  and  Mugheir)  rcsembles  dialccts  of  the  Turanian 
family,  but  its  vocabulary  is  (according  to  H.  Rawlinson)  Cushite  or  Ethiopian,  and  the 
modern  langnages  to  which  it  approaches  the  nearest  arc  tho  Mahra  of  Southern  Arabia 
and  the  Galla  of  Abyssinia.  Die  Barabra  (in  Nubien)  nennen  sich  (nach  Werne)  Nas-cl- 
Beled  (Volk  des  Bodens),  und  im  Norden  des  Landes  heissen  die  Ilirten-Nomadeu  Kuba, 
die  Ansässigen  Adamja.  Nipru  oder  Nimrod  (Bel-Nipru)  wird  vom  syrischen  napa  (ver- 
folgen oder  jageu)  abgeleitet,  und  daraus  folgt  der'  Name  der  wandernden  Nabathäer  und 
Noba  (Napata^s),  sowie  das  chaldaeische  Nipur  (Niffer),  und  das  in  Afrika  (wie  Sennaar) 
wiederkehrende  Nife.  Unter  Tiglath.  Pilesar  I.  heissen  die  Assyrier  das  Volk  des  Biln* 
Nipra  (Bei.) 
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also  weder  der  eine  noch'  der  andere  Name  und  es  erzeugt  die  grösate 
Confusion,  wenn  man  sie  selbst^  aneioander  knüpfen  und  auseinander  er- 
erklären wollte. 

Obwohl  die  Hauptmasse  Afrika's  einen  geschichtlich  todten  Continent 
bildet;  da  sie  sowohl  der  gegenüberliegenden  Küstenländer  entbehrt,  als 
auch  auf  den  meisten  Flüssen  durch  gefährliche  Katarakten  der  Binnen- 
schifffahrt beraubt  ist,  so  hängen  doch  dic_ägyptischen^)  und  nordafrikanischen 
Reiche  eng  mit  Asien  zusammen  .  und  sind^  beständig  in  die  Oeschichts- 
bewegungen  dieses  Erdthcils  mit  hineingezogen  worden.  Die  Handelsverbin- 
dungen iflis  dem  Norden  der  Wüste  haben  dann  gewisse  Üultur-Reguugen 
in  die  südlichen  Gränzländer  derselben  geworfen,  denn  die  Wüsten  gleichen 
darin  dem  Meere,  dass  sie  im  primitiven  Zustande  der  Communications- 
Mittel  eine  unübersteigliche  Barriere  entgegensetzen,  sobald  dagegen  durch 
die  geeigneten  Fahrzeuge  eine  Brücke  geschlagen  ist,  auch  dem  Raum  nach 
entfernte  Länder  auf  das  engste  zusammenführen,  und  dann  um  so  mächtiger 
durch  gegenseitige  Anregung  auf  die  Entwickelung  einwirken. 

Abgesehen  von  den  durch  die  Hesperii  gegebenen  Andeutungen  waren 
die  eigentlichen  Negerländer  den  Griechen  unbekannt  geblieben,  und  viel- 
leicht die  Neger  selbst,  ausser  solchen  die  sie  in  den  sicilianischen  Kriegen 
können  lernen  mochten.  Es  wird  erzählt,  dass  Gelo  einen  der  schwarzen 
Söldner  aus  dem  carthaginiensischen  Heere  nackend  seinen  Soldaten  vor- 
geführt habe,  um  die  magere  und  ungelenke  Figur  dieser  Feinde  zum  Ge- 
spött zu  machen.  Wenn  auch  die  Karchedonier  (nach  Herodot)  jenseits  der 
Säulen  einen  stummen  Handel  trieben  und  Hanno  (wenn  man  M'Queen's 
Identification  des  Ochema  Theon  mit  dem  Gamerunberge  zulassen  will)  bis 
in  die  Gorilla-Länder  gekommen  sein  mag,  musste  doch  die  Sahara  ein  un- 
bekanntes Gebiet  bleiben,  ehe  das  Kameel  (das  Fahrzeug  oder  Schiff  der 
Wüste,  wie  das  Schiff  das  Kameel  des  Meeres)  durch  Darius  in  Afrika  hei- 
misch gemcaht  war.  Die  Cyrenaikcr  erzählten  Herodot  von  den  Nasamonen 
(Augila  zur  Dattelernte  besucliend)  oder  (bei  Plinius)  Mesamoriem  der  Syrte, 
die  die  Wüste  westlich  zu  den  Wohnsitzen  der  Schwarzen  gekreuzt  und  an 
einen  Crocodile  führenden  Fluss  gekommen,  Lucius  Baibus  zog  auf  tripoli- 
tanischen  Handelswegen  nach  Phazania  (der  Oase  Fezzan),  von  Garamanteni 
(Teda  oder  Tibbu)  bewohnt,    Ghadames   (19  a.  d.)  erobernd*),  Septimius 


*)  Aegypten  hiess  urspranglich  das  Land  von  Syene  bis  zum  Meere  (nach  Strabo), 
aber  „das  Land  zwischen  dem  Nil  und  dem  arabischen  Busen  ist  bereits  Arabien.'* 

*^)  Oestlicher  durchzogen  Mulai  Hamed^s  Musquetiere  die  WUste,  um  das  Sonrhay- 
Beich  (unter  Askia-Isshak)  zu  zerstören  (1589  p.  D.)  Aus  den  Heirathen  der  Maroccaner 
mit  Eingeborenen  entstand  die  Klasse  der  Krma  oder  Ruma,  die  einen  Dialect  des  Sonrhay 
reden.  Dagegen  verheiratbete  Mulai  Ismael  seine  Negertruppen  aus  Sourbay  mit  maroc- 
canischen  Frauen  und  im  XYIII.  Jahrb.  verfügte  die  schwarze  Leibwache  in  Marocco 
mehrfach  über  den  Thron,  wie  in  der  Geschichte  des  Dekkban  wiederholt  abyssiniscbe 
Dynastien  auftreten  (die  Abouhafs  1269  p.  d.  in  Tunis). 
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Flaccus  nahm  das  von  Lcbidac  (zu  Procop^s  Zeit)  nmwohnte  Loptis  Magna 
(Lebida)  als  seinen  Ausgangspunkt;  Julius  Maternus  wurde  von  einem  Häupt- 
ling der  Garama  nach  Agisymba  geführt  und  Salomon  (IV.  Jahrhdt.)  über- 
stieg den  Aures,  um  Ziban  zu  unterwerfen,  aber  die  eigentliche  Kenntniss 
der  Neger  datirt  erst  seit  den  portugiesischen  Entdeckungsfahrten,  als  1442 
die  ersten  Exemplare  derselben  nach  Lissabon  gebracht  wurden. 

In  Folge  der  Theilnahmo  Nord-Afrika's  an  den  historischen  Geschicken 
Asiens  (und  als  Küstenland  des  Mittelmcercs  denen  Europa's)  lässt  sich 
a-priori  voraussetzen,  dass  wir  in  seiner  Localität  neben  den  einheimischen 
Stämmen  des  Bodens  aus  der  Fi^emde  zugewanderte  finden  werdet,  da  jede 
Geschichtsbewegung  mehr  oder  weniger  weit  gehende  Völkcrmischungen  ein- 
schliesst.  Ein  die  jetzigen  Verhältnisse  berücksichtigendes  Handbuch  der 
Ethnologie  pflegt  zu  lehren,  dass  die  Länder  Fez  und  Marocco,  Algiers, 
Tunis,  ausser  von  Arabern,  Mauren  oder  Moriscos,  Türken,  Juden,  Negern*) 
(als  Sklaven),  Franzosen  (und  anderen  Christon),  von  Berbern  bewohnt 
seien,  und  daneben  werden  dann  wieder  Kabylcn**),  Schauia,  Schellaclicn 
bald  im  Besonderen  unterschieden,  bald  als  Zweige  der  grossen  Abtheilung 
der  Imo-sharh  oder  Amazirgh  aufgefasst,  wenn  man  nicht  überhaupt  den 
Mozabiten  oder  Städtebewohnern***)  gegenüber  den  allgemeinen  Begriff 
der  Nomaden  oder  Wanderstämmen  festhält.  Wollte  man  nun  (ohne  die  uns 
allzu  bekannten  Juden  und  Franzosen  hineinzurechnen)  den  Gcsammtnamen 
Nord-Afrikaner  oder  (aus  Barbarei  gebildet)  Barbarier  für  diese  Bevölkerung 
annehmen,  so  würde  damit  ungefähr  dasselbe  gesagt  sein,  was  in  Ilerodot's 
Libyern  ausgedrückt  liegt,  denen  er  im  bewohnten  Lybien  (neben  dem  Ge- 
biet der  wilden  Thiere  oder  dem  Biledulgerid  und  den  otpQvii  ^/rf/ijrti;^  oder 
den  salzigen  Sanderhcbangen  der  Sahara)  noch  die  deutlich  erkannten 
Fremden  oder  Phönizier  und  Griechen  zur  Seite  stellt.     Ein   ethnologischer 


♦)  Die  Negor,  von  doucn  sich  Spuren  711  Tugurt  in  Algier  (s.  Danmas)  und  Tunis 
finden  sollen,  wurdou  von  den  licrborn  (nach  Ahniod  Baba)  gezwungen,  die  von  ihnen  be- 
setzten Oasen  der  Wüste  anfziigrben.  Leo  bezeichnet  die  Bowoliner  Aliir's  als  Neger,  die 
auch  Fezzan  bevölkerton. 

♦♦)  Die  Berber  oder  Kabylcn  bewohnen  die  Berge  und  Waldlrinder,  die  Araber  die 
trockenen  Kbenen,  die  Juden  die  Sumpfgegenden,  die  Aralio-Türken  oder  OouloghiB  (Im 
Maghrcb)  die  fetten  Wiesen  (s.  Duprat). 

**♦)  Die  Mauren,  als  Stadtbewolmer  der  Berberei  (in  Marokko,  Algiers  und  Tripolis), 
die  sich  nach  ihrer  Abstammung  in  arabisclie  und  maurische  theilen  (neben  den  Abkömm- 
lingen von  Negern  oder  Bukharie,  den  Nachkommen  aus  Andalusien  und  den  Jaden),  sind 
zu  unterscheiden  von  den  nomadischen  Mauren  der  WUsle  (als  borberischcs  Mischling«- 
volk  im  Sndan).  Die  Errifi  bewohnen  den  grossen  Atlas  Marokko?,  die  eigentlichen  Berber 
den  mittleren  Atlas  bei  Fez  und  Marokko,  die  Shillah,  als  Troglodyten  zwischen  Seokaste 
und  der  Grenze  des  östlichen  Atlas,  die  Kabylen  oder  Schohwiah  den  kleinen  Atlas  in 
Algier  und  Tunis,  die  Tuarik  die  Oasen  der  Sahara,  die  Tibbo  (znm  Theil  als  Troglodyten) 
Bfldlich  von  dem  grossen  Ilandelszug  zwischen  Negern,  die  Magreby  (gloichspracliig  mit  den 
Bewohnern  Siwah's)  als  Noraaden  die  lybische  Wrtste,  die  Araber  das  Flachland  bis  an  die 
Grenze  vom  Sndan  oder  der  Sahara  (s.  Hassel). 
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Werth  kann  deshalb  seiner  Bezeichnung  Libyer  in  keiner  Weise  beigelegt 
werden,  und  der  erste  Beweis  dafür  liegt  in  seiner  Zusammenstellung  der 
wandernden  Libyer  von  den  Adyrmachiden  (die  an  der  Grenze  schon  von 
ägyptischen  Sitten  berührt  waren),  bis  zu  den  Auseern  (Nachbarn  der 
Machlyor)  am  tritonischen  See  (Schibkah-el-Lovdjab,  den  Strabo  von  dem 
durch  Diod-Sic.  verwechselten  See  der  Hesperiden  unterscheidet),  und  den 
feldbauenden  Libyern,  die  sich  mit  den  Maxyern  oder  Mazytani,  Oyzanten 
(in  Byzacium)  und  Zaueken  daran  anschliessen.  Unter  den  die  sandigen 
Salzerhebungen  bewohnenden  Völkern,  die  mit  den  Ammoniem  (ein  Misch- 
volk aus  Aethiopiern  und  Aegyptem)  beginnen,  treten  die  Garamanten  in 
den  Vordergrund,  im  Habitat  der  jetzigen  Tibbu  oder  Teda,  und  die  Ataranten 
nebst  den  Atlanten,  mit  denen  Herodot*3  Eenntniss  im  Westen  abschliesst, 
würden  den  Uebergang  gebildet  haben  zu  den  Gaetuli,  als  Repräsentanten 
der  Tuarik*),  d.  h.  der  Vorgänger  in  den  haute  von  Tuarik  durchstreiften 
Strichen. 

Aus  der  herodotischen  Beschreibung  der  Libyer**)  lässt  sich  nur  soviel 
mit  Sicherheit  entnehmen,  dass  in  die  wandernden  oder  nomadisirenden  alle 
diejenigen  einzuschliessen  sind,  die  als  zugewanderte  betrachtet  werden  müssen 
und  die,  obwohl  sie  nicht  auch  damals  semitischer  Rasse  zu  sein  brauchten; 
seit  dem  VIL  Jhdt.  p.  d.  in  diesem  Gharacter  durch  die  Araber  repräsentirt 
werden,  neben  allen  denienigen  Mischungsstufen,  wodurch  dieselben  in  die 
eigentlichen  Berber  übergehen.  Die  bei  Procop  (und  Mos.  Chor.)  erhaltene 
Tradition  knüpft  eine  älteste  Einwanderung  nach  Afrika  an  die  vor  Josua 
geflohenen  Ganaaniter  oder  an  die  Philister  des  Djalut,  die  einheimische 
leitete  sie  aus  dem  Yemen  her,  auch  wohl  (im  Zusammenhang  mit  der 
vom  Sultan  Bello  mitgct]ieilten)  aus  der  Zwischenstation  des  Nilthal,  von 
Kobt  stammend  (s.  Shehabcddin).  Die  neuerdings  von  Roug^  gelesenen  In- 
schriften über  die  als  Tamahu  (Nordmänner)  oder  Tahennu  (Nebelmenschen) 
zusammcngefassten  Lebou  (Libyer)  und  Maschouah  (Maxyes)  sprechen  bei 
ihren  Verbündeten  von  einem  Einfall  blonder  Völker  aus  dem  Norden***), 
die  schon  mit  dem  Namen  der  Achaeer,  Tyrhenier,  Siculer,  Kretenser  u.  A. 


*}  Die  Tuareg  theilen  sich  in  die  Hoggar  (der  Wüste),  Azghar  (in  der  Oasis  von 
Ghat),  Keloni  in  der  Oasis  Ton  Air,  und  Aoualimmiden  (am  linken  Ufer  des  Koaara  im 
westlichen  Sudan  oberhalb  Timbuctu). 

**)  Die  Libyer,  neben  Numidirm  oder  (römisch)  Afri  sind  (b.  Polyb.)  die  ackerbauenden 
Stämme  in  Byzacium.  Die  Lehabim  oder  Lubim  sind  Bewohner  Marmarica's,  als  Libyer 
im  engeren  Sinne  (s.  Movers).  Die  Stämme  in  den  Syrien,  wo  (nach  Ihn  Ehaldan)  der 
Hauptsitz  der  Lewatah  war,  hiesscn  (b.  Procop.)  .Ycva^ai,  den  dritten  Hauptzweig  der  Al- 
Butar  (die  die  dunkelfarbigen  Stämme  umschliessen,  wie  die  Beranis  die  nomadisirenden 
UrvOlker)  in  der  berberischen  Genealogie  bildend.  Wie  die  Lewatah  oder  Lud  (neben  Phut) 
waren  die  von  ihnen  abgezweigten  Naphzawah  (Nebdeni  oder  Naphtachim)  Ober  Afrika 
verbreitet.    Die  Lewata  waren  die  Vornehmsten  der  Botr.  (Hiempsal). 

***)  Nach  Barth  sind  die  Imo-sharh  auf  den  Sculpturen  Aegytens  als  die  vierte  Menschen- 
rasse der  Tamhu  (in  der  Landschaft  Temh)  dargf'stellt  (mit  den  Masebauash  identisch). 
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etikettirt*)  sein  sollen  und  kraft  ihrer  hyperboräischen  Herkonfb  in  Libyen^ 
(bei  der  auch  zwischen  Massyler  und  Massilia  bestehenden  Wechselwirkung 
mit  Liburnia)  den  Ripai  (bei  Alcman)  oder  Biphao  Montes  eine  temporäre 
Ruhestätte  anweisen  könnten,  um  von  den  durch  Ofröer  ihnen  zugemutheten 
Wanderungen  ein  Weilchen  auszuruhen.  Aus  der  Reihe  der  libyschen 
Wanderstämme  hebt  Herodot  besonders  die  das  Land  der  Schlangen  be- 
schwörenden Psylli  (die  beim  Auszüge  gegen  den  Notos  gefallen)  besitzenden 
Nasamonen  oder  (nach  Wilkinson)  Nahsi-amones  (Neger  des  ammonischen 
Districts  Gcrmn)  hervor,  die  (allein  unter  den  Libyern)  in  sitzender  Stellung 
begruben,  und  so  wurden  von  Faidherbe  die  Leichen  in  den  megalithischen 
Monumenten  gefunden,  die  in  Nordafrika  die  celtischen  Denkmäler  Europa's 
zurückrufen. 

Da  Karthago,  wo  Erkundigungen  über  Afrika  allein  auf  eine  reiche 
Ausbeute  hätten  hoffen  können,  von  Herodot  nicht  besucht  wurde,  so  mussten 
seine  Nachrichten,  die  hauptsächlich  von  seinen  Landslonten  in  Cyrene  ein- 
gezogen zu  sein  scheinen,  nothwendig  einseitige  bleiben.  Aus  dem  reichen 
Schatze  von  Erfahrungen  der  unzweifelhaft  in  den  Archiven  Karthagers  an- 
gesammelt lag,  ist  uns  leider  nur  die  von  SalUist  wäiirend  seiner  Statthalter- 
schaft erworbene  Notiz  erhalten,  auf  dem  einzigen  Wege,  wo  sie  ihm  zu- 
gehen konnten,  da  die  Römer  bei  Karthago's  Zerstörung  die  Bibliotheken 
(mit  Ausnahme  der  Werke  über  den  Ackerbau)  den  verbündeten  Königen 
geschenkt  hatten.  Hier  werden  zwei  ethnische  Typen  unterschieden,  die 
Libyer,  als  die  Insassen  der  maroccanisclien  Culturlnnde,  (unter  deren  heu- 
tigen Repräsentanten  die  Schellöclien  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Mischungen 
als  verhältnissmässig  ursprünglich  gelten  könnten),  un<l  die  Oaetuli^^*),  die 


*)  Die  aus  Aegypten  vertriebenen  Berber  kämpften  (nach  Masudi)  mit  den  Franken» 
die  nach  Sicilien,  Sardinien,  Majorca  und  Spanien  gedrängt  wurden),  sowie  mit  den  ein- 
geborenen Afrikanein  nach  einem  FriedensschluBRe,  in  welchem  sie  den  Franken  durch 
Ucbereinkunft  die  grossen  Städte  nberliessen  und  sich  in  die  Zelte  der  Wüste  zurflckxogen. 
Im  Kampfe  mit  Kawus  wird  der  Shah  von  Scham  und  Berberist han  von  Rustam  gefangen 
genommen  (s.  Hflhl  von  Lilienstem). 

**)  Bei  Apollodor  gebärt  Libya  (dem  Poseidon)  Agenor  und  Bolus  und  nach  Kupolemas 
zeugt  der  erste  Behis  (Kronos)  die  Sühne  Bclus  und  Canaan,  von  dem  durch  die  Phönizier 
Chum  und  Mestraim  stammton.  Mit  Damno,  Tochter  des  Bolus  vermählt,  zeugt  Agenor 
(Sohn  des  Poseidon)  Phoenix,  Issia  (dem  Danaus)  und  Melia  (dem  Aegyptus  vermählt) 
Libya  is  an  Phcnician  or  Ilebrew  term  foc  lioness,  and  Libya  is  emphatically  the  conntry 
of  Lions,  (the  Iconum  arida  nutrix).  Lubim  is  the  term  used  for  the  Libyans  in  holy  writ, 
and  the  common  burthen  of  Nubian  songs  at  the  present  duy  is  „o-si,  o-eh,  to  Lubato," 
aa  applying  to  their  own  country.  Lübiit^  was  occasionally  pronounced  clcarly  Nabät5, 
and  it  was  sometimes  impossible  to  teil  which  of  the  two  pronunciations  was  intended 
(Beechey).  Der  Libanon  ist  von  der  Weisse  benannt.  L^orthographe  Lebatbae  ou  Le- 
vathae  des  Byzantins  forme  lo  passage  entre  les  forme»  anciennes,  tant  hebraiqnes  que 
grecques  (Lehabim,  Loubim,  Libyes)  et  la  forme  purement  herbere,  Lowata  ou  Lekatak, 
que  donnent  les  autenra  arabes  et  Ihn  khaldoun  (s.  Saint-Martin). 

***)  Indem  die  Gaetuli  bei  Strabo  das  grösste  der  Libyschen  Völker  im  Innern  ge- 
nannt werdeuy  so  konnten  sie  eine  ähnlich  weite  Verbreitung  bis  zu  den  oberen  NiUändern 
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Bewohner  der  jetzt  von  den  Tuarik  (unter  den  Amazigb)  dorehwanderten 
Oasen  in  sädlieher  Wüste.  Zu  ihnen  sei  auf  einem  (geschichtlich  ron  den  Van« 
dalen  betretenem)  Wege  eine  asiatisch-europäische  Einwanderung  gekommen, 
die  die  Sage  im  phönizischen  Melkarth  mit  den  zum  hesperidischen  Westen 
leitenden  Zügen  des  Herakles  (dem  Führer  der  Nord-Europa  durchziehenden 
Dorier)  verknüpfte  und  unter  die  aus  späterer  Geschichte  bekannten  Stämme 
der  Perser  (oder  Kephener),  Meder  oder  Arier  (Burbur  oder  Akkad,  als 
Turanier)  und  Armenier  (Aiarodier  oder  Askenaz)  vertheilte  Der  schmale 
Eingang  der  Säulen*)  hat  einer  Geschichtsbewegung  von  irgend  welcher 
Mächtigkeit  nie  ein  Hinderniss  in. den  Weg  setzen  können,  sondern  musste 
(bei  dem  durch  den  Oecan  gebildeten  Hemmnis»  fiir  ein  weiteres  Vor- 
dringen nach  Westen)  die  Züge  südlich  oder  nördlich  ableiten  wie  be- 
kannte  Thatsachen  genugsam  bezeugen.  Wie  in  hispanischen  Iberern 
afrikanisches  Blut  stecken  sollte,  wilde  Libyphönicier  (mixtum  Punicum  Aftjs 
genus)  an  der  Südküste  Spaniens  (von  Avienus)  gekannt  waren,  und  Taricka 
Beispiel  des  Uebergangs  dreimalige  Nachahmung  unter  den  Mosleminen 
fand,  so  konnte  auch  eine  frühere  Völkerwanderung  die  Erschütterungen 
der  späteren  in  Europa  wiederholen  und  aus  dem  Guneus  der  hispanischen 
Halbinsel,  als  Kovveoi  (b.  App.)  an  der  Umkehr  gehinderte  Stämme,  als 
Kavvoi  (b.  Ptolem.)  nach  Tingitana  treiben  (wie  Tolotae  und  Tulensii  nach 
M.  Caesariensis).  Wenn  sich  aus  der  Mischung  der  Meder  und  Libyer  die 
Mauritani  gebildet  haben  sollten,  so  würde  dies  dem  charakteristischen  Ab- 
scheiden  der  städtisch  ansässigen  Bevölkerung,  als  Mohren  (oder  spezieller 
als  Mozabiten)  entsprechen,  und  aus  der  Kreuzung  der  (an  der  Grenze  der 
Negerländer  in  verschiedenen  Farben-Nüancirungen**)  der  Melaeno-Gaetnli; 


zeigen,  wie  sie  jetzt  den  durch  das  gemeinsame  Band  der  berberischen  Spraehfunüie  ge- 
einigten  Stämmen  zukommt.  Von  dem  MaurenftLrst  Jarbas,  Sohn  der  (die  Eingeborenen 
repräsentirenden)  Oaramantis  und  des  Jupiter  Ammon,  der  als  König  der  Fon  den  Qaetolen 
stammenden  Numidier  auftritt,  beisst  C8,  dass  er  ammonische  HeiligthQmer  in  Karthago  er- 
richtet habe  und  der  Dienst  des  Ammon  bildete  sich  (nach  Leo  Pellaeus)  in  Theben,  all 
Osiris  dort  Hammonem  quendam  angesiedelt,  der  Heerden  ans  Afrika  herbeigefohrt  (und 
in  den,  wie  die  Pnnier,  den  Moloch  verehrenden  Ammoniten  bis  zum  Jabbok  streifte,  die 
Zanzumim  vertreibend).  Herakles  brachte  (nach  alter  Sitte)  Ziegen  und  Schafe  ans  Libyen 
nach  Griechenland  (s.  Varro).  Getali  Getae  dicuntnr  fuisse,  qui  ingenti  agmine  a  locis  suis 
navibus  conscendentes  loca  Syrtium  in  Lybia  occupavemnt  et  qnia  ex  Getis  venerunt,  derivato 
nomine  Getuli  nominati  sunt.  Unde  et  opinio  est  apud  Gothos  ab  antiqua  cognatione 
Mauros  consanguinitate  propinquos  sibi  vocare  (Isidor).  Aus  ihrem  von  den  Yandalen  be- 
setzten Lande  Scoringa  ziehen  die  Longobarden  (b.  Paul.  Diac.)  nach  Mauringa  (oder 
Assipitti)  oder  (b.  Zeus)  Sumpfland.  Morini  sind  Meeresbewohner  und  Morawa  (b.  Nestor) 
Mähren.    Morrius  in  Veji  führt  das  Priesterthum  der  Salier  ein. 

*)  Nach  Masudi  erfuhr  Ahmed  bcn  Thulun,  der  Beherrscher  Aegyptens,  von  einem 
christlichen  Eremiten,  dass  einst  eine  steinerne  Brücke  von  Andalus  nach  Tanger  gebaut 
gewesen  sei,  und  mit  dem  Durchbrach  der  Strasse  von  Gibraltar  die  Ueberschwemmnng 
des  thinnitischen  See's  stattgefanden. 

*)  Nach  Barth  sind  die  Foulbe  die  Pyrrhi  (Pyrrhaei)  oder  (b.  Ptol.)  Aethiopet 
(Aethiopnm  gens  sfldlich  von  Gir),  wfthrend  die  Leuk-Aethiopier  am  Fnsse  des  Berget 
Ryssadius  in  Fonta-Dzalon  und  nach  Umbo  tu  wohnten. 

14^ 
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Pyrrhi  Aethiopes,  Leucaethiopen  spielenden)  Qaetoler  mit  den  Persern*) 
entstand  (neben  den  die  Männer  von  Pheres  hervorhebenden  Pharusiem  im 
Gegensatz  zu  medischen  Marusiern)  die  Bastardzeugung  der  vom  nomadischen 
Wanderleben^*)  benannten  Numidier,  von  ihren  Bitern  ausgetrieben  (nacli 
Hiempsal)  und  gleich  den  Griquas  und  anderen  Erobererstämmon  Afrika's 
(oder  den  Mamlucas  Brasiliens)  von  der  Noth  zum  Kampf  ums  Leben  ge- 
führt. Aus  der  südwestlichen  —  Wüste  wo  jetzt  unter  den  nomadisirenden 
Mohren  die  Bracknas  über  die  Zenaghas,  (als  Ssanhadscha  oder  Azanaghen**) 
herrschen  (oder  den  Rest  der  autochthoncn  Zauekeu  oder  Zanaghen  von 
Zeugis,  der  weiteren  Verbreitung  der  von  Strabo  bis  zu  den  Syrtcn  erstreckten 
Gaetuler  oder  von  Leo,  in  den  Zoghaua,  bis  zu  den  Goran  oder  Gsramauten, 
die  imXIlI.  Jhdt.  vordem  Berberstamme  Bcrdera  zurückwichen)  — nach  Norden 
hervorbrechend,  verwischten  sie  durch  ihre  dunklere  Schattirung  die  helle 
Färbet);  di^  sich  zu  Scylax's  Zeit  in  den  ^avdoi  am  Tritonsee  erhalten 
(und  von  Procopius  westlich  vom  Gebirge  Auras  gekannt  war),  und  zer- 
störten das  auf  der  Stelle  des  sidonischcn  Origo  (s.  Synccllus)  erbaute  Kar- 
thago, als  Dido  dem  Könige  Jarbastf)  ihre  Hand  versagte  fff),  ein  für  die 


*)  Natflrlich  ebenso  wenig  unter  director  Bozichung  zum  geschicbtlicheD  Volk,  wie 
die  Armenier.  La  demeurc  desOurmana,  au  temps  des  invasions  arabcs  ^'taitsur  Ics  confins 
de  rifrikia  propre  (v.  Ibn.  Klialdaun)  daiis  la  racc  de  Ilowara,  uiie  des  grandes  branches 
des  B^ran^s  ou  Berbers  de  Touest.  Bekri  inentionne  des  Moihisu  parmi  les  tribus  du 
grand  desert  occidental  (la  tribu  herbere  d(  s  Mcdaci  sur  ]e  baut  Setif),  Lcs  Medt'Ona  sont 
une  des  branches  des  Mezata,  grande  tribu  de  la  race  des  L^wuta.  Les  Mediouna  sont  nne 
autre  tribu  tres-importante  du  Magbreb.  Les  Beni-Feraoucon  (ontre  Bougie  et  TedelKi) 
pouvaient  veuir  de  Taucionne  souche  des  Pbanisii.  qiiondam  Fcrsae  (Plin.),  Perorsorum  a 
tergo.  Une  fraction  des  ancicns  GtHoulos  (Guecbtoula)  cxistt;  entro  Dcllys  et  le  Djurjura 
(s.  Vivien  de  St.  Martin). 

**)  Weil  die  Massäsylier  (am  Seba  Ras  von  Massyliern  getrennt)  den  Ackerbau  vernach- 
lässigen, nennt  man  sie  Nomaden  oder  Wanderhirten  (Strabo).  Die  die  Wüste  all  Frei- 
beuter mit  Kamcelen  durchstreifenden  Imo-sharh  haben  sich  am  Niger  in  Hirten  verwandelt 
die  von  Insel  zu  Insel  ziehend,  ihr  Vieh  durch  den  Fluss  schwimmen  lassen  (s.  Barth). 

***)  Ihr  zu  den  Mohren  fortgepflanzter  Brauch,  die  Mädchen  zu  mästen  (s.  Al-Bekri) 
fand  sich  bei  den  Mosynoeki,  die  ihre  Könige  (wie  im  Yemen)  im  Thurm  eingeschloiien 
hielten  (s.  Strabo),  als  Haushütcr,  (weil  göttlich  nach  den  Acthiopiem  Meroi^'s),  wie  bei 
afrikanischen  Fetischverboten. 

t)  Die  Beranis  in  Mauritanien  sind  weiss  und  oft  blond,  die  Schelluchen  dagegen  unter- 
scheiden sich  von  den  Berbern  durch  ihre  dunklere  Hautfarbe  und  gr«'»ssere  Kunstfertigkeit 
(Qräberg  in  Ilemsö). 

ff)  Später  erhielten  die  numidischen  Forsten  für  ihre  Dienste  Karthaginienserinnen 
zur  £he  (nach  Polybius),  vielleicht  mitunter  gefUlschto  Prinzessinnen,  wie  der  chinesische 
Hof  den  Khanen  der  Tartarei  zu  senden  liebte. 

ttt)  Als  erster  Mensch  ist  Jarbas  aus  der  Erde  gewachsen.  Nach  Sultan  Belle  waren 
die  Bewohner  (Jarba's)  Reste  der  Canaaniter  (vom  Stamm  Nimrod),  die  durch  Jamba, 
Sohn  Kahtan's,  von  Arabien  nach  Abyssinien  vertrieben  wurden.  Die  Mandingoe  erklären 
Joruba  als  JoUa-ba  (der  grosse  Fluss  oder  Niger)  oder  Jolibs.  Auf  der  Grflndnngsatelle 
Moguedchou's  erschien  dem  Sheikh  Aouicoul-Gorri  ein  glänzender  Hammel  und  nach  dem 
ireissen  oder  schwarzen  Hammel  waren  die  Turkmanenstfimme  benannt.  Die  Wakamba 
trugen  als  Schutz  auf  der  Reise  Widderhörner  (Kih'to). 


Poesie  geeignetes  Thema,  das  in  den  trojanischen  Traditionen  der  Maxyes 
oder  (b.  Justin)  Maxytani  (von  Hiarbas  beherrscht)  mit  den  Seezügen  des 
Helden  Aeneas  zusammenfloss.  Unter  den  durch  ihre  allgemeine  Bezeich- 
nung sämmtliche  Nomadenstämme  bezeichnenden  Numidier  hob  sich  schon 
früh  bei  der  durch  die  Eroberung  ermöglichten  Ansässigkeit  der  Zweig  der 
Mazyes  heraus,  und  einen  ähnlichen  Siegeszug  aus  Süden  treten  (XI.  Jhdt. 
p.  d.)  die  verschleierten  Lemtumah  an,  als  in  den,  (seit  Chalids  Sieg  über 
die  zauberische  Eahina  und  Musa's  Verfolgungen  auf  die  unwirthbaren 
Strecken  der  Wüsten  besschränktcn)  Berbern  die  nationale  Reaction,  durch 
die  (990  p.  d.  zuerst)  nach  Nigritien  gekommenen  Marabuten  angefacht,  gegen 
die  fremden  Tyrannen  erwacht  war,  und  die  arabischen  Fürstenhäuser  durch 
die  bis  nach  Spanien  hinüberschreitenden  Almoraviden^  gestürzt  wurden. 
Nach  der  westlichen  Küste  gerichtet  war  der  Kriegszug  der  (flir  Handels- 
zwecke  die  Wüste  mit  Wasserschläuchen  auf  ihren  Reitthieren  passirenden) 
Pharusier,  als  sie  in  Verbindung  mit  den  Nigritiem  (von  N^yBiqa  fxetqonoXig 
am  Qir-Pluss)  die  tyrischenPflanzstädtc**)  der  Libyphönicier  —  Gründungen 
der  vor  Jarbas  fliehenden  Azuaghen^*'*')  unter  Hanno  (s.  Marmol)  — zerstörten 
von  denen  sich  zu  Strabos  Zeit  keine  Spur  mehr  fand  (so  wenig  wie  von, 
den  normannischen  nach  zwei  Jahrhunderten  in  Grönland,  ehe  längere  Be- 
kanntschaft mit  dem  Lande  die  Stätten  aufzufinden  ermöglichte). 

Der  AnschlusB  der  nordafrikanischen  Einwanderung  an  die  Sagen  der 
(nach  Thabari)  von  den  Amalekitern  stammenden  Berbern,  die  unter  dem 
mit  Zohak  in  persischer  Vorgeschichte  identificirten  Shedad  (oder  später 
unter  Dhulkarneim,  Vater  des  Abraha  Dhul  Menar)  Tribut  erhebenden 
Himyariten  des  Yemen  oder  glücklichen  Arabien,  aus  dem  sich  (nach  Leon 
de  Marmol)  fünf  Stämme  während  der  assyrischen  Herrschaft  in  den  Wüsten 
niederliessen  (wie  unter  den  südwestlichen  Tuareg  der  Ahnherr  Ssiggene 
der  Auelimmid,  die  XVIL  Jhdt.  die  Tademekket  aus  Aderar  nach  Bamba 
am  Niger  trieben,  den  Himyariten  angehört),  wiederholt  sich  im  Sudan,  wo 
die  Clironiken  Bornu's  den  (nach  Blau)  röthlichen  Seif  oder  Ssaef,  den 
königlichen  Ahn,  zum  Sohn  des  Königs  Dhu-Yasan  (der  mit  Hülfe  des 
Khosru  Parviz  die  Himyariten  vom  Joche  der  Abyssinier  befreit),  machen 
und  in  Sonrhay  die  Sa-Dynastie  in  Kukia  (nach  Ahmed  Baba)  von  Sa-Alayamin 
(aus  dem  Yemen)  gestiftet  wurde  (VII.  Jahrdt.  p.  d.).  Ohanata,  wo  im  III.  Jahrh. 


*)  Als  Molathemim  oder  Verbchleierte,  die  (nach  Ihn  Khaldun)  schon  vor  dem  Islam 
die  Wttste  durchstreiften,  wie  die  (Tuareg),  und  auch  unter  den  arabischen  Empörern  auf- 
treten, die  mit  den  Khalifen  Bagdad's  kämpfen.  Zu  Ibn-fiatuta's  Zeit  verschleierte  sich  der 
König  von  Borna  und  (nach  Makrizi)  ancli  das  Volk,  wie  noch  die  Mangafrauen  (s.  Barth). 

**)  Massiuissa  eroberte  ein  Theil  der  Mctagonitisclicn  Stftdte. 

***)  Die  Zaueken  sind  (nach  Shaw)  die  Zeugitancr  oder  Ziquenses,  als  der  Berber- 
stamm Zawaghah.  Nach  den  Kriegen  mit  Dunama  Sehnani  worden  die  Sitze  der  Goran 
oder  Teda  (mit  den  Zoghaua  als  Hauptstamm)  von  dem  Berberstamm  Berdefa  besetzt 
(XIII.  Jahrd.  p.  d ) 
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p.  d.  (als  die  mit  dem  Deichbruch  eintretende  Umwälzung  die  Hira  und 
Ohasan  an  die  Urenzcn  Syriens  und  Per^iens  führte)  weisse  Sultane  ge- 
herrscht haben  sollen,  wurde  (als  südlicher  Rückschlag  der  berbenschen 
Erhebung)  bei  der  B'anatisirung  der  später  mit  den  Benu  Goddalah  oder 
Morabiten  verbündeten  Lamethumi  durch  die  Predigton  des  Abdallah  Ben- 
Jassin  unter  dem  Emir-al-Moslcmin  oder  Abubccr  bcn  Omar  (1034  p.  d.) 
von  den  Ssanhadja  (1007  p.  d  )  erobert,  und  1204  stürzten  die  Susus  die 
über  die  Serrakolctes  im  Reiche  Ghanata  (mit  Walata  oder  Biru  als  Haupt- 
stadt) herrschende  Berber-Dynastie,  bis  sie  (1235)  den  Mandingo  erlagen, 
die  als  Melle*)  oder  Freie  (Pranken)  **)' über  die  Assuanek  oder  Szoninki 
(Sclavcn  oder  Serben)  herrschend,  jetzt  überall  das  in  ihrer  Mischung  vor- 
waltende Neger-Element^**)  zur  Geltung  brachten  und  (1326  p.  d.)  Sonrliay 
(nebst  Timbuctu)  eroberten.  Den  Haounsa  erobernden  Fulbe  gelten  die 
dortigen  Herscher  als  Abkömmlinge  eines  Bornu* Sklaven  (wie  aus  Bornu 
die  unter  den  eingeborenen  Kumbrie  der  Provinz  Wawu  herrschenden  Sul- 
tane von  Bowssa  hergeleitet  wurden),  aber  die  Gober,t)  die  edelsten  der 
von  Bau   (Enkel   des  Biram)   begründeten    üaussa-bokeu   (sieben  Haussa- 


*)  Im  Jahre  943  p.  d.  hatten  sich  die  Araber  von  Ali's  Seele  zum  ersten  Male  auf 
der  Südseite  des  Nigerstrom's  niedergelassen  und  dort  das  Reich  Melli  gestiftet,  in  der 
N&he  des  goldreichen  Wangara. 

**)  Unter  den  Rothen  oder  Idinet-n-schcggahen  (Tischoron)  bezeichnet  Amo-sharh 
(Imo-Bharh  im  Plur.)  den  Freien  und  Kdlcn  (oder  Tuareg)  im  Gegensatz  (zu  den  verachteten 
Städtebewohnem  oder)  zum  Amrhi  (Imrhadji  im  Plur.)  oder  Geknechteten  (s.  Barth).  Die 
Tnareg  vermeiden  den  Namen  des  Vaters  auszusprechen,  und  in  Bornu  fehlten  Namen 
überhaupt. 

***)  Die  Mandingo  scheinen  jüngerer  Bildung,  als  die  mit  den  Foulah  (wie  frflher  als 
Nigritier  mit  den  Pharusiorn)  zusammengenannten  Joloif,  die  sich  direct  an  die  Melaeno* 
Gaetuler  anschliesscn.  Diejenigen  Nnmidier  (ans  asiatisch  •  europäischen  und  gaetulischen 
Elementen  hervorgegangene  Mischlinge),  die  bei  Consolidirung  der  römischen  Macht,  —  bei 
der  Bildung  der  Numidia  provincia  unter  Cäsar',  der  Abtretung  Numiiliens  (oder  Neu- 
Afrika's)  in  der  Provinz  Afrika  unter  Caligula  (nach  Dio  Cassius),  der  BltUhe  der  nord- 
afrikanischen  Besitzungen  zur  Zeit  Constantins  und  als  in  ihnen  15;t  Bischofssitze  (nach 
der  Notitia)  florirten,  —  diejenigen  Numidier,  dio  auch  dann  noch  ihr  Wanderleben  nicht 
aufgegeben  wollten,  wurden  weiter  und  weiter  in  die  Wüste  hinabgedrängt,  als  Mohren 
und  aJs  mittlerer  Zweig  der  Tuarik  (und  Sahel)  zwischen  Barbarien  (der  Länder  Algier 
und  Tunis)  und  Air  (Ashen).  Als  sie  dann  au  den  Ufern  des  Niger  mit  den  ansässigen 
Negern  zusammentrafen,  bildete  sich  in  Sourhay  (und  darauf  besonders  in  Bambara)  der 
Typus  der  Mandingo,  die  sich  sell>st  Melle  (Freie  oder  Franken)  nannten,  im  Gegensatz 
zu  den  Sclaven  (Slaven  oder  Serben)  oder  Liteu  (den  unterdrückten  Assnanki  oder  Ssoninki)* 
Bei  dem  numerischen  Ueberwiegen  der  Eingeborenen,  zwischen  welchen  die  Zuwanderer 
nur  tropfenweise  einfiltrirten,  wog  der  schwarze  Negertypus  in  der  Mischung  vor  (wie  z.  B. 
auch  bei  den  kraushaarigen  und  seh  warzhäutigen  Tuareg  von  Wadreag,  die  Hodgson  bc- 
Bchreibt),  und  in  den  späteren  Gescbichtsbewegungen  spielen  dann  die  von  den  Mandingo 
gestifteten  Reiche  immer  als  der  schwarze  Gegensatz  des  Neger-Elementes  zu  den  weissen 
Dynastien,  die  ihre  Herkunft  soweit  noch  näher  von  Arabien  oder  dem  Norden  herleiteten 
t)  Die  Einwohner  von  Saria,  Katsena  und  Kano  redeten  die  Gober-Sprachc  (nach 
Leo),  ebenso  wie  die  Einwohner  von  Wangara-Guangra.  Nach  Barth  schliesst  sich  die 
Haoussa-Sprache  an  die  syrisch-afrikanifchc  Gruppe  an,  das  Kanori  an  die  turanische. 
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Staaten),  wurden  mit  den  noch  im  XIV.  Jhdt.  p.  d.  in  Air  erwähnten 
Kopten  in  Beziehung  gesetzt  und  einen  Beweis  für  die  bis  nach  Burrum  am 
Nigger  ausgedehnten  Feldzüge  der  Pharaonen  will  man  in  den  Agries- 
Steinen  der  Fanti  finden,  die  den  in  ägyptischen  Oräbem  gefundenen  glichen 
(wie  die  blauen  Popo-Perlen  geschätzt). 

Der  Gang  der  Ereignisse  ist  durch  die  Conflguratiou  des  Landes  vor- 
geschrieben. Eroberer,  die  in  Nord-Afrika  eindringen,  nehmen  zunächst  die 
fruchtbaren  Gulturländer  längs  der  Küste  itir  sich  in  Beschlag  und  werden 
sich  in  dem  verführerischen  Luxus  der  Städte  allmälig  an  ein  sesshaftes 
Leben  gewöhnen.  Solchen  ihrer  Brüder,  die  beim  Wanderleben  verbleiben, 
oder  die  bei  einem  neuen  Nachschub  der  Einwanderung  auch  für  sich  einen 
Antheil  verlangen,  werden  die  im  Lande  vorgefundenen  Nomaden  aus  den- 
fetten  Weideplätzen  verdrängen,  und  diese  ziehen  sich  zunächst  in  die  ab- 
gelegenen Gegenden  jenseits  des  Atlas*)  zurück,  flüchten  aber  zuletzt,  wenn 
auch  dorthin  die  drohende  Knechtschaft  folgt,  in  die  unwirthbare  Wüste 
hinaus.  Dort  mögen  sie  nun  viele  Jahrhunderte  streifen,  in  freundlichem 
oder  feindlichem  Verkehr  mit  einander,  aber  sie  werden  während  der  ganzen 
Zeit  denjenigen  Typus,  mit  dem  sie  eingetreten  sind,  bewahren,  da  die 
Zwischenfillle  fremder  Reize  fehlen,  um  ein  Ghangiren  einzuleiten,  und  die 
monoton  stagnirende  Umgebung  den  etwa  mitgebrachten  Givilisationsgrad 
eher  deprimirt  als  ihn  erhöhen  würde.  Ihre  in  den  alten  Sitzen  unter  dem 
Joche  der  Sieger  zurückgebliebenen  Verwandten  gehen  dagegen  (gleich  ihren 
Herren,  die  vielleicht  aus  arabischen  Beduinen  in  Moghrabiner  umgestaltet 
werden)  vielfache  Wandlungen^  ein,  etwa  in  denjenigen  Modificationen, 


*)  Any  une  possessing  a  knowledgc  of  the  Berebbcr  language  might  easily  make 
himself  understood  by  the  Jayan  of  the  Atlas,  the  Girwan  of  the  Ait-Imure»  bat  the 
Schelluk  is  a  different  langaage  and  each  so  different  from  the  Arabic,  that  there  is  not 
the  smallest  ressemblance  (Jackson).  Tbc  dialect  spoken  at  the  Oasis  of  Axnmon  or  Siwah 
(El  Woh  el  Garbie)  appearf  to  be  a  mixture  of  Berber  and  Shillnk. 

*)  Indem  bei  fortgehender  Rassenmischangen  sich  eine  Reihe  aUmihliger  Umwand- 
ungen  einleitet,  bo  kann  in  bestimmten  Entwicklungsphasen  solcher  colluvio  gentium  omnium 
der  Knoten  einer  Krisis  geschürzt  werden,  unter  welcher  der  bisherige  Typus,  der  nicht 
länger  die  zugemutbeten  Veränderungen  zu  bewältigen  vermag,  untergehen  muss,  oder 
vielleicht  die  Möglichkeit  besitzt,  durch  Ansetzen  eines  neuen  Keimes  sich  in  einen  von  dem 
bisherigen  ganz  verschiedenen  umzuformen.  Innerhalb  solcher  Schwankungen  im  Kampf 
um  die  Lebensezistenz  treten  dann  in  der  Völkergeschichte  verheerende  Epidemieen  auf, 
die  Geschlechter  vertilgen  und  theiiweis  zur  Regeneration  befähigen,  und  hat  sich  unter 
diesem  krankhaften  Prozess  ein  parasitischer  Spross  im  Organismus  erzeugt,  so  mag  diese 
durch  selbstständig  einwohnende  Keimfähigkeit  weiterzeugen,  auch  unter  Rassen,  die 
von  solchen  Umgestaltongsproccssen  noch  nicht  berührt  waren,  sowie  zu  Zeiten,  wo  diese 
nicht  oder  nicht  mehr  Statt  haben.  Die  Blattern  dauern  auch  jetzt  noch  fort  und  wurden 
durch  die  1733  aus  Kopenhagen  zurückkehrenden  Grönländer  nach  ihrer  Heimath  ver- 
verschleppt, aber  die  Erzeugung  derselben  findet  sich  überall  an  historisch  bedeatnngs- 
volle  Momente  geknüpft  Der  Einzug  der  Juden  (unter  Moses)  von  Afrika  nach  Asien, 
der  Contakt  der  Asiaten  und  ißuropäer  bei  Salamis,  der  Macedonier  und  Indier  (s.  Cnrtius) 
war  von  Epidemien  begleitet;  so  die  Bildung  des  römischen  Typus  (unter  Tarquinius  Superbiu) 
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wodurch  sich  Schollöchen  und  Eabylen  von  den  Tuarigh  der  Sahara  unter- 
scheiden, innerhalb  einer  schon  im  Laufe  geschichtlicher  Bewegungen  ge- 
meinsam herausgebildeten  Nationalität  der  Imo-scharh,  die  in  ihrer  durch 
die  (nach  Newmann)  semitische  Grammatik  influencirten  und  in  den  Dialecten 
von  Siwah,  Augila,  Fezzau,  Ghadames,  Algiers,  Marocco,  der  Sahara,  der 
Ouanchos  u.  s.  w.  vai'iirenden  Sprache  ein  ursprünglich  afrikanisches  Element 
bewahrt,  das  sich  in  bilingualcn  Inschriften,  wie  auf  der  von  Dugga,  re- 
construiren  lässt.  Geschieht  es  nun,  dass  die  auch  ihres  Haltes  in  den 
Oasen  verlustigen  Wttstenstämme  auf  ein  wildes  Räuberleben  beschränkt 
werden,  so  mögen  sie  die  Südgrenze  der  Sahara  erreichen,  und  dort  aufs 
Neue  in  Berührung  mit  bevölkerten  Wohnsitzen  innerhalb  der  Negerländer 
kommen.  Nach  längerer  Dauer  einer  Niederlassung  dort,  wje  bei  den 
Mauren  in  Senegambien  (von  denen  Raffend  die  Trarzas  vom  Ocoan  bis 
Goö  localisirt,  die  Braknas  zwischen  Bokol  und  Modinalla,  die  Dowiches 
bis  zur  Mündung  des  Faleme,  die  Walad  el  Koissis  bis  Medina  in  Kassen, 
die  Tischutt  westlich  von  Timbuctu,  während  die  Damankur  als  Marabuten 
auftreten  und  die  Walad  M'Barek  als  Gummihändler  den  Senegal  besuchen), 
wird  sich  aus  den  verschiedenen  Mischungen  unter  günstigen  Gonjuncturen 
ein  herrschender  Stamm  herausbilden,  der  vielleicht  Kraft  genug  gewinnt| 
um  aufs  Neue  die  Sahara  (wie  Numidier  und  Lamethumi)  zu  kreuzen  und 
die  alte  Heimath  zurück  zu  erobern^  der  aber  häufiger  nach  dem  näher  ge- 
legenen Süden  vordringen  und  dort  Reiche  stiften  wird,  wie  sie  uns  in  dem 
Bourb-y-Joloff  unter  den  Joloff  bekannt  sind  oder  unter  den  Mandingo  in 
dem  Siratik  von  Bambouk,  seit  Abba  Manka  (IX  Jhdt.)  bis  zur  Mündung 
des  Gambia  vorgedrungen. 

Während  so  die  Joloff  als  ein  endgültig  durch  Abgleichung  der  üm- 
gebungsverhältnisse  iixirtes  Mischungsprodukt  aus  der  fortgehenden  Kreu- 
zung der  Melaeno-Gactuli  mit  den  Negern  hervorgegangen  sein  mögen,  die 
Mandingo  aus  Negern  mit  mohrischen  Berbern  (ein  nach  der  arabischen 
Eroberung  und  durch  diese  bereits  influencirtor  Stamm  nomadischer  Nu- 
midier,  die  selbst  aus  der  Kreuzung  der  Gaetuli  mit  östlich  durch  Europa 
aus  Asien  herangezogenen  Einwanderern  hervorgewachsen  waren),  stehen  die 


beimUcbergange  xur  IVepublik  (Dionys.  Hai),  das  Vulkergemisch  auf  Aegiiia  u.  s.  w.  die  attische 
Epidemie  (430  a.  d.),  die  karthagische  der  Libyer  in  SicilicD,  die  afrikanische  (nach  Orosius) 
die  antoninische  der  parthischen  Kriege,  die  constantinopolitanischc  unter  Justinian,  das 
Ignis  saccr  (seit  d.  X.  Jhdt.)  bei  Bildung  der  französischen  Nationalität,  der  schwarze 
Tod  nach  den  von  China  ausgehenden  Umwälzungen  der  Mongolen,  der  mit  der  Seefahrt 
XV.  Jhdt)  zusammenhangende  Scoibut,  die  amerikanischen  Syphilis  in  £uropa,  die 
Schweissfieberseuche  bei  der  Consolidirung  Englands  am  Ende  des  Krieges  zwischen  den  Kosen 
(1486),  der  morbus  hungaricus  (1541)  unter  den  tilikischen  Kriegen,  der  Typhus  des 
dreissigj&hrigen  Krieges,  die  Buboneiipcst,  das  Gelbfieber,  die  Cholera  u.  s.  w.  Aehnlichea 
lässt  sich  bei  accumulirenden  Veränderungen  durch  Züchtung  in  der  Hindvithseuche  beob* 
achten,  oder  bei  anterlasienen  Vorsichtsmaassregeln  l:ei  der  Acclimutiou,  wie  in  der 
Kartoffelkrankheit. 
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nacb  UiiterwerfuDR  der  Torados  und  Djalonka  den  Pant- Namen  des  Phut 
oder  (nach  Pseudo-Bcrosus)  des  Phacton  ihrer  Heimatb,  in  Fouta-Toro  und 
Fouta-Dzallon  localisircnden*)  Falah  in  directer  Ableitungslinie  (gleich  den 
Schua**)  in  Bornu  oder  den  Schiwa  in  Wadai)  zu  den  den  Mostarabem 
vorhergehenden  I3cwohncrn  dos  Ekhili-Stammes  im  Yemen  und  Mnd  im 
Süden  der  Sahara  nach  den  Hochlanden  Scnegambiens  gewandert***),  von 
wo  sie  dann,  als  einem  secundären  Ausgangspunkte,  ihre  Eroberungen  wieder 
nach  Osten  wendeten.  Bei  dem  deutlichen  Vorwalten  arischen  Blutes  in 
den  die  Pallastgärten  Irem's  erbauenden  Stämmen  des  Yemens,  stellt  sich  ihr 
Typus  dem  der  Neger  schroffer  gegenüber,  als  der  der  semitisch  beein- 
flussten  Berber,  und  während  in  den  Mandingo  und  in  den  (von  MoUien  den 
Fulah  angenäherten  und  gleich  diesen  von  semitischem  Blute  weniger  be- 
rührten) Joloff  eine  fest  ausgeprägte  und  dauernde  Rasse  gewonnen  ist, 
haben  wir  in  den  Foulbe  nur  die  schwankenden  Uebergangszustände  f) 
einer  noch  in  der  Bildung  begriffenen  Mischrasse  vor  uns,  die  es  im  eigenen 
Lande  nur  zu  dem  Trugbildc  der  Twocouleurs  oder  (nach  Raffenel)  Zwei- 
farbigen bringen  konnten,  und  in  den,  seit  Danfodiah's  Gründung  von 
Sokato  (1803),  beherrschten  Ländern  der  Neger  immer  rasch  dem  zäheren 
Rassencharacter  dieser  erliegen  und  nach  wenigen  Generationen  unkennt- 
lich werden  (wie  Rurik's  Normannen  in  die  Slawen  aufgingen). 

Es  würde  von  Vornherein  nutzlos  sein,  die  Negervölker  so  anzunehmen, 
wie  sie  jetzt  vorliegen  und  darin  eine  Eintheilung  aufstellen  zu  wollen,  zu- 
mal auch  jedes  durchgreifende  Prinzip  der  Eintheilung  schon  fehlt.  Die 
Sprachen  des  nigritischcn  Afnka  sind  (mit  Ausnahme  der  Bantu-Gruppe, 
oder  in  beschränkten  Bezirken  des  Ewhe,  Mande,  Ashira,  Haoussa  u.  s.  w.) 


*)  Dort  schon  als  ausftssige  lierreu  uuftretend,  sonst  noch  als  wandernde  Eroberer, 
wenn  Yom  Olflck  begünstigt,  oder  als  verachtete  Zigeuner,  wenn  numerisch  schwach  in  die 
Fremde  versprengt  (und  kesseiflickendc  Laobeh). 

'*'*)  Die  arabischen  Stämme  (neben  den  negrischen)  in  Wadai  heissen  Aoamka  Dar 
Mabana  in  die  Soruk  oder  dunkelen  (mit  den  Missirie  und  Abidie)  und  Homr  zerfallend. 

***)  In  Wadai  sind  die  Fulah  zahlreich  (nach  Mohamed)  und  als  Zauberer  in  Darfur, 
sowie  (nach  Eichthal)  die  Falati  am  weissen  Nil  (bei  Werne)  Fulah  sein  sollen,  und  (bei 
Brun-Rollet)  die  Filawi  im  Osten  des  weissen  Nil  (s.  Waitz). 

t)  Durch  die  Ehen  der  Dänen  mit  den  Eingeborenen  hat  sich  im  Laufe  des  Jahr- 
hunderts, in  dem  die  (grönländischen)  Colonien  existireU)  eine  Mischrasse  von  nicht  ge- 
ringer Zahl  und  in  so  vielen  verschiedenen  Graden  gebildet,  dass  es  schwer  ist,  eine  Grenze 
zwischen  ihr  und  der  ächten  zu  ziehen.  Die  Mischlinge  haben  in  der  Regel  vollkommen 
europäische,  aber  sehr  verschiedenartige  Physiognomien.  Die  meisten  gleichen  Sfld- 
Europ&ern  durch  dunkles  Haur  und  Gesichtsfarbe,  manche  haben  auch  ganz  blondes  Haar 
und  hellen  Teint,  so  dass  sie  schwer  von  ächten  Nordländern  zu  unterscheiden  sind.  In 
geistiger  Hinsicht  schlägt  die  Mischrasse  viel  weniger  nach  den  Vätern  und  gleicht  den 
Eingeborenen  im  Allgemeinen,  wozu  die  Umgebungen,  unter  denen  sie  aufwachsen,  Vieles 
beitragen.  Die  Grönländerinnen  lernen ,  selbst  weim  mit  Dänen  verheirathet ,  fast  nie 
deren  Sprache,  und  die  Kinder  noch  weniger  (s.  Etzel).  Kmery  bemerkt  von  den  Suaheli 
bei  Mombas,  dass  sie  fiOher  den  Arabern  ähnlich  gewesen,  über  neuerdings  durch  Mischung 
mit  den  Wanika  fast  wieder  schwarz  geworden. 
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nirgends  classificirt,  und  wenn  Bowditch  unter  den  Ashantie  und  Fantie 
allerlei  europäische  Kopf-Bildungen*)  sah,  Tuckey  ebenso  am  Congo  und 
Aehnliches  von  Kaffer-Völkcrn  bemerkt  ist,  so  wird  es  nur  vom  Zufall  ab- 
hängen, ob  der  in  das  Museum  gelieferte  Schädel  einen  edleren  oder  nie- 
deren**) Typus  trägt,  obwohl  die  Walirscheinlichkeit  mehr  für  den  letzteren 
sprechen  würde,  da  es  dem  Sammler  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  eher 
möglich  sein  wird,  sich  Gebeine  des  gemeinen  Mannes  zu  verschaffeD|  als 
der  Vornehmen  des  Landes,  in  dem  er  sich  aufhält.  Hieraus  erklärt  sich 
auch  zum  Theil  der  häufige  Widerspruch  in  den  Ansichten  der  Reisenden 
und  der  Craniologen,  da  die  ersteren  besonders  die  höheren  Klassen,  mit 
denen  sie  verkehren,  im  Auge  haben,  die  letzteren  hauptsächlich  Reliquien 
aus  den  unteren  in  die  Hände  bekommen.  Der  Chinese,  der  die  Europäer 
nur  in  dem  Matrosen  seiner  Häfen  kennt,  wird  ein  ganz  anderes  Bild  von 
ihrer  charakteristischen  Physiognomie  entwerfen,  als  der  chinesischo  Ge- 
sandte, der  sich  unter  europäischen  Hoflcutcn  bewegt  hat.  Die  verscbie- 
dcnen  Yaritäten  der  in  Afrika  angetro£fenon  Völker  werden  sieh  nur  dann 
dem  Verständnis»  eröffnen,  wenn  wir,  soweit  die  Materialien  schon  gestatten, 
auf  ihre  genetische  flntstehung  auf  den  von  der  Geographie  vorgezeicbneten 
Geschieh ts wegen  zurückgehen,  und  also  zunächst  an  die  geographischen**) 


*)  Rumische  und  griechische  (in  Senegambien),  maurische  Köpfe  wurden  (nach  Doncan) 
in  Dfthomey  gesehen,  semitische  unter  den  Kaffern,  assyrische  unter  den  Mangaiga,  the 
migority  of  beads  (on  the  Nyassa  lake)  are  as  well  shaped  as  those  depicted  in  tho  Auyriaa 
and  £gyptian  moniunents. 

**)  Die  Kumbrie- Neger  im  Niger  unterhalb  Yaouri  und  östlich  von  Haoussa  wurden 
▼on  den  Eroberern  in  Knechtschaft  gehalten.  Wie  bei  Papel,  Bnllom,  Flup  tritt  der 
Negertypus  an  der  Zahnküste  und  weiter  abwärts  hervor.  Die  den  Makololo  dienstbaren 
Barotse  zeigen  sich  negerähnlich.  Nach  Schädel-  und  Backenform  sollen  (nach  Waits)  die 
Buschmänner  zur  Negeirasse  gehören.  Bei  den  Makua  findet  Arbousset  den  Negertypua 
weniger  ausgesprochen,  als  Salt.  Botoler  schildert  die  Eingeborenen  von  Mozambique  und 
Quillimani  als  negerartig.  Die  Abweichung  der  Kaffem  vom  Negertypus  hat  zu  der  Ver- 
muthung  arabischer  Mischung  geführt.  Die  als  Eingeborene  aus  einer  Höhle  stammenden 
Betschuana  nähern  sich  (nach  Burchell)  zum  Theil  dem  Negertypus,  zum  Theil  den  Hotten- 
totten. Die  Neger  in  den  Quarequa-Bergen  unterscheiden  sich  (nach  Valcntyn)  von  den 
negerartigen  Ghuchores  der  Küste,  (Ahanti-Negem).  Während  die  Mantatis  an  den 
semitischen  Typus  erinnerten,  findet  Livingstone  in  den  Bakalahri  Aehnlichkeit  mit  den 
Australiern  (und  wohl  den  Hkhuai  oder  Buschmännern).  Die  Badschindsche  zeigten  den 
Negertypus  ausgeprägter,  als  Basongo  und  Balonda.  Die  als  älteste  Bewohner  Madagaacara 
geltenden  Kazimbas  (im  nördlichen  Theil  der  Provinz  Menabc)  werden  von  den  Malgaschen 
als  negerähnlich  beschrieben  (s.  Legucvcl).  The  Batoka  of  the  Zambesi  are  generally  very 
dark  in  colonr  and  very  degraded  and  negro-likc  in  appearonce,  while  those  on  the  high 
lands  are  frequently  of  the  colour  of  coffee  and  milk  (b.  Livinstone).  Die  farbigen  Neger 
der  äquatorialen  hoch-afrikanischen  Wüstenstrecken  mit  der  russgelben  Farbe,  mit  der 
platten  Nase,  wie  Affen,  die  Ka-ssekel  und  Mukankolo  (nach  Magyar)  sind  den  farbigen 
Negerstämmen  der  südlichsten  Strecken,  den  Hottentotten  und  Buschmännern,  völlig 
ähnlich. 

***)  Die  arktische  Rasse,  die  eine  baumlose  Gegend  am  Nordpol  Europa's,  Asiens 
und  Amerika^B  bewohnt,  ist  in  den  drei  Featlanden  auf  Grcnaen  beschränkt,  die  denen 
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Provinzen  anknüpfen;  die,  wie  ihren  botanischen  und  toologirichen^),  so  auch 
ihren  anthropologischen  (oder  unter  Umständen  ethnischen)  Typus  hervor- 
rufen müssen.  Hierbei  treten  indessen  zwei  Schwierigkeiten  ein.  Einmal  werden 
wir  den  anthropologischen  Typus  (also  den  autochthoniscbeu  der  ältesten 
oder  der  später  zurückgeschlagenen  Bingcborenen)  durch  spätere  Mischungen 
häufig  überwuchert  und  verdeckt,  vielleicht  gerade  im  flüssigen  Umbildungs- 
Stadiuni,  finden,  wenn  er  nicht  ganz  zu  Grunde  gegangen  oder  durch  Wan- 
derungen fortgeführt  wurde.  Dann  aber  können  uns  weder  die  botanischen 
noch  die  zoologischen  Provinzen  als  dirccte  Anhalte  dienen,  da  sie  sich 
ebenso  wenig  untereinander,  wie  mit  den  anthropologischen  decken,  und  in 
den  zoologischen  selbst  sich  wieder  die  Verbreituugskreise  in  den  einzelnen 
Gattungen  oder  Familien  über  einander  schieben.  Am  nächsten  liegt  na- 
türlich fiir  den  Homo  der  Anschluss  au  die  zoologischen  Provinzen  unter 
möglichst  allseitiger  Jieuutzung  und  vergleichender  Rectificirung  der  aus  den 
verschiedenen  Distrikten  gebotenen  Daten,  doch  auch  die  botanischen  Pro- 
vinzen, obwohl  directer  von  dem  Boden  abhängig  (und  deshalb  z.  B.  die 
Flora  Benguela's  mit  der  Kordofan's  annähernd  oder  die  Binnenländer  durch 
die  Dhum-Palme  dem  nördlichen  Nilthal),  bieten  manches  Beachtenswerthe, 
wenn  sie  in  der  westlichen  Zone  nach  Amerika,  in  der  südöstlichen  nach 
Indien,  in  der  nördlichen  nach  den  Mittelmeergestaden  hinweisen,  und  am 
Niger  die  scharfe  Abscheidung  zwischen  den  offenen  Wäldern  des  Innern 
und  den  fast  unwegsamen  des  unteren  Laufes  zeigen. 

Anthropologisch  würden  sich  in  Afrika  etwa  24 — 30  geographische  Pro- 
vinzen (ethnologisch  8 — 10)  unterscheiden  lassen,  und  es  wäre  dann  die 
Aufgabe  durch  zersetzende  Analyse  aus  den  jede  derselben  augenblicklich 
bewohnenden  Völkerschaften  den  primitiven  Typus  wieder  herzustellen,  oder 
vielmehr  als  Repräsentant  desselben  denjenigen  Stamm  aufzustellen,  der  ihn 
verhältnissmässig  um  deutlichsten  zur  Schau  trägt,  sei  es,  weil  er  überhaupt 
keine  historischen  Veränderungen  erfahren  hat,  sei  es,  weil  er  in  längeren 
Zeitläuften  der  Abgeschlossenheit  wieder  nach  den  Bildungsgesetzen  seiner 
physischen  Umgebungsvcrliältnisse  ausgeprägt  ist.  Für  manche  dieser  (aus  eth- 
nologisch-antropologischen  Gründen  und  für  ethnologische  Zwecke)  ausgewähl- 
ten und  umschriebenen  Provinzen  Hessen  sich  auch  zoologisch  prägnante  Ver- 


Bebr  ähnlich  sind,  welche  von  den  besonderen  Thicrgruppen  bewohnt  werden,  die  auf  die- 
selbe Gegend  beschränkt  sind.  Die  Gegend,  welche  von  der  malayischen  Rasse  bewohnt 
^ird,  ist  ebenfalls  eine  »atürliche  zoologische  Provinz.  Ebenso  die  malayische  Rasse. 
Keu-Holland  bildet  wieder  eine  sehr  eigenthümliche  zoologische  Provinz,  in  der  sich  eine 
andere  besondere  Menschenrasse  findet  (s.  Agassiz). 

*)  Von  den  31  zoologischen  Provinzen  Schmarda's  kommen  auf  Afrika  4.:  1)  die 
Wfiste  oder  das  Reich  des  Strausses  und  der  Melasomen;  2)  West-Afrika  oder  das  Reich 
der  schmalnasigcn  Aifen  und  Termiten;  3)  Hochafrika  oder  das  Reich  der  Wiederkäuer 
und  Dickhäuter;  4)  Madagascar  oder  das  Reich  der  Lcmuriden. 
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Ureter*)  gcwiDnen,  z.  B.  anter  den  Cynoccphaleo,  Cynocephalus  hamadryui 
G.  porcariuSy  G.  Mormon  oder  Vivera  deogola  im  Osten,  V.  Patamagole  veloz 
im  Westen,  V.  Gynectus  im  Süden,  V.  ginetta  im  Norden,  N.  Vetta  im 
Sudan,  V.  abyssinica,  V.  ginetta  sencgambic.  u.  s.  w«,  wie  sich  auch  Phyl- 
lorina  graocilis,  dipodida  tetra  dactylus,Ophis  tragelaphus,  Antilope  loucopbaea, 
A.  hastata,  A.  unctuosa  u.  s.  w.  ald  Prototyp  für  die  eine  oder  andere  bieten 
möchten,  obwohl  über  die  Bezirksweite  oder  die  Ausbreitung  einiger  dieser 
Vertreter  noch  Ungewissheit  heiTscht.  Ueberhaupt  empfiehlt  es  sich,  alle  der^ 
artigen  Eintheilungen  zunächst  nur  in  den  unbestimmtesten  Umrissen  zu 
ziehen,  und  diese  nicht  schärfer  zu  markiren,  als  es  für  einige  Ordnung 
durchaus  nothwendig  ist,  da  man  sonst  auf  solchen  mit  der  Materialansamm- 
lung  noch  nicht  abgeschlossenen  Gebieten  künstliche  Hemmungen  und 
Schranken  aufstellen  könnte,  die  später  der  natürlichen  Entwickelang  des 
aus  den  Thatsacheu  aufzubauenden  Systems  hindernd  in  den  Weg  treten 
würden. 

Als  vorwiegend  aus  der  Berücksichtigung  der  mitwirkenden  Faotoren 
resultirend,  liegt  das  ursprüngliche  Element  au  der  Zahnküste  in  den  Qaaqua 
zu  Tage,  ist  in  den  Niederlanden  Senegambiens  in  den  Papel  oder  den  Flup 
aufzusuchen,  an  der  Goldküste  in  den  Aquapim,  in  Dahomey  in  den  Dassa, 
in  Borgu  in  den  Kumbri,  in  Bornu  in  den  Musgu,  in  den  Yem-Yem  oder 
oder  Rem-rem  u.  s.  w.,  in  Wadai  in  den  Djenakarah ,  dann  in  den  Furiern 
Marrah's,  den  Dinka,  troglodytischen  Barea,  den  Doko,  Suro  und  anderen 
Shaugallahstämmen,  auf  den  abyssinischon  Hochlanden  dagegen  in  den  Agows 
und  Kmant.  Im  Vergleich  zu  den  Gallas  stellen  die  Somali  der  Küste  einen  ter^ 
tiären  Mischungsgrad  dar,  und  unter  anderen  Proportions  Verhältnissen  die  Sua- 
heli, während  der  primitive  Typus  für  diese  aus  den  Wanika  abzuleiten  ist,  für 
jene  aus  den  Morremengao,  flir  die  von  den  Wahuma-Dynastien  beherrschten 
Völker  am  A'ictoria-See  aus  den  Wiru  (weiterhin  Guni,  Kidi,  Schihr  u.  s.  w.)f 
aus  den  Muiza  für  die  Monomoezi,  aus  den  Moluas  für  die  jetzt  in  ver- 
schiedene Reiche  getheilten  Monomtoapa,  als  die  Kästenstämme  unter  dem 
Gesammtbegrifi*  der  Zendj  (mit  den  Jetzigen  Makua)  zusammengefasst 
wurden.  In  dem  durch  erobernde  Zulus  und  andere  Kaflfcrn  durchzogenen 
Terrain  ist  auf  die  Gonaqua,  Finge,  Emboas  zurückzugehen,  in  den  Be- 
schuanenländern  auf  die  Barotzo,  am  Nzassa  auf  die  Wabisa,  um  Tanganyika 
auf  die  Wahatete,  unter  den  Damara  auf  die  Haukhoin.  Die  Südspitze  ge- 
hört den  Saqua  und  Koikoib  oder  Quaiquae  (Ouae-Ouae  b.  Masudi)  aii,  die  (wie 
das  von  dem  Kimbunde  Marapuc's  besetzte  Bcnguela)  in  ihrer  Sprache  frühere 


*)  Von  Schlaogeu  tindet  sich  Deudi'oplii8  picU  (iu  Sciu^gambieu).  Psammophis  monlliger 
in  lucaler  Varietftt  (nach  Schlegel)  iu  Guinea,  Kryx  in  Nordafrika,  Vipera  arientaue  am 
Cap  (mit  localer  Modificatiou  iu  AbväBinicn),  Python  im  intertropiscben  Afrika,  Langaha 
und  Erpetodryas  auf  MadagaBcar.  Die  Reptilien  TenerifTs  gleichen  den  europ&ischen. 
Doch  Bind  die  Saurier  dunkler  (nach  Schlegel). 
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Eroberungen  bezeugenden  Cougoländer  den  Bangala,  jenseits  von  Majumba 
cbarakterisircn  die  üualla  die  Biafkk-Küste,  wie  die  Edjeea  die  gegenüber- 
liegenden luseb,  und  mit  den  Mpougwe  schliesst  das  Gkbiet  der  Banta- 
äpracben  ab.  In  Aegypten,  wenn  als  das  Nilthal  bis  zu  den  Gatarakten 
aufgefassti  ist  der  Fellah  als  rückgeschlagener  Repräsentant  ältester  Schich- 
tungen (in  den  Roud)  anzunehmen,  in  Barbarien  nördlich  vom  Atlas  können  die 
Zaueken  in  der  maroccanischen  Modification  der  Schellöcben  fnr  die  versetzten 
Zenaghas  einstehen,  und  in  dem  von  dem  Biledulgerid  fortgesetzten  Wüsten- 
land  rufen  östlich  von  den  Tuarig  die  Tibestier  oder  Felsen-Tibbu's 
Herodot's  Troglodyten  zurück.  Besonders  abzuhandeln  ist  neben  den  Ga- 
narien und  ihrer  ausgestorbenen  Bevölkerung  der  Guanchos,  der  Insel- 
Gontinent  Madagascars  mit  den  afrikanischen  Beziehungen  der  Vazimbas, 
die  unter  den  Oberschichtungen  malayischer  Immigranten  den  Brückenschlag 
zum  Archipel  vermitteln. 

Innerhalb  der  als  Senegambien  bezeichneten  und  (nicht  nur  das  sene- 
gambische  Mesopotamien  begreifenden,  sondern)  zwischen  Gap  Blanco  (oder 
genauer  den  Ufern  des  Senegalflusses)  und  Gap  Mesnrado  begrenzten  Pro- 
vinz (die  anthropologisch  in  eine  Menge  localer  Oliederungen  nach  der  Gon- 
figuration  des  Landes  bei  weiterer  Detailuntersuchung  zerfUUt,  an  der 
Küste  aber  bis  Gap  Formosa  ausgedehnt  werden  könnte,  während  sie  dort 
wieder  ethnologisch  davon  getrennt  ist,  weil  von  Gap  Palmas  an  einem  an- 
deren Geschichtskreis,  der  wieder  vierfach  getheilt  ist,  angehörig)  werden  die 
folgenden  Völker  genannt:  Joloflfmit  Sc^reres,  Nones  (Gap-Verde-lnsulaner), 
Serrakolets  oder  Serawullis  und  Mandingo  (Malinke,  Susu,  Timmani,  So- 
limani,  Yei)  mit  Bambouk,  Bambarra,  Yallonka,  BuUom,  Kossa,  Pessa, 
Mendi,  Kissi,  Sokko,  Sangara,  Kuranka,  dann  Feloup,  Aiamates,  Papel,  Bis- 
sago, Biafara  und  Dioba,  Balantes,  Jolas,  Basares,  Bagnon,  Nalu,  Landamah, 
Bagoes,  Zapes,  Fulis,  Gocobis,  Nalez,  Nagas. 

Unter  diesen  Namen  repräsentiren  die  Joloff*)  und  Mandingo  zwei 
Herrscherstämme  die  ersteren  nach  Norden  zurückweichend,  die   letzteren 


*)  Die  Joloff  bewahren  die  Sprache  ihres  alten  Weisen  Eothi-Barma  and  unter  den 
(den  aus  Inta  ausgewanderten  Ashantie  verwandten)  Fanti  (oder  Fan)  fungirt  als  Priester 
der  Somman  (Sommanero)  Fu  (Fo).  Die  asiatischen  Namensklänge  südlich  vom  Niger 
(der  Gangas,  Bramas,  Magos)  sind  durch  die  südost-afrikasische  Küste  vermittelt.  Neben 
den  Brames  finden  sich  die  Cbinos  und  ihnen  benachbart  die  Pagoden  der  Jina  verehrenden 
Manes  (aus  den  Manu,  deren  Praestigium  bei  den  Folgiern  fortwirkt).  Der  ägyptische 
Oros  (Oro  auf  einem  Altar  in  den  Pyrenäen  nach  Du  Mege)  ist  in  Toruba  bekannt,  wie 
Atua  Polynesiens  am  Niger,  und  in  dem  Priesterstamm  der  Atua  der  Wakamba  (wie 
die  Abutua  oder  Butua  hottentottischer  Eingeborenen).  Ore  (er  hat  gesagt)  ist  heilig  bei 
den  Bechuanas  (s.  Casalis).  Die  Beziehung  der  China-Pagoden  zu  Termitenhügeln  (nach 
Barrius)  findet  sich  bei  Kambodisclien  Buddha-Bildern.  Von  Mombas  bis  nach  der  West- 
küste hinüber  gilt  Ganga  (Waganga)  als  der  Titel  der  Zauberei  (Uganga)  übenden  Fetisch- 
Priester,  deren  Hauptaufgabe  im  dürren  Betschuana-Lande  des  Südens  darin  besteht,  PoU 
oder  Regen  zu  geben,  den  Inbegriff  aller  Wonne,  wie  die  Ganga  im  Er^ajosagaras,  der  von 
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aas  Osten  vordringend,  aber  im  Oanzon  friedliche  Beziehungen  unter  sich  so- 
wohl, als  mit  den  Fulah's  bewahrend.  Von  den  Mandingo,  deren  Bewegung  in 
den  historisch-geographisch  gegebenen  Handelsbeziehungen*^)  auf  den  Markt- 
plätzen dos  späteren  Timbuctu  centert,  zeigen  die  Bambara,  die  von  Kasaon 
auswandernd,  in  Kaarta  einen  Feudalstaat  begründeten,  die  Bamboak  (in 


Bhagirathas  auf  die  Erde  gezogene  Khapaga  oder  Himmdsfluss,  Matter  des  scfarccklicben 
Kaitikejas  oder  Gangadschas.  Mit  dem  Kiihopfcr  werden  Vayu  und  Marut  uro  die  Milch 
der  WolkenkQhe  gebeten.  Indra  zerschmettert  Vritra  odvT  ßala,  die  iu  der  HOble  ein- 
geschlosseneii  Kfllie  zu  befreien,  denn  le  mot  go,  vacho,  dcsigne  aussi  l'eau  ct'Oeste  on 
terrestre,  qui  fecond  tout  (Pictet).  Baga  (Maga)  der  Magier  erscheint  als  Meghawabanas 
{yKfiktjyiQUfc  Xkiq)  oder  Indrd. 

*)  In  Folge  der  indischen  llandelsbozit'hungen  hatte  sich  an  der  afrikanischen  Ost- 
kQste  ein  in  18  Fflrstenthnmer  gethciltes  Reich  gebildet,  das  der  (jetzt  in  den  Mucaranga- 
H&ndlern  am  Nyassa  übrigen)  Mücorougo,  auch  das  des  Monomotapa  (Mani-Tobba  oder 
Benomotapa  (Pramanitobba)  genannt  und  südlich  von  den  Moluanen  (nach  dos  Santoa)  gren- 
zend. Dies  wurde  von  dem  letzten  Kaiser  unter  seine  Suhne  gctheilt  und  zerfiel  nun  in 
das  Reich  des  Monomotapa,  den  alten  Titel  bewahrend  (und  jetzt  in  dem  Häuptling  Ka- 
talosa  unter  den  Maravi  erhalten),  das  \lb\)  zerfallende  Reich  des  noch  aU  Schiedsrichter 
anerkannten  Nyatewe  oder  Quiteve  bei  Sofala  (als  Quitau  der  Ahn  der  Farstenfamilic  Ton 
Milinda),  das  des  Scdanda  (am  Sabia)  mit  den  unter  den  nach  Westen  gewanderten  Da- 
mara  fortdauernden)  Kasteneinrichtungen  der  P^anda,  das  dos  diicunga  (Chicarongu)  oder 
Manika,  dessen  letzter  Herrscher  durch  die  Portugiesen  von  Tete  get'idtet  wurde.  Das 
Reich  des  Benomotapa  grenzte  anfangs  im  Norden  an  einen  Bund  (wie  bei  Sereres  und  FIoup 
oder  früher  bei  Rhapsii  Aethiopes  an  dem  Hirtenfluss  Krishna^s  oder  Govind)  selbständiger 
Dorfverbrfiderungen,  als  das  Land  der  Muene-moezi  oder  Häuptlinge  (Muene  oder  Meno)  der 
Dürfer  (mit  dem  Schwerpunkt  in  den  späteren  Ländern  des  Cazembe),  und  als  die  aus  dem 
alten  Reich  zai  Ockgebliebcnen  Staaten  nach  einander  verfielen  und  einer  geordoelen 
Gliederung  mit  monarchischer  Leitung  verlustig  wurden,  so  erhielten  auch  sie  häuQg  die 
Bezeichnung  von  Mononioezi  (wie  sich  in  Folge  arabischen  Einflusses  in  dem  als  Mond- 
Besitzungen  erklärten  Reiche  Unyamwezi  am  Tanganyika-See  neuerdings  eine  monarcbiscbp 
Gewalt  in  der  Hauptstadt  Kazeh  hergestellt  und  die  flüchtigen  Wakimbu  als  Tribntpflicbtige 
aufgenommen  hat).  Diesem  sogenannten  Reich  des  Monomoezi  gegenüber  wird  nun  das 
der  Munhaes  (oft  als  das  vcrmeintlicbe  des  Mononiutapa)  erwähnt,  und  damit  werden  die 
Jagas  bezeichnet  sein,  die  durch  ihre  Einfälle  besonders  den  Verfall  dos  Benomotapa- 
Kelches  herbeiführte  und  ihr  eigenes  (das  des  Mono-Jaga  oder  Monhae  im  Lande  der 
Moluanen  oder  Moluas)  gründeten,  von  dem,  (als  sie  ihre  westlichen  Eroberungen  in  Kongo 
verloren  und  durch  die  Kimbunda  in  Benguela  weiter  b(  schränkt  waren)  jetzt  das  Reich 
des  Murapue  unter  dem  (von  den  den  westlichen  gleichenden,  Mozungos  im  Osten  hörenden) 
Muata-Yamvo  in  Lunda  übrig  ist,  das  (nach  weiteren  Dynastien  Wechsel  durch  die  gleich 
den  Herero  heiliges  Feuer  hütenden  Kamma-Gallas)  zur  Eroberung  Lusonda's  aus- 
schickte und  dort  die  nach  Unabhängigkeit  strebende  Dynastie  des  Cazembe  cinsetste 
(während  die  Moviza  vor  den  Moluas  nach  Chevas  flüchteten  zu  den  verwandten  Maravi) 
Mit  den  Zügen  der  Jagas  (vom  Hochlande  Jagga)  oder  Zimbos  (nach  Eroberung  des  Be- 
nomotapischen  Hoflagers  Zimboe)  verbreitete  sich  der  Titel  Zimba  (Löwe  im  Suaheli)  bis 
Usambara,  wo  der  König  (Zumbe)  als  Mulunga  (Gott)  herrscht.  Bei  den  Makua  war  (zu 
dos  Sancto's  Zeit)  Gallo  Künigstitel.  Wie  im  MiUelalter  die  Zimbos,  sind  auch  weiterhin 
Eroberer  vom  Hochlande  der  Dschagga-Bergc  ausgezogen,  so  die,  als  äusserste,  bei  Mombas 
ansässigen  Wanika,  ihnen  folgend  die,  die  Wadoe  durch  ihren  Kannibalismus  (wie  die  alten 
Jaggas>  schreckenden,  Wakamba,  bei  denen  dem  Atua-Stamm  (aus  südlichen  Besiehungen 
der,  wie  die  Saab,  mit  Scheu  betrachteten  Eingeborenen  unter  hottentottischen  Bntna  oder 
Abutua)  das  Priesterkönigthum  zukommt,  dann  (nach  den  Wasegura)  die  Wateata  (am 
KUlibatsi  unil  Kadiaro  ansässig),  dann  die  Dsrhagga  selbst     Im  Reich  Uzinta  (swischen 
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deren  kleinen  Republiken  die,  zu  WooIIi  in  Soninkes*)  oder  Krieger  und 
Marabut  oder  Prieeter  zerfallenden,  Mandingo  noch  als  heidnische  Malinke 
leben,)  neben  den  Staaten  Sakadu  und  Eonkadu,  die  Yallonka  u.  s.  w.  reiner 
die  zugewanderten  Eroberer,  während  die  Susu,  Timmani,  Sulimana,  als 
durch  die  Eroberung  veränderte*^)  Negervölker  zu  betrachten  sind,  die  dann 


Victoria  Nyanza  und  Tanganyika,  an  dessen  Gestaden  die  Watosi  bis  jetzt  nur  als  Hirten 
wandern)  scheint  noch  eine  Jaga- Dynastie  zu  herrschen,  aber  nördlich  davon  in  den  Reichen 
zwischen  Albert  und  Victoria  Nyanza  beginnen  dann  die  Wahuma-Dynasüen  mit  Kurague 
sowie  in  Uganda,  wo  die  frfiher  in  Ungoro  wandernden  Gallas  ihre  Könige  einsetzten  (yon 
jenseits  Kidi  nach  dem  Kittara-Lande  kommend).  Im  Innern  sind  die  Gallas  bis  Abyssinien 
vorgedrungen  und  die  Küste  wird  von  den  Somali  besetzt,  während  die  mit  diesen  ver- 
wandten Wakuafi  (und  die  ihnen  folgenden)  Masai  auf  dem  Berührungspunkte  der  Somali 
und  Suaheli  sich  noch  im  Znstande  der  üalbnomaden  befinden,  aber  schon  die  Wandurabo, 
Elkono,  Wamaw  und  andere  St&mme  des  Innern  zum  Sklavenstande  gezwungen  haben. 

**)  Les  Mandiugnessonninquais  furent  \es  prcmiers  habitants  du  Takao,  du  Balmadon 
et  du  Souna.  Les  Mandiugues  muselmans,  venus  de  Pint^rieur  pour  faire  du  commerce, 
s'^tablirent  peuupeu  snr  la  territoire  et  y  contruisirent  des  villages  separ^s,  qu'il  leur  etait  d6- 
fendu  defortificr.  Leurnombre,  s*6tantaccruipard*eroigrations,soutenus  d'aiUeurspar  Falmami 
de  Fouta-Djalon,  ils  finirent  pas  s'empares  du  pays  et  par  repousser  dans  Pint^rieur  les 
Premiers  occupants  (Hecquard).  Der  Name  Melinke  oder  Mande  (Mandingo)  bezeichnet 
sie  als  Bewohner  von  Melle. 

***)  In  ähnlicher  Weise  sind  die  Eüdafrikanischen  V&lkerverhfiltnisse  in  Folge  fremder 
Einflüsse  und  der  dadurch  hervorgerufenen  Wechsel  modificirt.  An  der  Sfldspitze  lAsst 
sich  in  denKoikoib  oder  Hottentotten  (von  den,  selbst  durch  Andere  als  Kaffir  bezeichneten, 
Zuwanderem  unter  die  Qwaqwa  oder  wilden  Barbaren  einbegriffen)  der  ursprüngliche 
Typus  gewinnen,  fflr  das  Binnenland  in  den  Betschuanas,  die  die  Bakalahri  (nach  Living- 
stone)  als  älteste  bctiachten  und  als  Baquainas  aus  einer  Höhle  hervorkommen  lassen, 
aber  selbst  wieder  auf  primitiven  Unterschichtungen  ruhen,  in  denen  sich  die  Bayeye  oder 
Bakoba,  die  Barotse  u.  A.  m.  geschichtlich  noch  nachweisen  lassen.  Ans  den  Betschuanas 
gingen  die  von  der  Koste  jenseits  der  Drachenberge  angelockten  Erobererstamme  der 
Znlus  und  Kaffem  hervor,  die  durch  den  aus  verschiedenen  Richtungen  dort  zusammen- 
strömenden Einflössen  modificirt,  einen  selbstst&ndigen  Stamm  constituirten  und  (von  dpm 
gehörnten  Volk  der  Amaponda  geleitet)  auf  das  Gebiet  der  Qnaqna  hinOberdrangen,  die 
in  Natal  durch  ihren  Gebrauch  des  Fingcrabschneidens  nach  Australien  deutenden  Heykom 
vertilgend,  die  acht  Stämme  der  Ambaca  (Finge)  unteijochend  oder  von  den  Gonaqua  Land 
kaufend  und  einen  Theil  der  Schnalzlaute  herübernehmend  ans  der  Sprache  der  Hotten- 
totten, während  diese  selbst  nach  dem  Cap  hinabzogen  in  Gegenden,  wo  die  Loknalo  oder 
'  Ilirtenzeichen  auf  Steinen  frühere  Sitze  der  ßechuanas  anzeigen.  Weiter  nördlich  an  der- 
selben Küste  hatten  die  Handelsbeziehungen  der  Indier  bei  diesen  geläufige  Gebräuche 
unter  den  Herero  geltend  gemacht,  die  in  ihren  friedlichen  und  feindlichen  Beziehnngen 
zu  den  besonders  auf  die  Sitze  der  Moravi  gestflzten  Reiche  des  Innern  zur  Zeit  des  Be- 
nomotopa  (und  nördlicher  der  Vorgänger  des  Matiambo)  sich  unabhängig  erhielten  und 
nach  Westen  hinüber  schoben,  wo  sie  mit  den  von  der  Kalahari- Wüste  zu  Buschlenten  aus- 
gearteten Quaqua  (Saqua)  in  Berührung  kamen,  und  die  Sitze  der  Ovambo  einnahmen, 
während  die  unter  ungünstigen  Conjuncturen  nach  den  Bergen  gedrängten  Damara  sich  auf  dem 
Grenzgebiete  mit  hottentottischen  Zuströmungen  mischten,  und  gleichzeitig  mit  den  Buschmans. 
So  erklären  sich  die  eines  Theils  auf  einheimische  Herkunft  deutenden  Sagen  der  Damara  von 
Omum-borom-bonga,  dem  ersten  Feueranzünder,  andemtheils  die  indischen  Kastengebräucbe 
der  Eanda  oder  „Ewa**  (als  Speise- Verbote  der  Ruanda  bei  den  Bakalai),  während  wieder  die 
Traditionen  von  dem  mit  einer  Hottentottin  verheiratheten  Pavian,  sich  an  die  anderer  Ein- 
wanderer anschliessen,  die  durch  Vermählung  mit  den  Töchtern  des  Landes  ein  Heimatlis« 
recht  erwarben  (hier  freilich  nur  das  eines  aufs  neue  Verbannten,  während  sonst  der  «it 
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selbst  als  Eroberer  auftraten,  und  die  übrigen  die  (soweit  ihr  Gebiet  be- 
rührt wurde)  unterworfenen  Eingeborenen  bezeichnen  (von  denen  die  Papel 
von  Caeheo  oder  die  Fuloup  am  Gasamanje  den  charakteristischen  Typus 
am  Meisten  bewahrt  haben  mögen).  Die  Reste  der  Vy-Kerkoma  (Foy  oder 
Puy)  finden  sich  am  Cap-Monte  und  unfer  den  aus  dem  Binnenlande*) 
darüber  vorgeschobenen  Schichtungen  führten  die  Beziehungen  mit  Musel- 
manen und  Christen  zur  Erfindung  des  Alphabets  durch  Doala  Bukara.  Die 
den  Neumond  im  religiösen  Cultus  bcgrüssenden  Serracolet  oder  Serawalli, 
deren  Sprache  halb  der  der  (joloffischen)  Sercrcs,  halb  der  der  Man- 
dingo  verwandt  sein  soll,  bilden  in  Onlam**)  eine  durch  gemeinsame  Inter- 
essen verbundene  Rasse,  die  Ackerbauer  und  Knufleute  für  Colonisten  aus- 
sendet. Sie  zerfallen  in  die  Guidiogos  (Bakiris)  oder  Krieger,  aus  denen 
(als  ihren  Kshatria)  die  Tunka  (Könige)  erwäblt  werden,  und  die  Sayhobes 
oder  Marabut  (Handel  treibende  Brahmancn,  die  dann  als  Banyanen  in  die 
Kaste  der  Vaisyas  verwiesen  werden).  Die  den  Mauren  tributpflichtigen 
Guihimahass  wohnen  rechts  vom  Senegal,  die  Aerankas  in  Fouta  Damga, 
die  N'Diayebes  (Auswanderer  der  Joloff)  in  Bakel  und  Mondori. 

Mit  Cap  Mount  beginnt  die  Korn-  oder  Pfefferküste,  von  dem  aus  der 
Soko-Rasse  stammenden  Mona- Volk  (den  Grebos  oder  Kru)  bewohnt,  die 
(zu  der  Menü-  oder  Mauufamilie  gehörig)  unter  ihrem  Häuptling  Mandu  nach 
dem  Meere  hinabzogen,  und  die  schon  vor  den  Niederlasungen  in  Liberia, 
als  buenos  gentes  mit  den  Europäern  vielfachen  Verkehr  unterhielten.  An  der 
Elfenbeinküste  finden    sieh    die    Quoja   (Quoja-berkoma)    oder    eingeborene 


Ehren  empfaugene  Held  in  die  Künigsfamilie  eintritt).  Die  nut  der  KntBtehung  weiterer 
Bastardrassen  den  Kroberungcn  gegebene  Richtung  durch  die  Giiqaa  hangt  mit 
den  Verhältnissen  der  Capcolonie  zusammen  und  lässt  sich  hier  genauer  verfolgen, 
w&brend  wir  sonst  in  Afrika  häufige  Erscheinungen  meist  als  ein  fait  accompli  an- 
zunehmen haboa.  Die  Korana  am  Hartebeestfluss,  die  ihre  Heerden  durch  Raub  verloren, 
zeigen  (nach  Thompson),  wie  der  Ilottentott  vom  Hirtenstandc  zum  Buschmann  herab- 
sinkt Die  Namen  Ghou-daman  (Dreck-Damara)  rührt  von  den  Namaqua,  die  so  die  einen 
Nama-Dialect  redenden  Haukhoin  benannten,  als  Auswurf  der  Damara  (Ovaherero  and 
Ovambandschcm),  her. 

*)  Die  Sch&tzc  der  fremden  Ilandelswaarcn ,  die  in  das  Innere  verführt  wurdeo, 
streuten  dort  Streit  ui:d  Hader  aus,  woraus  Kriege  cntloderten.  Die  Stämme  des  Binnen- 
landes schlössen  sich  in  grössere  Confoderationcn  zusammen  und  dringen  nach  der  Küste 
vor,  die  verweichHchten  Kaufieute  zu  unterjochen.  Waren  die  Krieger  dann  wieder  im 
Laufe  der  Zeit  zu  Handelsleuten  degradirt  und  selbst  entnervt,  so  folgte  eine  neue  Fluth 
aus  dem  Innern,  die  diesen  dasselbe  Schicksal  bereitete,  wie  sie  früher  den  von  ihnen 
Unterworfenen;  und  aus  diesen  ohne  Unterlass  periodisch  fortgehenden  Vulkerkreuzungen 
und  Mischungen,  bildete  sich  dann  unter  günstigen  Verh«^ltnissen  ein  dominirender  Typus 
heraus,  der  zeitweise  den  übrigen  seine  Gepräge  aufdrückte. 

**)  Jeder  Kaufmann,  der  auf  seiner  Reise  vom  Norden  nach  Timbuctu  in  Bu-Djebeha 
anlangt,  muss  einen  Angesehenen  aus  dem  Stamm  der  Tademekket  (die  sich  aus  Adenar 
bei  Bamba  am  Niger  niedergelassen)  zum  Schutze  mitnehmen  (wie  unter  den  Bhil  in  Indien 
Sänger  das  Qeleit  geben).  Auf  der  Messe  von  Barbara  wählt  sich  jedes  Schiff  aus  den 
Karawanen  einen  Hebban  oder  Beschützer. 
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Qua*)  (das  von  jeher  nur  wenig  berührte  Gebiet  der  Malos  gentes,  bisznr  Qrttn. 
dang  der  französischen  Factoreien),  und  dann  betritt  man  mit  der  Goldküste 
das  jetzige  Geschichtsgebiet  der  von  einem  See  (s.  Clarke)  ausgezogenen 
Ashantie  (aus  dem  Inta-Lande^  oderAssienta  in  der  Nigerbeuge)  auf  dem 
Areal  der  Fantih,  das  sich  (vor  den  Kriegen  der  Akwampu  und  der  1739 
p.  d.  aus  dem  Innern  folgenden  Akim)  in  der  Blüthezeit  des  alten  Akra  an 
das  mythische  Beich   des  Kaisers   von   Benin*^^)    angeschlossen.     An   der 


*)  Im  Zulu  bedeutet  Qwakwa  (mif  zwei  SchDalzlauten)  einen  wilden  oder  rohen  Menschen 
(nach  Dohne),  und  der  Käme  Quaiquae  (Queuna)  kehrt  bei  Hottentotten  wieder,  Saqna 
bei  Buschman. 

**)  Die  Assanti  oder  Assianta  bilden  ähnlich  eine  euphonische  Unterscheidung  Fon 
Inta,  wie  Assyrien  von  Syrien. 

***)  In  ihren  Speculationen  über  den  Priester  Jobannes  waren  die  portugiesischen  Ent- 
decker geneigt,  den  Kaiser  von  Benin  mit  dem  abyssinischen  in  Beziehung  zu  setzen,  und 
hätten  sie,  ausser  den  auch  im  Sudan  gleichartigen  Stühlen,  den  vielgestaltigen  Thierdienst 
Westafrika's  für  altägyptische  Beziehungen  verwerthen  können.  Die  complicirte  Seelen- 
lehre der  die  als  Sisa  wiedergeborene  Ela  dreifach  theilenden  Akraer  und  der  Eweer,  die 
den  beim  Tode  in  Noali  übergehenden  Dsoghe  als  Lnwo  (Schatten)  und  Aklama  (Schutz- 
geist), unterscheiden,  verbindet  sich  in  der  Lehre  von  den  Wong,  oder  in  Ashantie  (wo  die 
Wontze  die  bannenden  Exercisationen  üben)  von  den  Wudsi,  mit  der  Alles  beseelenden 
Dämonolatrie.  Bei  den  Ashantie  suchen  sich  die  Mütter  gleichfalls  durch  die  Sehergabe 
der  Fetischleute  (die  auch  in  Dahomey  das  Geisterland  besuchen,  während  der  Körper 
leblos  auf  der  Erde  liegt)  über  die  Herkunft  des  die  Seele  ihres  Kindes  belebenden  Kra 
zu  unterrichten,  und  derselbe  begleitet  es  während  des  Lebens  als  Schutzgeist,  wie  der 
Siamesische  Kvan.  Die  vor  den  Dorfeingängen  (an  der  Goldküste)  errichteten  Weihethoro 
halten  die  Fetische  ziurück,  wie  die  vermeintlichen  Triumphbogen  der  Japaner.  In  Da- 
homey lässt  sich  der  Verehrer  am  Cultustage  seines  eigenen  Hauptes  dasselbe  von  der 
Fetischfrau  mit  dem  Fleisch  des  geopferten  Huhnes  berühren,  und  der  mächtigste  Eid 
wird  beim  Kopfe  des  Königs  geschworen.  Ueber  die  Häupter  der  assyrischen  Könige 
schwebt  Asshur  im  geflügelten  Kreis  und :  in  the  various  representations  the  king  makes 
the  emblem  in  a  great  measure  conform  to  the  circumstances  in  which  he  hlmuself  is 
engmged  at  the  time  (6.  Rawlinson),  indem,  wie  beim  Khuan,  die  Handlungen  des  eigenen 
Geistes  die  göttliche  Eingebung  (nach  mohamedanischer  Auffassung)  wiedergeben.  Phraortes 
(med.)  oder  (pers )  Fravashi  (fravardin  oder  frohars)  entspricht  als  Wahrer  oder  Schutz- 
geist (Yaeringjar)  dem  Aklama,  worin  sich  bei  den  Eweern  die  Seele  Klas  verwandelt 
Den  von  Duncan  unter  den  Fanti  gehörten  Erzählungen  von  dem  Primaevalchild ,  who 
(having  existed  from  the  beginning  of  the  world)  never  eats  nor  drinks  and  has  remained 
in  the  infantile  State  ever,  since  the  world  and  it,  came  into  existence  (s.  Wood)  liegen 
ähnliche  Vorstellungen  zu  Grunde,  wie  sie  kindliche  Incarnationen  der  stets  veijüngten 
Buddha  reguliren,  und  ein  Namensvetter  ihres  schamanischen  Fo  oder  Samanero  oder 
(siamesisch)  Sommana  (Samancn)  findet  sich  im  Summan-Fu,  dem  individuellen  Fetisch  der 
Fanti,  während  der  vom  Sofo  bediente  Boosmun  die  Dörfer  schützt,  und  der  Braffoo- 
Fetisch  von  Monkassin  (s.  Gruikshank)  über  das  ganze  Land  waltet  Der  vielfach  von  den 
Negern  als  Gottheit  anerkannte  Himmel  ist  ihnen  zu  hoch  und  zu  fern,  um  sich  um  mensch- 
liche Angelegenheiten  zu  kümmern  und  wenden  sie  deshalb  ihre  Verehrung  den  dä- 
monischen Fetischen  zu,  deren  Schaden  abzuwehren  ist.  Der  von  kleinasiatischen  Piraten 
geübte  Miihrasdienst,  den  dann  die  römischen  Legionäre  annahmen,  war  eine  Art  Teufels- 
Verschreibung  gleich  der  Passauer  Kunst  im  Mittelalter,  indem  der  allgemein  übliche  Cultns 
des  Guten  seinen  Eindruck  und  seine  Wirkung  verlor,  und  man  deshalb  lieber  direct  die 
Huldigung  dem  Bösen  darbrachte,  gegen  den  jener  unmächtig  schien,  zu  schützen.  Frei- 
lich war  dieser  Cultus  schwarzer  Zauberei   ein  gefährlicher  und  konnte  dem  Verehrer 
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Goldküste  sind  mehr  als  an  einer  anderen,  die  ethnologischen  Schichtangen 
über  einander  geschoben,  da  dort  der  Reiz  dos  edlen  Metalles  mächtiger 
die  Handelschiffe  heranzog,  als  aus  dem  Meeresgründe*)  aufsteigende  Oannes- 
Boten  in  den  Augen  der  Neger. 

Als  (XI.  Jahrhdt.)  die  nationale  Reaction  der  Lamethuni  eintrat,  zogen 
(wie  die  Segelmessa  1056  p.  d.  erobernden  Almoraviden  nach  Norden)  die 
(mehr  und  mehr  in  den  Verbindungen  mit  den  Negern  der  von  ihnen  er- 
oberten Länder  untergehenden)  Mandingo  unter  Abba  Manko  nach  Bambak 
und  (gründeten  durch  den  Einfluss  der  bekehrenden  Marabuten  unterstützt) 
unter  den  dort  herrschenden  Joloff  die  Dynastie  des  Siratik  (mit  der  Hege- 
monie über  Satadu  und  Kondu).  Das  Negeri-eich  der  Freien**)  (im  Gegen- 
satz zu  den  Assuanek  oder  Unterdrückte)  kam  in  Melle  zur  Geltung  und  die 
(bei  den  portugiesischen  Entdeckungen  am  atlantischen  Rande  der  Sahara 
gefundenen)  Ssenhadja  eroberten  (1067  p.  d.)  Ohanata,  während  die  Kauda- 
Könige  in  Gogo  den  Thron  Sonray's  bestiegen.  In  Bornu  nahm  KOoig 
üme  (1080  p.  d.)  den  Islam  an,  in  Sonrhay  (1009  p.  d.)  Sakassi. 

Unter  den  ihre  Stammverbindungen  im  Westen  bis  zu  den  Korankas 
(die  Timmanis  bildend)  und  den  Vey  (als  Vy-Berkoma  oder  Foy  die  Ein- 
geborenen des  Cap  Monte  darstellend)  an  den  Grenzen  der  Mani  und  Quoja 
(bis  zu  den  Quaqua)  ausbreitenden  Mandingos  erhoben  sich  zuerst  die  krie- 


leicbt  den  Hals  brechen,  gelang  es  demselben  ftber  durch  Muth  und  Ausdauer  zum  2Sele 
zu  kommen,  so  war  er  fortan  gesichert,  sein  irdisches  Leben  (über  welches  zunächst  nicht 
hinausgedacht  wird)  zu  bewahren,  denn  die  feindlichen  Mächte,  die  es  bedrohen  konntoi, 
waren  versöhnt  Aus  demselben  Grunde  wagen  es  Angekok,  Schamanen,  Sanga,  sich  dea 
riskanten  Operationen  der  Wiedergeburt  zu  unterwerfen,  aus  denen  Pelias  nicht  wieder  her- 
vorkam. Die  Prüfungen,  die  Neger  sowohl,  wie  Indianer  in  ihren  Oeheimbünden  bestehen 
mQsscn,  um  dom  Erdgeist  vertraut  zu  werden,  gleichen  denen  in  mithraischen  Höhlen 
geübten  und  den  eleusinischen  oder  samothraischen  Ceromonien,  bei  denen  indest  im 
freieren  Qeiste  der  Griechen  schon  ein  Hinblick  auf  künftiges  Leben  hinzutrat,  nur  dass 
man  dieses  nicht  bei  den  seeligen  Olympiern,  d^'e  in  ihren  Freuden  die  Leiden  der  Menich- 
hcit  vcrgassen,  sondern  bei  den  n&heren  Unterweltsgottheiten  suchte,  im  Titanenblut  be- 
rauscht, wie  der  persische  König  (nach  Duris)  am  Feste  des  Mithras.  Der  Mithrasdienst 
wurde  spfttor  mit  dem  Cultus  der  Sonne  verknüpft,  hatte  aber  seine  Wurzel  im  persischen 
Dualismus,  weshalb  bei  dem  (wie  in  den  Taurobolien)  nöthigen  Opfer  des  heiligen  Stieres, 
Ahriman's  Thicre  den  Schl&chter  unterstützen,  während  ihn  Ormuzd  treuer  Hund  vergeb- 
lich anbellt  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  Mithras'  in  Yedas  und  Zendavesta  können 
das  Yerständniss  des  Mithrasdienstcs  der  Eaiserzeit  dircct  ebensowenig  fordern  im  enthnologi- 
Bchcn  Sinne,  als  wenn  ein*  Chinese  zur  Erklärung  mittelalterlicher  Teufelsbeschwörongattf  die 
Vorstellung  von  Sammael  in  altsemitischen  Religionskreisen  zurückgehen  wollte.  Ein  Zu- 
sammenhang ist  da,  aber  der  Umwege  sind  gar  viele,  wogegen  die  psychologische  Wurzel 
direct  zum  Aufschluss  führt 

*)  Der  Ashantie-König  Oppoku  Hess  sich  genau  die  Stelle  angeben,  wo  diese  See- 
ungeheuer ans  Land  stiegen,  um  sie  als  gefährliche  meiden  zu  können,  und  auch  Lifing- 
Btones  Makololo  wurden  vor  ihnen  gewarnt 

**)  Die  von  den  Batoka  stammenden  Bawe  nennen  sich  (nach  Livingstone)  Batonga 
(Freie).  Ebenso  die  Fantie  (wenn  noch  nicht  verpfllndet),  und  gleiche  Bedeutung  hat  Al^r 
bei  den  Danaki].    Pictet  übersetzt  Sos  (Hirten)  mit  €k>pa  der  Hammel  (avi)  in  Aigyptos. 
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gerischen  Susns  und  besetzen  (1203  p.  d.)  Ghanata*),  wie  1260  p.  d.  die 
Könige  von  Melle  (indem  zugleich  mit  Äbd-el-Dzelil  f  1220  p.  d.  eine 
schwarze  Dynastie  den  Thron  Bornu's  bestieg).  Auch  das  von  den  Tuarikh 
Magsarn  (XII.  Jahrhdt.)  gegründete  Timbuctu*)  wurde  (XIII.)  Jahrhdt.  von 
den  Negern  Melle*s  erobert  und  1331  p.  d.  dehnte  Manssa  Mussa,  König 
von  Melle,  sein  Reich  über  die  (von  Beamten  unter  dem  Titel  Ferengh  oder 
Fama  regierten)  Sonrhay  ans*),  während  der  Siegeszug  der  Mandingo  unter 
Ämari-Sonko  erst  an  der  Mündung  des  Gambia  durch  das  Meer  gehemmt 
wurde  (theils  neue  Stämme  unterwerfend,  theils  die  schon  früher  gegrün- 
deten Mandingostaaten  umändernd  oder  neu  befestigend  durch  den  ge- 
drückten Knechtesstand  der  Ssoninki).  In  Bornu  wurde  König  Kuneghana 
von  den  -aus  Nordwest  einfallenden  Sso  getödtet  (1350  p.  d.). 

Dies  war  die  höchste  Blüthe  der  Mandingo-Macht,  aber  im  XV.  Jahrdt. 
wurde  das  Meile-Reich  durch  SsonniAli  (1464  p.  d.)  aus  Sonray*)  gestürzt, 
obwohl  schon  bald  eine  nationale  Reaction  wieder  auftrat,  indem  mit 
Mohammed  ben  Abu-Bakr  (Askia  oder  Sikkia),  die  fremde  Dynastie  (libyschen 
oder  koptischen  Ursprungs)  durch  eine  einheimische  Neger-Dynastie  (in 
Sonrhay  ersetzt  wurde.  Während  so,  und  mehr  noch  unter  den  glanzvollen 
Regierungen  (1526  p.d.)  desEdrisi  (gefolgt  von  der  Ausbreitung  des  Islam 
durch  Ibrahim  Madji,  König  von  Katsena)  und  Edriss  Alaomo  (dem  Be- 
sieger der  Sso)  in  Bornu  (1603  p.  d.),  die  Reiche  der  Mande  im  Osten 
zerfielen,  befestigte  sich  ihre  Macht  im  Westen,  wo  in  Folge  von  Thron- 
streitigkeiten (XV.  Jahrhd.t)  aus  ihrer  Mandingo  redenden  Heimath  (Gabou 
an  den  Quellen  des  Gassamanza),  die  Djola  nach  der  Mündung  des  Cassa- 
manza  zogen  und  die  Sereres  nach  Joal.  Die  eingeborenen  Stämme  zwischen 
Rio  Nunez  und  Scherbro  erlagen  den  Zuwanderern,  die  Bagoes  den  Susus 
(an  den  Quellen  des  Pongas),  die  Bullom  den  (den  heidnischen  Korankas 
verwandten)  Timmanis  (bei  Sierra  Leone),  während  die  Solimaes  (an  den 
Quellen  der  Rokelle)  unter  Gesma  Fondo  siegreiche  Kriege  mit  den  Kissi 
führten  (1690  p.  d.).  Unter  Anführung  zweier  Brüder  kamen  die  Vei  (deren 
Dialect  zwischen  dem  der  Mandingo  und  Kru  steht)  aus  dem  Binnenlande 
Mani  nach  der  Küste  im  Westen  von  Liberia.    Die  aus  dem  Innern  her  ge- 


*)  Die  Assuanek  oder  Wiikoro  (Marka)  waren  (nach  El-Bekri)  die  ursprOnglichen  Be- 
wohner Ghanata's  (Bbagena's).  Barth  führt  als  St&mme  auf:  die  Kometen,  Ssisse  (Susii), 
Ssasse,  Eossue,  Berta,  Berre/  Dukkera,  Ssillaua,  Kagorat,*  Eonnatat,  Djaaarat,  Fo- 
fanat,  Darissat.  Der  Ghana  betitelte  BerberkOnig  herrschte  über  die  Berberkolonie  An- 
dogost  (s.  Faidherbe). 

**)  wurde  aber  (XIV.  Jahrhdt)  wieder  von  den  Tuarigh  besetzt,  dann  von  Sonrhay 
(1492),  fiel  1560  in  die  Hände  empörter  Neger,  darauf  der  Ruma  (Söldlinge  aus  Marokko), 
wieder  unter  die  Tuarik,  und  wurde  1826  von  den  Fulah  besetzt,  bis  die  Tuareg  diese  ver- 
trieben (18M). 

*^)  Die  Tekrur,  die  sich  (nach  Baker)  auch  am  Atbara  finden,  oder  (nach  Faidherbe) 
die  Toncooleurs  (der  Fnlbc)  beherrschend. 

t)  Nadi  Leo  sprach  das  Volk  von  Melle  die  Sonrhay-Sprache. 
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zogenen  Quoja-berkoma  grenzen  an  die  Konde-Quoja,  sowie  an  die  Ghallas, 
Honds,  Garvas  und  Folgias.  Diese  vielfachen  Staatsumwälziingen  riefen  nun 
noch    andere    Völkerverschiebungen    hervor.     Die   Knmbasser  (Manes)^) 


*)  Die  Manes  oder  Kumbrier,  die  Barrenius  mit  den  durch  Dapper  den  Jdgai  oder 
Gallas,  (Ghiala  oder  Jalla  und  Joloff  oder  Wualoff)  angen&hcrte  Zimbas  (Imbier)  in  Be- 
ziehung setzt,  verehren  Chinapyramiden,  in  einen  hohlen  Baum  gestellt,  und  der  Gott 
China  (Jina)  wird  in  den  von  den  Jagas  bei  Casange  (s.  Dapper)  eroberten  Congoländem 
genannt  Sprachlich  werden  die  Gallas  mit  den  Njam-Njam  zusammengestellt  „In  den 
altböhmischen  Glossen  (b.  Ifanka)  übersetzt  nemcc  das  lateinische  barbarus.  Eben  dietei 
ans  Nem,  Njem  mit  der  Ableitung  -etz  gebildete  Wort  Njemetz  ist  den  Wenden  besondere 
Bezeichnung  des  westlichen  Nachbarstammes,  der  Deutschen,  geworden,  wie  Walah,  Wal 
(ursprünglich  wohl  ein  fremder,  oder  undeutlich,  unverständlich  Redender,  wie  ßa^ßago^), 
den  Deutschen  und  wahrscheinlich  durch  sie,  den  Wenden  besondere  Benennung  der 
Römer  und  ihrer  Untergebenen*'  (Zeuss).  Barbarus  hie  ego  sum,  quia  non  intelligor  nlK 
(Ovid)  und  bei  Aristophanes  sind  die  Vügel  vor  Erlernen  der  Sprache  ßagßaQo»,  Wales 
(Yalon  oder  Voalon)  ist  von  den  Cumbry  (bei  Giraldus)  bewohnt  (mit  Menyw-Hen  oder 
Mennor),  als  heimische  von  haim-s,  goth.  (cumbcrere  und  cubara).  Die  Comanen  (Parthi) 
oder  Capchat  wurden  von  den  Deutschen  Valans  (et  leur  pais  Valanie)  genannt,  oder 
Valui  (Arn.  Lub.).  Fuerunt  Tartari  in  terra  Valuorum  paganorum,  qui  Parthi  a  qni- 
busdam  dicuntur  (Henr.  Lett)  Wolos  (Wclcs)  war  slavischcr  Ilirtengott  (der  Wander« 
Völker).  Die  Wallachen  nomadischen  Lebens  (bei  Ann.  Comm.)  nannten  sich  selbst  Rnmnnja, 
(die  Gallas  Ilm-Orma  oder  Orm  des  Woda-Baums).  In  den  Ländern  der  Bogos  wurde  dnreh 
Gottes  Zorn  das  Riesengeschlecht  der  Rom  vertilgt  Die  Etymologie  könnte  ihren  eigenen 
Gesetzen  nach  gegen  wechselsweisen  Uebergang  von  Galla,  Gala,  Wuala,  Vala,  Yara,  Bara, 
Barb  (Ghialoff)  nichts  einwenden  und  hatte  (bei  dem  Uebergang  von  ß  und  g  in  ßQttfog  und 
sanscrit  garbha  mit  latein.  germen  und  Germanus  neben  Gallier,  wie  Arm  oder  Orm  neben 
Gala),  die  Möglichkeit  zuzugeben,  wenn  andere  Collateralbeweise  einträten.  Die  Lant- 
verschiebung ,  wie  zwischen  1  u  r,  die  eine  systematische  Philologie  gern  in  weiterer 
Umschau  betrachtet,  wiederholt  sich  innerhalb  derselben  in  hundert  und  tausend  Einzel- 
fällen, tiberall  wo  der  Dialect  eines  Thaies  von  dem  des  nächsten,  ein  Flussufer  von  dem 
anderen  (wie  bei  Leoape  und  Renape  der  Delawaren,  den  Knistinaux,  als  Killistineos  oder 
Eristinaux,  unter  den  Isalokis  mit  Cherokis  u.  s.  w.)  verschieden  ist,  oder  auch  nur  ein 
Dorf  von  dem  andern,  indem  die  für  jedes  eigenthümlichen  Idiotismen  desto  schärfer  betont 
werden,  als  ein  feindlicher  Gegensatz  der  eigenen  Nationalität  hervorgehoben  werden  soll  (und 
der  Norddeutsche  dem  Süddeutschen  gegenüber  um  so  stärker  zischt,  oder  der  Berliner 
sich  auf  sein  gj  absichtlich  zu  Gute  thut).  Im  Rikprati^äkhya  bezeichnet  barbarata 
ißoQßagijis)  eine  unrichtige  Aussprache  des  R  (nach  Kuhn).  Der  Birmane  spricht  das  J3L. 
des  arracanesischen  Dialekts  wie  Y.  Unter  Umständen  könnten  Gallas  Wallachen,  diese  Wal- 
liser sein  oder  Gallier  und  Wälsche  Barbaren ;  und  dieses  für  dio  Brille  eines  dogmatischen 
Systems,  das  nur  auf  die  Oberfläche  blickt,  wüste  Mixtum  Compositum,  klärt  sich  rasch  und  ein- 
fach aus  der  psychologischen  Wurzel ,  die  diese  Bildungen  her  vortrieb.  Wiewohl  man  noch  Beden- 
ken tragen  mag,  gemeinsame  Urformen  (dieKlaproth  aufzufinden  meinte),  für  die  Wortlaute  an- 
zunehmen, so  ist  doch  die  Verbreitung  onomatopoetischer  Schöpfungen  klar  genug,  und  wenn 
man  überall  die  ersten  Kindesworte  Papa  und  Mama  antrifft,  warum  nicht  die  im  KindesaKer 
der  Völker  ähnlich  verwandten  des  Bappeln,  balbutire,  Baba  (Mutter),  Papa  (Vater),  Pappa 
(Brei).  „Baba  ist  der  erste  Laut,  den  die  Kinder  stammeln,  von  Baba  beginnt  alles  Schwätzen 
und  Plaudern"  (s.  Grimm).  Bappeler  (bei  Philand),  nugator.  To  bable  is  to  talk  confusedlj 
inarticutely  (Richardson),  und  dies  gab  überall  den  natürlich  nächsten  Namen  für  die  un- 
verständlichen Fremdvölker  ab  (wenn  nicht  andere  Betrachtungen,  wie  die  ihres  Raubena, 
Wandems  u.  s.  w.  überwogen).  Die  Menschversammlung  bildete  zunächst  la  tour  de  Babel 
(Babil,  babillard,  babiller),  als  noch  im  Alter  des  Baby  (habe,  babisch,  bablishly),  wie 
Pictet  in  Analogie  mit  dem  litthauischen  burbuloti  (ßoqßoQvCety)  badbal,  balbalat  (Verwirrung) 
und  bulbula  auf  das  arabiache  barbarat  (Zornesgemarmel)  beseht»  im  Peniachen  Barbar 


kriegten  mit  den  EapeB  (1515),  die  Bisagos  (die  Jago-Jager)  besiegen  die 
Biafaren  ond  Biguba  (1607),  die  Kaiamutes  vertrieben  die  Banyun  von  dem 
rechten  Ufer  des  Casamanza,  und  die  von  Le  Bruce  (1699)  am  Südufer  des 
Gambia  gefundenen  Banyong  "wurden  durch  die  Feloup  vom  rechten  Ufer 
des  Gasamanza  nach  dem  linken  getrieben.  Die  Chinos  haben  den  Gebrauch 
der  Hundeopfer  bewahrt,  von  denen  man,  (im  Anschluss  an  mauritanische 
Ganarier)  den  Namen  der  Guanches  erklären  wollte.  Die  Bambara,  von 
Kasson  nach  Kaarta  gewandert,  verehren  (nach  Baffenel)  den  Canari  (ein 
mit  Grisgris  gefüllter  Krug). 

Während  des  Vordringens  der  Mandingo   in  Bambuk,   wo   die  Joloff- 


GeBchrei),  barbar  (Schw&izer),  b&r-b&r  (Gemurmel),  Baibus  (lat.).  Baal  zeigt  ähnliche  Be- 
ziehung zu  wandernden  Eroberern,  wie  Kuda  oder  Kottys,  Sakya,  Num  u.  b.  w.  Bablen, 
ßttßttQaCay,  babelen,  inarticulate  loqoi.  Jsl.  bab,  scrmo  infantum.  Baßagog,  ovx  ina  (&yovi, 
aXX'  im  (ptavtiQ  iXa/ußäytjo  (Stepb.)  Bar,  vir  (baro,  barus).  B&la,  bälaka,  Kind,  Knabe  im 
Sanscrit  Zu  y^Qvs  (garrio)  sind  auch  einige  Worte  mit  1  xu  ziehen,  wie  gallus  (für  garlus), 
nach  G.  Curtins,  der  bei  Nahti-gal  zweifelte.  Gallorum  nomine  factum  appellaÜTum  WsJ, 
Walch  pro  peregino  Ihre  (ScherziuB).  Kala  ist  allgemeine  Bezeichnung  der  Ausländer  in 
Birma,  Yala  eine  Wildniss  im  Siamesischen.  Walch,  peregrinus  (Anglosax),  wealh  (Wächter). 
Leo  und  Stenzler  beziehen  das  Angels.  weal,  altd.  walh,  walah,  dann  walsch  (peregrinus), 
wloch  (poln.),  wlach  (slav.)  auf  Mleccha.  Daran  schlössen  sich  weiter  die  Falata  mit  ihren 
Derivationen,  im  Ucbergang  von  (p  in  b.  (q^ktym,  fulgeo,  baihrts).  Die  Wurzel  mlecch(confu8e 
loqni)  oder  mrksh  von  Mleccha  (Barbar)  se  rctrouve  dans  l'anc.  slav.  mbicati,  russ.  molc&ti, 
tacere,  primitivement  sans  donte  murmurer  sourdement,  sans  parier,  poL  mrukaö  mriy6c 
grogner,  gronder  etc.  (Pictet).  Barbara  4tait  comme  Mldcha  une  onomatopöe,  et  on  le  traduirait 
parfaitement  par  bredouiUcur.  Fala  in  West-  und  Ostfalen  wird  als  flache  Ebene  erklärt 
(s.  Zeuss).  Vaha  (Wagha)  undAugha  (Fluth)  führen  auf  Ayugha  (Ogyges),  als  Nachkommen 
des  Ayu  (Yater  des  Nahusha)  im  litthauischen  Wandu  (Wasser),  w&hrend  der  Wind 
(Wejas)  den  Babelsthurm  zertrümmert.  Nach  Rawlinson  sindBnrbnr  (Akkad)die  scythischen 
Bewohner  Babylons,  die  Alarodier  die  Anwohner  im  araratischen  Armenien.  E  Lisan-ber- 
beri  (die  Sprache  der  Barabrah)  heisst  (bei  Türken  und  Arabern)  Rotanah-berberi  oder 
Berber-ftothwälsch  (s.  Burckhardt),  und  so  umschliesst  Rutennu,  Rutheni,  i^os  ik  ol  Päs 
Jw^uftov  (f&t^  t6  na{}(i'  noXXotg  TtoXXdxig  »QvXXov/utyoy),  als  Rosch  (In  rudere  zurückführend 
auf  unarticulirtes  Geschrei,  wie  Rudra  als  Brüllender)  einen  allgemeinen  Völkerbegrifr, 
der  auf  der  Insel  Wabia  (s.  Mukkaddessi)  oder  (nach  Zeuss)  Dania  als  specifische  (neben 
Urmani  oder  Nordmannen,  Agl^jane  oder  Angeln,  Gote  oder  Cothen,  Sweje  oder  Schweden) 
unter  den  Warangen  (Warjager  oder  Kriegs -Jagger)  jenseits  des  Meeres,  von  Nestor 
in  seinen  Rus  aufgeführt  wird,  als  eben  dieser  Name  der  die  byzantinischen  Wehr- 
männer bildenden  BuQayyot  oder  <PaQyayo$  für  die  Slaven  zur  Generalisation  geworden,  ohne 
weitere  Kenntniss  der  etymologischen  Bedeutung  in  einer  fremden  Sprache,  (oder  Rück- 
sichtnahme auf  den  Nebenbegriff  des  Hellblonden),  so  wenig  wie  bei  den  Germanen,  die 
(statt  Yirromanni  aus  Weri)  durch  das  Keltische  erklärt  werden,  riQfntyoi,  oi  yvv  4>^ayyot 
xaXovyjoi  (Procop.)*  Die  Bezeichnuugen  Germanen,  Gallier,  Slaven,  Wenden,  Serben  u. 
s.  w.  konnten  (bei  Mangel  eines  einheitlichen  Staatsabschlusses)  ebenso  wenig  einheimische 
sein,  wie  die  d^r  Scythen,  Pampas,  Buschman  oder  Indianer  (Redskin),  die  nur  ihre  besonderen 
Stammesnamen  kennen,  und  drücken  die  von  Fremden  zusammengefassten  Generalisationen 
aus.  Wie  weit  hier  darin  die  Uebergänge  der  beiläufig  angedeuteten  Aehnlichkeitsklänge  zulässig 
sind,  kann  fdr  jeden  besonderen  Fall  nur  durch  eingehende  und  minutieuse  Detail-Unter- 
suchungen festgestellt  werden,  aber  es|isteine  Lebensfrage  für  die  Ethnologie,  dass  ihre  Möglich- 
keit zugegeben  (oder  wenigstens  nicht  von  Vorneherein  ihre  Unmöglichkeit  behauptet  werde), 
weil  wir  uns  sonst  die  objectlve  Anschauung  vom  Völkerleben  durch  künstliche  Barrieren  zn-  • 
bauen.  Zunächst  müssten  wir  die  im  Indogermanischen  untersuchten  Lautverschiebungen 
für  sämmtliche  Sprachen  kennen. 


230 

Sprache  deren  frühere  Anwesenheit  hezengte,  hatte  sich  die  Macht  der 
(durch  Bemoy  mit  den  Portugiesen  in  Berührung  kommenden)  Joloff  in 
Fouta  concentrirt,  wo  sie  1500  p.  d.  (nach  Ahmed  Baba)  herrschteDy  aber 
mit  dem  Aufwachsen  der  Fulbc  (XYI  Jahrhdt.  p.  d.)  zerfiel  das  Reich  des 
Bourb-j-YoIoff;  und  indem  sich  die  Joloff  zwischen  die  Sereres  (den  weitest 
versprengten  Zweig  der  Mandingo*")  schoben  (nur  den  Sereres  von  Sine 
ihre  Unabhängigkeit  lassend),  erlangte  der  Damel  von  Gayor  die  Hegemonie, 
Bagol  (mit  Tegrc)  erobernd  (1786)  bis  zur  Unabhängigkeit  1845.  In  Wallo 
führt  der  Fürst  den  Titel  Brak,  und  wenn  eine  Frau  herrscht,  wird  sie 
Bour  genannt.  Der  Schoinkaiscr,  obwohl  jetzt  ohnmächtig,  fahrt  fort,  jähr- 
lichen Tribut  zu  empfangen  (in  Hikarko).  Der  (1861)  in  den  von  den  Eng- 
ländern verwüsteten  Badiku  eine  Revolution  des  Islam  hervorrufende  Falah 
Mabah  unterstützte  Macadou,  den  von  den  Franzosen  aus  Gagor  vertrie- 
benen König  gegen  seinen  Sohn  (Sambu  Laobd)  in  Galum.  Als  eine  na- 
türliche Folge  der  Rassentrennungen,  die  hier  in  Eroberungen  zusammen- 
geführt wurden,  hat  sich  unter  den  (ausser  Takhor,  dem  gerechten  GTott, 
unter  Bäumen  Tiourakh  den  Quell  des  Guten  verehrenden)  Joloff  eine 
Kasten  -  Eintheiluug*'*')  gebildet,  der  Guten  Joloff  (boni  homines),  Tag 
(Schmiede),  Oudae  (Gerber),  Moul  (Fischer),  Gacvell  (Musiker),  und  ähnlich 
unter  den  Mandingo  die  Stände  der  Könige,  Priester,  Häuptlinge,  Hand- 
werker, Freie,  Haussclaven,  Kriegsgefangene,  während  Raffenel  nach  Bässen 
in  Futa-toro  unterscheidet  die  eingewanderten  Pculs,  die  gemischten  Ton- 
coulcurs  und  die  Torodos  oder  Neger.  Neben  der  Republik  der  Lebas  und 
Dakar  (1790)  besteht  die  der  Noncs.  Von  den  eingeborenen  Stämmen,  mit 
denen  sie  sich  mischton,  haben  die  Eroberer  das  Institut  der  Geheim- 
bünde übernommen,  in  vollster  Kraft  bei  den  Quoja,  die  auch  den  blutigen 
Brauch  des  indischen  Meriah-Opfors  bewahrten.  Der  Scmo-Orden  der  Susu 
hat  noch  die  Priesterweihe  einer  heiligen  Sprache,  der  Purrah  bei  den  Tim- 
manis ist  schon  politischer  Natur,  und  der  Mumbo-Yumbo  in  Senegambien 
zum  Popanz  herabgesunken. 

Die  politischen  Verhältnisse  dieser  Negervölker  sind  gewissormassen 
auf  dem  Fam'lienzustande  verblieben,  die  gesellige  Einigung  der  Familie  ist 
noch  nicht  bis  zum  Staate  fortgeschritten,  und  unter  den  Kru   sind  die  im 


*)  Nach  Yerdun  de  la  Crcnne  ist  die  Sprache'  der  Sereres  der  der  Joloff  verwandt. 
Ausser  in  Baol  finden  sich  die  Sorcrcs  in  Sin  und  Salnm  (unter  den  JololT),  als  Republi- 
kaner in  Ndieghcm  lebend.  Um  die  eingeschlossenen  Seelen  der  Feinde  dem  hfisen  Geist 
zu  weihen,  stellen  die  Sereres  Vasen  (Cuniiris)  im  Walde  auf. 

**)  Die  Weber,  als  von  den  Griotj  stammend,  sind  verachtet.  Die  von  den  Mandingo- 
Fürsten  wegen  preisender  Schmeicheleien  reich  belohnten  Barden  werden  doch  (aus  den 
Zaubersängen  der  alten  Priesterdichter)  noch  mit  verdächtigem  Auge  angesehen,  and 
deshalb  in  hohlen  Bäumen  begraben,  da  ihr  Körper  das  Land  mit  Unfruchtbarkeit 
schlagen  könnte,  während  man  gern  die  Gebeine  von  Heiligen  oder  schützenden  Kriegern 
darin  aufnahm.    Tovg  dt  Mnyovg  ov  O^dnrovali^  (Strabo). 
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fortgeschrittenen  Staatsverbande  stabil  verbleibenden  Kastenscheidungen 
noch  diroct  von  den  Altersklassen  abhängig,  sich  mit  denselben  in  jeder  Qc- 
neration  emeoemd,  indem  der  Senatus  der  Gnekbade  von  den  Alten,  die  Sedibo 
von  den  Männern  und  die  Kedibo  von  den  Jünglingen  gebildet  werden,  während 
nur  die  Degaba  oder  Priesterärzte  sich,  der  nothwendig  einzusammelnden 
Kenntnisse  wegen,  selbstständig  erhalten.  Bei  der  aus  den  ungeordneten  Ver- 
hältnissen folgenden  Schwäche  der  Executiv-Qewalt  liegt  die  Ausübung  der 
Oerichtsbarkeit  vielfach  in  den  Händen  einer  nach  Art  der  mittelalterlichen 
Vehmgerichtc  operirendcn  Vigilance-Committce,  deren  Boten  als  in  Blätter 
und  Reisig  gehüllte  Hollepöpel  oder  Buzibercht  (Buttebauw)  aus  den  dunklen 
Wäldern  hervorkommen,  wo  bei  den  Timmani  der  Hoch-Purrah*),  bei  den  Susus 
der  Semo,  bei  denBambas  ihr  gefUrch teter  Grossmeister,  beidenEgbo  der  Grün- 
der des  Ordens*)  seinen  Sitz  hat,  wo  bei  den  Mandingoes  Mumbo-Yumbo  haust 
und  bei  den  Quojah  die  Tänze  des  Belli  (alle  20  Jahre)  von  den  Knaben  (im 
Paato),  das  Sandy  von  den  Mädchen  (im  Nesogge)  zur  Zeit  der  Mannbar- 
keit**) bei  der  Buschgrossmutter  (woirdlady  of  the  woods)  erlernt  werden.  Den 
socialen  Verhältnissen  der  Negerländer  nach  ist  die  Wacht  besonders  gegen  die 
Sklaven  gerichtet,  und  da  das  stärkere  Geschlecht  stets  das  andere  mit  in  diese 
einrechnet,  auch  gegen  Frauen  und  deren  Kinder,  obwohl  sich  in  Süd- Afrika 
wieder  Beispiele  finden,  wo  das  weibliche  Geschlecht  über  das  männliche 
dominirt,  und  auf  dem  Grenzgebiete  sich  beide  Geschlechter  die  Waage 
halten,  indem  am  Gabun  dem  Nda  oder  Verbrüderung  der  Männer,  der 
gleiche  Zwecke  verfolgende  Geheimbund  der  Frauen  (Njembe)  gegenüber- 


*)  Die  Nengriechen  putzen  das  nvQntiqovyti  (s.  Kind)  genannte  Waisenkind  mit  Eräu 
tern  und  Blumen  des  Feldes  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  aus  (wenn  zur  Zeit  der  Dürre 
Regen  gewünseht  wird).  Dodola  (Doda)  heisst  das  M&dchen  (n.  Vek),  welches  nackt  aus- 
gezogen, aber  mit  Gras  Kräutern  und  Blumen  umwunden  wird*' (s.  Grimm).  Die  begleitenden  Mäd- 
chen bilden  vor  jedem  Haus  einen  Reigen.  „Dodola  steht  in  der  Mitte  und  tanzt  allein'^  bis  von 
der  hinzutretenden  Hausfrau  mit  Wasser  überschüttet  (bei  den  Serben).  BeidemRem-rem(Lem- 
lem  oder  Njm-njm)  oder  Yem-Tem  an  den  Grenzen  Adamaua's  (Gim  der  Baber)  tanzt  die 
Gottheit  Dodo  während  der  Dourra-Emte  in  den  Wäldern  und  dann  werden  die  thürlosen 
Rundtempel  besucht  mit  Opfergaben  (damit  die  Gottheit  noch  länger  im  Dickicht  verweilen 
und  so  den  Regen  zurückhalten  möge,  der  bei  ihrem  Hervorkommen  fallen  würde).  Die 
heidnische  Gottheit  Dodo  lassen  die  späteren  Mohamedaner  in  Dauar  erschlagen  werden. 

**)  Die  Höchovis  oder  Edlen  der  Abiponer,  die  die  Namen  der  Aufgenommenen  ver- 
ändern, sprechen  einen  entstellten  Dialect,  der  nur  ihnen  verständlich  ist. 

***)  Nach  der  im  Walde  vollendeten  Sechu-Ceremonie  der  Mannbarkeit  folgt  alle 
5—6  Jahre  die  Ceremonie  Boguera,  um  die  inzwischen  versammelten  Jünglinge  für  den 
Eintritt  in  die  Regimenter  (Mopato)  vorzubereiten,  als  Molekane  oder  Kameraden  (b.  d. 
Bechuanas).  Die  Mädchen  werden  bei  den  Bogale- Ceremonien  im  Walde  in  den  Diensten 
des  Häusstandes  unterrichtet.  Die  in  Hinterindien  und  Amerika  häufige  Abtrennung  der 
Unverheiratheten,  fand  sich  auch  in  Siwah.  Une  loi  oblige  chaque  individu  d6s  qu'il  a 
atteint  Tage  de  pubert^,  ä  sortir  de  la  ville  (s.  Jomard).  Der  heilsame  Schrecken  des 
Egbo-Orden  ermöglicht  die  Handelsverbindungen  im  Innern  und  ebenso  ist  der  Kanfimann 
geschfltit,  dem  der  Purrah-Bote,  seine  Pfeife  blasend,  voranschreitet  Die  Faky  dei  ora- 
kelsden  Einaiedler  Faky  El-Kebir  in  Damir  geben  sicheres  Geleit 
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steht  Die  alte  YerknüpfuDg  der  Amazonensage  mit  Afrika  deutet  auf,  diesem 
Gontinent  als  solchem  eigenthümliche,  Verhältnisse,  während  im  Norden 
durch  die  von  jenseits  der  Sahara  zugeströmten  Einflüsse  allmfthlig  das 
Vorwiegen  des  männlichen  Geschlechtes  permanent  wurde.  Auch  das  Bunda* 
Gericht  der  Bullamer  ist  besonders  gegen  Frauen  gerichtet  und  auf  der  Insel  Für 
taschin  (oberhalb  Rabba)  sah  Lander  ein  Strafhaus  für  ungehorsame  Frauen- 
Lopez  setzt  das  Land  der  Amazonen  jenseits  des  Monomotapa-Beiches 
(und  jenseits  des  Monemugi  die  Giachi  oder  Agagi).  Zu  portugiesiBcher 
Zeit  dachte  Anna  de  Souza  die,  den  Männern  weibische  Beschäftigungen 
(wie,  nach  Nymphodorus,  in  Egypten)  zuweisenden,  Frauenstaaten  der  Köni- 
ginnen Gingha  oder  Tumba  Demba  zu  erneuern,  und  Livingstone  traf,  unter 
den  Balonda,  Häuptlinginnen  auf  dem  dortigen  Gebiete,  sowie  Männerknecht- 
schaft bei  den  Banyai  (oder  doch  weibliche  Controle,  wie  sie  Diodor  in 
Egypten  ausgeübt  sein  lässt).  Die  bis  Sierra  Leone  (XVI  Jahrhdt.)  vor- 
dringenden Sumbas  wurden  von  der  Königin  Dumba  geführt.  Die  Geschichte 
der  Zegzeg  in  Haoussa  beginnt  mit  den  Siegen  der  Fürstin  Aminab,  and 
Kandace  erneuert  das  Andenken  der  Maqueda,  dem  semitischen  Seitenstttck 
zu  Myrina  der  Glassicität  Der  Einfluss  der  ashantischon  Königsschwester 
ist  in  Dahomey  auf  Frauen-Regimenter  gestüzt.  Die  Frauen  der  Guaycnms, 
die  Gastelnau  ihi*e  Streitigkeiten  durch  Faustkämpfc  schlichten  sah,  treiben 
bis  zum  25.  Jahre  ihre  Leibesfrucht  künstlich  ab,  um  die  Männer  im  Reiter- 
eben  (das,  nach  Dobrizhoffer,  Geburten  erschwert)  begleiten  zu  können« 

A.  B. 

(FortsetzoDg  folgt.) 


Studien  zur  Geschichte  der  Hausthiere. 

Von  Robert  Hartmann. 

I.  Das  Kameel. 
(Fortsetzung.) 

Der  kameclzüchtende  Theil  Afrika's  hat  mehrere  Dromedarrassen 
aufzuweisen.  In  Unter-  und  im  nördlichen  Mittel -Ägypten  findet  sich 
die  ron  den  Arabern  daselbst  Mohallet  genannte  Rasse,  gross  und  kräftig 
gebaut,  vollen  Leibes,  mit  dicken  Kniegelenken  und  breiten  Sohlenballen, 
mit  leicht  gekräuseltem  Haare  bedeckt.  Der  Höcker  dieses  Thieres  ist 
durchschnittlich  stark  entwickelt.  Die  meist  graue  Farbe  desselben  wechselt 
zuweilen  von  Hellgrau  in  Gelblich,  Bräunlich  und  Schwärzlich,  selten  in 
Weiss.  Diese  Rasse  ist  den  westasiatischen,  den  anatolischen  und  eränischen 
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am  näohston  verwandt.  Die  früher  beschriebenen  arabischen  dagegen  reihen 
sich  ^her  an  diejenigen  des  südlicheren  Ostafrika,  mit  welchem  ja  die  Halb- 
insel des  Propheten  so  viele  organische,  der  Pflanzen-  wie  Thierwelt  an- 
gehörende Formen  gemein  hat.  Die  niederägyptischen  Mohallets  sind  zwar 
sehr  tragkräftig,  beweisen  jedoch  nicht  so  viel  Rusticität  und  Acdimatisations- 
fUhigkeit  wie  gewisse  Dromedare  der  südlicher  gelegenen  Landsschaften. 
Kremer  führt  an,  dass  das  dem  -syrischen  verwandte  Kameel  jener  Gegenden 
an  Grösse  und  Hochstellung  demjenigen  der  sinaitischen  Halbinsel  über- 
legen sei,  dass  es  in  Aegypten,  trotz  der  zahlreichen  Wasscrstrassen,  Bewässe- 
rungen und  Moräste  vollkommen  gedeihe  und  eine  «ganz  gute  Rasse''  bilde. ^) 

Die  Rasse  wird  im  südlicheren  Mittel-  und  Oberägypten,  je  weiter  man 
nilaufwärts  geht,  desto  schlanker,  aber  auch  niedriger.  So  findet  man  es 
denn  in  den  Wadi-Eenus,  Wadi-el-Arab  und  Wadi-Ibrtm  Nord-Nubiens.  Die 
Farbe  hält  sich  hier  zwischen  Hellgelbgrau,  Hellgraubraun  und  Weisslich- 
grau.  Eine  mit  dieser  sehr  übereinstimmende  Rasse  ist  über  die  Gebiete 
von  Mensa,  Bogos,  Hamasen,  über  das  Barka  und  über  Beni-Amir  ver- 
breitet; femer  gehört  zu  ihr  der  Abäbdehschlag  der  grossen  nubischen 
Wüste. 

Eiine  noch  weit  zierlichere  Rasse,  welche  sich  zu  den  grossen  Rassen 
Unterägyptens  und  Anatoliens  ähnlich  verhält,  wie  das  kleine  Rind  Ober- 
Schlesiens  zum  mächtigen  langhömigen  Vieh  der  ungarischen  Puszta,  findet 
sich  von  der  Qism-Halfah  in  Nubien  über  die  Bejüdahsteppe,  über  Taka, 
das  Edbai  oder  Beschartnland,  über  Nord-Sennär,  einen  Theil  von  Kor- 
dufän,  über  Dar-Fur**)  und  Tibbesti***)  verbreitet.  Diese  Rasse  ist  im 
Allgemeinen  sehr  klein,  in  der  Wüste  von  Batn-el-Hagar,  Sukkot,  Mahass 
und  Dongolah  oftmals  auffallend  klein,  besitzt  einen  feinen  Kopf,  mit  nur 
sehr  schwach  gewölbtem,  manchmal  sogar  fast  ganz  geradem  Nasenrücken, 
einen  dünnen  Hals,  sehr  wenig  hervorragenden  Höcker,  stark  eingezogene 
Weichen,  sehr  dünne  Beine  mit  feinen  Knieen,  feinen  Fesselgelenken  und 
und  schmalen,  nicht  grobballigen  Sohlen.  Die  Hauptfarbe  ist  ein  in  Gelb- 
lich, Bräunlich  und  Grau  spielendes  Weiss,  seltener  finden  sich  dunkle  oder 
melirte  Individuen  darunter.  Diese  Rasse  ist  sehr  genügsam,  sehr  aus- 
dauernd, besitzt  jedoch  eine  nur  geringe  Tragkraft,  liefert  aber,  namentlich 
der  Beste  dieser  Klasse  angehörenden  Schläge,  nämlich  der  Bescharin- 
schlag,  treffliche  Reitkameele.  Die  Beschartn-Dromedare,  die  durch  ihre  grosse 
Rusticität,  ihre  grosse  Fähigkeit,  in  jedem  Districte  von  südlicherem  Glima 
sich  wohlzufinden,  ausgezeichnet  sind,  werden  häufig  nach  Aegypten,  Nubien, 
Sennär,  Kordufan  und  Dar-Fur  eingeführt  und  daselbst  theuer  bezahlt.  In 
Aegypten  freilich  halten  die  aus  Sadän  importirten  Dromedare  nicht  sehr 


*)  Aegypten.    Forschoogen  über  Land  und  Volk.  Leipzig.    1863.    Th«  1.    S.  224. 
**)  Nach  Erzählung  Furischer  Kaofleute. 
***)  Nach  MittheUung  H.  Barth's. 
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lange  aus,  wie  dies  schon  von  Hamont*)  angeführt  worden  und  wie  auch 
ich  selbst  es  zu  bestätigen  vermag. 

Die  Butäna,  d.  h.  das  von  den  nomadischen  Schuknrteh  bewohnte, 
zwischen  Atb&ra  und  blauem  Nile  sich  erstreckende  Savannengebiet,  besitzt 
eine  nach  Munzinger's**^)  und  Graf  Krockow's**^)  Angaben,  hohe,  schwerfUligei 
braune,  ode  schwarze  Rasse,  deren  grosse  Leistungsfähigkeit  Schweinfurth  dem 
guten  Durrah futter  zuschreibt,  eine  Angabe,  die  auch  für  die  schwere 
Basse  der  Abu-Rof  zutreffen  dürfte.  Einen  wie  starken  Einfluss  ausgiebige 
Ernährung  auf  Qrösse  und  Leistungsfähigkeit  der  Hausthiere  auszuüben  ver- 
möge, ist  ein  unbestreitbarer  Erfahrungssatz,  den  sich  der  Züchter  bewusat 
oder  unbewusst  zu  Nutze  macht.  Die  Bewohner  des  Schukurteh-Landes  so- 
wohl, wie  diejenigen  Sennär*s  gebieten  über  sehr  reichliches,  verschiedene 
Saamensortcn  aufweisendes  Durrahfutter,  diejenigen  Unterägyptens  über 
reichlich  Klee,  Stroh  u.  s.  w.  Der  ärmere  Fellach  des  südlichen  Ober- 
Aegyptens  und  der  noch  ärmere  Berberi  der  Oism-Halfah  dagegen  können 
nur  über  eine  der  Verkümmerung  anheimfallende  Rasse  verfügen.  Was  aas 
dieser  bei  besserer  Ernährung  werden  könne,  "Zeigen  die  Bescharfn-Kameele. 

Hunzinger  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  diese  Schukurieh-Rasse  nur  in 
ihrer  Heimath  wohl  gedeihe.  Kameel-Schech*s  der  Abäbdeh  erzählten  mir, 
dass  sie  die  ungemein  tragkräftigen  Dromedare  do,r  Butäna  gern  für  den 
Waarentransport  durch  die  grosse  Wüste  zwischen  Oorosgo  und  Abn-Ham- 
med  importirten,  dass  diese  Thiere  aber  selten  lange  aushielten,  vielmehr 
bald  am  Gherb,  Aussatze  (?),  sowie  namentlich  an  einer  sonst  nur  im  Schn- 
kuriehlan  le  vorkommenden  Krankheit,  dem  Ghufar^  (—  Rothlauf,  Haut- 
brand? einem  in  pathognomischer  Beziehung,  noch  dunklen  Uebel)  zu  Omnde 
gingen. 

Eine  derjenigen  der  Schukurtoh  ganz  ähnliche,  sehr  stämmige  Rasse 
züchtet  man  bei  den  nomadischen  Abu-Rof  in  Sennär.  Ich  sah  bei  diesen 
Thieren  stets  einen  entwickelten,  mit  zottigen  Haarbüscheln  besetzten  Höcker, 
dickere  Beine  und  breitere  Sohlen,  als  bei  den  Bescliarin-Dromedaren.  Die 
Farbe  war  seltener  weiss,  weit  häufiger  aber  dunkelbraun  bis  schwärzlich, 
auch  aschgrau  und  graubraun.  Sie  sind  sehr  leistungsfähig.  Die  schweren 
Dromedare  gewisser  Theilo  von  KordufUn,  die  Ayun  der  Danakilf),  die  Dro- 
medare der  Mudaito  und  östlichen  Qala  schliessen  sich  in  Bezug  auf  Körper- 
Konstitution  den  beiden  genannten  sennärischen  Rassen  an.  Dar-Fur  nimmt 
viele  importirte  Dromedare  grossen  Schlages  auf,  indem  die  innerhalb  seiner 
Grenzen  heimische,  kleine  Landrasse  nicht  stark  genug  ist,  um  den,  dem 
Lande  so  nöthigen,   aber   ungemein   beschwerlichen    Karawanenhandel   mit 


*)  L'Egypte  soub  Mehmet- Ali.    Paris  1843,  I,  p.  545. 
**)  Ostafrikanische  Studien.    Schaffhausen  1864.    S.  575. 
***)  Zeitsclirift  der  Gesellschaft  ftlr  Erdkunde  zu  Berlin.  I.  S.  4.54. 
t)  Burton:  First  Footsteps  in  Eastcrn  Africa.  London  1858.  p.  74. 
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Aegypten  zu  yermitteln.  Sei  os  nun  Mangel  an  hinreichendem  Geschick  in 
der  Wartung  dieses  Thieres,  sei  es  Mangel  an  nährendem  Futter,  welches 
letztere  jedoch  kaum  annehmbar,  die  Furer  kommen  mit  ihrer  Kamoelzucht 
nicht  weit,  und  auch  die  Qellabun,  Eaufleutc,  die  alle  zwei  Jahre  nach  Siut 
ziehen,  nehmen  von  dort  immer  noch  schwere  Thiere,  ägyptische  oder  su- 
danische, mit  zurück. 

Das  westlichere  Afrika  hat  ebenfalls  seine  Rassen  und  Schläge.  Man 
wird  aus  Alledem  ersehen,  wie  auch  das  Dromedar,  dem  man  immer  die 
grosseste  Constanz  zuzuschreiben  geneigt  gewesen,  unter  dem  Einflüsse  der 
menschlichen  Gultur  eine  ausserordentliche  Variabilität  entfaltet,  wie  sich  doch 
die  Form  selbst  dieses  Hausthieres  in  eine  Monge  von  Unterformen  gliedert. 

Hochberühmt  in  diesen  Theilen  dCvS  Kontinentes  ist  die  Tibbestizucht, 
aus  der  namentlich  durchschnittlich  schöne,  weissliche  Reitkameele  hervor- 
gehen. Die  Rasse  ist,  wie  mir  Barth  erzählte,  ursprünglich  zwar  nur  klein 
(vergl.  S.  233),  jedoch  auch,  wie  in  begünstigten  Distrikten  damit  angestellte 
Versuche  ergeben  haben,  grosser  Vervollkommnungen  iUhig. 

In  Algerien  fand  M.  Wagner  unser  Thier  nur  in  den  südlichen  Theilen, 
in  Biled-el-Gerid,  Eobla  und  in  den  Oasen.  Im  Norden  ist  es  selten,  in 
der  Provinz  Gonstantine  fehlt  es  bis  zu  einer  Entfernung  von  20  Stunden 
von  der  Küste  gänzlich'^).  Buvry  giebt  an,  dass  die  Zahl  der  in  Algerien 
vorfindlichen  Kameole  nach  amtlicher,  „freilich  nicht  durchweg  zuverlässiger^ 
Angabe  etwa  300,000  Stück  betrüge**).  Derselbe  Berichterstatter  erfuhr 
durch  Vermittlung  des  Bureau  Arabe  zu  Biskara,  dass  die  östlich  und  nörd- 
lich von  Qebel-Aures  bis  nach  Tunis  hin  lebenden  Nememcha  bei  einer 
Kopfzahl  von  64,000  und  SOOOZelten  an  80,000  Kamcelo  hätten  ♦♦*).  McCarthy 
berechnet  die  Zahl  der  in  Algerien  gehaltenen  Dromedare  für  den  1.  Januar 
1855  auf  213,321  Stück,  also  etwas  f)  niedriger  wie  Buvry,  Im  Allgemeinen 
sind  die  Thiere  dieses  Gebietes  von  mittlerer  Statur  vnd  ziemlich  hell  ge- 
gefärbt. Ebenso  wie  dem  verzagteren  Tibbu  ist  auch  dem  kriegerischen 
Targi  das  Dromedare  ein  ganz  unentbehrliches  Hausthier.  Schon  früher 
(S.  75)  haben  wir  kennen  gelernt,  dass  dieses  letztere  energische  Volk, 
dessen  Schlachtruf  die  Nachkommen  der  Garamanten  schieckt,  wie  er  auch 
von  den  Mauerzinnen  Timbuktu's  wiederhallt,  sich  ehemals  des  Rindes  be- 
dienen musste,  bis  ihm  im  einhöckrigen  Kamecl  ein  ungemein  werthvollos 
Geschenk  der  Natur  wurde.  Die  Tuarik  belegen  das  Dromedar  je  nach 
Alter,  Geschlecht  und  Verwendung  mit  verschiedenen  Namen.  So  hcisst 
nach  Duveyrier  das  Milchkamcel  Tasaghärt,  der  Zuchthengst  Amäli,  das 
Kameel  mit   halbschwarzem,  halbweissem  Kopfe  Azerghäf.     Dies  letztere 


*)  Reisen  in  die  Regentschaft  Algier.    Leipzig,  1841.    III  S.  67. 
**)  Algrien  und  seine  Znkunft  anter  französischer  Herrschaft.    Berlin  1855.    S.  18G. 
♦*♦)  Relation  Djebel-Auräs  etc.  p.  6- 
t)  Geographie  physique  6coDomique  et  polttique.    Alger  1859,  p.  183. 
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wird  als  degenerirender  Schlag  betrachtet.  Daveyrier  giebt  ferner  noch 
Targi-Namen  für  die  neugeborenen  bis  achijährigen  6  und  Q  an.  Das  Pro- 
medar  der  Tuarik  besitzt  im  Allgemeinen  zierliche  Formen,  glattes  Haar 
und  eine  helle,  «dem  Wüstensande  oder  den  gelblichen  Ebenen  seiner  Hei- 
math entsprechende  *"  Farbe.  Unter  den  Tuarik-Asgar  nennt  übrigens  der 
reichste  Mann  nicht  mehr  wie  etwa  60  Stück  sein  Eigen.  In  den  letzten 
neun  Jahren  (zwischen  1854—1863)  sollen  übrigens  Trockenheit  und  da- 
durch verursachter  Weidemangel  den  Bestand  dieser  Thiere  hier,  beim 
Aiihl-Tuarik,  bedeutend  vermindert  haben.  Duveyrier  giebt  dann  noch  die 
Copie  eines  rohen,  schwerlich  den  ältesten  Zeiten  angehörenden  Eameel- 
bildes  unter  den  von  ihm  PI.  XXII.  veröffentlichten  Tefinagh-Inschriften  des 
Wadi-Tamjutin*). 

Auch  in  den  Gebieten  Senegambiens,  besonders  aber  in  den  nördlich 
vom  Senegal  sich  ausbreitenden  Steppen  des  sogenannten  Söhil,  ist  das  Dro- 
medar sehr  verbreitet.  Namentlich  beschäftigen  sich  die  allgemein  ,.Maiiren 
und  Araber  des  Senegal^'  genannten,  nomadischen  (hauptsächlich  Berber-) 
Tribus  mit  der  Zucht  desselben,  so  die  Weläd-Delim ,  die  Zurguiin,  nach 
JBu-el-Moghdad  ein  Zweig  der  Tukena,  die  Matchduf  und  Idu-BelaL  Der 
Laptoi-Lieutenant  Aliun-Sal  sah  eine  von  Tadjakants  und  von  Weläd-Allusch 
gebildete  Karawane  mit  mindestens  3000  zum  Verkauf  nach  Aruftn  be- 
stimmten Kameelen  dahinziehen.  Nach  maurischen  Berichten  soll  der  Schech 
von  Aruän  allein  an  2000  dieser  Thiere  besitzen,  wie  denn  genanntes,  an  der 
Grenze  von  Sahara  und  Sudan  gelegenes  Emporium  überhaupt  reich 
daran  ist.  Die  Brakna  beziehen  nach  Bourrel  vorzügliche  Karneole  ans 
Tagant**) 

Barth  theilte  mir  mit,  dass  alle  diese  Dromedare  des  nördlichen  und 
centralen  Westafrikas  mittlerer  Grösse,  ziemlich  schlanken  Baues,  weiss- 
licher,  nicht  so  häufig  brauner  und  schwärzlicher  Farbe,  hart  und  ausdauernd 
seien. 

Man  unterscheidet  im  Arabischen  den  Hengst  Fahil  von  der  Stute, 
Naga,  das  einjährige  Füllen  als  Howar,  das  zweijährige  als  Mefrud,  Makhne 
oder  Makhal,  das  dreijährige  als  Chudj,  das  vierjährige  als  Rabaa,  das  6 
vierjährige  als  Djeda!  Hat  das  Weibchen  ein  Mal  geworfen,  so  heisst 
dasselbe  Bekr,  zwei  Mal,  so  heisst  es  Thanneh. 

In  Asien  und  in  Afrika  wird  das  Lastkamcel  vom  Reit-  oder  Lauf* 
Kamee  1  unterschieden.  Der  Araber  nennt  Ersteres  schlechthin  El-Djemel 
(Vergl.  S.  76.),  das  Letztere  in  Syrien  Dzclül,  in  der  ägyptischen  Statthalter- 
schaft Hedjin,  Plur.  Hedjän,  Hudjün,  in  Nordwestafrika  Meheri,  Plur.  Me- 
hara.  Die  Somali  nennen  das  Reit-Kameel  Gal-Adde,  die  Tuarik  Arheläm, 
9  Tarhelämt,  den  Walachen  Aredjän.     Das   Lastkameel   heisst   bei  ihnen 


*)  A.  0.  a.  0.  p.  220,  300. 
^*)  Amiuaire  du  Senegal  1864,  an  Tenehiedenen  Stellen. 


Taouti,  häufiger  nochAmiS;  9  Tftlamt,  Plar.  Imenäs^  Walach  Indftn  **).  Von 
den  in  Aegypten  lebenden  Europäern  wird  nur  das  Reitkameel:  Droma. 
daire,  Dromedario,  Dromedary,  —  Dromedar,  das  Las tt hier  dagegen 
Eameel  genannt.  Die  Bezeichnung  Dromedar  fär  das  einbuoklige  Thier 
überhaupt  hat  übrigens  in  der  Zoologie  nach  Linn^'s  Vorgänge  Bürgerrecht 
erworben  und  wird  von  uns  der  Kürze  wegen  beibehalten  werden.  (Vergl. 
8.  70).  Die  östlichen,  südlich  bis  zum  Sabaki  heimischen  Oala  halten  keine 
zum  Reiten,  sondern  nur  zum  Tragen  dienende  Thiere.''^^) 

Das  Lastkameely  obwohl  es  im  Allgemeinen  für  den  Waarentransport 
bestimmt  ist,  trägt  gelegentlich  auch  Snen  oder  zwei  Reiter,  noch  ausser 
seiner  Ladung.  Mancher  ärmere  Beduine,  Fungi,  Gala  und  Targi  bedient 
sich  des  Lastkameeis  sogar  sehr  häufig  zum  Reiten,  ohne  dabei  natürlich 
der  auszeichnenden  Eigenschaften  eines  echten  Hedjin  sich  erfreuen  zu 
können.  In  der  Tuariksprache  heisst  ein  solches  zum  Reiten  benutzte  Last- 
kameol  Imenäs-wän-terik.  ***) 

Das  Laufkameel  ist  ursprünglich  ein  von  früher  Jugend  auf  fär  seinen 
Beruf  dressirtes  Individuum,  gleichviel,  ob  es  von  Hedjin-  oder  Lastkameel- 
Eltern  geworfen.  Der  Orientale  erkennt  mit  richtigem  Blick,  ob  ein  Füllen 
die  dazu  nöthigen  Eigenschaften  habe  oder  nicht.  Er  bedarf  eines  mög- 
lichst fehlerfreien,  gesunden,  fein-  und  leichtgebauten  Thieres,  dessen  schon 
frühe  sich  äussernde,  lebhaftere  Zutraulichkeit  die  spätere  Lenksamkeit  ge- 
währleistet. Manche  Stämme,  namentlich  Afrikas,  züchten  eine  besondere 
Eulturrasse  von  Reitkameelen,  die  nur  dem  bestimmten  Zwecke  dient.  Man 
sucht  die  guten  Eigenschaften  durch  sorgrältige  Zuchtwahl  fortzupflanzen 
und  benutzt  die  Blutauffrischung  durch  edle  Hengste.  Dies  soll  nach  Peney's 
direkter  Mittheilung  bei  den  Sigilab,  Mitgenab,  Hadendoa  und  Halenga  im 
Taka  allgemein  geschehen. 

In  Senegambicn  liegt  die  Hütung  der  Dromedare  den  Laratinen  oder 
maurischen  Mulatten,  sowie  den  Zenaga's  d.  h.  den  Tributären,  seltener 
auch  den  Sklaven,  ob.  Bald  nachdem  ein  Eameel  geworfen,  bindet  man  dem 
Jungen  die  vier  Beine  an  der  Brust  zusammen,  um  es  zu  guter  Zeit  an  das 
Sichlegen  zu  gewöhnen,  damit  es  sich,  während  es  beladen  wird,  ruhig  in 
knieendcr  Stellung  liegend  verhalten  lerne.  Kann  es  erst  eine  Last  auf 
dem  Rücken  dulden,  so  wird  es  dazu  gebracht,  mit  einer  solchen  Bürde 
aufzustehen  und  mit  derselben  im  Oleichgewicht  zu  bleiben.  Will  man  das 
Füllen  entwöhnen,  so  zieht  man  ihm  einen  mit  Dornen  besetzten  Stift  durch 
die  Nase,  verbindet  auch  wohl  die  Zitzen  des  Mutterthieres  mit  einem  Linnen- 
stücke f).     Die  Syroaraber  stechen  dem  Füllen  zum  Behuf  des  Absetzens 


*)  Daveyrier  L  c.  p.  465. 

**)  R.  Brenner  in  Petermann's  Mittheilungen  1868,  S.  4&i. 
**^)  Daveyrier  1.  c.  p.  2W. 
t)  R^6  Gailliö:    Yoyage  k  Temboactou.  I,  p.  9a 
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einen  spitzen,  aus  dem  einen  Naaloche  herausragenden  Holzstift  iu  den 
Gaumen,  um  den  Euter  aber  legen  sie  einen  aus  Kameelwolle  verfertigten 
Beutel,  Sehamle,  oder  auch  eine  Holzscheibe.*) 

Nach  Angabe  des  Spahi-Licutenants  E.  Tissot  lassen  die  senegambischen 
„Mauren''  das  Meherifüllen  ein  Jahr  lang  saugen  und  dasselbe  während 
dieser  ganzen  Zeit  nicht  eine  Nacht  im  Freien  zubringen,  indem  sie  an- 
nehmen, dass  sonst  der  Haarwuchs  des  Thieres  leiden  könnte.  Vielmehr 
schläft  das  Füllen  Nachts  mitten  unter  den  Kindern  im  Zelt  (Dies  kann 
man  übrigens  gelcgeutlich  auch  in  Nubien  und  im  Sennär  wahmehmen).  Das 
Thiercheu  spielt  mit  dem  jungen  trovölk,  wird  so  von  Klein  auf  an  den 
Menschen  gewöhnt,  lernt  dessen  Sprache  kennen  und  seinen  schmeichelnden 
Worten  folgen.  Ein  Jahr  alt,  wird  es  zum  ersten  Male  geschoren  und  heisst 
alsdann  auf  Arabisch:  „Bu-Ketaa,  Vater  des  Scheermessers.^  Im  zweiten 
Jahre  bekommt  es  den  Namen  Hcgg.  Nunmehr  wird  es  der  Dressur  unter- 
worfen. Es  bekommt  den  Sattel,  wird  zum  Galoppiren,  Uebersetzen,  Nieder- 
kniecn  u.  s.  w.  abgerichtet '^^).  Die  beste  Schule  erhalten  gegenwärtig  an- 
streitig die  Kavallerie-Hedjiln  des  ägyptischen  Sudan. 

Ein  Reitkam eel  wird  mit  dem  Sattel  oder  Machlufa  belegt,  welcher 
schräg  gegen  einander  angebrachte  Sitzbretter  und  vorn,  auch  hinton,  Knäufe 
hat,  niemals,  wie  der  Packsattel  des  Lastkameeies,  lose  aufliegt,  sondern 
stets  mit  ein  oder  zwei  Bauchriemen  befestigt  ist,  zuweilen  selbst  ein  Vorder- 
und  Hinterzeug  besitzt  Der  Zaum,  Resmah,  läuft  über  Ganaschen,  Nasen- 
rücken und  nicht  selten  auch  noch  über  die  Stirn.  Ausserdem  wird  ein 
Metallring  durch  den  linken  Nascnflügelknorpel  gelegt  und  daran  ein  dünner, 
aus  Leder  gedrehter  Leitstrang,  Zummäm,  befestigt,  mittelst  dessen  sich  der 
feurigste  Hedjin  bändij^en  lässt,  indem  jeder  nur  leise  Ruck  am  Zummftm 
dem  Thicre  lebhafte  Schmerzempfindung  bereiten  muss.  Der  syrische  Be- 
duine zieht  wohl  nur  einen  aus  Kameelschwanzliaar,  Chulb,  gedrehten  Streifen, 
durch  die  Nase  seines  DzelüL***)  Es  geschieht  dies  freilich  nicht,  wie 
Biirckhardt  anzunehmen  s(;heint,  bei  brünstigen  Hengsten  allein,  sondern 
überhaupt  bei  jedem  feinen,  auch  weiblichen  Reitkameele.  Derselbe  For- 
scher fiilirt  (a.  a.  0.)  au,  dass  die  Syroaraber  lieber  auf  männlichen,  als  auf 
weibliclien  Kameelen  ritten,  obwohl  die  letzteren  flüchtiger  sein  sollten, 
denn  jene.  In  Nordost-Afrika  dagegen  ist  die  Naga,  Stute,  vorzüglich  ge- 
schätzt. 

Reiche  pflegen  das  Reitzeug  ihrer  Thicre  mit  Kaurimuscheln,  Olas- 
korallen,  Troddeln,  Schnallen  und  Schellen  sehr  mannigfaltig  zu  verzieren. 
Im  Maghreb  gewahrt  man  phantastische,  aus  Korbgeflecht  gearbeitete,  von 
Kauris  und  Straussfedern    strotzende   Ziergestelle ,    von    denen    ein   ganzes 


*)  Burckhardt:   Bemerkungen  über  Beduinen  und  Wuhaby.     Weimar  1831.  S.  159. 
**)  Die  Araber  des  Sahel.  II.  S.  47,  48. 
*♦*)  Burckhardt  a.  a.  0.    S.  159. 


Sortiment  in  der  pariser  Weltausstellang  AafmerkBamkeit  eiTegte.  Am 
Schönsten  geputzt  ist  immer  der  den  Machmal  oder  den  heiligen  Baldachin 
von  Cairo  nach  Mekka  und  von  dort  zurück  tragende  Hedjtn,  welches  ganz 
besonders  gesegnete  Geschöpf  den  Yortheil  geniesst,  für  die  sonstige  Zeit 
seines  Daseins  faullenzen  zu  dürfen.  Ein  solches  Machmal-Kameel  hat  W. 
Hammerschmidt  aus  Berlin  nicht  ohne  eigene  Gefahr  sehr  hübsch  photo- 
graphirt.  Um  373  und  386  n.  Chr.  G.  trugen  Dromedare  noch  andere 
Heiligthüraer,  nämlich  sie  tragen  die  Götzenbilder  der  von  Theodosias 
geschlagenen  Gothen  an  die  Donau.''^) 

Der  arme  Nubier  und  Sennärier  umzäumt  sein  Thier  wohl  nur  mit 
einer  aus  Palmblattfasern  oder  aus  Wollfäden  gedrehten  Resmah  und  setzt 
sich  zu  Zweien,  ja  zu  Dreien  auf  den  blanken  Rücken,  selbst  im  schnellsten 
Trott  seines  Thieres  in  bewundernswerther  Weise  das  Gleichgewicht  hal- 
tend. Ja  der  kühne  Beduine  Sudan's  verschmäht  zuweilen  selbst  zur  Jagd 
auf  Strausse,  Giraffen,  grosse  Antilopen  u.  s.  w.  die  Machlufa  und  stürmt 
tollen  GaloppcSi  mit  den  Beinen  wie  ein  Kunstreiter  auf  dem  Höker  des 
Hedjin  sich  anschmiegend,  Speer  oder  Schwert  in  der  Faust,  hinter  dem 
flüchtigen  Wilde  einher. 

Begüterte  Personen  fuhren  übrigens  Unterlegdecken  aus  lang-  und  fein- 
wolligem Schaffelle,  Löwen-  oder  Leopardenhaut,  Wollgewebe,  Teppichstoff, 
ferner  gestreifte  wollene  Quersäcke,  Churdj,  auf  dem  Sattel  ihres  Hedjin. 
Zar  Reise  werden  gewöhnlich  die  Zemzemteh  oder  die  lederne  Wasser- 
flasche, eine  Girbe  oder  ein  Reserve- Wasserschlauch,  etliche  kleine  Leder- 
säcke zur  Aufnahme  von  Proviant,  Analepticis,  Kleidern,  die  Waffen  und 
etwas  Munition,  aufgepackt.  Aber  es  darf  niemals  zu  viel  sein,  denn  das 
Reitkameel  versagt  bei  nur  irgend  schwerer  Beladung  den  Dienst. 

Nach  Guarmani  giebt  man  im  Nedjed  für  ein  Reitkameel  50 — 100  Me- 
gidi-Thaler;  in  Aegypten  und  Nubien  werden  für  ein  gutes  Beschari  wohl 
400—500  Megidi-Thaler  bezahlt.  Ersterer  Gewährsmann  erzählt  uns,  ein 
guter  Araber  dürfe  nicht  zu  alt  sein;  ein  in  der  vollen  Kraft  befindliches, 
edles  Reitkameel  gebe  keinen  Laut  von  sich  und  könne  sich  deshalb  Nachts 
nicht  dem  Feinde  verrathen. ''^)  Auch  mir  ist  übrigens  die  stumme  Ergeben- 
heit aufgefallen,  mit  welcher  ein  dem  schönsten  Bcscharischlage  angehörender 
Hedjin,  ein  Geschenk  des  Gouverneurs  Hasan-Bey  von  Seiinär,  seinen  Dienst 
verrichtete,  gegenüber  dem  unerträglich  lauten,  ungemüthlichen  Gebahren 
gewöhnlicher  Lastkameele. 

Die  Leistungsfähigkeit  guter  Reitkameele,  die  zwar  selbst  im  schärfsten 
Galopp  an  Schnelligkeit  einem  tüchtigen  Vollblntrenner  nicht  gleichkommen, 
an  Ausdauer,  an  consequenter  Einhaltung  einer  massig  schnellen  Gangart 
aber  jedes  Pferd  übertreffen,  ist  zwar  vielfach  übertrieben  worden,  aber  bei 

*)  Ck>lamoa  Gonstantinopoli  ab  Arcadio  Imperatore  erecta  in  qua  Bculpta  Tbeodosii 
gesta  Edit  GüTort.  T.  n.  and  IX.    Abgebildet  sind  einhOckrige  Eameele. 
*)  D  Neged.    Gerasalenune  1864.  p.  YYI. 
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Alledem  bewundernswürdig  genug.  Leo  Africanus,  der  in  Bezug  auf  die 
Thiere  sich  etwas  sehr  zu  den  Hyperbeln  versteigt,  meint,  die  afirikaniBcIieB 
könnten  in  einem  Tage  KH)  uhd  mehr  Meilen  zurücklegen  und  so,  bei  we- 
nigem Futter,  acht  bis  zehn  Tage  aushalten.*)  Die  von  Alezander  nach 
Ecbatana  zur  Ermordung  Parmcnio's  entsandten  Leute  sollen  nach  Strabo 
die  30  bis  40  Tage  in  Anspruch  nehmende  Reise  dorthin  auf  Dromedaren 
(inl  iQOfmdaiv  xa^iijXmv)  in  11  Tagen  abgemacht  haben.**)  Diodor  erwähnt, 
dass  das  Reitkamecl  in  Medien  (3<X>  v.  Chr.)  täglich  etwa  1500  Stadien  zu- 
rücklegen könne,***)  Wetzstein  fugt  hinzu,  dass  hierbei  wohl  ein  Wechsel 
der  Stationen  anzunehmen  sei.  Dieser  Forscher  bestimmt  den  durchschnitt- 
lichen Tagesweg  eines  Dzelül  zu  15  Stunden.  Nach  Hakdisi  betrug  der 
Berid,  die  Poststation  (in  Nordarabien)  für  einen  Dzclülcourier  12,  für  den 
Pferdecourier  nur  6  Mtl  oder  arabische  Meilen  (56^  auf  einen  Grad  des 
Aequator).t)  Pallme  führt  an,  dass  die  Courierc  aus  Kordufan  den  weiten 
Weg  bis  Gairo  in  28  Tagen  durch mässen.  ff)  R.  Pococke  berechnete  die 
grösste  Distanz,  welche  ein  Hedjin  in  einem  Tage  zurückzulegen  vermöchte, 
auf  100  englische  Meilen,  fff)  Clapperton  und  Denham  begegneten  bei  dem 
zwischen  der  Oase  Bilma  und  dem  Zadsec  gelegenem  Aghadem  zweien 
Gourieren,  welche  in  der  Stunde  etwa  0  englische  Meilen  durchritten.  Sie 
behaupteten,  für  die  Strecke  zwischen  Aghadem  und  Murzuk  nur  30  Tage 
nöthig  zu  haben.*t)  Ein  ungenannter  Verfasser  führt  im  „Auslande",  Jahr- 
gang 1866  No.  ^f),  an:  der  ägyptische  Hedjin  könne  in  einer  Stunde  8 — 10 
engliche  Meilen  durchlaufen.  Mir  berechnete  man  die  Leistungafilhigkeit 
eines  solchen  Thieres  zu  durchschnitttlich  3  Malagat,  Meilen  d.  h.  =  etwa 
9  englischen,  für  eine  Stunde.  Bekannte  von  mir  haben  im  Sennär  einen 
Weg  von  dreissig  Stunden  in  10—11  gemacht  und  zwar  auf  Individuen  von 
nur  mittelmässiger  Uüte  und  in  ausdaucrnd-gemässigtem  Gange.  Die  von 
ObSd  in  Kordufan  und  von  Scnnär-Khartum  nach  Cairo  gehenden  Couriere 
nehmen  übrigens  unterwegs  Relais,  wechseln  auch  gelegentlich  in  der  Person. 
Man  hat  zu  wiederholten  Malen  Versuche  gemacht,  die  Dromedare  als 
Reitthiere  für  Gavallcrie  zu  verwenden.  Nach  Diodor  XIX,  37,  trugen 
diejenigen  der  Araber  Bogenschützen,  deren  einer  nach  vorn,  deren  anderer 
nach  hinten  gewendet  sass.  Die  Römer  hatten  schon  unter  Lucullus  im 
mithridatischen  Kriege  Dromedarreiterei  zu  bekämpfen.  Bekannt  sind 
die  Zembaroktschi's  oder  die  leichte  reitende  Dromedarartillcrie  der  Perser 


♦)  Lib.  IX,  p.  291. 
♦*)  XV,  2. 
♦*•)  XIX,  37. 
t)  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde.  N.  Folge,  Dd.  XVII),  S.  410  u.  Anm.  das. 
tt)  Beschreibung  von  Kordofan  u.  s.  w.  S.  144. 
ttt)  Description  of  the  East.    London  1743-45.   I,  p.  207. 
*t)  NarraÜYe  of  trarels  in  Northern  and  Central  Africa  etc.  London  1826,  p.  83. 
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bei  welcher  der  Mann  eine  Art  am  Sattel  befestigter  DrehbasSie  bedient  und 
theils  beim  Anfrechtstehen,  theils  im  Liegen  des  Thicres  abfeuert.  Na- 
poleon L  hatte  während  der  Oecupation  Aegyptens  hier  eine  europäische, 
mit  phantastischer  Husarenuniform  bekleidete  Dromedarkavallerie  eingerichtet, 
mit  welcher  später  eine  ähnliche,  von  Sir  Ralph  Abcrcromby,  dem  englischen 
Besieger  Menou's,  geschaffene  Truppe  concurrirto.  Was  aus  der  Seapoy- 
Dromedarrciterei  der  Engländer  in  Indien  und  aus  der  unter  dem  Herzoge 
von  Anmale  in  Algerien  von  den  Franzosen  (in  den  1840  gcr  Jahren)  or- 
ganisirten  geworden,  ist  mir  unbekannt  geblieben.  Leider  habe  ich  mir  eine 
z.  Th.  auch  hierauf  bezügliche  Schrift  des  General  Garbuccia  nicht  zu  ver- 
schaffen vermocht*)  Die  im  Jahre  1860  von  den  Aegyptcrn  für  den  Sudan 
organisirte,  mit  Amanten  besetzte  DromedarcavalleriC;  Baschi-Bosuk-Hedjän 
genannt,  scheint  noch  jetzt  zu  existircn.  Diese  ist  auf  Bescharin  beritten, 
mit  Gewehr,  Pistolen  und  Säbel  oder  Yataghan  bewaffnet,  leicht  bepackt 
und  zeigte  sich  1860  bereits  ganz  gut  gedrillt.  Einen  interessanten  Ein- 
druck machte  das  Herantraben  dieser  Reiter,  das  Stehen  ihrer  Hedjän  im 
Feuer,  deren  schnelles  Niederknieen  und  Wiederaufstehen  u.  s.  w.  Der 
ehemalige  Honved-Lieutenant  Szabo,  1866  Adjutant  der  zu  Neisse  formirten 
ungarischen  Legion,  rühmte  ebenfalls  die  von  ihm  mit  eigenen  Augen  beob- 
achteten Exercitien  dieser  für  Nubien  höchst  erspriesslichen  Truppe,  sowie 
der  zum  Geschütztransport  nach  Sennär  benutzten  Dromedare. 

Eameele  sind  bekanntlich  Passgänger.  Ein  gut  gezogener  Hedjtn  geht 
einen  leichten  Schritt,  einen  angenehmen,  sehr  fördernden  Trott  und  einen 
scharfen  Galopp.  Dies  Geschöpf  zeigt  sich  niemals  so  intelligent,  so  lenk- 
sam, wie  ein  Pferd,  behält  gewisse  Eigenthümlichkeiten,  verdient  aber  auch 
den  ihm  so  häufig  gemachten  Vorwurf  der  Stupidität  und  unbändigen  Stör- 
rigkeit  nicht.  Ich  selbst  habe  nicht  wenige  höchst  willige,  sanfte  und  zu- 
trauliche Exemplare  beobachtet,  sie  selbst  wochenlang  geritten.  Leider  ver- 
steht es  der  reisende  Europäer  nur  zu  selten,  mit  diesem  edlen  Wieder- 
käuer richtig  umzugehen,  klimatische  Einflüsse  erregen  in  ihm  leicht  jene 
nervöse  Berserkerwuth,  die  sich  sowohl  am  harmlosen  Vieh,  wie  auch  am 
gutartigsten  Eingeborenen  in  oft  höchst  sonderbarer,  z.  Th.  lächerlicher, 
z.  Th.  verächtlicher  Weise  Luft  macht.  Solche  Wüthige  können  auch  den 
bestdressirten  Hedjtn  binnen  kurzer  Zeit  gänzlich  verderben,  denn  dieses 
Thier  ist  ebenso  empfänglich  für  gute,  wie  auch  empfindlich  gegen  schlechte 
Behandlung.  Barth  hat  mit  vollem  Recht  die  Brutalität  europäischer  Bei- 
sender gegen  die  Eameele  getadelt,  die  Fehler  von  Leuten,  welche  das  Ka- 
meel  durch  eigene  dumme  Behandlung  erst  dumm  machten.  Er 
denkt  lebhaft  der  Dienste  seines  treuen  Bii-Ssaefi,  „welcher  ihn  selbst 
oder  das  Schwerste  und  Werthvollste  seiner  Habe",  den  langen  Weg  von 
Tripoli  über  Katsena  und  Kano  bis  Kuka  gebracht.**)    Der  berühmte  Rei- 

*)  Da  Dromadaire  comme  bete  de  somme  et  comme  annimal  de  guerre. 
**)  Beisen  u.  s.  w.    Band  n,  S.  232. 
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sende  fügt  noch  hinzu,  dass  nur  wenige  energische  Europäer,  fiir  längere 
Zeit  wenigstens,  in  das  Reiten  mit  dem  Dromedar  sich  schicken  möchten.*) 
Ganz  ähnlich  spricht  sich  —  und  ich  stimme  Alledem  bei,  Goupil  Fesquct  aus.**) 

Das  grosse  Geheimniss  der  Asiaten  und  Afrikaner  in  geschickter  Be- 
handlung des  Kamccles  sowohl,  wie  auch  noch  anderer  Thiere,  der  Hände, 
Pferde,  Reitochsen  u.  s.  w.,  besteht  einfach  durin,  dass  sie  solche  Geschöpfe 
mit  besonderer  Liebe  und  Geduld  zu  pflegen  wissen,  sie  mehr  wie  ihre 
Eausgenossen  behandeln,  das  geringe  Seelenleben  derselben  zu  vercdlen 
verstehen. 

Die  orientalischen  Dichtungen  sind  voll  des  Lobes  über  das  einen  so 
vielseitigen  Nutzen  gewährende  Kameel,  so  z.  B.  beginnen  die  Poeten  der 
meisten  grösseren,  von  Wetzstein  gesammelten,  syrischen  Nomadengcdichto 
mit  der  Verherrlichung  des  Dzelül.  Kromer  giebt  die  Uebersetzung  einer 
höchst  trefifenden  Lobpreisung  des  Kameeies  aus  dem  ersten  Gedicht  des 
alten  Nomadenpoctcn  Alkamet-Ibn-Abdeh  (545  n.  Chr."*^**). 

Die  Lcistungsrähigkeit  eines  Las  tkamcel  es  im  Tragen  von  Gepäck  ist  je 
nach  den  Rassen  und  Schlägen  sehr  verschieden.  Russell  taxirt  dieselbe  bei 
türkmänischen  Dromedaren,  wie  schon  auf  S.  77  bemerkt  worden,  zu 
160  Artalf),  das  arabische  soll  nach  diesem  Gewährsmanne  nur  etwa 
520  Pfund,  auf  beiden  Seiten,  tragen.  Ehe  noch  die  Eisenbahn  von  Cairo 
nach  Suez  führte,  mussten  die  für  den  Commerz  des  rothcn  Meeres  bestimmten 
Waaren  auf  dem  Rücken  solcher  Thicre  durch  die  Wüste  nach  der  Rhede 
geschafft  werden.  Ein  Dromedar  der  Mohalletrassc  pflegt  von  Cairo  bis 
Bulak,  d.  h.  etwa  eine  Stunde  weit,  1200  Artnl,  bis  Suez  wohl  5(»0  Artal, 
auf  weitere  Strecken  bis  Agaba  und  nach  dem  Sinai  400  Artal  zu  schleppen. 
Kremer  giebt  die  Tragfähigkeit  eines  ägyptischrn  Dromedars  zu  2 — 3^  Kan- 
tar  (Centner),  für  kurze  Strecken  auch  darüber  (A.  a.  0,  231.)  an.  Ein  Ge- 
währsmann sah  diese  Thicre  nicht  selten  vier  Ballen  Baumwolle  zu  je  300 
bis  380  Pfund  tragen  tt)-  I^ic  Ababde-Dromcdare  müssen  auf  dem  Marsche 
durch  die  zwischen  den  Nilkrümmungen  befindliche  Wüste  Atmur,  sieben 
bis  neun  Tage  lang,  300 — 400  Artal  schaffen.  Natürlich  wird  Nachts  einige 
Stunden  gerastet.  Ein  Lastthicr  der  Abu-Rof  und  Danakil  tiägt  ebenfalls 
300—400  Artal  auf  weitere  Strecken,  letztere  z.  B.  zwisshen  Tagurri  und 
den  Stationen  der  Schoaner  im  Argoba- Gebiet,  nach  Aosa,  von  Sela  und 
Berbera  nach  Härär  u.  s.  w. 

Im  Timbuktu-Gebiete  tragen  sie  nach  Cailli6  je  500  Pfund.  Die  Last 
wird  auf  einen  rohen  Packsattel,  Schedad,  Rawieh,  ein  Holzgcstell,  das  in 


*)  Das.  II,  S.  4. 

*♦)  Voyage  d*Horaoe  Vemet  cn  Orient.    Paris  1840,  p.  87. 
*♦♦)  A.  o.  a.  0.  S.  225. 

t)  Vergl.  S.  77  dieser  Zeitschr,  Anm.  4. 
tt)  Ausland    1866,  No.  35. 
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Aegypten  mit  groben  Häckselpolstern,  im  Sudan  aber  mit  durch  Sg,men- 
haare  der  Calotropis  procera  ausgefällten  Kissen,  in  der  Adali-Steppe  mit 
Stücken  Palmblattmatten  und  kissenförmig  zusammengerollten  Decken  belegt 
wird,  ohne  Bauchgurt  geladen.  Die  gleiehmässig  yertheilte  Bagage  wird 
mit  Seilen,  Ferrad,  geschnürt  und  hält  sich  sammt  dem  Sattel  selber  im 
Gleichgewicht.  Das  Thier  geht  seinen  bedächtigen,  aber  durch  weitaus- 
greifenden Schritt  sehr  fördernden  Pass.  Statt  des  Zaumes  wird  ein  Strick 
um  Hals  und  die  Nase  geschlangcn.  In  manchen  Gegenden,  z.  B.  in  Aegypten, 
Unternubien  und  in  der  östlichen  Sahara,  lässt  man  sie,  eins  an  das  andere 
gebunden,  in  langer  Reihe  hintereinander  gehen,  in  Ober-Nubien,  Sennär, 
um  Timbuctu  (Gailli6  1.  c.)  aber  wild  durcheinander  laufen,  welche  letzt- 
genannte Manier  der  Ladung  oftmals  gi-ossen  Schaden  verursacht. 

Will  man  ein  solches  Thicr  zum  Niederlegen  bringen,  so  fasst  man  es 
kurzweg  an  der  Nase  oder  am  Halfter  und  zwingt  es  unter  Ausstossung 
wiederholter,  scharf  aspirirter  Laute,  sowie  ermunternder  Zurufe  zum  Niedor- 
knieen,  welches,  wie  das  ebenfalls  auf  Befehl  erfolgende  Aufstehen  mit  der 
Last  selten  oder  niemals  ohne  klägliches  Brüllen,  Gurgeln  oder  Fauchten 
abgeht.  Einmal  in  Gang  gebracht,  bewegt  sich  die  Gesellschaft  bedächtig 
aber  wacker  fürbass  schreitend,  dahin,  weicht  ungern  von  der  Strasse  ab 
und  nascht  gelegentlich  von  den  sich  unterwegs  zeigenden  Büschen  und 
Kräutern.  Auch  dieses  sonst  so  geduldige  Geschöpf  scheut  leicht  einmal, 
rennt,  sobald  ihm  dergleichen  passirt,  wie  toll  ins  Weite,  Sattel  und  Ge- 
päck geflüirdend.  Bei  dem  schwanken  Gange  dieser  ehrsamen,  ihre  Bürde 
mit  vieler  Mühe  aequilibrirenden  Wiederkäuer  ist  ein  noch  oben  aufsitzender 
Reiter  in  keiner  angenehmen  Lage,  derselbe  schaukelt  mit  jedem  Schritt 
des  Thicres  hin  und  her,  bekommt  auch  leicht  Muskelschmerz  und  Ueb- 
lichkeit. 

Ein  überladenes  Dromedar  widerstrebt  dem  Befehl  seines  Treibers  und 
es  erliegt,  wenn  es,  hartherzig  genug,  gezwungen  wird,  weiter  zu  gehen, 
sehr  bald  seinen  Beschwerden. 

Carmichael,  welcher  im  Jahre  1751  über  Aleppo  nach  Basrah  gegangen, 
hat,  unter  Benutzung  seiner  Taschenuhr,  die  Male  gezählt,  welche  ein  Dro- 
medar in  einer  vollen  Stunde  seinen  Fuss  gehoben  und  hat  gefunden,  dais 
das  Thier  binnen  einer  Stunde  2212  Schritte  vollführt.  Um  nun  die  aus 
dem  gelegentlichen  Fressen  des  Thieres  mitten  im  Marsch  sich  ergebende 
Fehlerquelle  möglichst  auszugleichen,  hat  Garmichael  zu  Zeiten,  in  denen 
ihm  die  grössten  Unordnungen  stattzufinden  schienen,  die  Schritte  20  Stunden 
lang  gezählt  und  44004  Schritte  herausbekommen.  Theilt  man  diese  Summe 
der  Schritte  durch  20  als  Anzahl  der  in  Beobachtung  gezogenen  Stunden, 
80  erhält  man  (für  ebenes  Terrain,  geraden  Weg)  auf  den  Tag  etwa 
2200  Schritte.  Carmichael  hat  ferner  einige  hundert  Kameelfährten  im  Sande 
mit  Bindfaden   ausgemessen;    dieselben   waren   gewöhnlich   6^  Fuss  lang« 

Wenn  der  Berichterstatter  zehn  oder  hundert  Fährten  nach  einer  geraden 

le* 


244 

Linie  aneiaandormasS;  so  war  diese  gerade  Linie  nur  fünf  Fuss  und  rier  Zoll 
lang.  Der  Abstand  zwischen  Aleppo  und  Basrah  beträgt  etwa  750  Meilen, 
334  Stunden  und  fünf  Minuten  auf  dem  Wege.  Russell  fügt  hinzu,  dass  die 
trefQichen,  zwischen  türkmänisohen  und  arabischen  Dromedaren  erhaltenen 
Bastarde  mit  ihrer  Ladung  in  einer  Stunde  zweieinhalb  Meilen,  wenn  ge- 
trieben aber  nocli  mehr,  zurücklegen  könnten.*) 

Das  Dromedar  bewegt  sich  am  leichtesten  auf  ebenem,  saudig-kiesigem 
Terrain  fort,  dem  lose  liegende  Oeschiebo  noch  etwas  mehr  Festigkeit  ge- 
währen. Tiefer,  lockerer,  leicht  verwehbarer  Sand  ist  ihm  zuwider.  Auf 
nassem,  schlüpfrigem  Boden  gleitet  es  aus,  bekommt  hier  auch  leicht 
Ballensprünge.  Selbst  Berge  sind  ihm  nicht  unzugänglich,  es  windet  sich 
mit  schwerer  Last  geschickt  über  die  steilsten  Pfade,  sobald  es  nur  noch 
irgendwo  zu  fussen  vermag.  Freilich  sah  ich  solche  Thiere  auf  nackten, 
spiegelglatten,  in  der  Sonne  wie  polirt  erscheinenden  Felsen  nubischer 
Wüstenstriche  unsicher  werden  und  häufig  glitschen,  wogegen  sie  auf  ver- 
witterndem, rauhe  Flächen  darbietendem  Gestein  dieser  Gegenden  ohne  Mühe 
zu  klettern  vermochten. 

Flüsse  hindern  seinen  Pfad  nicht,  es  schwimmt  geschickt  hindurch  und 
kämpft  selbst  gegen  eine  kräftige  Strömung  erfolgreich  an.  Der  kielfbrmig 
zulaufende  Rücken  und  der  lange  Hais,  sowie  der  obcnher  seitlich  comprimirte 
Rumpf  kommen  ihm  dabei  zu  statten. 

Es  existiren  schon  alte  Erzählungen  von  der  ganz  ausserordentlichen 
Fähigkeit  des  Dromedars,  den  Durst  ertragen  zu  können.  —  Leo  Afri- 
canus  übertreibt,  indem  er  behauptet,  ein  solches  Thier  vermöge  15  Tage 
lang  ohne  Wasser  auszuhalten.**)  Der  gemeine  Araber  lügt  in  dieser  Hin- 
sicht gerade  ebenso  unverständig,  wie  der  gemeine  Schwarze,  versteht  auch 
ganz  extreme  Fälle  von  der  gewöhnlichen  Regel  nicht  zu  trennen.  Ver- 
ständigere und  gebildetere  P]ingeborene  und  deren  trifft  man,  wenigstens  in 
Nordost- Afrika,  immer  noch  eine  gewisse  Zahl,  verwerfen  die  übertriebenen 
Darstellungen  und  geben  an,  dass  ein  durch  öde  Wüsten  angestrengt  ma]> 
schirendes  Lastkameel  ohne  ernste  Gefährduung  ungeträukt  nicht  mehr 
denn  vier  Tage  lang  auszudauern  vermöge.  Schon  Aristoteles  negi  %a  Zma 
VIII,  10,  giebt  an,  dass  das  Dromedar  vier  Tage  lang  ohne  Wasser  aua- 
halte.  Plinius  bemerkt  VIII,  18,  26,  „das  Kameel  saufe  viel  Wasser,  um 
Vorrath  für  die  Zukunft  einzunehmen.***) 


♦)  Naturgeschichte  von  Aleppo.  II,  S.  37—39. 
•*)  Lib,  IX,  p.  291. 
*^^)  PliniuB  (X.  Cap.  73  od.  201)  sagt,  dass  die  „räuherischen  Qaetuler  (in  Mauritanla) 
den  Durfit  in  der  Wüste  deshalb  ertrügen,  weil  sie  im  Körper  des  Oryx  (Ant  leucoryz) 
Blasen  mit  einer  gesunden  Feuchtigkeit  f&nden."  Es  ist  diese  Stelle  schwerlich  auf  das 
Kameel  zu  beziehen,  sondern  wohl  eher  auf  die  Gallenblase  des  Oiyz,  deren  frischer, 
kr&ftig  stomachischer  Inhalt,  wie  alle  Säugethiergalle,  bei  den  Nomaden  sehr  beliebt  ist 
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Nach  Bussell^s  Darstellung  hatten  die  arabischer  Rasse  angehörenden 
Dromedare  einer  Basrah-Earawano  75  Tage  lang  (?)  ohne  Wasser  zugebracht, 
es  hatten  aber  auch  die  Eingeborenen  sich  eines  ähnlichen  Falles  nicht 
zu  erinnern  vermocht.  Zwischen  Basrah  und  Aleppo  gingen  sie  sonst  in 
vier  Tagen,  ohne  dann  wenigstens  zu  saufen.  Höchstens  zuweilen,  wenn  sie 
wegen  einheimischer  Fehden  zwischen  den  Arabern  vom  gewöhnlichen  Wege 
abzuweichen  gezwungen  waren,  blieben  sie  6 — 7  Tage  ohne  getränkt  zu 
werden.*)  Suttum,  Schech  der  Boraidj  (Schammar -Araber),  versicherte 
Layard;  dass  in  den  Frühlingsmonaten  bei  guter  Weide  die  seinem  Stamme 
angehörenden  Kameele  zwei  Monate  lang  gar  nicht  getränkt  zu  werden 
brauchten  ^''^)  Daran  mag  insofern  etwas  Wahres  sein,  als  die  Thiere  in 
solcher  Zeit  viel  saftige  Kräuter  fressen,  die  ihnen  das  directe  Saufen***) 
einigermassen  ersetzen.  Trotzdem  erscheint  mir  die  Zeitdauer  von  zwei  Mo* 
naten  noch  zu  übertrieben.  Nach  den  von  mir  eingezogenen  Nachrichten 
dürften  denn  doch  12—14  Tage  das  Aeusserste  sein,  währenddcss,  in  ganz 
seltenen  Fällen,  ein  Dromedar  ohne  Wasser  zu  existiren  vermöchte.  Gänz- 
licher Wassermangel  schadet  diesen  Thiercn  auf  der  Reise  nur  zu  sehr,  sie 
werden  davon  matt,  stolpern  und  fallen  leicht,  letzteres  meist,  ohne  wieder 
aufzustehen.  Wittern  sie,  und  das  kann  auf  stundenweite  Entfernung  statt- 
finden, einen  Brunnen,  Teich,  Fluss  u.  s.  w.,  so  Schneppern  sie  fortwährend, 
werden,  noch  so  müde,  wieder  munter  und  gehen  freudig  der  Labung  ent- 
gegen.f)  Sie  saufen  dann  nicht  selten  so  stark  auf  einmal,  dass  sie  danach 
krank  werden  und  sterben. 

Im  ersten  Magen  oder  Pansen  und  im  zweiten  oder  Netzmagen  des 
Dromedars  hält  sich  durch  eine  Zeit  lang  eingenommenes  Wasser,  ohne 
vollständig  resQrbirt  zu  werden.  Die  Schleimhaut  des  Pansen  besitzt  eine 
rechte  und  eine  linke  Qruppe  von  pentagonalen  oder  hexagonalen,  Abkam- 
merungen,  mit  von  Schleimhautfalten  gebildeten  Seitenwänden,  die  mit 
sehr  vielen  warzenartigen  Fortsätzen  besetzt  sind.  Diese  Zellen  oder  Kam- 
mern werden  durch  niedrigere,  gleichfalls  dicht  mit  Wärzchen  besetzte  Falten 
in  kleinere,  sekundäre  Abtheilungen  getheilt.  Auch  der  Netzmagen  des 
Thieres  besitzt  dergleichen  Gebilde,  wie  sich  ihrer  ganz  ähnliehe  auch  im 
Netzmagen  der  übrigen  Wiederkäuer  vorfinden.  Das  Substrat  der  die  Zellen 
begrenzenden  Schleimhautfalten  enthält,  nahe  den  Rändern,  Muskelbündel 
eingebettet,  welche  wie  Schliessmuskeln,  Sphincteren,  zu  wirken  scheinen  tt) 


*)  Naturgeschichte  von  Aleppo.    II,  S.  34. 
*♦)  I.  Reise,  p.  259. 

***)  Bei  solcher  Nahrung  existiren  auch  Wildesel  und  Antilopen  lange,  ohne  saufen 
zu  mOssen. 

t)  Dies  habe  ich  am  Nil  in  Dongolah  zweimal,  in  der  Bejüdahsteppe  bei  Omm-Dur- 
man  einmal,  selbst  erlebt. 

tt)  Everard  Home:  Lectnres  on  comparative  anatomy.  London  1814—1821.  VoL  U. 
Tab.  XXIII.  Pansen  tou  Jnnen,  T.  XXIV,  Gesammtansicht  des  Magens,  Tab.  XXV,  en^ 
blOSBte  Muskulatur  desselben. 
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Daubonton  betrachtet  nan  namentlich  die  linke  Zellgroppe  dos  Pansen  als 
ein  Wasserreservoir*).  Die  muskulösen  Elemente  der  Zell  wände  sind  auch 
von  G.  Cuvier's  Mitarbeiter  Laurillard  gesehen  worden.**) 

Nun  enthalten  zwar  die  Zellen  des  Netzmagens  der  Wiederkäuer  über- 
haupt immer  eine  gewisse,  wenn  auch  nur  geringe  Wassermenge ;  welche 
für  die  Wiederkäuung  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  die  im  Magen  befind- 
lichen Nahrungsstoffe  durchtränkt  und  schlüpfrig  erhält.  So  geschieht  es 
auch  wohl  mit  dem  Wasser  des  Dromedarmagens.  Dieses  übt  hier  auf 
langen  Märschen  durch  brennende  Wüste  eine  sehr  wohlthätige  Aktion,  wie 
solche  fär  das  Loben  gerade  unseres  Thieres  von  ganz  besonderer  Bedeu- 
tung sein  muss. 

Das  in  den  Magenabtheilungen  des  Dromedars  sich  erhaltende  Wasser 
wird  wohl  durch  die  sphinctoronartige  Muskulatur  vor  der  steten  un- 
mittelbaren Berührung  mit  dem  Futterbroi  und  den  Absonderungs  -  Pro- 
dukten der  Magendrüsen  gesichert,  mischt  sich  aber  dennoch  zufällig  mit 
solchen  Theilen  und  natürlich  dann  am  meisten,  wenn  Cadaver  und  Magen 
aufgeschnitten  worden.  Man  hat  vielfach  erzählt,  dass  dieser  kleine  feuchte 
Yorrath  von  vordurstenden  Wüstenreisenden  als  letztes  Rettungsmittel  ge- 
trunken werde.  Es  soll  dieses  in  der  That  geschehen  sein,  so  z.  B.  nach  der 
Erzählung  Bedawi's  von  Seiten  der  Krieger  Mohammed's  auf  ihrem  Zuge 
gegen  die  Griechen  von  Tabuk***),  ferner  von  Seiton  eines  Osmanen  und 
seines  Abbadi-Begleiters  in  der  grossen  nubischen  Wüste  in  neuerer  Zeit,  f) 
Die  historische  Wahrheit  dieser  beiden  Angaben  lässt  sich  freilich  nicht 
verbürgen.  Jene  warme,  übelriechende,  Pflanzentheile,  Epithelzellen,  Schleim- 
körperchen  u.  s.  w.  enthaltende  Feuchtigkeit  könnte  übrigens  selbst  im  ver- 
zweifeltesten Stadium  des  Verdurstens  kaum  eine  auch  nur  Yorübergehende 
Linderung  gewähren.  Yämbäry  sagt,  „die  Fabel,  dass  die  Eameele  in  ihrem 
Doppelmagen  (d.  h.  in  ihren  beiden  vordersten  Magenabtheilungen)  das 
Wasser  rein  und  kühl  aufbewahren,  und  dass  die  vom  Durst  gequälten  Rei- 
senden dasselbe  im  äussersten  Falle  gebrauchen,  ist  hier  (in  Mittelasien)  ganz 
unkekannt  und  meine  betreffenden  Fragen  haben  hei  den  Nomaden  nur 
Lachen  erregt,  ff)  Ein  eben  nicht  geistreicher  Commentar  zu  des  wackeren 
Aliun-Sal  Reise  tischt  uns  gar  die  Wundermähr  auf,  dass  die  Mauren,  wenn 
sie  eine  weitere  Reise  vorhätten,  einer  Anzahl  vorher  zur  Opferung  be- 
stimmter  Dromedare   erst   die  Zungen  ausschnitten,   um    sie  dadurch  am 


*)  Home  schreibt  1.  c.  vol.  11.  p.  165 :    „a  provision  of  water  us  a  supply  when  tra- 
▼ersing  thc  deserts^'  undp.  168:  „tbe  anterior  cells  of  the  first  cavity  were  capable  of  con- 
taining  one  quart  of  when  poured  into  them.''    „The  posterior  cells  three  quarts  etc. 
^*)  Le(fons  d'anatomie  compar^e.    III  ödit  T.  II.  p.  228. 
***)  Gibbon  Decline  of  the  Roman  Eompire.  Y,  p.  245. 
t)  Hartmann:  Reise  des  Freiherm  A.  von  Barnim  in  Nord-Ost- AfHka.    Berlin  1863. 
8.  184  nach  Erzählung  des  Kawassen  Abdallah-Agha. 
tt)  Skizzen  aus  Mittelasien.    Leipzig  1868,  B.  198. 
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Wiederkäuen  zu  hindern.  Stelle  sich  unterwegs  Wassermangel  ein,  so  würden 
die  betreffenden  Verstümmelten  getödtet  und  würde  das  in  ihrem  Magen  in 
Reserve  befindliche  Wasser  getrunken*)  In  welchen  Dingen  wird  doch  wohl 
mehr  gefaselt,  als  in  Schilderungen  des  Lebens  der  Thiere? 

Da  wo  das  Dromedar  in  der  Wüste  nur  etwas  Vegetation,  mag  diese 
auch  noch  so  dürr  und  holzig  sein,  vorfindet,  da  vermag  es  auch  ziemlich 
lauge  ohne  regelmässige  Fütterung  auszudaucrn.  In  Asien  sind  es  Disteln, 
Astragalus  u.  s.  w.,  iu  Afrika  Aerua,  Pulicaria,  Artemisia,  Acan- 
thodium,  Zygophyllum,  Crozophora,  Vahlia,  Bunias,  Chrysocoma, 
Ephedra,  Nitraria,  Hedysarum,  Spartium,  Cyperus,  Poa,  Andro- 
pogon,  Saccharum  und  noch  viele  andere  Pflanzen,  namentlich  aber 
Gramineen,  welche  unterwegs  abgeweidet  werden.  Einige  dieser  Gewächse 
werden  von  den  Nomaden  als  Lieblingsfressen  noch  besonders  hervorgehoben, 
z.  B.  in  Syrien  Ghürhüd**)  (Nitraria  tridentata)  in  Aegypten  und  Nubien 
Tagarde  (Pulicaria  undulata),  Sena-mekka  (Cassia  acutifolia), 
Agni  (Hedysarum  Alhagi)  u.  s.  w.  Ausserordentlich  liebt  es  die  an 
manchen  wüsteren  Strichen  wildwachsenden  Batirh  oder  Wasser -Me- 
lonen. Seinem  mit  harter,  warziger  Haut  besetzten  Gaumen  schaden  die 
langen,  starrrendcn  Dornen  der  Akazien  nicht,  deren  Zweigejes  ebenso  gern 
zerkaut,  wie  diejenigen  der  Sodaden,  Gadaben,  Balaniten,  Grewien,  Com- 
broton,  Zizyphen  u.  s.  w. 

Burkhardt  bemerkt,  die  Araber  des  Hedjas  reisten  nur  Nachts,  um  ihren 
Thieren  Zeit  zur  Fütterung  zu  lassen,  da  diese  nie  bei  Nacht  frässen. *'^) 
Ich  kann  dagegen  versichern,  dass  man  in  Nubien  die  auf  der  Reise  befind- 
lichen Dromedare  je  nach  Umständen  täglich  ein  bis  zwei  Mal  füttert,  dass 
man  sie  aber  auch  Nachts,  in  sicheren  Gegenden  in  der  Nähe  des  Lager- 
platzes, auf  die  Weide  lässt,  wobei  man  ihnen,  um  zu  weites  Fortlaufen 
zu  hindern,  gewöhnlich  den  einen  vorderen  Unterschenkel  an  den  betref- 
fenden Oberschenkel  durch  einen  Strick,  Ogäl,  festbindet.  Ich  habe  auf 
nächtlichen  Jagdstreifereien  unsere  Dromedare  selbst  bei  solchen  Weide- 
gängen beobachtet. 

Vor  Antritt  einer  grösseren  Reise  geben  die  syrischen  und  türkmänischen 
Bauern  ihren  Dromedaren  Abends  einen  Maabuk  d.  h.  Nudel,  bereitet  aus 
Gerstenmehl  und  Wasser  f),  die  ägyptischen  geben  eine  Kirsenneh  oder 
aus  Kleien  tt)  bereitete  Nudel.  Diese  Art  Mästung  soll  die  genügsamen 
Geschöpfe  ßir  kommende  Entbehrungen  stärken.     Im  nordöstlichen  Afrika 


*)  Annuaire  du  S6n6gal.    1864,  p.  180,  Anm. 
♦*)  The  Natural  ffistory  Review.    London  1865,  p.  443. 
*♦*)  Reisen  in  Arabien  u.  s.  w.  S.  80. 

t)  Burkhardt  Beduinen  u.  s.  w.    S.  160. 
tt)  Eremer  a.  o.  a.  0.  I,  S.  230. 
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reicht  man  ihuen  alle  drei  bis  vier  Tage  und,  wenn  es  angeht,  noch  öfter, 
regelrechtes  Futter,  bestehend  in  Bersim  oder  Klee  (Trifolium  alexan- 
drinum),  Kraut  von  Terms  (Lupinus  termis),  von  Lubie  (Dolichos 
lubia),  in  Dur-Fur  auch  die  Schalen  der  Erdnüsse  (Arachis  hypogaea), 
Haifagras  (Poa  cynosuroides),  Stroh  von  Scheir  oder  Gerste,  Gasch 
oder  Gassab  (Sorghum  stroh),  Esch  oder  Durrah  (Sorghumsamen)  in  ver- 
schiedenen Varietäten,  seltener  Durrah-schami  d.  i.  Mais,  Gerste,  Datteln 
und  Bohnen. 

Wie  alle  Wiederkäuer  liebt  das  Dromedar  ungemein  Salz,  es  leckt  daher 
nicht  allein  die  nitrösen  Efllorescenzen  der  Wüste  auf,  sondern  schlürft 
auch  gern  salzhaltige  Wasser.  Russell  sah  dergleichen  Thiere  bei  Sken- 
derüne  über  einen  Bach  frischen  Wassers  setzen,  nach  dem  Meere  laufen, 
knietief  ins  Meer  gehen  und  von  der  Salzfluth  saufen.^)  Ich  selbst  bemerkte 
im  November  1859,  wie  Dromedare  gierig  vom  Brackwasser  des  mehr  sal- 
zigen Theiles  des  Mareotis-Sces  tranken,  sowie  andere,  welche  am  alten 
Hafen,  unfern  der  Cleopatranadel,  mit  Meorwasser  frisch  gefüllte  Tonnen 
beleckten.  Sogar  die  an  kohlensauerem  Kali  reiche  Asche  verbrannter  Reiser 
von  Tundub  (Sodada  decidua)  sah  ich  sie  in  der  Bejudasteppe  auf- 
schnoppern.  Verständige  Dromedarzüchter  im  ägyptischen  Afrika  geben  ge- 
legentlich etwas  Salz,  z.  B.  das  über  Rosercs  nach  Nubien  gelangende,  abys- 
sinische  Blocksalz,  Schau.  Gänzlicher  Salzmangel  erzeugt  bei  den  Thieren  nach 
Angabe  des  Anführers  der  Baschi-Bosuk-Hcdjän  zu  Dongolah,  Ghalil-Agha, 
eine  Krankheit,  die  ich  ihren  Syptomen  nach  wohl  der  Lecksucht  unserer  Rin- 
der vergleichen  möchte.  Barth  bemerkt,  dass  die  Thiere  am  Zad-See  zu  ihrem 
Gedeihen  gelegentlicher  Salzdosen  bedürfen''^),  er  gab  mir  später  selbst  an' 
dass  die  Kanui*i  alle  Woche  ein  bis  zwei  Mal  von  den  Yedina  bereitetes 
Salz  oder  Steinsalz  reichten,  besonders  während  der  in  ganz  Sudan  für  alle 
Hausthiere  so  gefährlichen,  die  tödlichsten  Miasmen  entwickelnden  Regen- 
zeit. (Note  No.  II). 

Bei  guter  Weide  entwickelt  sich  an  den  grösseren,  robusteren 
Schlägen  der  Höcker,  Sinäm,  recht  kräftig,  schwindet  aber^  wie  alle  fett- 
reichen Theile,  sobald  die  Ernähi^ung  dauernder  Beeinträchtigung  unterliegt. 
Die  kleineren  Schläge  Nubiens  disponiren  übrigens  erst  dann  zur  starken 
Höckerentwickelung,  wenn  sie  schon  längere  Zeit,  wohl  Jahre  hindurch,  den 
dürftigen  ökonomischen  Zuständen  ihrer  früheren  Besitzer  entrissen  gewesen. 
Eine  nur  vorübergehende,  bessere  Ernährung  übt  in  dieser  Hinsicht  kaum 
einen  merklichen  Einfluss  auf  sie  aus.  Diesen  Umstand  hoben  1860  einige 
(osmanische)  Offiziere  der  Garnison  von  Neu-Dongola  besonders  gegen  mich 
hervor.    Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  übrigens,  wie  wir  später  sehen  werden. 


*)  A.  0.  a.  0.  S.  35. 
«*)  Reisen.    Band  II,  S.  409. 


249 

mit  dem  Baokel  gewisser  Zebu-Scblägo,  sowie  mit  dem  Fettschwanze,  rcsp. 
Fettsteisse,  gewisser  Schläge  von  Ovis  platyuraWagn.  und  von  Ovis 
steatopyga  Pall. 

Das  Dromedar  tritt  in  Arabien  Anfangs,  in  Afrika  gewöhnlich  Mitte 
Sommers,  in  Brunst.  Die  Hengste  sind  alsdann  böse,  zum  Beissen  und 
Schlagen  geneigt,  treiben  zuweilen,  heftig  und  geräuschvoll  exspirirend,  an 
cavemösem  (Venen-)  Qowcbe  reiche,  faltige  Theilc  ihres  Gaumensegels  wie 
eine  oder  zwei  grosse  rothe  Blasen  aus  dem  Maule  hervor,  geifern  dabei, 
sondern  aus  ihren  Hinterhauptdrüsen  stark  ab,  liefern  auch  einander  mit 
Zähnen  und  Füssen  heftige  Kämpfe. 

Die  Erbitterung  und  Hartnäckigkeit  dieser  Kämpfe  hat  mich  während 
des  Sommer  1860  oftmals  in  Erstaunen  gesetzt.  Der  Hengst  deckt  die 
Stute  im  Umfangen,  letztere  kniet  dabei  meist  nieder;  der  Plumpheit  des 
6  kommt  häufig  der  Treiber  zu  Hülfe,  der  sich  alsdann  allein  nahen  darf. 
Die  Tragezeit  dauert  zwölf  Monate.  Es  wird  nur  ein  Junge»  geworfen;**) 
Zwillingsgeburten  sollen  höchst  selten  sein,  doch  wurde  mir  von  einer  im 
Hause  des  Soliman-Agha  zu  Neu-Dongola  vorgekommenen  als  einer  un- 
erhörten Thatsache  erzählt.  Das  Füllen  ist  bei  der  Geburt  nur  zwei  Fusa 
hoch,  wächst  aber  rasch.  Die  Lactation  dauert  ein,  das  Lebensalter  erreicht 
vierzig  bis  fünfzig  Jahr. 

Dieses  Geschöpf  gewährt  übrigens  auch  mit  den  Produkten  seines  Kör- 
pers einen  sehr  vielfUltigen  Nutzen.  Sein  Fleisch  ist  vom  Jungen  ziemlich 
zart,  vom  Alten  ziemlich  grobfaserig,  niemals  unschmackhaft.  Man  findet 
dasselbe  auf  allen  belebteren  Märkten  Ost  -  Sudän's.  Nach  Guarmani 
bildet  der  Tell-el-Lachm ,  Fleischberg,  ein  gebratenes,  mit  Temmcn  oder 
Reis  (?)  belegtes  Dromedar,  ein  zwar  ungefügiges,  aber  dennoch  beliebtes 
Gericht  des  Arabers.***)  Der  Höcker  giebt  mit  seinem  speckähnlich- com- 
pakten  Talge,  welcher  von  derben  Bindcgewebssträugcn  durchzogen  wird, 
eine  besonders  geschätzte  Masse.  Das  Talg  des  übrigen  Körpers  dient 
zum  Weichmachen  des  Leders,  auch  als  Volksheilmittel  gegen  Rheumatismen. 
Um  ein  Kameel  zu  schlachten,  fesselt  man  ihm  die  Beine  und  schneidet 
Kopf  und  Hals  möglichst  schnell  an  des  letzteren  Insertion  am  Rumpfe  ab. 

Die  Tibbu  sollen  einen  eigenthümlichen  Gebrauch  von  den  Knochen  und 
dem  Blute  machen.  Werden  sie^nämlich  auf  ihren  oft  langedauernden  Raub- 
zügen vom  Hunger  heimgesucht,  so  sammeln  sie  Kameelskelete  (woran  in 
der  Steppe  nirgends  Mangel),  mahlen  die  Knochen  derselben  zu  Staub,  lassen 
ihren  eigenen  Mehara  am  Kopfe  zur  Ader  und  kneten  aus  Knochenmehl  mit 


*)  So  fand  ich  es  im  Mai  1860  auf  dem  Schlachtplatze  zu  Sennär.  YergL  übrigens 
auch  D.  de  Blainville:    Ost^ographic.  Paris  1839—64.  Vol.  IV,  p.  64  und  Anm. 
•♦)  Aristoteles  V,  2,  4,  V,  12,  13,  VI,  17,  2. 
♦♦♦)  L.  c.  p.  71. 
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Blut  einen  ihnen  znr  Speise  dienenden  Teig.*)  Die  Sitte,  von  lobenden 
Hausthieren  gelegentlich  Blut  zur  Nahrung  zu  entnehmen;  finden  wir  bei 
vielen  afrikanischen  Stämmen.  Bei  den  zum  Gebiete  des  weissen  Nil  ge- 
hörenden Nationen  bildet  Rinderblut  sogar  einen  Handelsartikel. 

Aus  der  Halshaut  des  Dromedars  werden  Lederbeutel  verfertigt.  Das 
übrige  Fell  giebt  grobe  Ricmerarbeit,  dient  zum  Bespannen  der  Angareb's 
oder  nubischen  Bettstollen  u.  s.  w.  Aus  den  Haaren  spinnt  man  Wollgarn, 
dreht  man  Strickwerk,  webt  man  Zeltdecken,  Harir,  nach  Kremer  auch  Bet- 
el-Char,  mit  beigemengtem  Ziegenhaar  und  ohne  dieses.  Die  sich  ab- 
stossende,  leicht  ausziehbare  (Winter-) Wolle,  deren  ein  starkes  Dromedar 
nach  meinen  Erkundigungen  nie  über  1^  bis  2  Pfund  giebt,  wird  gesam- 
melt und  zu  einem  beinahe  wasserdichten  Filze,  Libde,  verwebt;  letzterer 
dient  zu  Umschlägen  für  Waarenballen  und  zu  Hütten  für  die  Treiber.**) 
In  Syrien  und  Arabien  bereitet  man  aus  dem  KameelwoUfilz  auch  Arkye 
oder  Mearakn,  d.  s.  Kappen***),  wie  deren  der  ägyptische  und  nubischo 
Landmann,  Schiffer  u.  s.  w.  tragen.  Ein  im  Oktober  1860  im  Bazar  des 
Beled-el-Agem  zu  Cairo  mit  charesmicr  Waarcn  ausstehender  Oesbego 
Namens  Kutschuk-Mokhtari,  versicherte  mir,  die  nomadischen  Türkmän  und 
Kassak  verfertigten  aus  Dromedarhaareu  ausgezeichnete,  dauerhafte,  gröbere 
und  feinere  Filze,  auch  Teppiche,  welche  letztere  in  Menge  nach  Russland, 
Bochara,  Indien  und  China  gingen. 

Die  Milch  des  Dromedars  wird  viel  getrunken;  sie  wird  sowohl  frisch, 
wie  auch  sauer  und  gekocht  genossen.  Sie  ist  im  Allgemeinen  schmackhaft 
und  gesund.  Manche  schildern  dies  Produkt  als  sehr  fett.  Andere  als  sehr 
wässrig;  dasselbe  unterliegt  übrigens  denselben  quantitativen  und  qualitativen 
Schwankungen,  wie  die  Milch  anderer  Hausthiere.  Oberstlieutenant  Pelly, 
welcher  die  Dromedarmilch  sehr  empfiehlt,  versichert  zugleich,  dass  die 
Wachabi-Beduinen  im  Frühlinge  bei  grünen  Weiden  kaum  etwas  Anderes 
genössen  und  auch  ihren  Pferden  davon  gäben. f)  Tränkung  der  Pferde, 
namentlich  der  jungen,  mit  Dromedarmilch,  findet  übrigens  auch  in  anderen 
Gegenden  des  Orientes  zeitweise  statt.  Bei  den  Aeneze- Beduinen  bildet 
nach  Burkhardt,  Eysch,  d.  h.  Mehl  mit  sauerer  Kameelmilch  eine  der  täg- 
lichen Speisen.  Endlich  bildet  der  trockene  Mist  in  den  holzarmen  Wüsten- 
Districten  ein  sehr  wesentliches  Feuerungsmaterial.  Er  wird  sorgfUltig  ge- 
sammelt und  soll  auf  Märschen  zuweilen  selbst  in  Beuteln  aufgefangen  werden. 
Früher,  als  die  Chemie  noch  mehr  in  ihrer  Kindheit,  gewann  man  im  Nil- 
gebiet bekanntlich  das  meiste  Salmiak  durch  Sublimation  des  Busses  von 
gebranntem  Kameeldünger. 

Diese  Thiere  leiden  an  mancherlei  Krankheiten,  so  z.  B.  am  Gedrückt- 


*)  Bicbardson:  Mission  to  Central- Alrica.  London  184,  II,  p.  44—46. 
**)  Russell  a.  a.  0.  IL  S.  47. 
♦♦♦)  Burkhardt  Beduinen  S.  39,  55. 
f  )  Ausland  1866,  No.  29. 
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wo^rdeii;  an  Hethiureb,  d.  h.  höchst  wahrschoiulich  akute,  tödtlich  verlaufende 
Entzündung  des  Gehirnes  und  seiner  Hüllen  (Meningitis  cerebrospinalis), 
an  Mehmur  oder  Diarrhoe,  an  Medjaum  oder  Kolik,  an  Akweh  oder  Späth, 
im  Sennär  an  den  S.  234  genannten,  noch  dunklen  Ghufar  und  Baras 
oder  Gherb  u.  s.  w.  In  Sennär  erzeugt  ein  Dreissa  genanntes  Kraut  (?) 
Diarrhoen,  welche  übrigens  selten  mit  dem  Tode  endigen.  Endlich  setzen 
bis  zur  Haselnussgrösso  anschwellende  Zecken  (Ixodes),  Bremsen  oder  an- 
geblich auch  die  Tsetsefliege  den  Dromedaren  sohr  zu.  Die  Eingeborenen 
befolgen  einige  rohe  Heilmethoden,  meist  rein  äusserlicher  Anwendung 
z.  B.  die  Scarifizirung  und  das  Klopfen  der  scarifizirten  Stelle,  die  Ein- 
reibung von  Koloquintentheer  und  frischer  Butter,  das  Einstreuen  von  ge- 
branntem Lcder  u.  s.  w. 

Man  hat  das  Dromedar  in  verschiedenen  anderen  Erdtheilen  zu  accli- 
matisiren  gesucht  und  mit  ganz  gutem  Erfolg.  Weitbekannt  ist  die  Dro- 
medarzucht der  Cascine  di  San  Bossore,  Provinz  Pisa,  auf  deren  sandigen 
Flächen  Ferdinande  IL  Medici,  tunesische  Dromedare  einbürgern  Hess,  deren 
Bestand  in  unseren  Zeiten  etwa  anderthalb  Hundert  betragen  mag.  Die 
meisten  der  in  den  1830ger  und  1840ger  Jahren  umherziehenden  Bären- 
und  Kameeltührer  entnahmen  hier  ihren  Kameelbedarf.  Auch  auf  den  ca- 
narischen  Inseln,  namentlich  Gran  Canaria  bei  Las  Palmas,  hat  man  ihre 
Zucht  versucht.  Am  Besten  scheint  die  Acclimatisation  auf  dem  australischen 
Continente  zu  gelingen,  wo  wir  hinsichtlich  der  Einbürgerung  fremdländischer 
Thiere  den  überraschendsten  Erscheinungen  begegnen.  Man  hat  hier  präch- 
tige, in  den  passendsten  Districten  Indiens  ausgewählte  Dromedare  ein- 
geführt und  die  gedeihen  daselbst  vortreflFlich.  Nach  Edw.  Wilson,  dem  Be- 
gründer der  australischen  Acclimatisations -Gesellschaften,  existiren  in 
Nachbarschaft  der  Twofold-Bay  —  Neu-Süd- Wales  —  völlig  verwilderte 
Exemplare,  die  einstmals  einer  dem  Dr.  Imlay  gehörenden  Heerde  entlaufen 
sind.*)  Von  verwilderten  Kameelen  vernahm  auch  M.  v.  Beurmann. 
Es  soll  deren  im  Wau-Harir  geben,  einer  von  Bächen  bewässerten,  mit  Palmen 
bewachsenen,  sonst  noch  von  Bubalis-Antilopen,  Mähnenmouflons  belebten 
Gase,  welche  westlich  der  von  Bengasi  nach  Wadai  führenden  Strasse,  süd- 
lich vom  Harudsch,**)  liegt. 


*)  Bulletin  de  la  Soci^te  d'acclimatation.  1862,  p.  829. 
**)  Petermann  Ergänzungsheft  X,  S.  90. 

(SchlusB  folgt) 


Mise  eilen  und  Bücherschau. 


Feber  SrhUelmessoDg  nnd  Rasscnsebldel 

In  der  Sitzung  des  naturhistorischen  Vereins  zu  Boston  am  15.  April  1868  hielt 
Dr.  Jeffries  Wyman  einen  Vortrag  „Obscrvations  on  Grania"  dem  wir  Folgendes  ent- 
nehmen. 

Nachdem  der  Redner  die  TCrschiedenen  Arten,  den  Raum  der  Scb&delhöhle  zu  be- 
stimmen, besprochen,  und  als  das  relativ  vorzttglicherc  Material  zur  Maassbestimmung  — 
Schrot  No.  8  angenommen  hatte,  giebt  er  ein  neueo,  zweckmässiges  Verfahren  zur  Er- 
mittelung der  Lage  des  Fora- 
man  magnum  bei  Menschen- 
und  Affen-Schädeln  an,  darin  be- 
stehend, dass  der  q.  Schädel,  die 
Basis  nach  oben,  zwischen  61a- 
bella  und  Spina  occiptal.  durch 
Stifte  fixirt,  eine  Senkrechte  am 
Yorderen  Umfang  des  Foramen 
magn,  und  eine  eben  solche  an 
der  Spina  occ.  Torübergeführtund 

die  ganze  Horizontale  zwischen  den  Stiften  in  100  Theile  abgetheilt,  wird  (s.  Fig.).  Die 
Anzahl  der  Theile  zwischen  den  beiden  Senkrechten  ist  dann  der  Index  für  das  foram. 
magnum,  der  nur  in  Ausnahmefällen  gerade  in  die  Mitte  des  Längsdurchmessers  des 
Schädels  fällt.    Der  Index  beträgt  für: 
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44 
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41,4 
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21 
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Hieraus  erhellt  1),  dass  die  Lage  desiforam.  magnum  je  nach  den  Rassen  allerdings 
wesentlich  yerschieden  und  der  Gegenstand  einer  neuen  Untersuchung  in  grösseren  Beob- 
achtungsreihen werth  ist,  um  einen  wesentlichen  Rassenunterschied  daraus  festzustellen; 
2)  dass,  gegen  Sömmering's  Ansicht,  nicht  die  Negerrasse,  sondern  die  der  Nord-Amerikan. 
Indianer  es  ist,  die  dem  Affen-Typus,  besonders  dem  des  jungen  Gorilla  am  nächsten  steht 


Schädel  von  Eanai, 
einer  der  Eaweii-InBelD,  bilden  den  3.  Theil  der  (JntersachuDg  des  VortragcodcD.  Letiterer 
hatte  diese  Scbädel,  welche  frilher  in  sehr  grosser  Anz:thl  auf  SanddOeen  zwischen  nie- 
derigen rulkanischca  Hügeln  omhcrlagcn,  durch  Vennittelung  des  dort  regidir enden  Mr.  Dole 
erhalten.  —  Die  jeteigen  Bewohner  der  Inseln  liaben  Ober  den  Ursprung  der  dort  lagernden 
Skelete  verschiedene  Sagen,  u.  a.  dusB  eine  Seeschlacht  an  dieEcr  Stelle  vorgefallen,  der 
besiegte  Stamm  ans  Land  geflohen  und  dort  getüdtet  worden  sei:  wahrscheinlicher  ist,  dass 
sie  ans  der  grossen  Pest  bald  nach  Entdeckung  der  Inseln  stammen.  Untersucht  wnrden 
20  Schädel  von  Erwachsenen  nnd  1  eines  Kindes  —  und  ergaben  sieb  folgcede  Maassc: 
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Eindersch&del. 

Die  Insel  Kauai  ist,  nach  W.,  in  den  grossen  Scb&delTcrzcichnisseD,  sogar  bei  Barn 
DstIs  nicht  genannt,  in  dessen  Thesaurus  Craniorum  doch  139  Kanaka- Schädel  vorkemmen. 
Verletzungen  sind  selten,  auch  Spuren  von  Knochenhaut- Entzündung  nur  wenige. 

Der  Sch&delliöhlcnraum  beträgt  in  med.  1397  Co.,  mithin  127  Cc.  weniger,  als  bei  dem 
Europ&er  —  (1524  C,  C.  d.  i.  93  CZ.  nach  Morton] ;  in  mm.  =  1671  Cc.  d.  i.  fast  102  C.  Zoll. 
Das  Mittel  von  120  Kanakuchädela  aus  Hawaii  und  Oabu  beträgt  nach  Davis  —  89,6  CZ. 
oder  1466,7  Cc. 

DerBrcitenmessci,  imDurchscbtiitt80,7  zeigt  an,  dass  diese  Schädel  als  brach  jcephal 
sa  betrachten  sind,  obwohl  auch  unter  ihnen  entschiedene  dolicliocephalischc  Verhältnisse 
wie  bei  anderen  Rassen,  namentlich  den  nordamerikauisshen  Indianern  —  nach  Dr.  Meigs 
Borgialtigen  Untersuchungen  —  vorkommen. 

Das  foramenmagnum,  mit  dem  Index  41,3,  liegt  wie  bei  den  nordamerikanischcn  Indianern 
ircit  mehr  rückwärts,  als  bei  den  europäischenRassen,^  bei  mehr,  als  der  KUfteder  Exemplare 
ist  es,  in  Folge  der  erhöhten  nmgebenden  Partieen  des  Hinterhauptes,  wie  trichterförmig. 

So  lefindct  sich  auch  bei  mehr  als  der  Hälfte  —  ein  an  Negcrsch adeln,  nach  Dr.  J.  Neil 
in  Philadelphia,  charakteristisches  Merkmal  —  an  Stelle  der  scharfen  Leisten  der  Nasen- 
löcher ein  abgerundeter  Rand  oder  eine  geneigte  Ebene,  was  auch  bei  Affen,  sehr  selten 
aber  bei  Europäern,  vorkommt 

Rundliche  KnochcnvorsprOnge  (bonj  nodules)  im  Meatus  audttorius  —  wie  sie  nach 
Seligmann  an  alten  Feruanerschlldeln  und  nach  Welcher  auch  an  anderen  vorkommen  — 
zeigten  sich  tu  1  bis  3  in  4  Schädeln,  in  1  so  stark,  dass  der  äussere  Qehürgang  von  den 
Weichtheilen  gänzlich  geschlossen  gewesen  sein  mnss. 

Die  Schneidezähne  waren  nur  in  einem  Falle  eingeschlagen  (punched  out)  während  sie 
unter  den  140  Hawaii-  und  Oahu-Schädebi  von  Davis  in  mehr  als  i  derartig  entstellt 
waren.  In  1  der  vorderen  Backzähne  standen  die  beiden  stumpfen  SjiiUen  in  gerader 
Linie  von  vom  nach  hinten,  anstatt  von  Seite  tu  Seite. 
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Tschukt  sahen -Schädel. 

Dr.  W.  verdankt  der  Liberalität  dos  Smithsonian-Institiitcs  die  Erlaubniss  zur  Unter- 
suchung der  hier  beschriebenen  Schädel.  Die  sehr  seltenen  Tschuktschcn  -  Schädel 
rühren  sämmtlich  von  dem  Wanderstamm  der  Rennthicr-Tschuktschen,  von  der  asiatischen 
Seite  der  Behringsstrasse  her.  Es  sind  nur  5  —  und  werden  sie  mit  f)  Schädeln  von  Jukon- 
Fluss-Iodianern,  den  nächsten  Nachbarn  der  Esquimaiix,  mit  22  drr  letzteren  selbst  — 
20  davon  ans  Davis  Thesaurus  Cran.  -  -  mit  11  Sehädeln  aus  Kalifornien  und  mit  8  von 
Flatheads  aus  dem  Washington-Gebiet  in  Oregon  —  behufs  der  Vcrglcichung  in  ver- 
stehender Tabelle  zusammengestellt. 

Ordnet  man  hiernach  die  Schädel  in  3  Gruppen,  nämlich:  Tschuktschen  und  Tun- 
gusen  —  Esquimaux  —  nordamerikanische  Indianer,  so  ersieht  man,  dass  die  beiden 
ersten  Gruppen  sich  unter  einander  ähnlicher  sind,  als  eine  von  beiden  der  dritten.  In 
jenem  finden  sich  die  höchsten  Maximal-,  in  dieser  die  Mininialzahlen.  Die  Kalifornier 
haben  die  höchsten  ßrachycephalen,  die  p]squimaux  die  höchsten  Dolichoccphalen.  Die 
Esqimaux- Schädel  übertreffen  alle  anderen  an  Höhe  und  auch  —  cxc.  Tungusen  —  an 
Umfang;  die  Tschuktschenschädel  sind  die  geräumigsten.  —  Bei  ihnen  liegt  nuch  das  for. 
magn.  am  weite.sten  nach  vorn,  fast  wie  bei  den  weissen  Kassen;  der  Index  ist  45,3,  bei 
den  Esquimaux  =  43,7,  bei  den  Californiern  —  42,2  und  bei  den  Jukon-Indianem  nur  40,2. 
Die  Capacität  ist  bei  den  „Flachköpfen**  grösser  als  bei  den  Yukon-Indianem  und  Cali- 
Torniern  und  beweist,  dnss  das  künstliche  Eindrücken  der  Scliädelknochen  den  Schädel- 
höhlenraum nicht  durchaus  verringern  muss.  Dr.  M.  0.  Fränkel. 


Antiguedadcs  Prchistoricas   de  Andalucia  por  Don  Manuel  de  Gongora 

y  Martinez,  Madrid,  1868-  Als  die  wichtigste  Entdeckung  hebt  der  Bericht  der  Kgl. 
Acadcmie  die  einer  Necropolis  in  der  Nähe  von  Abunol  hervor,  wo  in  der  Cueva  de  los  Mur- 
ci^lagos  fünfzig  Leichen  gefunden  wurden,  deren  Skelette  sich  durch  das  mumificirte  Fleisch 
sehr  wohl  erhalten  zeigten.  Die  Steinwaffen,  die  Werkzeuge  von  Hulz  und  Knochen,  die 
Thongefösse,  die  Reste  der  Kleidung  colocan  el  descubrimicnto  de  Abunol  ä  la  altura  de 
los  mas  nombrados  de  Suiza  y  Dinamnn  a.  In  einer  anderen  Höhle  bei  Albanchez  fanden 
sich  die  Skelette  mit  Steinwaffen  in  sitzender  Stellung,  von  Thongefässen  umgeben.  Das 
goldene  Diadem  um  den  Kopf  einer  mit  kurzem  Gewände  bekleideten  Leiche  (in  der  Cueva 
de  los  Murcielagos),  die  Abwesenheit  der  Metalle,  die  einigen  Steinen  gegebene  Glättung 
classifican  esta  necropolis  como  perteneciente  ä  la  edad  que  se  llama  neolitica,  segunda  de 
las  cuatro,  en  que  se  divide  el  periodo  ante-hist^irico.  Die  Gefüsse  ähneln  denen  der  Long- 
barrow  (in  \Viltshire),  das  Binsengeflecht  den  Gewebstücken  in  den  Pfahlbauten  von 
Robenhausen,  die  Holz-  und  Knochenwerkzeuge  denen  von  Wangen,  Wauwyl  und  anderen 
Punkten  der  Schweiz.  Las  cuevas  osuarias  del  Dordona  y  el  Rhin,  lo  mismo  que  las 
estudiadas  por  D.  Casiano  de  Prado  en  Pedraza  y  por  los  Snrs.  Burk  y  Falconer  en  Gi- 
braltar, eran  habitaciones  y  abrigos  temporales,  wie  viele  im  nördlichen  Granada,  aber  als 
Begräbniss  kommt  mit  der  Höhle  von  Albanchez  tiberein  la  cueva  de  Aurignac,  en  el  alto 
Garona,  al  pi6  de  lob  Pireneos,  descrita  por  Mr.  Lartet  Vielfach  zerstreut  im  Königreich 
Granada  finden  sich  die  celtischen  Monumente  und  Göngora  vermehrte  durch  seine  Ent- 
deckungen die  schon  bekannte  Zahl  dieser  megalithischen  Monumente.  An  der  Hoyo  de 
las  Cuevas  de  Conquil  genannten  Stelle  finden  sich  eine  Menge  Dolmen,  von  denen  drei 
auf  S.  101,  103  und  lOG  wiedergegeben  sind,  als  Sepulturas  de  los  Gentiles  bezeichnet.  In 
der  Necropolis  auf  der  Ebene  de  los  Eriales  wurden  neben  Knochen,  Bruchstücken  von 
Thongefässen  und  Bronzepfeilen,  Waffen  und  Gefässe  aus  Kupfer  gefunden.  Solo  en  Hun- 
garia  y  en  Irlanda  se  hau  encontrado  unos  pocos  ejemplos  de  armas  de  esta  materia. 
Ausser  am  Castillo  de  Ibros  und  Los  Corralejos  fanden  sich  cyclopische  Bauten  nördlich 
von  Cabra.    El  trilito  y  piedra  giratoria  de  Luque  sind  S.  89  dargestellt.    Ausser  den  In- 
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Schriften  in  der  Cuera  de  los  Lctreros  (8.  72,  73,  74,  74)  wurden  auch  die  Symbole  und 
hieroglyphischen  Zeichen  des  Piedra  Escrita  wiedergegeben  (S.  66).  Aus  den  aufgefflhrten 
Sch&delmesBungcn  folgt:  que  no  hay  ningun  cräneo  propiamcnte  brachyc6falo  y  quo  el 
indice  no  se  aparta  mucho  de  las  proporcioncs  mcdias,  propias  de  la  poblaciones  europeas. 
Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  seien  die  Bastetaner,  zu  denen  vielleicht  die  Bastamer 
gehurt  hätten,  zuerst  in  Spanien  eingewandert,  als  Iberer,  und  die  Basken  (die  Oestlichen 
oder  Euskalduna),  als  Nachkommen  derselben  anzusehen.  Die  Trogloditen  von  Albunol 
und  Albanchez  stellten  die  Eingeborenen  dar,  die  bei  Ankunft  der  Bastitaner  Andalusien 
als  Fischer  und  Jäger  bewuhntcn.  Der  KiufuU  der  Gelten  (YIII.  Jahrhdt.  a.  d.)  in  Spanien 
habe  zur  Auswanderung  der  Sicaner  nach  Italien  und  Sicilien  geführt,  sowie  ihre  Verbin- 
dung mit  den  Iberern  in  den  Celtiberern  veranlasst  Aus  den  Beziehungen  der  Bastitaner 
zu  den  phönicischen  Colonien  in  Spanien  resultu  la  Bastulo-fenicia.  Nach  Gründung  Mas- 
silia's  durch  die  Phocäer,  die  von  dort  mit  Spanien  in  Berührung  traten,  bewirkte  die  gal. 
lische  Bewegung  unter  den  Neffen  Ambigato's  die  Niederlassung  der  Volsco-Tectosagen  an 
der  Garonno  und  somit  einen  zweiten  Einfall  der  nach  Spanien* gedrängten  Gelten,  wovon 
sich  Spuren  bewahren,  tanto  en  las  raices  del  Idübeda,  como  eu  los  lusi^anos  y  vacceos. 
Durch  weiteres  Vordringen  gegen  Turdetanien  bedroht,  suchte  Gades  die  Hülfe  Garthago's 
und  ihrer  libyschen  Bundesgenossen,  die  bald  ihre  Eroberuugen  ausdehnten,  bis  dann  die 
BOmer  herbeigezogen  wurden.  Die  Errichtung  der  granadinischen  Dolmen  wird  als  wahr« 
scheinlichsto  Muthmassung  den  iberischen  und  celtischen  Stämmen  zugewiesen. 

Erklärung  der  Tafel. 

Die  frühsten  Spuren  der  Funjo  finden  sioh  schon  auf  altagyptischen,  namentlich  The- 
baischen  Denkmälern,  wo  sie  unter  den  „Söhnen  des  elenden  Kusch'^  mit  ihren  unver- 
kennbaren typischen  Zügen  abgebildet  sind.  Später  hat  Pater  Krump  einige  Nachrichten 
Aber  sie  gegeben,  welche  ihre  Bestätigung  in  drn  kurzen,  aber  meisterhaften  Schil- 
derungen des  unvergleichlichen  J.  Bruce  gefunden.  Lord  Prudhoe,  F.  Werne,  Russegger  und 
Eotschy,  haben  weitere,  freilich  nur  zum  Thcil  zuverlässige  Daten  über  die  Funje  pu- 
blicirt.  Auf  alle  erwähnten  Daten  sich  stützend,  konnte  der  Unterzeichnete  an  den  ge- 
genwärtigen Hauptsitzen  der  Nation,  d.  h.  in  der  zwischen  blauem  und  weissem  Nil  ge- 
legenen Provinz  Gebal-ef- Funje,  sowie  am  Oberlaufe  des  blauen  Niles,  in  Dar-Seru, 
Dar-Roseres    und  Dar-Fasoglo^  genauere  Forschungen  über  dieselbe  vornehmen. 

Schreiber  dieser  Zeilen  hat  hier  zunächst  einige  von  ihm  selbst  an  Ort  und  Stelle  mit  Hülfe 
des  Prisma  aufgenommene  Funjeköpfe  abbilden  lassen.  Besser  wäre  es  freilich,  diese  Köpfe 
hätten  im  Profil  und  en  face  dargestellt  werden  können.  Da  es  jedoch  nicht  thunlich  ge- 
wesen, von  jedem  Individuum  der  nur  mit  Mühe  zum  „Sitzen*'  zu  bewegenden  Leute  zwei 
differente  Gonterfeie  zu  nehmen,  so  musste  immer  eines  derselben  Genüge  leisten.  Es 
sind,  der  Uebersicht  wegen,  aus  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Köpfen  die  typischesten 
in  voller  und  halber  Profil-  sowie  in  FacestcUung  ausgewählt  worden.  Hoffentlich  sind  die- 
selben den  Ethnologen  nicht  unwillkommen,  indem  bisher  noch  niemals  Funjeporträts  in 
solcher  Vollständigkeit  zu  sehen  gewesen.  Eine  genauere  physische  Beschreibung  der 
Fui^je  wird  in  einem  späteren  Hefte  dieser  Zeitschrift  erfolgen.  Das  näshstfolgende  IV.  Heft 
wird  eine  kritische  historisch-geographische  Uebersicht  über  dieselben  bringen. 

Taf.  V.  Fig.  1.  Junger  Mann,  17,  von  Hellet-Idris  am  Gebel-Ghu^  e  Häuptlings  söhn, 
Fig.  2.  Mann,  33  Jahre  alt,  königlicher  Abkunft,  Herdenbesitzer  aus  Roseres.  Fig.  3, 
Mann,  40  Jahr  alt,  Ackerbauer,  vom  DuU-Werekat  Fig.  4.  Junger  Mann,  18  Jahre  alt, 
Waffenträger,  vom  Dull-Gheli.  Fig.  5.  Mann,  30  Jahre  alt,  Landstreicher,  von  Gebel-Tabi. 
Fig.  6.  Bauersfrau,  25  Jahre  alt,  von  Hellet-el-Mak  am  Gcbel-Ghule.  Alle  diese  Köpfe 
stellen  reine  unvermischte  Typen  dar.  R.  Hartmann. 


Druck  von  G.  Bernstein  in  Berlin. 


Beiträge  zur  Ethnologie. 


m. 


Im  Yölkerleben  herrscht  das  Recht  des  Stärkeren,  wie  überall  sonst  in 
der  Natur.  Wo  sich  verschiedene  Rassen  durch  einander  schieben,  sehen 
wir  den  Typus  der  kräftigeren  und  lebensfähigeren  dominiren,  den  der 
übrigen  allmählig  verschwinden;  aber  die  organische  Entwickelung  wird  ver- 
kannt, wenn  man  dies  Verschwinden  als  ein  Aussterben  auffasst,  und  viel- 
leicht als  weitere  Ursachen  desselben,  die  unnatürliche  Lebensweise,  Mangel 
an  Gesundheitsregeln,  einige  barbarische  Gebräuche,  die  bedauerlicher  Weise 
Menschenblut  vergiessen  (aber  keine  Stämme  ausrotten),  u.  dgl.  m.  hinzu- 
fügt. Wären  das  Gründe  zum  Aussterben,  so  würden  sie  vielmehr  als 
Gegengründe  des  Bestehens  überhaupt,  ein  Aussterben  überflüssig  gemacht 
haben.  Die  Naturvölker  leben  soviel  nach  der  Natur,  wie  ihre  umgebende 
Natur  erlaubt,  obwohl  dieselbe  einem  Europäer  nicht  immer  zusagen  dürfte; 
sie  brauchen  vor  Krankheiten  nicht  besonders  auf  der  Hut  zu  sein,  da  sie 
solchen,  ausser  in  Zeiten  der  Epidemien  so  selten  unterworfen  sind,  dass 
jede  noch  als  naturwidriger  Zauber  erscheint,  und  wenn  sie  auf  einem  un- 
stäten  Wanderleben  nur  wenige  Kinder  gebären,  die  schwachen  oder  ver- 
krüppelten rasch  zu  Grunde  gehen  sehen,  vielleicht  selbst  dafür  nachhelfen^ 
so  resultirt  nur  ein  relativ  desto  kräftigeres  Geschlecht.  Im  ersten  Augen- 
blicke des  Contact's  mit  Europäern  richtet  der  Uebergangszustand,  wie  in  allen 
Naturverhältnissen,  wenn  nicht  allmählich  eingeleitet,  grosse  Verwüstungen 
an,  durch  contagiöse  Zersetzungstofife,  durch  plötzlich  veränderte  Lebens- 
weise und  unrichtigen  Gebrauch  der  neuen  Zufuhren;  aber  früh  oder  später 
stellt  sich  wieder  ein  Gleichgewicht  der  Immunität  her,  und  wenn  der  Typus 
der  ursprünglichen  Stämme  dennoch  mehr  und  mehr  unkenntlich  wird,  so  ist 
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dies  (von  einzelnen  Fällen  abgesehen)  kein  Aussterbnn,  sondern  ein  Anf- 
gehen*)  in  höhere  Verbindungen,  ein  Zurücktreten  vor  dem  Typus  der  Ein- 
wanderer, da  bei  den  europäischen  Golonisationen  neuerer  Zeit  vorwiegond 
die  grösseso  Energie  auf  Seiten  der  Fremden  lag,  so  dass  sie  gewöhnlich 
trotz  ihrer  geringen  Zahl  das  Uebergewicht  bewahrten,  ausser  bei  einigen 
Kreuzungen  der  Portugiesen  in  Indien  und  Spanier  in  zerstreuten  Punctcn 
America's,  wo  schliesslich  der  Typus  der  Eingeborenen  wieder  zum  Durch* 
bruch  kam,  (wie  in  manchen  Ansiedlungen  der  Germanen  zur  Zeit  der 
Völkerwanderung,  während  sich  in  anderen  der  germanische  Typus  rein  er- 
hielt). Das  Endresultat  ist  stets  die  aus  den  zusammengebrachten  Mischungs- 
gewichten nothwendige  Folge  der  Proportionsverhältnisse,  die  es  aus  dem 
Mangel  an  Detailkcnntniss  nicht  immer  schon  jetzt  möglich  ist,  genau  zu 
berechnen,  die  aber  auf  festen  Gesetzen  basiren  und  nach  den  Wirkungen 


*)  Le  fond  de  popnlation  de  la  province  de  Santjago  est  composS  de  mMis 
provenant  des  Indiens  de  la  race  Quichua,  CalchaqniSi  Lules  etc.  Les  tracos  de  ce 
m^lange  se  sont  cffacöes  dans  la  bourgroisic,  issuc  en  ligne  dirccte  des  premiers 
conqu^rants,  et  l'on  n'yreconnnit  guörcquc  Ic  pur  sang  caucasicn,  mais  Ics  classes  popa- 
laires  et  les  habitants  de  la  campagne  präsent eut  dans  leurs  yeux,  les  chcveux  du  plus  beau 
noir  et  leur  tcint  brun,  la  prcuve  de  l'influcnce  du  sang  indien.  Dans  un  ddpartement 
8itu6  Bur  Ic  Rio  Salado,  il  existe  mcme  un  assez  grand  nombrc  d'Indiens  de  race  ä  peine 
mdlangde  chez  lesqueh  se  reconnait  le  type  Quichua.  Ils  ont  conserve  les  coutumes  et 
le  langage  de  leur  ancienne  race,  dans  le  departcment  de  Copo  (wie  in  Wales  und  bei 
den  Basken).  Zu  den  wilden  Indianern  von  Ecuador  gehören  die  Quitus,  Cayapa,  Colorados, 
Jivara,  Angutcra,  Encabcllada,  Orejonos,  Aviyera  und  Cofanes.  Le  type  de  la  race  chilienne 
est  le  rdsultat  du  mdlange  des  raccs  indienne  et  europöenne,  dans  les  classes  supdrieures 
la  race  est  puremcnt  curopöenne  et  dans  les  classes  infdrieurcs,  quoique  les  individus  con, 
servent  la  couleur  cuivree  de  la  race  indienne  les  traits  s'upprochent  bcauconp  de  ceux  de 
la  race  curop6enne,  et  il  n'cst  pas  rare  de  voir,  dans  les  campagnes,  des  familles  ou  le 
type  indien  a  totalement  disparu.  In  Peru  hatte  der  Inca  durch  Generalisation  der  Inca- 
Sprache  nivellirt,  obwohl  die  durch  physikalische  Verhältnisse  des  Landes  und  des  Klima's 
gegebenen  Unterschiede  zwischen  den  Bewohnern  der  Puna,  Sierra  und  Costa  sich  erhalten 
mussten.  Les  Calchines  (Indiens  d'origine  guaranie),  qui  habitent  le  Rincon  de  San  Josö, 
Bont  tout  k  fait  confondus  avee  la  population  de  la  province  (de  Moussy).  Exceptd  quelques 
▼ieillards,  tout  le  monde  (chez  les  Abipons)  parle  espagnol  et  on  ne  peut  plus  les  consi- 
ddrer  comme  Indiens  (seit  den  Missionen).  Dagorr6  (un  basque  francais)  racontait,  que 
les  meilleurs  peones  de  son  saladero  dtaient  des  Tohas,  qui  avec  le  temps  dtaieut  devenus 
semblables  en  tout  aux  aulrcs  Correntinos  (de  Corrientes)  et  parlaient  6galement  Tespagnol 
et  le  guarani.  Les  jeuncs  Tobas  ne  se  distinguent  plus  aigourd^hui  du  reste  de  la  po- 
pulation correntine,  duiit  ils  ont  tout  h,  fait  adoptd  les  moeurs  (s.  de  Moussy).  II  est 
Evident,  que  cette  fraction  de  la  nation  toba  ne  tardera  pas  ä  so  confondre  avec  le  reste 
de  la  population  correntine.  Un  certain  nombrc  de  Matacos,  compos^  de  ceux  qui  parlent 
bien  espagnol,  et  qui  se  sont  fixes  dans  Tendroit  ou  ils  travaillent  toute  Fannie,  prennent 
tout  ä  fait  les  moeurs  et  les  habitudes  des  paysans  argentins,  au  milicn  desquels  il  est 
difficile  de  les  reconnaitre  (s.  de  Moussy).  Sobolem  se  esse  Romanam  Burgundii  sciunt, 
(Amm-Marciara).  Le  long  des  Andcs  c'6taient  les  Quichuas  cr&nes  bomb^s,  et  les  Aucai 
cr&nes  plats,  aux  pays  des  grands  flcuves  du  Sud-Est,  sur  les  bords  du  Parana  et  de  TUru- 
guay  on  trouvait  les  Guarinis  et  Guaycurus,  ä  Bresil  les  Guapindanas  et  les  Tacahunas, 
au  nord  (entre  1' Amazone  et  rOrönoque)  les  Huarannos  et  les  Caraibes.  Partout  les  cr&nes 
bomb^  se  montraient  plus  avancto  dans  les  arts  primitift  (Arcos). 
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deraelben  in  die  Erscheinang  ihrer  charakteristischen  Form  treten  müssen, 
wie  alle  anderen  Processe  in  der  Natur. 

Um  den  Einfluss  der  Europäer,  besonders  auf  das  europäisirte  Amerika 
richtig  zu  verstehen,  müssen  die  früheren  Völker  desselben  zunächst  in  die 
Glassen  der  ansässigen  und  der  umherschweifenden  getrennt  werden,  da  auf 
beide  die  Polgewirkung  der  Colonisation  eine  sehr  verschiedene  war.  Zu  der 
ersten  gehören  die  beiden  Culturstaaten  Mexico  und  Peru,  wo  die  Spanier  eine 
dichte  Bevölkerung  antrafen,  und  auf  dieselbe  im  Grossen  und  Ganzen  wenig 
Eindruck  ausüben  konnten,  so  dass  die  grosse  Masse  derselben  (wenn  auch 
eine  veränderte  im  Vergleich  zu  den  Zeiten  einheimischer  Regierung,  und 
ihrer  gebildeten  Klassen  durch  die  Knechtung  beraubt),  noch  ganz  den- 
selben Typus  im  gemeinen  Volk  bewahrt,  wie  ihn  die  Conquistadores  schil- 
dern. Die  Wandervölker  pflegen  sich  vor  den  Ankömmlingen,  wenn  ihr 
Widerstand  gebrochen  ist,  weiter  ins  Innere  zu  ziehen,  bis,  wenn  die  nach- 
dringenden Ansiedler  den  Raum  mehr  und  mehr  verengen^  sich  einzelne 
Bruchtheile  der  Indianer  nach  einander  unter  jenen  niederlassen,  als  Arbeiter, 
Knechte*,  Leibeigene  und  bald  mehr  oder  weniger  verschwägert,  so  dass 
nach  einigen  Generationen  der  Unterschied  verwischt  wird,  und  die  Absorption 
des  autochlhonen  Blutes  im  Kleinen  immer  weiter  fortschreitet,  bis  das 
Ganze  bewältigt  und  assimilirt  ist.  Gleichzeitig  bilden  sich  leicht  ruhelos 
im  Räuberleben  schweifende  Horden,  (Bugres,  wie  sie  die  Paulistas  von 
ihrer  Provinz  nannten),  c^^jen  die  häufig  ein  Vertilgungskampf  geführt  werden 
mag  (wie  gegen  die  vou  Jen  Negern  selbst  als  Zauberer  gefürchteten  Busch- 
männer in  Afrika),  bald  mit  halbem  Recht,  bald  mit  schreiendstem  Unrecht, 
aber  oftmals  allerdings  mit  dem  beabsichtigten  Zweck,  ihr  Aussterben  her- 
beizuführen. In  Süd-Amerika  zeigt  der  Indianer,  wie  in  jeder  Himmelsgegend, 
den  Abdruck  seiner  Umgebung,  und  d'Orbigny  hat  in  seiner  Schilderung  der 
Stämme  diesen  Gesichtspunkt  der  Abhängigkeit  von  dem  Boden  festgehalten. 
Auch  Martins  sagt:  Kommt  man  aus  der  Region  des  Ygabo  oder  Varzeas 
(der  Uferwaldungen)  in  das  höhere  und  trockenere  Revier  des  Ybcyrete 
(Waldung  der  Terra  firme  oder  Festlandswaldung)  so  zeigt  sich  der  Indianer 
(an  den  brasilianischen  Flussgebieten)  unter  der  Begünstigung  einer  gleich- 
förmigeren Natur-Umgebung  im  Uebergange  vom  Nomadenthum  zu  einer 
ständigeren  Lebensart  und  zu  den  damit  zusammenhängenden  Verbesserungen 
seiner  gesellschaftlichen  Zustände. 

In  der  Union  beginnt  sich  ein  neuer  Typus  heranzubilden,  der  nicht 
länger  der  englische  ist,  ebensowenig  etwa  eine  einfache  Mischung  dieses 
mit  irländischen,  schottischen  oder  deutschen,  der  dagegen,  wie  vielfach 
nachgewiesen  ist,  bedeutsame  Analogien  zum  indianischen*)  zeigt  und  auch 

*)  The  Indians  (in  North- America)  expressed  their  belief  (to  Eliot),  that  in  forty  years, 
many  of  their  people  would  be  all  one  with  the  English,  and  that  in  a  hundred  years  they  wonld 
be  so  all  (1640)  nam  sanguine  mixto,  texitur  altemis  ex  gentibus  una  propago  sagt  Prudentins 
(lor  Zeit  des  Arcadios  and  Honorias)  yon  den  zwischen  Römern  und  aas  der  Feme 
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schon  seinen  charakteristischen  Namen  im  Yankee  erhalten  hat.  Der  neae 
Typus  Galifornicns,  in  den  auch  das  chinesische  Element  eingehen  wird,  hat 
sich  bei  der  Kürze  der  Zeit  noch  nicht  fixiren  können.  «Die  gegenwärtigen 
Gemeinschaften  der  Indianer  (am  Amazonas)  sind  das  Ergebniss  einer  seit 
Jahren  fortgesetzten  Wanderung,  Zersetzung  und  Wieder -Vereinigung  sehr 
mannigfaltiger  Elemente '^y  bemerkt  von  Martins,  nach  welchem  sich  bei  den 
Indianern  nur  »Völker  im  Werden  oder  Völker  im  Vergehen*  befinden.  „Seit 
Jahrtausenden  wiederholt  sich  dieser  Process,  dieser  Metaschematismas 
unter  den  Amcricancm."  Nach  Brown  gehören  die  Völker  Amerika^s,  Po- 
lynesien's,  Australien's  einer  älteren  Wcltperiode  an,  als  die  in  Asien, 
Africa  und  Europa  zur  Entfaltung  gekommenen,  und  haben  deshalb  zu  ver^ 
schwinden,  wie  das  Frühere  vor  dem  Späteren. 

Die  rasch  beim  Beginn  der  Entdeckung  entvölkerten*)  Inseln  Westr 
Indiens  ausgenommen,  sowie  einige  Districte  La  Plata's  und  Chili's,  wohin 
sich  neuerdings  ein  starker  Strom  der  Immigranten  richtet,  bilden  die  In- 


herbeigezogenen  Fremden  eingegangenen  Ehen.  In  England  rühmen  wir  uns  gern,  dass 
wir  in  ein  festes  Amalgam  Leute  von  den  feindlicbsten  Eigenschaften  des  Blutes  gegossen 
haben  und  in  vollkommene  Vereinigung  den  bedäcbtigcn  Sachsen,  den  flüchtigen  Gelten, 
den  pracbtliebenden  Normannen  nnd  den  massigen  Picten  gebracht;  aber  unsere  schwachen 
Unterschiede  zwischen  Hasse  und  Rasse  verschwinden  ganz,  wenn  man  sie  neben  die  wilden 
Gegensätze  stellt,  welche  auf  amerikanischem  Boden  erscheinen  (Dixon),  im  weissen,  schwar- 
zen, gelben  und  rothen  Mann.  Der  Doppelmensch  Kekrops  ist  Jiq^vijg  (Geminus).  Dans  le 
principe  los  immigrants  (des  nations  fran^aise,  italienne,  espagnole,  anglaise,  allemande) 
forment  des  fractions  trös-distinctes  de  la  population  gönörale  et  conscrvent  les  insiincts, 
les  usages,  les  habitudos  du  pays  natal,  mais  avec  le  temps,  ces  distinctions  s'effacont  et 
Bous  Pinfluence  du  climat,  des  moeurs  du  pays,  tout  se  fond  dans  la  masse  qui  devient 
plus  homogene  (dans  le  bassin  de  la  Plata)  de  jour  en  jour  (de  Moussy). 

*)  Many  tribes  of  Indians  have  nominally  ceased  to  exist  or  even  actually  been 
exterminated.  The  Natchnz,  the  Shawanocs,  the  Delawares,  Potciwatomies,  Seminoles,  Kas- 
kaskias  and  several  othor  formerly  powcrful  tribes  have  been  exterminated  or  nearly  so, 
but  their  kindrod  still  survive  in  the  Chippeways,  the  Sioux,  the  Mandans,  the  Comanches, 
the  Omahas.  These  alone  would  bo  sufficient,  if  the  lands  of  North- Amerika  were  restored 
to  them,  to  re-people  the  whole  of  the  continent  which  was  formerly  possessed  by  their 
ancestors  or  kiiulred,  when  discovered  by  the  Kuropaeans.  (Bendyshe)  It  was  not  tili  aftcr  the 
massacre  of  the  French  and  the  Natchez,  that  the  Mnskogees  attained  any  importance.  In  the 
course  of  30  years  this  tribe  spread  over  a  very  fertile  country  of  more  that  100  Square 
miles  in  extent  and  built  r>0  towns.  The  Navajos  (according  to  Domencch)  increase  in  number 
every  day.  The  Cheri^kees  increased  so  fast  on  the  lands  allottcd  to  them  in  Alabama, 
as  to  incur  the  fear  and  jealousy  of  the  whites.  They  were  compelled  and  forccd  to  trans- 
plant  thcmselves  beyond  the  Missippi  and  in  consequence  were  consideraMy  reduced  in 
number.  The  Indians  living  on  their  allotments  in  New-York  seem  to  be  almost  stationary. 
Ursprünglich  Hindus  aus  dem  Punjab,  ist  die  religiöse  Secte  der  Sikhs  (gegründet  durch 
Nanaka  14GÜ)  jetzt  von  ihren  verwandten  Stämmen  unterschieden.  The  mortality  is  far 
greater  in  the  Federal  States,  where  there  is  absolutely  no  increase  at  all,  while  the  NegroeB 
when  under  the  protection  of  a  master,  incereased  W\'o  (nach  Roichenbach).  The  introduction 
among  aboriginal  raccs  of  some  Europaean  diseases,  and  of  injurious  habits  (intemperance 
and  the  like),  as  well  as  a  directly  increased  mortality  were  among  the  leading  artificial 
causes;  but  there  still  remains  the  paradox,  that  exists  in  respeet  to  the  inequality  of 
Bczes,  the  unusual  diminution  of  females  and  the  enormous  increase  of  an    oductiye  mar- 
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dianer  und  ihre  MischÜDge  die  Hauptsumme  der  Bevölkerung  in  den  spani- 
seben  Colonien  Amerika's  und  auch  in  den  portugiesischen.  Bei  der  Wieder- 
herstellung des  1535  verbrannten  Buenos  Ayres  durch  Garay  (1582)  leisteten 
die  Querandis  einen  hartnäckigen  Widerstand,  der  indess  schliesslich  ge- 
brochen wurde  und  ihre  südliche  Auswanderung  veranlasste.  Aus  den 
Ouaranis  und  Ghanas  vom  La  Plata  und  Parana  bildete  sich  dann  der 
Grundstock  der  jetzigen  Bevölkerung,  und  innerhalb  des  Weichbildes  der 
Stadt  allein  werden  die  Namen  von  15  Stämmen  aufgeführt,  die  dort  mit 
ihren  Caziken  an  der  Spitze  vcrtheilt  wurden.  Die  bei  den  Guaranis  besiehende 
Polygamie  begünstigte,  wie  de  Moussy  bemerkt,  die  rasche  Vermehrung  der 
Bevölkerung,  sie  boten  selbst  ihre  Töchter  an  und  jeder  spanische  Führer 
umgab  sich  mit  einem  kleinen  Harem,  um  die  Züchtung  im  weiteren  Maass- 
stabe zu  betreiben.  Im  dritten  Grade*)  der  Mischung  verwischen  sich 
bereits  die  Unterschiede.  Die  Carlos  und  andere  Indianer  im  Innern  wurden 
dann  durch  die  Ausbreitung  der  encomiendas  (Commanderien)  absorbirt,  wo 
man  sie  unter  die  Familien  der  vornehmsten  Eroberer  vertheilte  (en  v^ritable 
Bcrvage).  Auch  die  Ausdehnung  der  beständig  vorgeschobenen  Grenzfestungen 
gegen  die  Indios  brayos  haben  ähnlichen  Erfolg.  Die  Indianer  kommen  an- 
fangs als  Arbeiter  dorthin,  dann  lassen  sie  sich  (wie  bei  den  Burgen  des 
Mittelalters)  in  der  Nähe  nieder  in  einer  Tolderia  (Dorf)  und  leicht  entsteht 
eine  Stadt**)  oder  Colonie,  wie  bei  dem  Fort  von  San-Rafael  in  der  Pro- 


riages  (Lee).  The  systcm  of  the  Australian,  whicb  in  its  Datural  Btate  was  prone  to  suffer 
from  changes  of  temperaturc,  is  still  more  liable  to  injury,  when  those  cbangcs  are  rendered 
greater  through  the  unproper  use  of  clothes  (procured  from  the  Europaeans).  In  the  Phi- 
Jippine  Islands  the  native  population  is  found  under  favourable  circum  stanccs  to  increase. 
So  also  do  the  Spaniards  (ßendybhe).  In  tbc  Friendly  It^landä  it  is  asserted  (according  to 
Erskine),  that  the  abaiidonment  of  polygamy,  combined  with  otber  causes,  baß  tended  of 
late  to  an  increase  of  tho  populatioD.  It  in  believed  that  the  dowuwards  progrcss  (araongst 
the  Uawaians)  is  at  present  at  a  stand  (18G0),  and  th;it  therc  is  a  probability  of  the 
next  census  showing  some  small  augmentation  of  numbcr  (Hopkins). 

*)  II  est  presqne  impossiblc  de  reconnaitre  cbcz  le  Metis  du  troisi^ine  degr6  le  l  de 
sang  indicn,  qui  coule  daos  ses  veines,  car  il  a  tont  i\  fait  Tapparence  caucasienne,  seulement 
il  est  remarcable  par  le  noir  de  la  priinclle  et  de  la  chevelure,  et  quclque  chose  de  pcu 
ardent  dans  le  teint  (de  Moussy).  In  der  europäischen  Mischung  mit  dem  Neger  tritt  die 
Ausgleicbuug  im  vierten  Mischungsgrad  (beim  Octavon)  ein.  Doch  bleibt  das  Haar  etwas 
kr&usciig,  während  es  beim  Sambo,  dem  Bastard  zwischen  Indianer  und  Neger  schon  gleich 
die  Negeruatur  verliert,  um  die  indianische  anzunehmen.  Les  conquerants  (Espagnols  et 
Portugais)  prirent  les  femnies  dans  la  nation  guaranie,  et  ainsi  se  forma  la  nombreuse 
raco  des  m^tis.  Die  unter  den  Mandingo  lebenden  Peiilh  sind  meistens  ihrer  charakteristischen 
Züge  verlustig  gegangen,  und  ont  le  nez  epatö  et  les  grosses  levres  du  n^gre,  dout  ils  ne 
86  distingueut  quo  par  la  cbevehire,  qui  est  plus  longue  et  plus  soyeuse  (Hecquard). 

♦*)  Enfin  les  Calchaquis  durent  ceder,  la  tribu  des  Quilmez,  le  plus  indomptable  de 
toutes,  fut  deporte^  (1670)  pr^s  de  Buenos  Ayies,  oü  eile  forma  le  village  de  ce  nom,  les 
Acalians  de  la  vallee  d'Anucan  furent  extcrmin^s,  et  le  reste  des  tribus  indiennes  se  fondit 
compl^tement  avec  les  colons  espagnols  et  forma  la  masse  de  ces  provinccs.  On  cr6a  des 
villages   d'Indiens   (puebloa   de   Indios),   ou  des   teires   inali6nables  furent   assignöes  k 
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yinz  Mondoza  oder  dem  Fort  Constitution  in  der  Provinz  San  Luis.  In  der 
Provinz  Corrientes  wurden  im  Lauf  des  XVI.— XVII.  Jahrhunderts  die  in- 
dianischen Stämme  der  Garios,  Itatines.  Caracaras,  Tucaques,  Tilvazas, 
MangolaS;  Tarsis,  Bombois,  Gurupaitis,  Gurumiais,  Gaignas,  Tapes,  Daga- 
lastes,  Ebirayas,  Yaunetes,  Frentones,  Ometcs.  Mauris,  Gherenos,  Gha- 
guayarqucs,  Gambalcs,  Samacoris  in  die  Missionen  übergeführt  und  „uno 
partie  so  fondit*)  avcc  les  Espagnols."  Im  Norden  bezeichnete  man  die 
Mestizen  als  Gholos,  an  der  Küste  als  Ghinos  (de  la  ressemblance,  que  Ton 
trouvait  entre  les  Guaranis  et  les  Ghinois).  Nach  Barth  bilden  die  Fulbe 
eine  Art  Mischrasse  ^''')  aus  Arabern  und  Berbern  auf  der  einen,  den  Negern 
auf  der  andern  Seite. 

Ein  bedeutender  Anthoil  der  niederen  Yolksklassen  Brasiliens,  besonders 
am  atlantischen  ICüstengebict  geht  ganz  aus  den  Indios  mansos  oder  ladinos 
hervor  (in  Folge  ihrer  Dienstbarkeit,  ihrer  Vermischung  mit  den  Ankömm- 
lingen und  der  kirchlichen  Einflüsse),  wälirend  andere  Indianer  sich  in  die 
Wälder  des  Innern  zurückzogen.  Um  sie  zu  Ansicdlungen  zwischen  den 
Weissen  zu  vermögen,  gründeten  dann  die  Portugiesen  viele  Ortschaften  am 
Solimaes,  Rio  Negro  und  Branco  durch  Descimentos,  besonders  aus  Indios 
de  resgate  oder  Losgekauften  (in  den  Stammeskriegen  gefangene  Sklaven), 


cbaque  famille,  les  scrfs  des  cncommicndas  furcnt  bicn  trait^s  (de  Moussy).  While  the 
Ghepcweyans  call  themsolves  Tinneh  (man  or  pcople),  thcy  call  the  Slavos  TcBS-cho-tin-neh 
or  pcoplo  of  tbe  Great  River  (Mackeiude). 

*)  La  plupart  des  Iribus  indiennes  se  fondircnt  pen  b.  peu  avec  leg  immigrants  venus 
des  differents  ports  de  TEspagne,  et  qui  cboisirent  au  milien  d\'lles  leurs  ^pouses,  ainsi 
les  BobaneSy  les  Yaros  de  la  c6te  de  TUruguay,  les  Cbanus  et  les  Timbus  de  la  rive  droite 
du  Parana  sc  mclörent  si  bien  ^  la  population  espagnole,  qu'il  ne  fut  plus  possible  de  les 
cn  distinguer,  il  en  fut  de  meme  de  quelques  tribus  cbalchaquies,  telles  que  les  Quilm^s  et 
et  les  Acalians,  transporU'^es  des  valN's  des  Andes  aux  environs  de  Buenos- Ayres  (en  I6G4). 
Dans  la  Bande-Orientale,  PKutre-Rios  et  Corrientes,  les  Minuancs,  les  tribus  de  Guaranis 
de  l'interieur  se  fondirent  6galement  avec  les  Espagnols,  les  Charruas  seuls  se  tinrent  k 
r^cart  et  furent  ä  la  fin  extcrmin6s.  Sur  la  lisiöre  du  Chaco,  Santa-Fe  se  recruta  des 
m^tis  que  lui  fournissaient  les  Abii^ons,  les  Tobas,  les  Mocovis  etc.  (de  Moussy).  Auf 
das  Reich  des  Negerkönigs  Michel  in  Buria  (ir>33)  folgte  la  Republica  de  Zambos  et 
Mulatos. 

**)  De  Moussy  constatirt:  la  dlminution  tr^s-rapide  des  races  indienne  et  africaine 
pures,  Taugmentation  des  races  mclees  et  le  rapprochcment  {'gulement  trös-rapide  de  ces 
meuics  races  vers  le  type  caucasien,  repr6scnte  par  les  r.ombreux  £urop6ens  qui  afifluent 
dans  le  bassin  de  la  Plata  et  dont  les  uuions  avec  les  filles  du  pays  fönt  pr6dominer  de 
plus  en  plus  ce  type  ruf  tous  les  autrcs.  Nach  Masudi  veimühlten  sich  die  unter  den 
Bedjah  niedergelassenen  Araber  (des  Stammes  Robyah)  mit  den  einheimischen  Frauen. 
Es  bildet  sich  allmählig  eine  lengua  gerael  und  die  des  Tupi  beginnt  wieder  yor  dem  Por- 
tugiesischen zu  weichen.  Qui  osco  et  volsce  babulantur,  nam  latine  nesciunt,  sagt  EnniuB 
von  den  Bauern,  ehe  noch  in  ciceronischer  Zeit  eine  Normalsprache  fixirt  war.  Ueber  das 
Eindringen  der  Longobarden  in  Italien,  bemerkt  Otto  von  Freisingen  (zur  Zeit  Friedrich  I.): 
Yerumtamen  barbaricae  depositio  feritatis  rancore  ex  eo  forsan,  quod  indigenis  per  connubia 
juncti,  filios  ex  materno  sanguino  ac  terrae  aerisve  proprietate  aliquid  Romanac  mansn- 
etudinis  et  sagacitatis  trahcntes  genuerint.  Latini  sermonis  eleg&atiam  morumque  retinent 
urbanitatem. 
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die  vom  Jägerleben  zum  Ackerbau*)  übergeführt  wurden.  Anfänglich  ver- 
lieren die  Indianer  mit  dem  Sesshaftwerden.  wie  an  Selbstständigkeit,  so 
auch  an  geistiger  Regsamkeit,  weshalb  die  Indios  Camponezes  für  weniger 
intelligent  galten,  als  die  Indios  silvcstres,  aber  bald  beginnen  sie  dann  in 
passiver  Receptivität  die  Bildung  ihrer  Herren  anzunehmen. 

Die  romanische  Rasse  von  La  Plata,  indem  sie  sich  durch  Aufpfropfung 
des  einheimischen  Stammes  eine  lebenskräftige  Bevölkerung  hervorrief,  hat 
vortheilhafter  gewirkt,  als  die  anglo-sächsischo  am  Missisippi,  die  durch  ihre 
unruhige  Hast  die  hohe  Civilisationsfähigkeit  zeigenden  Greek  und  Ghoctaw 
ausstiesB  und  jetzt  auf  dem  fremden  Boden  kaum  recht  Wurzel  fassen  kann. 
Nach  Humboldt  liegt  kein  Grund  vor  anzunehmen,  dass  sich  die  Zahl  der 
Indianer  in  den  spanischen  Golonien,  sowie  am  Missisippi,  vermindert  habe. 
„Zahlreiche  Verbindungen  des  Indianers  mit  Weissen,  Mulatten  und  Negern 
haben  einen  Theil  der  indianischen  Rasse  in  einen  Mittelzustand**)  über- 
geführt, in  Mischlinge,  die  an  den  Ufern  des  Oceans,  am  unteren  Amazonas 
und  Tocantins  ein  herrenloses  Leben  führen.    Gesunde  und  glückliche  Men- 


*)  In  der  gemischten  Bevölkerung  in  Kakha  sind  ausser  den  Rajput  mehrere  Stämme 
ans  Sind  eingewandert.  Andere  (wie  die  Ahir  oder  Abhira)  waren  ursprunglich  Hirteni 
jetast  Ackerbauer  und  gehören  der  ältesten  BevOlkening  an,  die  sich  in  einzelne  Stämme 
anflOst  Die  aus  Sind  eingewanderten  Stämme  sprechen  Sind!,  die  Ahir  und  übrigen  Ur- 
bewohner  Gwserati. 

**)  Les  croisements  (cntre  diff^rents  nations  des  races  americaines)  montrent  des  pro- 
duits  sup^rieures  auz  deux  types  m^lang^s.  Les  Guaranis  et  les  Chiquitos  donnent  des 
hommes  plus  grands,  que  leurs  nations  respectives  et  gon6ralement  beaucoup  plus  beauz. 
Le  m^lange  des  Mbocobis  du  Chaco  avec  les  Guaranis  donne  le  mi^me  resultat  (mais  fl 
n'est  pas  ainsi  du  croisement  avec  la  race  blanche  ou  la  racc  r^gne).  Aus  Guarinis  (syno- 
nymisch mit  Caribi  oder  Calibi  nach  d'Orbigoy)  oder  Guarani  (von  Ruiz  aus  guerra  er- 
klärt) mit  Spaniern  gehen  schöne  Leute  hervor.  Die  von  Humboldt  in  der  Mission  Esmeralda 
gefundenen  Zambo,  Mulatten  und  andere  Farbige  nannten  sich  Espanoles.  Weisse  mit 
Ghiquitenem  geben  Kinder  mit  eingeborenem  Typus,  ähnlich  Weisse  mit  Mozenerinnen.  Die 
Kinder  der  Araucaner  mit  Weissen  bewahren  das  einheimische  Gesicht  bis  zur  dritten, 
der  Quichuanerinnen  bis  zur  vierten  Generation.  Durch  Mischung  der  Neger  mit  In- 
dianerinnen (der  Guaranis)  verschönt  sich  die  americanische  Rasse,  indem  die  NegerzQge, 
mit  Ausnahme  des  krausen  Haares  verschwinden  (s.  d'Orbigny).  In  Mexico  war  zu  Hum- 
boldt's  Zeit  die  Bevölkerung  in  der  Zunahme.  The  Negro-element  of  the  Sambos  (mixed 
with  the  Indians)  was  augmented  from  time  to  time  (on  the  Musquito-coast)  by  the  Cim- 
marones  (runaway-slavcs  from  the  Spanish  Settlements).  „The  nearer  the  child  is  in  blood 
to  the  Indians,  the  handsomer  and  clearer  bccomes  the  skin,  the  featurcs,  howevcr,  being 
more  pleasing  the  closer  the  child  approaches  the  Sambo**  (Young).  Since  the  wreck  of  a 
Guinea  slaver  in  one  of  the  smali  islands  near  St.  Vincent  (1675),  the  Black  Caribs  are 
taller  and  stouter,  than  the  pure  Caribs  (Caribs  of  Honduras,  industrious  and  thriving). 
Die  Processe  im  Völkerleben  verlaufen  nach  der  natürlichen  Zfichtung;  wäre  die  künst- 
lichen zu  verwenden,  so  würden  die  Resultate  in  den  Mischrassen  noch  reiner  hervor- 
treten, aber  „die  neueren  Arten  der  Species,  welche  aus  der  natürlichen  Züchtung  ent- 
stehen, erhalten  sich  viel  constanter,  schlagen  weniger  leicht  in  die  Stammform  zurück, 
als  es  bei  den  künstlichen  Züchtnngsprodukten  der  Fall  isf  Die  Entstehung  neuer  Arten 
durch  die  natürliche  Züchtung  oder  durch  die  Wechselwirkung  der  Vererbung  und  An- 
pasBnng  im  Kampf  ums  Dasein,  iat  eine  mathemathiache  Natornothwendigkeit  (s.  Haeckel). 
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sehen  wachsen  heran  und  besonders  bei  europäischer  Mischung  der  Mutter, 
wird  eine  schöne  Desccndenz  beobachtet.  In  denjenigen  Provinzen  Brasilien's, 
wo  die  Horden  vom  Gcs-Stamm  in  die  Völkermischung  eingingen,  stellt  sich 
das  Populationsverhältniss  weniger  günstig,  und  wird  in  Leibesbeschaffen- 
heit und  Gemüthsart  der  indianische  Typus  (die  Tapuyada)  länger  erhalten, 
der  jedoch  nur  in  den  niedrigsten  Schicliten  der  Gesellschaft  zu  Tage  tritt, 
während  im  Verhältniss,  als  die  Rassenverniischung  in  frühere  Zeit  zurück- 
datirt,  die  Abkömmlinge  der  europäischen  Einwanderer  in  einem  ausser- 
ordentlichen  Rcichthum  schöner  und  geistig  begabter  Familien  blühen.  Im 
Süden  und  Westen  Brasilions,  sowie  in  Paraguay  hat  das  gemeine  Volk, 
oft  mit  äthiopischem  Blute  gemicht,  Verbindungen  mit  den  Urbcwohnem 
geschlossen,  die  (begünstigt  von  einer  thätigen  Lebensweise  und  reichlich 
annimalischer  Kost)  eine  sehr  kräftige  und  fruchtbare  Nachkommenschaft  zur 
Folge  hatten"  (Martius).  Die  Bevölkerung  der  Gilbert-Inseln,  auf  denen  sich 
der  mikronesischo  Stamm  mit  polynesischcn  Golonistcn  aus  Samoa  gemischt 
hat,  übertifft  an  Zahl  weit  die  der  Marschall-Inseln  (in  der  Kingsmill- Gruppe.) 
„Auch  aus  der  Quichua-  Sprache  (welche  die  Colonen  um  Solimaes  die 
Onca  zu  nennen  pflegen),  finden  sich  Worte  bei  den  Tecunas,  die  (wie  dies 
alle  von  einer  gewissen  Halbcultur  ergriffene  Horden  zu  thun  pflegen)  in 
ihr  Idiom  leicht  Fremdworte  aufnehmen.** 

Der  Einfluss  der  Grenzposten  in  den  La-Plata-Ländern  (der  nach  dem 
Chaco  vorgeschobenen  Markgrafschaften)  fängt  immer  bald  an,  über  diese 
hinaus  auf  die  noch  wilden  Wald-Indianer  in  der  einen  oder  andern  Weise, 
sei  es  durch  friedliche  Handelsbeziehungen,  sei  es  im  feindlichen  Rencontre*) 
einzuwirken,  so  dass  diese  schon  zum  Theil  modificirt  sind,  wenn  sie  zum 
festen  Siedeln  veranlasst  werden  und  desto  leichter  weitere  Verbindungen, 
als  bereits  durch  Uebergangsstufen  vermittelt,  eingehen  können.  Für  eine 
Zeitlang  muss  dagegen  in  solchen  Grenzdistricten  das  Faustrecht  herrschen, 
indem  alle  die  Gesetzesbrechcr  innerhalb  des  ordnungsmässig  organisirten 
Staates,  der  dort  an  ein  gesetzloses  Terrain  stösst,  in  das  letztere  hinausflüchten, 
wie  die  Siamesen  der  Provinz  Chantaburi  zu  den  Xong.  „Die  Canoeiras 
oder  Bororos  (am  Rio  Maranhao)  bestanden  aus  allerlei  Volk,  auch  zu- 
sammengelaufene Flüchtlinge  (selbst  vom  Gesetz  verfolgten  Brasilianern), 
denen  Glieder  vom  Tupi-Stammo  zu  Grunde  lagen."  Aehnlich  bei  den  Bugres**) 


*)  Meme  panni  les  nations  (indicnnes  da  bassin  de  la  Plata),  qui  ne  se  Bont  pas 
möloes  aux  Espagnols  et  qui  ont  continue  k  Icur  faire  la  guerre,  le  sang  n'est  pas  restö 
pur  de  tout  mtlango,  en  eifet  leur  habitude  d'cDlever  Ics  femmes  et  Ics  enfauts  dans  leurs 
incursions  chez  les  chnHiens,  de  prcndre  Celles  lüi  pour  ejjouses  et  pour  esclaves,  d'elever 
ceux-ci  comme  fils  de  la  tribu,  a  amcn6  des  modifications  dans  leur  aspect  physique. 
C'est  ce  qua  Ton  peut  remarquer  daDS  la  r6publique  aristocratiquc  des  Araucans  en  Chili, 
et  dans  les  nombreuees  penplades  du  Sud,  Aucas,  Pehuenches,  Ranguiletes  etc.,  qui  en 
descendent  (de  Moussy). 

**)  Nachdem  der  sabellische  Stamm  der  Lucanier  in  Oenotrien  (Calabrien)  eingefallen 
war  und  die  Thurier  besiegt  hatte,  bildete  sich  (890  a.  d.)  aus  flüchtigen  Sklaven  oder 
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oder  Games  in  der  Provinz  der  Paulistas  und  der  Bastard-Stamm  der  Mamlucas 
bildete  sich  in  Amerika  unter  entsprechenden  Verhältnissen,  wie  der  der 
Griqua  in  Afrika.  Die  Wilden  werden  von  Tiipi  und  Portugiesen  als  Ta- 
puya  bezeichnet,  und  die  die  Ufer  des  Paraguay  und  seiner  Nebenflüsse  un- 
sicher machenden  Payagoa  gelten  für  Glieder  verschiedener  Stämme.  Was  von 
den  Indianern  in  S.  Paulo  unter  den  europäischen  Einwanderern  wohnen 
blieb,  hat  schon  frühzeitig  den  nationalen  Typus  in  der  Kreuzung*)  mit 
Weissen,  Mulatten  und  Negern  verloren,  oder  ist  in  den  blutigen  Fehden 
aufgerieben  worden,  welche  die  Paulistas  gegen  die  Indianer  und  Spanier 
im  Süden  unterhielten.  Bei  ihrer  höheren  Bildungsstufe  (gutmüthig  und 
fleissig)  leichter  den  Einflüssen  europäischer  Cultur  hingegeben,  sind  die 
Omaguas  im  Verlaufe  einiger  Jahrhunderte  ihrer  nationalen  Selbstständigkeit 
verlustig,  fast  schon  vollständig  in  der  Völkervermischung  aufgegangen,  die 
nicht  als  eine  Vernichtungs-,  sondern  als  ein  Regencrationsprocesss  im  Leben 
der  Menschheit  zu  betrachten  ist  (s.  Martins).  Die  Rumänen  vermehren  sich 
beständig  in  Serbien  und  treten  an  die  Stelle  der  Serben.  Wenn  ein 
Serbe  eine  Rumänierin **)  heirathet,  so  spricht  bald  er,  sowie  seine  Ver- 
wandten, und  später  die  Kinder  wie  diese,  wogegen  eine  unter  Rumänen 
verheirathete  Serbin  keinen  Einfluss  ausübt.  Nach  Orosius  verschmolzen  die 
von  Drusus  in  verschiedenen  Ansiedlungen  Germanien's  zerstreuten  Burgunder, 


Rebellen  {SQaTtirat  aTtoazctTttt)    das  Volk   der  Brattier,   die   von    Jünglingen    lucanischen 
Stammes  (nach  Justin)  geführt,  die  griechischen  Colonicn  bekämpften  (36G  a.  d.) 

*)  En  1554,  ^  Test  de  la  province  de  la  Guayra,  les  Portugals  avaient  fondc  la  Tille 
de  Sao  Paulo.  Les  Colons,  an^i  internt^s  au  pays,  s'ctant  mcl^s  au  Indiens  (Tupis  de  la 
race  guaranie),  et  aux  negres  Importes  d'Afrique,  il  se  forma  \h  une  population  metisse 
tout  k  fait  nouvelle  qui  s'organisa  en  especc  de  ropublique  (attaquant  les  frontiers).  On 
donnait  le  nom  de  Mamlucos  (Mameluk),  k  raison  de  leur  couleur,  ä  ces  metis  (nation 
plus  energique  et  plus  vailhinto  quc  la  plupart  des  autres).  In  Folge  der  von  den  Mam- 
lucoB  (1630)  gemachten  Bazzia  nach  La  Guayra  und  den  LIanos  von  Xerez,  führte  der 
Padre  Montoya  seine  Indianer  auf  100  Canoes  den  Parana  abwärts  und  gründete  in  der 
Provinz  der  Missionen  (am  Uruguay  und  Parana)  Corpus,  San  Ignacio  Mini  und  Loreto. 
*♦)  Wo  ein  Vlachin  eintritt,  wird  das  ganze  Haus  „vlachisch**,  sagt  ein  serbisches 
Sprüchwort,  das  noch  immer  seine  Bestätigung  gefunden  hat  und  die  Romanisirung  der 
Serben  in  nattlrlichster  Weise  erhält  (s.  Kanitz).  Die  Stadt  Temeswar  und  ihr  Gebiet, 
noch  zur  Zeit  TiroKs  (Anfang  des  XIX.  Jhrdt.)  ausschliesslich  von  Serben  bewohnt,  ist 
jetzt  beinahe  ganz  romanisirt  (18G7).  In  bunter  Mischung  mit  Deutschen,  Ungarn  und 
Serben  im  Banate  und  in  Siebenbürgen  zusammenlebend,  hat  sich  der  romanische  Bauer 
doch  nirgends  dazu  bequemt,  Deutsch,  Serbisch  oder  Magyarisch  zu  lernen,  wohl  aber 
wird  das  Romanische  von  allen  Nationalitäten  des  Banates  so  allgemein  gesprochen,  dass 
Deutsche  und  Serben  sich  in  dieser  Sprache  mit  einander  verständigen  (s.  Kanitz).  Nach 
Schafarik  entstanden  die  Rumuncn  (V.  u.  VL  Jahi  hdt.  p.  d.)  aus  einem  Gemenge  von  Goten, 
Römern  und  Slaven.  Eopitar  knüpft  den  Ursprung  des  Rumunischen  an  die  ersten  An- 
siedlungen der  Römer  au  der  Adria  an.  Miklo^ich  datirt  den  Ursprung  der  romanischen 
Sprache  mit  einem  einheimischen  Element  des  Altillyrischen  und  Albanosischen)  am  An- 
fang des  II.  Jahrhdts.)  als  römische  Colonien  sich  am  linken  Donau -Ufer  niederliessen. 
Die  Rumänen  des  lY.  und  Y.  Jahrhunderts  (als  romanisirte  Dacier  und  Gcten)  worden 
bei  Eroberong  der  Hämasländer  durch  die  Slovenen  (Y.  Jahrhdt  p.  d.)  verdrängt. 
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dio  Ammianns  von  den  römischen  Colonisten  herleitet,  mit  den  Römern  und 
erhielten  ihren  Namen,  weil  sie  in  Städten  (burgi)  lebten.  Die  SoerikoDgs 
bildeten^)  sich  aus  Zwischenheirathen  der  Areeunas  und  Waccawaios  (in 
Quiana),  die  Zapara  aus  Zwischenheirathen  der  Macusis  und  Areeunas  (s, 
Schomburgk). 

Die  einheimischen  Sagen  beginnen  mit  der  Epoche,  ^ou  le  continent 
sud-americain  ätait  seulement  habitö  par  des  betes  feroces'^,  und  der  Ankunft 
zweier  Brüder,  Tupi  und  Guarani,  die  in  einem  Kanoe  aus  Osten  her  lan- 
deten. Der  erste  Führer  des  Stammes  war  jedesmal  der  Stärkste,  der  Ge- 
waltigste**) der  Nimrode,  denn  solcher  bedurfte  es  unumgänglich  in  jenen 


*)  Ein  grosser  Thcil  der  Indios  mansos  oder  da  Costa  ist  das  Resultat  der  vielfachen 
Wanderungen  der  Tupis  (bald  im  Kampf  mit  andern  Indianern,  bald  mit  ihnen  verbündet 
und  stetig  mit  anderen  Horden  und  Hassen  auf  Kosten  des  ursprünglichen  leiblichen  Typus 
verschmelzend).  Wo  aber  die  Tupis  in  volksthamlicher  Abgeschlossenheit  an  Hauptstapel- 
Orten  Halt  gemacht  haben,  bestehen  sie  auch  gegenwärtig  noch  in  freien,  den  Weissen 
theilwcis  unzugänglichen  Gemeinschaften  (wie  am  Tocantins)  und  vorher  unbekannte  Horden 
brechen  plötzlich  hervor,  um  sich  eine  reichlicheie  Subsistenz  oder  Buhe  vor  verfolgenden 
Feinden  zu  suchen.  So  sind  sie  seit  1830  öfter  unter  dem  Namen  der  Gnyuaz  (Cayowas 
oder  Waldmänner)  aus  den  Wäldern  westlich  vom  Rio  Parana  und  den  Campos  de  Xeres 
hervorgekommen.  Die  Gös  oder  (bei  den  Tupi)  Tapuyos  sind  dem  Laufe  der  Flüsse  ge- 
folgt, von  dem  centralen  Hochland  herab,  das  sie  (zwischen  dem  Araguaya,  den  Tocantin 
dem  Rio  S.  Francisco  und  dem  Parnahyba)  als  Eingeborene  inne  gehabt.  Seereisen  unter- 
nahmen die  brasilianischen  Tnpis  nur  längs  der  Küsten.  Auf  die  Inseln  kamen  sie  (als 
Caraiben)  von  den  Mündungen  des  Orinoco. 

**)  In  Chili  wurde  derjenige  zum  Oberanfdhrer  gewählt,  der  einen  Baumstamm  am 
längsten  auf  den  Schultern  zu  tragen  vermochte  (ein  Wun-gyee),  und  auch  von  den  Tnpi'a 
heisst  es,  dass  die  Auszeichnung  durch  Stärke  (später  auch  durch  Verstand)  die  Würde 
des  Häuptlings  (Tupixaba)  verlieh,  Dieser  herrschte  dann,  bis  ein  Mächtigerer,  als  er 
selbst,  erstand,  und  der,  wie  seine  Frauen,  auch  seine  Kinder  knechtende  Vater,  erliegt 
vor  dem  zur  Manneskraft  herangowaclisenen  Sohn  und  wird  im  Alter  gegessen,  wenn  nicht 
Erfahrungen  (wie  auf  Oghuz'  Feldzug)  die  Vortheile  der  von  Greisen  ertheilten  Rathschl&ge 
lehren.  Bei  den  Cariben  verleiht  (nach  Brett)  körperliche  Ueberlegenheit  und  kriegerische 
Auszeichnung  die  Häuptlingswürde.  Bei  den  Puelches  geht  man  schweigend  den  Gräbern 
der  Priester  (wie  denen  der  Vazimbas  auf  Madagascar,  denen  der  Jagas  in  Congo)  vorüber, 
um  nicht  als  RuhesU»rer  von  dem  Geiste,  wie  von  den  an  Kreuzwegen  in  Sibirien  (auf  Er- 
höhungen in  Neuseeland)  begrabenen  Schamanen,  bestraft  zu  werden.  Nach  den  Moxos 
war  nur  derjenige  der  Stelle  eines  Priesters  würdig,  der  den  Klauen  des  Tigers  ent- 
gangen war  (s.  d'Orbigny),  wie  in  Australien.  Der  Angekok  musste  von  einem  Bären  fort- 
geschleppt und  (wie  an  der  Nordwestküste  Amcrika's,  als  Jonas)  von  einem  Seeungeheuer 
verschlungen  sein,  ehe  er  die  Weihe  der  heiligenden  Wiedergeburt  erlangte.  Nach  den 
Sacs  und  Foxes  kann  die  Seele  den  Körper  nicht  eher  verlassen,  als  bis  sie  bei  dem 
Jabresfest  durch  den  Medicin-Mann  in  Freiheit  gesetzt  ist.  Bei  den  Dacotah's  fliegt  die 
Seele,  als  geflügelter  Saame  (im  Spiel  der  Winde),  bei  den  Göttern  umher,  um  ihre  Ge- 
heimnisse kennen  zu  lernen,  und  körpert  sich  dann  zweimal  als  Prophet  ein,  um  schliess- 
lich im  (Nirwana)  zu  verschwinden  (s.  Pond),  während  den  gewöhnlichea  Seelen  ein  Fort- 
leben bevorsteht  Eine  von  den  Seelen  geht  (bei  den  Sioux)  zu  einem  warmen,  die  andere 
zu  einem  kalten  Platz,  die  dritte  zu  einem  angenehmen  Aufenthalt  und  die  vierte  bewacht 
den  Körper.  Die  Karen  theilen  die  Seele  (kla)  siebenfach.  Unfruchtbare  Frauen  der 
Algonkin  begeben  sich  an  das  Sterbebette  einer  Anderen,  um  ihr  Lebensprincip  in  sich 
aufzunehmen,  und  dadurch  zu  gebären.   Der  Seele  der  Araucaner  begegnet  auf  ihrem  Wege 
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ersten  Zeiten  der  Ansiedlang,  da  noch  in  der  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts 
der  Flecken  Oratorio  am  Rio-Duice:  fut  rninä  par  les  Jaguars,  qui  7  de« 
Yorerent  toute  uno  famille  (de  Moussy).  Nach  Neuwied  nennen  sich  die 
Aimures  oder  Botocudos"')  (Hauptstamm  der  Crens  zwischen  Parahiba  und 
Rio  de  Contas)  En-keräk-mung  oder  Engeräcknung  (Wir  Alte,  die  weit  aus- 
sehen).  Nach  Eschwege  gelten  die  Araiys  als  Stammväter. 

In  den  ersten  Zeiten  der  Ansiedlung  riefen  die  Mischungsverhältnisse**) 
(in  Amerika)  leicht  Kastengraduirungcn  hervor,  auch  hier  durch  die  Farbe 
(vama)  geschieden,  da  das  weisse  Blut  den  Adel  verlieh.  In  den  La  Plata- 
Ländern  wurden  den  Spaniern,  den  Bastarden  und  den  Indianern  selbst  in 


lor  Unierwelt  ein  altes  Weib,  in  Gestalt  eines  Wallfisclis,  um  sie  hinüber  zu  fahren.  Ehe 
sie  aber  drüben  ankommen,  erscheint  eine  zweite  Alte,  die  Zoll  verlangt  und  der  Seele 
(im  Weigerungsfall)  ein  Auge  aussticht  (s.  Molina).  Aehnlich  in  Süd-Afrika  und  auch  die 
seelischen  Sternengeister  der  Maori  sind  einäugig,  wie  Odin  (uno  semper  contentus  ocello) 
der  Seelenherr  auf  dem  Wataneswcg  (im  plaustrum  Mercurii),  dem  die  prostatomm 
manes  geweiht  wurden.  Kommt  Aygnan  (der  böse  Geist  der  Tupi)  in  die  Hütten,  so  sterben 
Alle,  die  ihn  sehen,  oder  (bei  den  Kamschadalen)  Haetsch.  Fomagata,  uno  de  los  mas  an- 
tiguos  zaques,  tenia  un  ojo  solo  (Acosta). 

*)  Das  Gefühl  gemeinsamer  Abkunft  wird  (unter  den  Botocudos)  nur  durch  das  Na- 
tional-Abzeichen,  die  Ilolzscbeibe  in  der  Unterlippe  und  die  Haarschnur  rings  um  den 
Kopf  aufrecht  erhalten  (Botoque  oder  Fassspund  im  Portugiesischen).  Die  Nac-nanuk  oder 
Nacporak  (Sohn  der  Erde)  sind  ansässig  unter  den  Botocuden.  Wie  die  Unterlippe  durch 
eine  Holzscheibe  (beto^,  erweitert  der  Botocudo  auch  die  Ohren  durch  eine  solche  (beto- 
ap6c),  als  Grossohren  (Epcosek)  bei  den  Malalis.  Die  Botocuden  begraben  die  Todten 
entweder  in  den  Hütten,  die  dann  verlassen  werden,  oder  in  deren  Nähe  (unter  einem 
Lattenger  Ost).  Nach  Göttling  bezeichnet  Taru  (der  Mond)  auch  die  Zeit  (bei  den  Boto- 
cuden). Der  Mond  heisst  Emouniak  bei  den  Kac-naDuk.  Die  im  Anschluss  an  die  (wieder 
in  Florida  verbundene)  Bewegung  der  Cariben  von  Caracas  kommenden  Coras  erhoben 
Todtenhügcl  über  ihre  mit  den  Waffen  beigesetzten  Todten  im  Lande  der  begrabenden 
Quitus  (nachdem  sie  sich  vor  den  herabschiffenden  Riesen  von  Punta  Helena  zurück- 
gezogen). Die  aus  Steinen  entstandenen  Menschen  hatten  in  Steine  zurückzukehren,  wes- 
halb die  Mezicaner  grüne  Steinchen,  als  Symbol  des  Lebensprincips ,  mit  in  das  Grab 
geben.  Das  bei  den  Maipuris  (und  bei  den  Tamanaquen)  aus  der  Fluth  gerettete  Paar, 
warf  auf  dem  Berg  Tamanaku  die  Früchte  der  Mauritia  hinter  sich,  aus  denen  Menschen 
wurden,  M&nner  aus  denen  des  Mannes,  Frauen  aus  denen  der  Frau  (Schomburgk).  Nach 
den  Macusis  warf  der  allein  die  Fluth  überlebende  Mensch  Steine  hinter  sich,  die  Erde 
zu  bevölkern.  Die  auf  den  Prairien  zusammengestellten  Büffelschädel  werden  sich  einst 
wieder  mit  Flcich  bekleiden  (s.  Long).  Oestlich  von  dem  Missisippi  pflegte  jeder  Stamm 
(wie  jede  Familie  auf  den  Mariancn)  einmal  in  8—10  Jahren  die  Knochen  zu  reinigen, 
und  nach  einem  gemeinsamen  Begräbniss  zu  bringen  (gleich  den  Karen  und  in  der  Höhle 
von  Atapuire).  Manco,  der  Erbauer  Cuzco's,  war  ein  Sohn  des  Thome,  Sohn  des  Qui- 
tumbe  in  Tumbez  (AneUo  Oliva). 

**)  Les  montagnards  argentines  sont  pour  la  plupart  de  m^tis  de  la  race  Quichua, 
crois^e  avec  les  premiers  Colons  espagnols  (de  Moussy).  La  plupart  des  Guaranis ,  tous  lei 
Quichuas  et  quelques  Auracaniens  se  sont  fondus  avec  les  Espagnols  (et  c'est  ce  m6lange 
qui  a  conBtitu6  la  population  argentine  actuelle).  Tandisque  dans  FAmerique  du  Sud,  les 
Indiens,  m^les  avec  la  race  conqu^rante,  se  fondaient  en  une  Beule  nation,  dans  l'Ameriqae 
du  Nord  les  immigrants  anglo-saxons  se  gardaient  avec  sein  de  leur  contact  Les  Fran^ais 
du  Canada  et  de  la  Louisiana  6taient  les  seuls,  qui  n'etaient  pas  &  contracter  dea 
nniona  avec  les  femmes  indigen^es. 


268 

dor  Kirche  verschiedene  Ställe  aDgcwiesen.  Indess  fanden  schon  unter  den 
Eingeborenen*)  Abstufungen  statt,  abgesehen  vom  monarchisch-aristocratisch 
organisirten  Inca-Rcich,  das  unter  Yupanqui  sich  nach  den  Ostabhängen  der 
Gordillcrcn  unter  den  Calchaquic  1453  p.  d.  ausdehnte.  Die  in  der  Nach- 
barschaft der  Mbayas  lebenden  Guanas  traten  gern  in  ein  Ahhängigkeits- 
Verhältnis»  zu  diesen  und  übergaben  sich  ihnen  als  Häuslinge  oder  als 
Leibeigene. 

Aus  einzelnen  Familien  fiiesscn  grössere  Qemciuschaften^^)  zusammen 


*)   LcB  Guanos   sont  intimcmcnt  lies  avcc  Ics  Mbayas  (au  nord  du  Pilcomayo),  ponr 
lesqucls  ils  fujit  de  ragriculturc  et  auzqucls  ils  s'attachcnt  eu  guise  de  domcstiques.    Die 
eigentlichen  Bewohner  des  Lundcs  Cuaxtlatlan  waren  (nach  Tezozomoc)  Totonakcn,   die 
Senatoren  (des  Adels)  werden  als  Ilnasteken,   die  Häuptlinge  als  Tlascalteken  bezeichnet. 
**)  La  Population  de  la  province  de  Salta  s'est  formec  (commc  h.  Tucuman  et  k  Santiago- 
del-Estero),  par  le  nielango  des   conquörants  avec  les  tribus   indiennes,  qua  l'habitaient 
Presquo  toutcs  ces  tribus  etaient  de  race  calchaquic,  parlaient  le  quichua  et  rcconnaiBaient 
Tautorit^  des  monarques  Incas  de  Cuzco.     Cependant  le  sang  caucasicn   ne  tarda  pas  k 
predominer  dans  les  familles  appartenants  ü  Taristocratie,   et  aujourd^hui  les  traces,    da 
Premier  melange  sont  entierement  effacces  dans  les  hautos  classes.    En  revanche  on  les  re- 
connait  facilement  dans  le  peuple  drs  cainpagnes  et  memo,   dans  quelques   cantons   de  la 
montagne,  les  habitants  sont  des  Indiens  presque  purs  (de  Moussy).     Le   fond  de  la  po. 
pulatiou  de  Tucuman  resulte   du  melange  des  Colons  espagnols  avec  les  tribus  indiennes 
de  race  calchaquie,  qui  habitaicnt  cette  r<['gion,  la  triba  dominante  ötait  celle  des  Lul^g, 
laquelle  a  laissö,   son  nom  k  un  village.    II  y  avait  aussi  les  Toconatcs  et  les  Juris.   La 
plupart  des  habitants  du  pays  Etaient  agriculteurs.    Une  fois  6tablis  k  Tucuman  les  con- 
querants  prirent  des  femmes  dans  la  popuIation  indigene  et  le  nombrc  des  m6tis  devint  de 
Suite   consid^rable.     The  Pirnas   (in  Sonora  and  Arizona)   were   (as   agricultural  Indiana) 
settled  in  villagcs  (1535)  us  the  Pimas  and  Marccopalis  of  the  Gila,  the  Yaquis  and  MayoB 
and  not  in  large  castellated  buildings  like  those  of  Zumi  and  Acoma  of  the  Rio  Grande. 
Pickeriug  fand  in  Okonagan    (in  Oregon)    tho   usual   acconipauiment    of  a    trading    post- 
numerous  half-breeds   and  a  small   encampment   of  natives  outiside  the  st  ckade.    La  ]>o- 
pulation  de  la  province  de  Jujuy  resulto  de  la  fusion  des   tribus  calchaquies   avec  les  co, 
Ions  espagnols  de  toutes  ces  tribus,  la  plus  nombreuse  etait  celle  d«;  Ilumaguacas  (les  Pur- 
miimarcas  et  les  Tumbayas).    La  popuIation  d'origine  espagnule  est  remarquable  par  son 
extri^me  blancheur  et  le  ros^.  de  la  peau,  les  Mttis  au  contraire,  sont  tres  busan6s,  et  les 
Indiens  ont  une   couleur  encore  plus  foncöe.     Le   tcnip6rament  grneral  est  lymphatique. 
Sur  les  plateaux  de  la  Puua,   la  popuIation  est  restee  le  mcme  quVi  Tepiique  de   la  con- 
qu6te,  ce  sont  encore  des  Indiens  de  la  race  quichua  qui  y  vivent  (de  Moussy).     La  po- 
puIation de  la  province  de  Catamarca  est  forui6e,  comme  celle   de  Salta  et  de  Jujuy,  da 
melange  des  conquerants  espagnols  avec  les  indigenes  de  la  contree,  c'est-ilt-dire  avec  les 
tribus  calchuquies,  connues,  alurs  sous  le  noin  de  Quilm/''S,  Calianos,  Andulgalas,  GualfincB 
Tinogabtas,  Fiambalas  etc,  (toutes  de  race  Quichua).     Les  deux  races  ont  fini  par  se  m^- 
langer  si  intimement,  qu^il  ne  reste  plus  d'Indicns  purs  que  dans  quelques   rares   cantons 
de  la  montagee,  Tusage  de  la  lauguc  quichua  a  presque  entierement  disparu  (de  Moussj). 
La  popuIation  primitive  des  provinces  de  San  Juan  et  de  Mcndoza  otait  compos^e  de  tribus 
d'Indiens  Guarpes  (qui  se  fondirent  avec   les   conqnorantb).     La  poimlation   est  devenue 
franchement  caucasicnne  dans  la  ville  de  San-Juan,    mais   dans  tout  le  re&te  du  pays  les 
mctis  abondent  et  Ton  trouvent  encore  quelques  Indiens  purs.     La  popuIation  de  la  pro« 
vince  de  Rioja  provient  (comme  celle  des  provinces  voisines)  de  la  colonisation  espagnole, 
entrde  sur  la  popuIation  indicnne,  qui  peuplait  la  contr6e.    Les  tribus  principales   de   la 
plaine  portaient  le  nom  de  Diaguitas  et  de  Juris,   celles   des  valiers  interieures  avaient 
ceux  qui  sont  rest^s  aux  villages  actuels«  c'etaient  les  Guandacols,  Ici  Famatinas,  les  An* 
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(wie  bei  den  Tupis),  die  besonders  bei  fester  Niederlassung  an  Zahl  und 
Ausdehnung  zunehmen.  In  den  Gewässern  finden  sie  die  mühelosete  Existenz 
und  lagern  sich  so  am  Meere,  Flüssen  und  Seen.  Jeder  Fluss  drückt  seiner 
Landschaft  das  Gepräge  einer  eigenthümlichen  Naturbeschaffenheit  auf,  und 
seine  menschlichen  Anwohner  schliessen  sich  in  Ausbeutung  derselben  enger 
zusammen.  So  haben  die  Bewohner  der  einzelnen  Flussgebiete  in  jedem 
derselben  ihre  primitiven  Zustände  zu  einer  gewissen  Gemeinsamkeit  aus- 
gebildet, gleiche  oder  verwandte  Dialecte,  gleichmässige  Gewohnheiten  und 
Sitten  bei  gleichartigen  Lebensbedingungen  unter  der  Begünstigung  eines 
leichten  Verkehrs  auf  Flössen  und  Kähnen.  So  werden  denn  auch  viele 
indianische  Bevölkerungen  unter  dem  geraeinsamen  Namen  der  Flüsse  be- 
griffen, an  denen  sie  wohnen,  die  Naturbeschaffenheit  eines  solchen  Fluss- 
gebietes  hat  auch  auf  nomadische  Bewegung  und  Ausbreitung  oder  auf  Ruhe 
und  sesshafte  Abgesclilossenheit  seiner  Anwohner  zurückgewirkt.  So  haben 
sich  zwischen  den  reissenden  Eüstenströmen  Ostbrasiliens  die  rohen  Horden 
der  Goyatacaz  und  der  Grens  seit  Jahrhunderten  auf  ihre  dichtbewaldeten 
Bergreviere  beschränkt,  als  Autochthonen  (Nac-gnuk  oder  Menschen  der 
Erde).  In  dem  an  Wasser-Gommunicationen  so  reichen  Tieflande  des  Ama- 
zonas dagegen  haben  sich  jene  zahllosen  Banden,  die  unter  dem  Namen  der 
Ouck  oder  Goco  zusammenzufassen  sind,  über  einen  beträchtlichen  Theil 
des  Continents  ergossen.    Worte  aus  ihren  Dialecten  tauchen  unter  Moxos  auf. 


guinaDS,  les  Malligastas,  les  Tinimuquis  etc.  Ces  derniers  appartenaient  k  la  race  Calchaquio. 
Les  espagDols  les  reduirent  asscz  facilement  en  commanderies  et  se  fondirent  avcc  eux,  si 
bien  qu'anjourd'hui  les  deux  populations  sont  tellemeDt  in61e^8,  qu'on  ne  peat  plus  en  faire 
]a  difference  et  qn'ane  race  m^tisse,  g^neralement  belle  et  aux  traits  caucasleDS,  a  formö 
la  grande  raajorit^  des  hahitants.  Ce  n'est  que  dans  les  haiites  vall^es  de  la  Cordill^re, 
que  Tod  retrouve  des  Indiens  presque  purs  (de  Moussy).  Les  Indiens  Gnarp^s  fonnent  le 
Premier  fonds  (dans  la  province  de  San  Juan),  mnis  avec  les  annces  et  une  immigration 
peu  consid^rable,  mais  continae,  le  sang  s'est  eclairci  successivement,  et  le  type  blanc  y 
predomine  de  beaiicoup.  Ce  n'est  que  prochc  des  lagunes  de  Guanacache,  que  l'on  retroave 
encore  quelques  Indiens  civilis^s,  purs  ou  presque  purs,  le  reste  de  la  population  est  com- 
pos6  de  Colons  d'origine  cspagnolcs  de  Chilicns  venus  de  l'autre  c6t6  des  Andes  et  d'un 
nombre  notable  d'Europeens,  emigres  depuis  une  dizaine  d'ann^es  (1864).  La  province  de 
San-Luis  s'cst  penplee  tard.  Porte  avance  au  milieu  du  d^sert,  sa  capitale,  pauvre  village 
entourö  dMndiens,  a  longtemps  concentr^  toute  la  population  d'origine  espagnole.  Celle 
n'a  absorbü  que  Icntement  les  quelques  tribus  de  Michilcngucs  et  Comechingones ,  qui 
vivaient  dans  la  Sierra  et  avec  le  temps  se  grossit  d'un  petit  nombre  de  Gnarpä  et  le 
Coyunches,  qui  finirent  par  s'allier  avec  les  Colons.  Aussi  les  traces  de  ce  m^lange  du  sang 
Indien  sont-clles  un  peu  moins  apparentes  dans  la  campagne  de  San  Luis  que  dans  les 
provinces  voisines.  Ce  n'est  que  depuis  le  commencemcnt  de  ce  si^cle  que  la  population 
a  augmentd  d'üne  mani^re  remarquable  (s.  de  Moussy).  Los  Indiens  de  Monte  Grande  y  de 
San^ago  Hrent  alliance  avec  les  Espagnols  et  so  confondirent  avec  eux,  teile  fut  Porigine 
de  la  population  premi^re  de  Buenos  Ayres.  Der  in  der  Avesta  empfohlene  Gebrauch  der 
Quaetvödata  (der  oft  bei  dem  Adel  der  Eroberungsvölker  ein  Heirathen  in  engen  Ver« 
vandtschaftsgraden  veranlasst)  a  pr^valu  longtemps  chez  les  Clans  des  Gaelfl  de  FEcoBBe, 
ou  U  a  en  pour  effet  une  d^terioration  graduelle  de  la  race  (Pictet). 
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wie  am  Ucayale,  Solimoes  und  im  oberen  Revier  der  Guayanas  (s.  Martioa). 
Auch  ohne  Einsicht  in  Messungen  weiss  Jedermann  die  nationale  Physiognomie 
eines  Franzosen,  Spaniers,  Engländers  zu  unterscheiden,  und  doch  sind  sie 
Alle  aus  demselben  Elemente,  germanischen,  celtischen,  lateinischen  zu- 
sammengebacken, wie  die  Kuchen  des  Conditor  aus  Eier,  Mehl  und  Zucker, 
vielleicht  mit  Zuthat  einer  Würze  von  phönizischem,  iberischem  oder  griechi- 
schem Anflug  (unter  verschiedenen  Mischungsverhältnissen). 

Gleichwie  die  Tupis  an  den  atlantischen  Küsten  und  am  unteren  Ama- 
zonas, die  Sorimo6s  und  Yurimaguas  am  Solimoes  haben  die  (unter  der 
Catechisation  der  Carmeliter)  in  Barra  do  Rio  oder  der  Gidade  de  Manaos 
(und  anderen  Plätzen)  angesiedelten  Manaos  des  Rio  Negro  nun  bereits 
in  der  Vermischung'")  mit  weissem  Blute  schon  sehr  verloren  (während  sich 
der  Haufe  nach  dem  Hauptstrom  zurückzog).  Mit  ihnen  und  den  nahe  ver- 
wandten Bar^s  sind  schon  viele  Familien  in  der  Barra  gemischt  und  sie 
sollen  in  dem  Umguss  nicht  nur  grosso  Empfänglichkeit  für  sesshafte  Lebens 
weise  und  Fortschritte  in  der  Civilisation,  sondern  auch  eine  ausserordent- 
liche Fruchtbarkeit  bethätigen  (so  eine  von  den  Mansos  stammende  Mamluca- 
Mutter  von  25  Jahren  mit  10  Kindern).  Ein  wohlgebildetes,  selbst  schönes 
kräftiges  und  arbeitsßlhigcs  Geschlecht  ist  die  Frucht  solcher  Verbindungen 
(s.  Martins).  The  bulk  of  the  gcnte  de  Rczon  of  Alta  California  are  of 
the  mixed  breed  of  spanish  soldiers  and  Indians  (Taylor).  Die  Mountaineers 
genannten  Indianer,  die  neben  den  Esquimaux  in  Labrador  wohnen,  sind 
(nach  Cartwright)  den  Franzosen  sehr  ähnlich  geworden,  in  Folge  der  langen 
Beziehungen.  In  Südgrönland  beträgt  die  Mischrasse  (Nachkommen  der 
Europäer  mit  Grönländerinnen)  etwa  l#/o  der  Eingeborenen  (ihre  nachfol- 
genden Generationen  einschliesslich)  und  unter  den  Uebrigen  zeigt  etwa 
ein  Drittel  der  erwachsenen  männlichen  Bevölkerung  noch  in  der  Phy- 
siognomie und  Körpergrösse  die  Einmischung  europäischen  Blutes  aus  der 
Zeit  der  alten  Nordländer  (v.  Etzel). 

Nach  Ermordung  der  männlichen  Gefangenen  erwachsenen  Alters  pflegen 
die  Guaycurus,  Mundurus  and  Mauhes  (sowie  die  Botocuden)  die  unmün- 
digen Kinder  von  ihren  Frauen  aufziehen  zu  lassen  und  rechnen  die  aus 
ihnen  entstandene  Sklavenkaste  zur  Familie,  obwohl  Wechselheirathen  nicht 
stattfinden  würden.  Auch  dürfen  die  Sklaven  nicht  sich  wie  ihre  Herren 
tättowiren  oder  gleichen  Schmuck  tragen.  Ausserdem  unterscheiden  die 
Guaycurus  die  beiden  Stände  der  Edlen  (Capitoes  mit  den  Frauen  als  Donas) 
aus  denen  die  Häuptlinge  gewählt  werden,  und  der  freien  Krieger,  (mit  deren 
Frauen  sich  indess  die  Edlen  ohne  Entehrung  vermählen  können).  Die 
Darier  streichen  sich  selbst  das  Gesicht  vom  Munde  abwärts,  ihren  Sklaven 
vom  Munde  aufwärts  mit  Farbe  an  (Gomara).  In  den  attischen  Komödien 
gilt  Syros  und  Syra  für  Sklaven.  Die  Caraiben  scheren  ihre  Sklaven  (nach 
Du  Tertre).  Valentinian  und  Valens  verboten  den  Römern,  Ehen  mit  den 
als  Peregrini  in  das  Reich  einziehenden  Barbaren.    Im  westgothischen  Gesetz 
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waren  eine  Zeitlang  Heirathen  zwischen  Gothen  und  Römern  verboten. 
Receswinth  (672)  macht  sie  von  einer  Eingabe  abhängig.  Im  Allgemeinen 
treten  die  germanischen  Völkerschaften  in  das  jus  hospitis  ein^  das  schon 
zwischen  dem  römischen  Landbauer  und  dem  Legionär  bestanden  (s.  Gaupp). 
Die  mit  Theodorich  nach  Italien  ziehenden  Rugier  enthielten  sich  (nach 
Procop)  fremder  Mischheirathen. 

Im  Gegensatz  zu  den,  neben  den  Freien,  als  Mannen  (in  Lchnsverbin- 
dungen  stehend)  unterschiedenen  Schöffenbarfreien  (auf  drei  Hufen  oder 
mansi)  den  homines  excercitati  entsprechend,  und  die  Pflughaften  (in  Lei- 
stung von  Zins  und  Dienst)  oder  Biergelden  (bargildon  oder  Worgilda),  im 
Edictum  Pistense  mit  Franci  homines  gleichbedeutend,  setzt  der  Sachsen- 
spiegel zwischen  den  freien  Landsassen  (vric  landsaezen,  die  sint  gebure 
und  sitzent  uf  dem  lande)  und  dem  Herrenstand  die  Mediani  oder  Mittel- 
freien (mittel  vrien  daz  sint  die  ander  vrien  mant  sint),  deren  Vasall  im 
fänften  den  Ministerialen  des  Fürsten  im  sechsten  Herrschild  gleich  stand. 
Beim  Erschlagen  der  dorinschen  Herren,  do  lieten  sie  die  bure  sitten  un- 
geslagen,  und  wie  diese  von  den  Sachsen  in  Thüringen  übriggelassenen 
Laten*)  auf  die  weiteren  Namen  für  Letten  (Latveeti  oder  Latvis)  oder 
Leitis  (Litalain  bei  den  Finnen)  und  Lietouvis  (Lietouvrinkas)  und  Litthauer 
deuten  (oder  Homes  liges  auf  Ligyer),  so  konnte  in  Sassen  (von  Sahs  oder 
Messer)  die  Sesshaftigkeit  ausgedrückt  sein,  ähnlich  den  Colonen  und  Far- 
mer. Neben  Laeti  Batavi  finden  sich  Gentiles  Suevi,  neben  Laeti  Franci 
auch  Sarmatae  Gentiles  (in  der  Notitia  dignitatum).  In  der  sächsischen 
Chronik  von  Quedlinburg  werden  die  Litva  oder  Lithua  genannt.  Beda 
unterscheidet  die  Altsachsen  (Eald  Seaxan  oder  antiqui  Saxones)  von  den 
Boruktuariern ,  indem  er  die  Namen  der  Brukterer  nur  für  diejenigen  Be- 
wohner des  alten  brukterischen  Landes  gelten  lässt,  die  Franken  blieben 
(F.  H.  Müller).  Als  mit  der  Nivellirung  des  Kaiserreiches  die  alte  Ein- 
theilung  der  Freien  in  Gives,  Latini  und  Peregrini  verschwunden  war,  blieb 
er  Name   Latini   auf   die   Nachkommen    der  durch   Manumission    Freige- 


*)  Aldiones  vel  aldiae  ea  lege  vivant  in  Italia  in  Servitute  dominonun  suorum.  qua 
fiscalini  vel  liti  vivant  in  Francia  (nach  Carl  M.'8  long.  Ges.)*  Les  serfs  pouvaient  eux- 
m6mes  po8s6der  d'antres  serfs,  arri^re  serfs,  comme  les  vavasseurs  ou  arriäre  Tassauz* 
Laetus  stammt  von  hilro^  (Xano^,  X^rog)  oder  (nach  Hesichios)  dnfiootg  (dem  Lat.  gentilis 
entsprechend).  Das  burgundische  Gesetz  unterscheidet  Optimales,  Nobiles  (tarn  Burgun- 
diones,  qoam  Romani),  Mediones,  Ingenui,  Minores,  inferiores  personae,  send.  Die  Aldi,  als 
antiqui  barbari  (s.  Gassiod.)  entsprechen  den  antiqui  Saxones  (gegenüber  den  Saxones  trans- 
marini)  und  den  prisci  Latini.  Ein  männlicher  oder  weiblicher  Scallag  ist  ein  armer 
Mensch,  der  um  zu  leben,  der  Gntssklave  eines  anderen  ünterpächters,  Einnehmer's  oder 
Laird's  wurde  (auf  den  Hebriden) ;  fünf  Tage  in  der  Woche  arbeitet  er  fflr  seinen  Herrn, 
der  sechste  gehört  ihm  (s.  Buchanan).  Auf  der  Insel  Harris  wurde  die  in  Schottland 
übliche  Haussklaverei  (manerial  bondage)  von  sechs  Tage  jährlich  auf  52  Tage  hinauf- 
gesetzt. Die  Aldsaxonen  heissen  (bei  Nennius)  Ambrones  oder  (nach  Festus)  Vagabunden. 
Nach  EnniuB  bedeutete  Ambactos  Skla?en  im  Gallischen  (Ambacht). 
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lassencn'^)  beschränkt  (s.  Oaupp).  Zuerst  standen  die  Barbari  (in  (Pallien) 
den  Bomani  gegenüber,  in  denen  alle  Particularbezeichnungen  der  Aquitaner, 
Areracr  u.  s.  w.  aufgingen.  Nachdem  aber  der  ehrenvolle  Werth  der  Be- 
nennung eine  umgekehrte  Geltung  gewonnen  hatte,  trat  aus  der  Allgemein- 
heit der  Barbaren  wieder  die  Particularität  des  Franken,  Burgunder  u.  s.  w. 
hervor. 


*)  Libertini  non  multum  supra  scrvos  sunt  (Tacit)  bei  Germanen.  Plebs  paene  ser- 
Torum  habetur  loco  (Cacs.)  in  Gallien.  Les  csclaves  agricoles  (reduits  ad  seiritoB  ad 
hacredes  transmiEsibilis  et  glebatica  nach  Perpetuus)  rcsscmblent  aux  ilotes  des  Laccdae- 
monicns,  aux  punöstcs  dos  Thessaliens  aux  clarotcs  des  Crctois  (Gu^rard).  Ein  Sklave,  der 
freigelassener  (Atyk)  geworden  war,  trat  in  das  Verhältniss  eines  dienten  zum  Patron  (bei 
den  Arabern).  Die  von  anderen  Stämmen  ausgeschiedenen  und  dem  Stamm  aggregirten 
Individuen  hicssen,  in  dem  Stammverband  aufgenommen,  Molsak  (haxyk  oder  adäcripti) 
oder  Beeidete  (balyf)-  Homo  regns  vel  lidus  (lex.  Rip.).  Den  Lidi  (Litoncs  oder  tazzi)  stehen 
Servi,  ancillae  mancipia  gegenüber.  Als  die  Longobarden  das  Mauiinga  bezeichnete  Land 
betraten,  vermehrten  sie  die  Zahl  ihrer  Krieger,  indem  sie  eine  Anzahl  ihrer  Knechte 
frei  Hessen  (nach  Paul  Diac.).  Der  Servus  wurde  erst  letus,  um  dann  völlig  frei  su 
werden  (Waitz).  Den  Leten  stehen  die  pueri  rogis  gleich.  Die  Minores  oder  Minoflidet 
werden  als  Sordidi  oder  incomti  dem  Adel  der  Pulceri  oder  Comati  entgegengesetzt,  den 
Optimales  oder  Melingi  gegenflbet  don  Aldiones  oder  homines  pertinentes.  Neben  Leib* 
eigenen  zerfiel  das  von  Knescn  beherrschte  Volk  der  Wenden  in  Aldionen  und  Smarden, 
sowie  die  neu  hinzugekommenen  Einwanderer.  Servi,  als  Adelschale  (im  decret  Tassilonis). 
„Der  Name  Letten  kommt  von  dem  Worte  Lieds  oder  Lihdums,  Lata  oder  Lada  (wie  Höh- 
dnng.  Rode)  her,  und  Lietuwninkai  und  Latwi  (Latweti,  Latweeschi)  bedeutet  soviel,  als 
Bewohner  ausgereuteter  Gegenden.**  Vielfach  scheint  die  Bezeichnung  der  Fremden  von 
Sumpf  (helos)  hergenommen,  in  welchen  sie  wie  Frösche  lebten  (gleich  den  Azteken),  aueh 
Kala  oder  Kala  (schwarz)  von  Kalka  (Morast  oder  Schmutz).  Corca  fcstum  divonim  Petri 
et  Pauli,  in  aestate,  ad  festum  usquc  assumtionis  Mariac,  nemora  myricasque  exscindere 
solent  (Lituani),  quam  excisionem  arbustorem  vulgariter  Lada  appellant  (Guagnini).  In 
den  Kriegen  der  Ritter  mit  den  Preussen  begaben  sich  die  Sadauer  und  Nadrauer  zu  den 
Litauern  (nach  Duisburg).  Bei  den  Franken  machten  diigcnigen  einen  besonderen  Stand 
ans,  welche  wüste  Gegenden  urbar  gemacht  hatten,  und  werden  in  dem  Salischcn  Gesetze 
Ruoda  genannt  (s.  Thunmann).  Die  Mark  begrenzte  durch  den  Waldstreifen  (mörk)  und 
im  Uebergang  zum  Ackerbau  (der  Anta)  schied  sich  die  Mry  (Grenze  des  Wildes)  von  der 
des  Rindes  (gavya  oder  Gau).  Nach  Stjcrnhjelm  heissen  die  von  Jcirnandcs  Pii  genannten 
Priester  der  Gothen  Diar  oder  Dei.  Thunmann  bemerkt  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem 
Finnischen  Maahinen  und  dem  Lettischen  Mahni  (unreine  Geister).  Der  mexicanischo 
Adel  zerfiel  in  die  königlichen  Reichsfürsten  mit  erblichem  Besitz  und  Land  der  Gemeinde 
oder  Capulli  (aus  der  Glebac  ascripti  oder  Macchuales)  unter  den  erwähltsn  Vorstehern 
der  Capulli,  als  dritter  Adelsklasse.  Die  zweite  Adelsklasse  der  Teutley  wurde  Verdienste 
halber  vom  Könige  mit  Gütern  belohnt,  die  sie  tribut&ren  Teccallee  oder  Vasallen  tiber- 
liessen.  Die  vierte  Adelsklasse  (Pipiltjin)  stand  stets  zum  Dienste  des  Königs  bereit  (all 
Ministeriale).  Die  Tlamaltes  (Arbeiter  auf  fremden  Boden)  waren  dem  Lehnsherrn  zins- 
und  tributpflichtig,  dem  Könige  zu  Lehnsdiensten  verbunden.  Eine  besondere  Steuerklasse 
bildeten  Kaufleutc  und  Handwerker  (Künstler),  die  auch  Persoualdienste  zu  leisten  hatten. 
Die  eingeborenen  Mohamedaner  (in  Bosnien)  nennen  sich  pravi  Turci  oder  echte  Türken 
und  heissen  mit  den  Griechen  vereint  die  Katholiken:  Latinei  oder  Kriciani  (weil  sie 
Jesu  Krist  sagen),  während  die  Anhänger  der  römischen  Kirche  mit  den  Mohamedanem 
die  Griechen:  Vlachi  (Walachen,  als  Schimpfname)  oder  auch  Krisciani  nennen,  da  diese 
Jesus  Christus  sagen  (Roskiewicz).  Der  Name  der  Sklaven  gab  den  Deutschen  ein  neues 
Wort  für  den  leibeigenen  Knecht    Der  Sklave  (Schlawe  bei  Moscheroch)  ist  der  kriegs- 
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Die  Gleichartigkeit  der  Sprache  auf  den  polynesischen  Inseln"'},  so 
dass  (mit  Ausnahme  der  südlichsten  in  unwirthbaren  Ornaten  abgelegenen 
oder  der  durch  Rohheit  ihrer  Bewohner  weniger  leicht  zugänglichen  Gruppe 
Melanesien' s)  sich  überall  die  Bewohner  (ob  nun,  wie  die  Polynesier  dem 
javanischen,  oder  wie  die  Mikronesier  dem  tagalischen  Dialect  des  Malayi- 
schen  angehörig)  mehr  oder  weniger  leicht  verständigen,  deutet  (z.  B.  im 
Gegensatz  zu  der  Vielfachheit  der  Dialecte  im  zersplitterten  Oregon)  auf  Schiffe 
ans  dem  indischen  Archipelago,  die  zur  Zeit  des  chinesischen  Seehandels^ 
alle  diese  Inseln  besuchend,  überall  Factoristcn  oder  Supercargos  zurücklassen 
mochten,  die  sich  bald  mit  den  Eingeborenen  mischten  und  durch  über- 
legene Bildung  eine  Lingua  franca  zur  Geltung  brachten,  obwohl  mit  dem 
Untergang  der  Han-Dynastie  diese  Beziehungen  aufhörten  und  wenn  auch 
theilweis  unter  den  Thang  erneuerten,  doch  seit  dem  Islam  gänzlich  ab- 
schlössen, bis  wieder  durch  die  Europäer  geöffnet. 

Im  Alterthum  übten  die  Comptoire  der  Phoenizier**)  einen  fortwirkenden 


gefangene  und  verkaufte  Slave  (Bacmeister).  Nach  AufhebuDg  der  persöDlichen  Dienst- 
barkeit wurde  der  Peruaner  zur  Mita  (gezwungene  Yermiethung  zur  Arbeit)  herbeigezogen, 
als  Mitayos.  Dans  tontcs  leurs  invasioDS  sur  les  terres  chrctiennes,  les  Pampas  enlevent 
toqjonrs  nn  certain  nombre  de  familles  (s.  de  Moussy).  Ces  m^langes  de  races  ont  singu- 
liärement  6clairci  le  sang  des  Ranquels  et  dos  Pehuenches.  Aus  der  Dienstbarkeit,  Yer- 
miscfaang  mit  dem  Ankömmling  und  aus  deren  kirchlichen  Einflüssen  gingen  die  Indios 
mansoB  oder  ladinos  hervor,  die  einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  der  niederen  Volks- 
klassen  zumal  an  dem  atlantischen  Küstengebiete  (Brasilien's)  bilden  (s.  Martins).  Die 
übrigen  Indianer  zogen  sich  in  die  Wälder  des  Innern  zurück.  Um  die  Indianer  zur 
Niederlassung  unter  den  Weissen  zu  vermögeo,  haben  die  Portugiesen  viele  Ortschaften 
am  Solimoes,  Rio  Negro  und  Branco  durch  Descimentos  (Hcrabführungen)  gegründet,  be- 
sonders aus  Indios  de  resgate  oder  Losgekauften,  die  in  den  Stammeskriegen  gefangene 
Sklaven  waren:  Les  mul&tres  clairs  se  sont  fondus  en  grande  partie  dans  le  reste  de  la 
Population  et  ne  peuvent  plus  figurer  h  part  (dans  la  Conf^deracion  argentine).  Quant 
aux  Sambos,  produits  du  n^gre  et  de  Tlndien,  aux  Salto -atras,  mulätres  plus  fonc^s, 
prodnits  du  quarteron  ou  du  mulätre  avec  le  noir,  on  les  confond  tous  dans  la  classe  de 
couleur  d4sign6e  sous  le  nom  de  Pardos  (obscure).  Par  euph^misme  et  par  politesse  ti  la 
fois,  on  traite  les  jioirs  de  Morenos,  bruns  (s.  de  Moussy).  Le  melange  des  trois  races 
(africaine,  europ^enne  et  indienne)  h  tous  les  degr^s  a  produit  Timmense  majorit6  de  la 
Population  actuelle  de  l'Amerique  du  Sud  et  du  Bassin  de  la  Plata  en  particulier.  La 
race  dominante  dans  la  population  des  campagnes  est  celle  qui  provient  du  m^langc  du 
sang  Indien  avec  le  sang  caucasien,  tandisque  sous  Tinfluence  de  Pimmigration  europ6enne, 
eile  B'est  presque  effac^e  dans  les  villes  (s.  de  Moussy). 

*)  Die  alten  Lieder  (der  Südsec)  berichten,  dass  in  alten  Zeiten  es  Sitte  gewesen  sei, 
für  kühne  und  nach  Ruhm  strebende  Männer  in  ihren  Booten  grosse  Seereisen  zu  unter- 
nehmen und  Seltenheiten  aus  entlegenen  Ländern  nach  der  Heimath  zurückzubringen,  so 
habe  ein  solcher  Seefahrer  den  aus  einem  Baumstamme  verfertigten  Sessel  Reuea  des 
Königs  von  Rigetea  aus  der  Insel  Roluma  (32  Längegrade  westlich)  mitgebracht  (nach 
Williams).  Auf  der  Herveygruppe  sprachen  Traditionen  von  Einwanderungen  in  Rara- 
tonga  ans  dem  westlichen  Lande  Manuka  und  Tahiti.  In  Tahitis  erhielt  Cook  ein  Yer- 
zeichniss  der  bekannten  Inseln,  in  Tonga  Andersen  (s.  Meinicke).  Havaiki  das  Land  der 
Todten  (unter  der  Erde)  auf  den  Marquesas  gilt  für  Hawaii,  und  Quatrefages  verlegt  Bolotu 
in  den  malayschen  Archipelago. 

**)  Die  lemitiichen  Kaufleute  der  Phoenicier  unter  der  Herrschaft  des  mesopotamischen 
Reiches,  von  wo  ale  ausgezogen  waren,  verbreiteten  in  ihrem  Melkarth  (von  dem  sich  die 
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Einfluss  aus,  und  erklären  die  semitischen  Klänge  in  iberischen  und  iriBcben 
Dialocten.  ^Die  in  der  Fremde  ansässigen  Phoenizier  assimilirten  sich 
überall  y  wo  sie  nicht  in  übergrosser  Anzahl  wohnten,  schnell  der  übrigen 
Bevölkerung/  bemerkt  Movers.  Die  den  Phoeniziern  folgenden  Jaden  da- 
gegen bewahrten  als  Buchvolk  ihre  kastenartige  Abgeschlossenheit,  durch 
den  Kreis  einer  religiösen  Secte  umzogen,  unverändert,  während  die  Phoeni* 
zier  in  den  Ländern  des  Mittelmeers,  selbst  in  Syrien  bis  nach  den  Pro- 
vinzen Galilea's,  schon  früh  den  Griechen  und  ihrer  Sprache  weichen  mussten, 
wie  in  Indien  die  Portugiesen  den  Engländern.  Wie  in  Athen  (bei  De- 
mosthenes)  betrieben  die  Phoenizier  unter  den  Juden  (bei  Nah.  und  Zeph.) 
Wechselgeschäfte  und  zogen  als  Hausirer  herum,  auch  zu  Schi£fe*),  wie  die 
Ladung  aus  Riemen,  Röhren,  Nüssen,  Heugabeln,  Schaufeln  neben  afrika- 
nischen Wunderthieren  (bei  Plautus)  zeigte. 


grotesken  HcrakleBbilder  in  Deutschland  fanden)  den  Cultus  des  Baal  oder  Belenos  (Bjel), 
der  sich  in  der  orientalischen  Vergüngungsmytho  bei  Baldr  (den  Bruder  des  Hermodry 
wie  Apollo  Helios  dos  Hermes)  der  Ascn  (mit  der  gothischcn  Königsdynastie  der  Balthae), 
erhielt,  wie  auch  in  Indien,  wo  Herakles  das  Geschlecht  der  Pandu  im  Dekkhan  einführt, 
die  die  Gesammtbezeichnung  wendischer  Fremden  (wie  später  die  Wanen  im  Norden) 
tragenden  Panis  (pani  oder  Kaafleute)  den  Daemon  Bali  begleiten  und  ohne  die  Holfe  dei 
Reiterfürsten  (Indra  oder  Sakarat,  der  in  anderer  Epoche  als  Gegner  des  jungfr&ulich  ge- 
borenen Krishna  oder  Govinda  auftritt)  den  vedischcn  Priestern  der  Angisariden  ihre  Kflhe 
gestohlen  haben  würden.  The  travelling  pedlars  ,,regatftO'*  aro  known  cvery  where  on  the 
banks  of  the  Amazon's  and  its  tributaries. 

*)  Die  Phoenicier  galten  als  erste  Erfinder  und  Seeleute,  primique  per  aequora  yecti, 
lustravere  salum  (Avien.)  bei  den  Griechen,   die  die  Erinnerung  an  eine  Umwandlung  und 
ihren  Uebergang  aus  dem  einfachen  Naturzustand  zur  Gesittung  bewahrten.    In  ähnlicher 
Weise  würde  eine  einheimisch  erhaltene  Tradition  der  Polynesier  die  Anfänge  ihrer  Ent- 
wickdung  auf  Ankunft  .der  europäischen  Schiffe  zurückführen,   während  wir  durch  die 
Ueberuahme  der  Literatur  aus  einem  früheren  Culturkrcis  in  diesem,  als  einen  yorange- 
gangenen  hineinblicken,   und  so  den  unmittelbaren  Anknüpfungspunkt  an  die  primitiven 
Stadien  selbstständiger  Entwicklung  verloren  haben.    Die  Seemacht  der  Japaner,  deren 
Schiffe  durch  Meeresströmungen  leicht  nach  Kalifornien  geführt  werden^  florirte  besonders 
im  IV.  Jahrhundert  p.  d ,  als  sie  mit  der  Wei-Dynastia  im  lebhaften  Verkehr  standen  und 
unter  dem  weiblichen  Mikado  ihre  Eroberungen  über  Korea  mit  den  benachbarten  Län- 
dern ausdehnten.    Die  Tolteken  verliessen  387  p.  d-  das  Land  der  rothen  Erde  (Huehuet- 
palallan  in  Californien),  um  längs  der  Küste  des  südlichen  Meeres  herabzufahren  und  Aber 
Jalisco  nach  Tula  zu  ziehen.     Wallace  erkennt  Papua  und  Malayen   als   verschiedene 
Rassen,  findet  aber  dann  wieder  in  den  zu  den  Malayen  gerechneten  Dayak  Eigenschaften, 
die  sie  mehr  den  Papua  anreihen,  und  die  Alfuren  als  für  sich  eigenthümlich.    Ungleich- 
werthige  ProportionsTerhältuisse  können  nicht  in  directe  Gleichung  gesetzt  werden.    Alt 
typisches  Bild  des  Malayen  hat  dasjenige  Product  zu  dienen,  das  aus  den  continentalen 
Einwirkungen  Ostasien's  auf  die  eingeborenen  Stämme  des  Archipelago  (unter  denen  die* 
Papuas  einen  Zweig  bilden  mögen)  resultirt,  und  wie  es  sich  in  selbstständiger  Ezistenz- 
fähigkeit  abgeschlossen  am  characteristischesten  in  den  als, mythischer  Heimath  geltenden 
Districte  Sumatia's  nachweisen  lassen  wird,  während  auf  Java  durch  Zutritt  vorderindischer 
Elemente  ein  weiterer  Stufengrad  erreicht  ist.    In  Battas,  Dayak,  Alfuren  u.  s.  w.  zeigen 
sich  uns  die  nach  den  geographischen  Provinzen  variirenden  Erzeugnisse,  wie  sie  nach  der 
jedesmalig  einheimisch  gegebenen  Grundlage  durch  den  hineinfallenden  Reiz  fremden  Ein- 
flusses hervorgewachsen  sind.    Die  geographische  Werthbeatimmnng  in  der  Antluropologie 
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Wo  die  Spanier  in  Mexico  und  Peru  schon  feste  Indianerdörfer  vor- 
fanden, überliessen  sie  die  weitere  Regulirung  meist  der  Geistlichkeit,  aber 
auch  am  La  Plata  ging  die  Colonisation  im  Ganzen  friedlicher  vor  sich 
als  in  Brasilien  y  wo  die  Portugiesen  öfter  zu  Gewaltmassregeln  schritten: 
Die  zur  Herbeiführung  von  Neophyten  und  Arbeiten  für  die  Golonisten 
organisirter  Manaos  wurden  Bar^s  (Schergen)  genannt.  Sie  unternahmen 
ihre  Raubzüge  besonders  gegen  die  an  den  Grenzen  Brasiliens  und  jenseits 
derselben  hausenden  Banden,  und  während  ein  Theil  dieser  Menschenjäger 
in  den  Niederlassungen  zurückblieb,  breitete  sich  ein  anderer  immer  weiter 
nach  Norden  bis  an  das  Gebiet  des  Guainia  und  Orenoco  aus,  woher  denn 
auch  fortwährend  mancherlei  Volk  in  die  portugiesischen  Besitzungen,  neben 
den  sie  einbringenden  Sklavenjägern,  Bares  selbst  und  Andere  unter  ihren 
Namen,  herüberkam.  Mit  der  Abnahme  der  alten  Manaos  hielt  so  gleichen 
Schritt  die  Ausbreitung  einer  sehr  gemischten  Bevölkerung,  die  sich  selbst 
Barä  nennt,  aber  keine  abgeschlossene  Horde  im  Zustande  wilder  Freiheit 
bildet,  und  die  Ausbreitung  eines  Idiom,  das  die  mannigfaltigsten  Elemente 
in  sich  vereinigt  und  die  Barä-Sprache  genannt  wird.  Es  wiederholt  sich, 
was  sich  bei  den  Tupis  vollzogen  hat.  Eine  Schritt  für  Schritt  bald  freund- 
lich, bald  feindlich  sich  ausbreitende,  in  fortgehender  Vermischung  leiblich 
und  sprachlich  umgestaltende  Menschengruppe,  nicht  Eines  Stammes,  Eines 
Heerdes,  Eines  unvermischten  Idiom's,  macht  sich  zwischen  einen  bunten 
Hordengemengsel,  wie  eine  Einheit,  wie  ein  Volksstamm  geltend  und  trägt 
seine  stets  im  Umguss  begriffene  Sprache  in  die  Ferne,  während  sie  dort 
verhallt,  wo  sie  zuerst  gehört  worden  (Martins).  Die  Agenten,  die  sich  von 
den  spanischen  Grenzfestungen  am  Chaco  in  die  Wälder  begeben,  um  die 
Guanas  oder  andere  Indianerstämme  für  die  Ernte-Arbeit  zu  engagiren, 
lassen  sich  dann  auch  für  Bildung  von  Ansiedlungen*)  verwenden. 


beruht  vor  Allem  in  der  psychologischen  Thätigkeit,  als  einer  Abspiegelung  der  umgeben- 
den Polymorphie,  wie  die  rohen  Fetischmysterien  der  Neger  zur  Characteristik  für  diese 
dienen  können,  oder  die  ascetischen  Bassübungen  für  amerikanische  Indianer,  obwohl  auf 
beiden  Gontinenten  wieder  nach  Yertheilung  der  Localverhältnisse  modificirt. 

*)  Wer  ein  Dorf  mit  deutschem  Recht  (in  Schlesien)  anlegte  (locator)  verpflichtete 
sich  die  ihm  übergebene  Zahl  von  Hufen  mit  Golonisten  zu  besetzen  und  erhielt  dafür  ein 
theilbares  Eigenthum,  die  Schultisei  oder  Schölzerei  (scultetia)  mit  freier  Verfügung  darüber 
für  sich  and  seine  Nachkommen.  Albertos  Urs.  (s.  Helmold)  siedelte  Holländer,  Seel&nder, 
Flandrer  in  der  Mark  an,  Adolf  H.  von  Holstein  Friesen,  Westphalen,  Holländer,  Flandrer, 
Holzaten.  L'Indien,  respect^  par  le  blanc,  favoris^  dans  ses  transactions  avec  lui,  a  compris 
les  avantages  du  travail,  puisqn'il  vient  de  Iui-m6me  en  demander,  comme  le  fönt  les  Tobas 
et  les  Ghunupis  k  Gorrientes,  les  Payaguas  au  Paraguay,  les  Matacos  et  les  GhirignanoB 
k  Balta  et  ä  Oran.  U  s'est  donc  cr§6  de  nonveaux  besoins  et  11  comprend  qu'il  ne  peut 
les  satisfaire  que  par  l'^change  de  son  travail  (de  Moussy).  L'absorption  lente  des  triboB 
au  moyen  du  travail  fait  et  salarl6  chez  les  blancs,  les  relations  commerciales  r^sultant 
de  r^diange  de  prodaits  naturels  ou  industriels,  la  fusion  du  sang  par  Punion  avec  les 
femmes  indig^nes,  tout  cela  dirig6  et  moralis^  par  Pinfluence  de  l'autoritö  civile  et  reli- 
giense,  est  le  meilleur  moyen  d'arriver  au  resoltat  que  doivent  d^sirer  tous  les  amia  de 
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In  Mexico  bildete  sich  in  Folge  fremder  Einflttsse  jenes  fheocratische 
Regiment  heraus,  das  in  der  mythischen  Person  Quetzalcoatla  seinen  Aas- 
druck  findet  und  auch  in  den  Legenden  der  Gochimies,  sowie  anderer 
Stämme  Galifornien's  spielt.  Der  Fall  des  alten  Tolteken-Beiches  dareh  den 
Einbruch  der  Ghichimeken  hängt  mit  der  Ausbreitung  des  Athapaskenstammes 
nach  Süden^  in  den  Ländern  der  wie  die  Eenai  (bei  Buschmann)  zu  gleicher 
Sprachfamilie  gehörigen  Apachen,  Verwandte  (nach  Latham)  der  Camanohen 
(die  Buschmann  zum  Sonorischen  rechnet)  oder  (nach  Pike)  der  Padaca 
(Pawnie  Paduca),  zusammen,  und  die  Athapasken  selbst  (von  denen  die  Hunds- 
rippen-Indianer am  Atnah  das  Bennthier  besitzen)  scheinen  sich  auf  dem 
Grenzgebiet  der  arctischen  Provinz  und  Mischung  polarer  Elemente  mit 
asiatischen  (wie  sie  durch  die  Handelsbeziehungen  der  Namollos  herbeige- 


rhumanit6,  c'est-ü-diro  &  rassimilations  des  races  cn  un  seul  corps  de  nations,  parlant  la 
m^mc  langae  vivant  de  la  mt^me  vie  et  adorant  le  möme  Dieu  (de  Moussy).  'A  meflore 
que  dimiimo  le  sang  indigöne  pur,  le  sang  nielö  augmente  dans  d'incroyables  proportions 
(chez  la  popolation  argentine).  Die  Hirten  der  Pampas  faeisscn  Gaucho  vom  araocanischen 
Wort  Gatschu  oder  Geführte  (als  Gruss).  Quant  aiiz  Indiens,  qui  s'etaicnt  Boamis  dte 
le  commcncement  ou  qui  venaicnt  cbcrcher  ralliance  des  Espagnols,  on  les  obligeait  k  le 
choiser  un  terrain,  ä  sc  former  en  village,  on  leur  nommait  d'abord  un  cacique,  puis  an 
alcado,  un  corregidor,  cnfin  les  officiers  municipaux  qui  cxistaient  dans  tous  les  vfllages  de 
TEspagne.  Prcsque  tous  Ics  bourgs  et  villages  d'ancicnno  date  qui  existent  a^jourd'hui 
dans  La  Plata  ont  eu  cctte  origine.  Gelte  Organisation  terminco,  la  population  indienne 
du  groupo  ou  district  (Pucblo)  6tait  partagöe  cn  fractions  de  commanderies,  chacune  avec 
un  cacique  en  tote,  ctait  mise  au  servicc  d'un  des  Colons,  suivant  son  m6rite.  Mais  ces 
commanderics,  dites  de  Mitayos  (Encommendas  de  Mitayos  de  Mitad)  ou  Metayer  ne  devaient 
au  scigncur  qu'un  service  de  dcux  mois  dans  Tann^o  (de  Moussy).  Les  Encommendaa  de 
Mitayos  n'etaicnt  pas  aussi  rccberchöes  que  edles  des  Yanaconas  (oü  le  maitre  avait  ii  lon 
servicc  les  Indiens  &  titrc  dösclaves  au  plutdt  de  domestiqucs).  Median!  Colon!  tertiatores 
(in  Italien)  tertiam  fructutim  agri  domino  pensitant  (du  Gange).  Les  forts  (sur  la  fronti&re 
des  Indiens)  commencorcnt  par  ('tre  de  simples  cnccintcs  de  pienx  enfonc^s  en  terre,  avec 
un  fossü  en  dchors  et  quelques  pieces  de  canon  aux  anglcs  sur  un  petit  cavalier  formant 
bastion.  Dans  le  voisinage  uno  autrc  enccintc  de  pcux  scrvait  de  corral  pour  recevoir  la 
nuit  les  chevaux  de  la  garrison.  Bicntöt  quelques  Maisons  sc  groupcrent  autour  de  ces 
fortifications  (de  Moussy).  Une  fois  qu'un  canton  est  solidemment  organis^,  les  fcrmiers 
arrivent,  bätisscnt  une  maison,  ötablisscnt  Icurs  enceintes  ü  b^tail  et  penplent  leurs  champs 
de  troupeaux,  Je  fortin  devient  un  village,  puis  un  bourg,  la  culture  de  ses  alentours  se 
döveloppcnt,  on  y  si'^mc  des  c6r(ales,  on  y  planta  des  arbres,  tous  les  centres  de  population 
ont  ainsi  commcncc.  Seit  Moawijah  wandelten  sich  die  arabischen  Eroberer  nach  und  nach 
in  Grundbesitzer  und  Landbebauer  um.  Während  sie  zuerst  eine  Kriogerkaste  gebildet 
hatten,  für  welche  die  Kajahs  das  Land  bebauen  mussten,  so  fingen  sie  allmählig  an  (nicht 
nur  durch  Vertheilung  der  herrenlosen  Ländercien),  sondern  auch  durch  Ankauf  Grund- 
besitz zu  erwerben.  Da  von  den  an  Moslimen  übergegangenen  Gründen  nur  der  Zehnten 
erhoben  werden  konnte,  und  die  von  den  Bajah's  bezahlte  Grundsteuer  wegfiel,  so  suchte 
(aber  vergebens)  Chalyf  Omar  Ihn  Abd  al-azyz  den  Verkauf  zu  annulliren  (s.  Kremer). 
Die  schon  unter  Omar  eingeführten  Militär-Stationen  (agnäd  oder  amsär)  wurden  unter  den 
Omajjaden  mit  dem  Ertrage  gewisser  Landstriche  belehnt  (statt,  wie  früher,  aus  der  Staats- 
kasse bezahlt  zu  sein  und  Antheil  an  der  Kriegsbeute).  In  Spanien  erhielt  die  Legion 
von  Damascus  (gond  Dimashk)  Lftndereien  bei  Elvira,  die  Legion  von  Emesa  (gond  Hirns) 
bei  Sevüla,  die  Legion  von  Chalcis  (gond  Kinnasryn)  bei  Jaen  und  die  Legion  von  Palftstina 
(gond  Filistyn)  bei  Sidonia. 
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fuhrt  werden)  auf  einer  anthropologischen  Grandlage  gebildet  zu  haben, 
die  in  ihrem  ursprünglichen  Typus  dem  der  Eoloschen  nahe  kommen  würde. 
Nach  Herstellang  der  neuen  Nationalität  (durch  Mittelglieder,  wie  sprachlich 
in  den  Digothi  dargestellt)  trat  die  noch  jetzt  den  Eskimo  gegenüber  be- 
stehende Feindseligkeit  hervor.  Die  durch  den  Bruch  mit  den  bestehenden 
Einrichtungen  in  Mexiko  und  seinen  Nebenländem  herbeigeführten  Um- 
wälzungen, regte  die  aus  Westen  nach  Osten ^)  gerichteten  Einwanderungen 
an,  in  welchen  sich  die  Algonkins  im  Osten  des  Felsengebirges  festsetzten 
und  die  Delawaren  oder  Leni-Lenape  (nach  Sesiegung  der  am  Missisippi 
getroffenen  AUigewis  in  ihren  Festungen)  in  Virginien  ihr  theocratisches 
Reich  einrichteten ,  Powhattam  nicht  nur  für  einen  König,  sondern  für  einen 
Oott  haltend,  wie  Gottfried  bemerkt.  Zwischen  den  über  das  Areal  der 
Union  verbreiteten  Algonkinstämmen  schloss  sich  dann  der  Bund  der  Fünf- 
nationen (später  auf  acht  erweitert)  in  den  Irokesen  zusammen,  am  Onon- 
doga-See  vom  Heros  Thannawage  oder  Hiawatha  gestiftet,  und  trat  bald 
(besonders  nach  Erlangung  von  Feuerwaffen  1670  p.  d.)  mit  Eroberungen 
auf,  die  auch  in  Afrika  aus  dem  Schlüsse  derartiger  Confoederationen  zu 
resultiren  pflegen. 

Wie  nirgends  in  der  Natur  können  wir  den  starren  Speciesbegriff  am 
Wenigsten  länger  festhalten  in  der  Anthropologie,  der  Wissenschaft  voll 
rührigsten  Leben's.  Entwicklung  ist  jetzt  unser  Führer,  unter  den  grossen 
Gesetzen  der  Vererbung  und  Anpassung,  deren  Ineinanderwirken  Darwin  so 
meisterhaft  ausverfolgt  hat.  Um  aber  in  diesem  Flusse  der  Entwicklung 
den  ruhenden  Punkt  des  Bestehens  zu  finden,  dürfen  wir  über  die  geographisch 
gegebenen  Typen  nicht  hinausgehen,  da  durch  das  Aufsuchen  eines  abso- 
luten Anfange's  aufs  Neue  der  Mythus  in  die  Naturforschung  eingeführt 
werden  würde.    Die  unendliche  Reihe  lässt  sich  nicht  auszählen,  sie  vermag 


'*')  Die  IdOO  p.  d.  nach  der  Kaste  Virgmien's  kommenden  TuBcarora  trafen  dort  Roh- 
fleischesBer  (Eskimantik  oder  Eskimo),  die  keinen  Mais  kannten  (nach  Lederer).  Die 
Sprache  der  Natchez  zeigt  Aehnlichkeiten  mit  der  der  Mayas  in  Tucatan  und  der  der 
Hnastecas  (s.  Brinton).  Spuren  der  Aztekischen  Sprache  lassen  sich  in  Nicaragua  bis 
Vanconver-island  verfolgen.  Die  Sprache  der  Soschones,  die  die  der  Gomanche,  Wihinasht, 
Utah  und  verwandte  St&mme  einschliesst^  wurde  in  ihren  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zu  der  aztekischen  nachgewiesen.  Die  Könige  der  Inseln  Esselahi  litten  Wassermangel 
ohne  Beschenkung  des  Königs  von  China  (nach  Kazwini).  Im  Besitz  der  Matalonim  (auf 
Ascension  in  Mikronesien)  fand  sich  die  Schiffsfigur  einer  chinesischen  Djonke  (Biernatzki). 
Unter  den  den  Aethiopenkindem  Aehnlichen,  die  die  Fahrzeuge  besteigen,  kommen  (nach 
Kazwini)  Leute  geschwommen,  um  Eisen  einzutauschen.  Stummer  Handel  wurde  auf  der 
Insel  Bertajil  getrieben,  wo  die  glatten  Leute,  wenn  angeschaut,  verschwinden.  Hinter  der 
Insel  Elbunan,  auf  der  sich  das  menschenfressende  Volk  gl&nzender  Schönheit  vor  den 
Fremden  in  die  Berge  zurückzieht,  liegen  zwei  lange,  breite  Inseln,  von  einem  uralten 
Volk  mit  krausen  Haaren  bewohnt  Der  nach  der  Insel  Seksar  (der  Hundsköpfigen)  Ver- 
schlagene musste  (nach  Jakub  ben  Istak  esserrag)  Einen  der  unter  Obstbäumen  Ange- 
troffenen auf  dem  Nacken  tragen  (s.  Eth6),  nach  der  durch  das  Tabu  bedingten  Sitte 
Polynesiens  (wie  Sinbad). 
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uns  weder  einen  Anfang  noch  ein  Ende  zn  geben.  Der  feste  Ansatzpunkt 
unter  den  Relationen  des  Werden's  lässt  sich  nur  durch  das  in  Gegenseitig* 
keit  hergestellte  Oleichgewicht  einer  Aequation  gewinnen,  indem  wir  eine 
fest  bestimmte  und  immer  genauer  zu  berechnende  Formel  gewinnen  für  die 
Gleichung  zwischen  dem  anthropologischen  Typus  und  seiner  geographischen 
Umgebung.  Dann  wird  sich  vielleicht  eine  unbekannte  Grösse  nach  der 
andern  im  Laufe  der  Operationen  auflösen  und  schliesslich  das  letzte  z  aus- 
merzen lassen,  in  ethnologischer  Fortbildung  ebensowohl,  wie  zurückgehend 
in  die  zersetzende  Analyse  der  Embryologie.  Wie  den  Vorstufen  ein  durch- 
gehendes Gesetz  zu  «^Grunde  liegt,  so  wird  es  sich  auch  in  den  Phasen 
erkennen  lassen,  die  unter  günstigen  Mischungsverhältnissen*)  über  einander 


*)  La  provinee  de  Gorrientes  £tait  aatrefois  habit^e  par  nne  foule  de  peupladei 
d'origine  gaaranie:  Garacaras,  Dagalastas,  Taunetes,  Frentones,  Ebirayas  etc.  Tonte  ceite 
popiüation,  se  soamit  anx  Espagnols  &  la  fin  da  XYI.  si^cle  et  aa  commencement  da  XVH 
si^cle,  et  Be  fondit  avec  euz,  mais  en  leur  laissant  sa  langae,  qui  est  aujoord'hai  d*an 
usage  g^n^ral  dans  toute  la  provinee,  comme  olle  Fest  ögalement  au  Paraguay.  La  ma^ 
jeure  partie  de  la  population  des  cainpagnes  est  m^tisse;  il  ne  reste  plnb  d'Indiens  pars, 
ceux-ci  ayant  fini  par  se  fondre,  en  la  modifiant  toute  fois,  avec  celle  d'origine  caucasienne, 
Depuis  1852  il  a  commencö  &  s'^tablir  un  assez  grand  nombre  d'^trangers  qui  se  marient 
presque  to^jours  dans  le  pays  et  se  fondent,  ä  leur  tour,  avec  ses  habitants  (de  Moossy). 
Lors  de  la  d^couverte,  les  Indiens  Timbos,  Quiloazas  et  Ghanas,  tous  d'origine  gaaranie, 
peuplaient  la  provinee  de  Santa-F6.  Les  Colons  espagnols  prirent  des  femmes  parmi  ces 
tribus,  qui  graduellemeilt  se  fondirent  avec  eux.  Depuis  d^autres  Indiens  tels  que  les  Tobas, 
le«  Moeavis,  les  Abipons  ont  contribu6  ä  recruter  la  population  de  la  campagne  et  ont 
foumi  de  nombreux  m^tis.  La  population  Tprimitive  de  la  provinee  de  Gordova  se  com- 
posait  en  migeure  partie  de  tribus  dlndiens  Comeehingones,  qui  paraissent  avoir  appartena 
k  la  raee  Quichua,  comme  les  Galchaquis  du  nord  de  la  Gonf6d6ration.  Gette  population 
pe«  nombreuse  se  fondit  assez  rapidement  avec  eelle  que  Timmigration  espagnole  amenait 
d'Europe.  Elle  augmenta  ensuite  par  la  r^duetion  en  encomiendas  des  tribus  de  laplaine 
voisine  de  la  Sierra,  et  grossit  dans  le  eourant  du  XYIII.  si^cle  par  suite  de  Parriv^e  de 
nouvaux  Colons  et  de  Timportation  des  nögres  esclaves.  Enfin,  depuis  F^mancipation,  il 
6*est  m61ang6  avec  eile  un  certain  nombre  d'Europöens  nouveaux  venus.  Le  sang  caa- 
casien  domine  car  la  raee  m616e  va  diminuant  de  nombre  et  se  rapprochant  du  type  blanc. 

Mestiza         aus  Spanier       und  Indianerin 
Gartiza  ,,    Mestize         „    Spanier; 

Ghanusa  „    Mestizin       „    Indianer 

Espagnola       „    Gartizo 
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emporgewachsen  und  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  mit  neuen 
Schöpfungen  bereichern. 

Das  craniologische  sowohl  wie  das  philologische  Eintheilungsprincip  der 
Ethnologie  ist  ein  durchaus  ungeeignetes,  da  man  in  beiden  Fällen  einen  ver- 
änderlichen Massstab  verwendet,  der  sich  eben  in  Proportion  mit  den  zu  messen- 
den Objecten  verändert,  also  nie  ihre  relativen  Beziehungen  darlegen  kann,  denn 
die  Fortentwicklungsfähigkeit  des  anthropologischen  Organismus,  als  Indivi- 
duum, oder  als  Volk  aufgefasst,  manifestirt  sich  einmal  in  dem  mit  dem  Oeiste 
umgebildeten  Schädeldecken  und  dann  in  der  durch  den  Geist  umgestalteten 
Sprache,  so  dass  Schädel  und  Sprache  gerade  am  allerwenigsten  daHir 
geeignet  sind,  als  ein  absolut  constantes  Normalmass  zu  gelten^  das  ver- 
gleichend den  verschiedenen  Phasen  angelegt  werden  könnte.  Die  anthro- 
pologische Wesenheit  der  Rassen  ist  (ein  mikrokosmisches  Product  der 
makrokosmischen  Umgebung)  als  Effect  aus  den  Causalitäten  der  jedesmalig 
geographischen  Provinz  abzuleiten,  und  da  der  Schwerpunkt  des  Menschen 
auf  der  geistigen  Seite  liegt,  aus  den  Erscheinungen  der  die  verschiedenen 
Gesellschaftskreise  charakterisirenden  Denkschöpfungen.  Seiner  körperlichen 
Entstehung*)  nach  sinkt  der  Mensch,  wie  alles  Materielle,  in  den,  dem  für 
kosmisches  Licht  praedestinirten  Auge  dunkel  verhüllten  Abgrund  zurück, 
die  Primitiv-Regungen  seiner  psychischen  Thätigkeiten  beginnen  aber  schon 
mit  einem  fest  gegebenen  Ansatzpunkt,  mit  dem  aus  Einflüssen  der  Aussen- 
welt  und  innerer  ReactionsfUhigkeit  geschlungenen  Knoten.  Besässen  wir 
die  Urform  der  jedesmaligen  Weltanschauung,  so  mächtig  oder  kleinlich 
sich  dieselbe  in  einem  höher  begabten  oder  tiefer  stehenden  Yolksgeist 
nun  auch  spiegeln  mag,  so  hätten  wir  mit  dieser  Peripherielinie  des  in  seinen 
besonderen  Phaenomenen  spielenden  Geisteshorizontes  die  Charakteristik 
derjenigen  Menschenrasse,  die  ihn  projicirt  hat,  und  es  bedürfte  dann  weiter 
der  Erforschung,  der  voraussichtlich  bei  Allen  gleichartigen,  Wachsthums- 
gesetze,  unter  welchen  diese  verschieden  abgestuften  Organismen,  in  ihren 
Assimilationsprocessen  der  Aussenwelt,  der  Yollheit  entgegenreiften. 

Die  Kräfte  der  irdischen  Materie  erneuern  sich  in  gleichmässigem  Stoff- 
wechsel ohne  selbstständige  Weiterzeugung.  Aus  dem  Zusammentreten  der 
Elemente  bilden  sich  die  Krystalle,  die  je  nach  den  stöchiometrischen  Pro- 
portionen sich  ändern,  aber  stets  in  starre  Formen  zurückfallen.  Die  Pflanze 
absorbirt  in  ihren  entwickelungsfähigen  Zellenmassen  die  kosmischen  Ein- 
flüsse als  Wärme  und  erfüllt  sich  so  in  einen  der  Schwerkraft  entgegen- 
strebenden Cyclus,  die  animalischen  Sinneswerkzeuge  dagegen  fassen  das 
Licht  als  Kraftwirkung  auf,  ohne  dass  die  hier  einfallende  Causalität  einen 


*)  Humboldt  fasst  das  Werden  nur  als  ein  neuen  Zustand  des  schon  materiell  Vor- 
handenen, „denn  vom  eigentlichen  Schaffen,  als  eine  Thathandlung,  vom  Entstehen,  als 
Anfang  des  Sein's  nach  dem  Nichtsein,  haben  wir  weder  Begriff  noch  Erfahrung." 
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materiell  Bachweisbaren  E£feot  her7orrnft.  Dieser  producirt  sich  dagegen 
in  dem  für  das  menschliche  Bewusstsein  verständlichen  Gedanken,  der  Yer- 
goistigung  des  Augenbildes,  also  in  einer  von  dem  körperlichen  Substrate 
(obwohl  in  ihm  wurzelnd  und  aus  ihm  ernährt),  losgelösten  Schöpfung.  Die 
Unabhängigkeit  geistiger  Fortexistenz  ist  dadurch  gesichert«  In  Gtohim- 
affcctionon,  in  Folge  von  Verletzung,  von  Alter  und  Krankheit  mag  die 
geistige  Denkthätigkeit  vielleicht  in  verworren  gestörten  Erscheinungen 
äusserlich  zu  Tage  treten,  weil  auf  einen  gestörten  Instrumente  spielend, 
sie  selbst  muss  aber  in  den  harmonischen  Proportionen  verharren,  anter 
welchen  allein  sie  ursprünglich  zur  Existenz  erweckt  werden  konnte. 

A.  B. 


Die  Stellung  der  Fwije  in  der  afi*ikani8chen  Ethnologie, 
vom  gescliichtllchen  Standpunkte  aus  betrachtet 

Von  Robert  Hartmann. 

Bei  dem  lebhaften  Interesse,  welches  die  sennärischen  Funje  als 
hervorragender  Bevölkerungstypus  Inner -Afrika's,  als  Begründer  des  Sul- 
tanates von  Sennär,  als  Träger  eines  gewissen  Kulturzustandes ,  einer 
nicht  unbedeutenden  Machtentfaltung  gewähren,  dürfte  es  überhaupt  wohl  gans 
am  Platze  sein,  ihrer  in  einer  „Zeitschrift  für  Ethnologie*  ausführ- 
licher zu  gedenken.  Nun  veranlassen  mich  aber  ganz  besonders  die  Be- 
merkungen des  bekannten  Afrikarcisenden  und  früheren  französischen 
Generalconsuls  fär  Abyssinien,  Herrn  O.  Lejean  gelegentlich  einiger  von 
mir  schon  früher  über  denselben  Gegenstand  veröffentlichter  Aufsätze  zu 
einer  entschiedenen  Replik  gegenüber  dem  eben  erwähnten  Autor,  der  nicht 
davor  zurückschreckt,  oberflächliche,  jeder  ernsteren,  wissenschaft- 
lichen Grundlage  völlig  entbehrende,  zudem  äusserst  confus  gedachte 
Gommentare  als  „donnöos  de  Tethnographie  et  de  la  linguistique' 
gegen  mich  in  die  Welt  zu  schicken. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  achtet  gewiss  das  Talent  des  Herrn 
Lejean  als  Topographen,  als  Zeichner,  achtot  ihn  als  kühnen,  uner- 
schrockenen Reisenden;  er  begreift  es  aber  auch  nicht,  wie  dieser  Reisende 
bei  seiner  vollständigen,  auf  jeder  Seite  seiner  Publicationen  sich  mani- 
festirenden  Unkenntniss  der  naturhistorischen  Disciplinen  es  zu  unternehmen 
wagt,  an  die  Behandlung  von  Fragen  zu  gehen,  welche,  wie  diejenige  über 
die  Stellung  der  Funje   und   ihrer   Verwandten   unter  den  Yöl- 
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kern  Afrika's,  doch  nur  mit  besonderer  Zahülfenabmo  der  genannten 
Disciplinen  zur  Entsijlieidang  gebracht  werden  können. 

Ich  würde  mich  kaum  bemüssigt  gefunden  haben,  auf  die  früheren  An- 
griffe des  Herrn  Lejean  gegen  mich,  die  im  Bulletin  de  la  Soci^te  de 
Geographie  de  Paris,  1865,  p.  238  ff*,  abgedruckt  sind,  einzugehen,  indem 
Lejean  sich  nicht  einmal  die  Mühe  genommen,  meine  eigenen'*')  und  andere 
deutsche  in  dasselbe  Oebiet  einschlagenden  Veröffentlichungen  ordentlich 
durchzulesen,  sondern  sich  vielmehr  damit  begnügt,  die  an  Druckfehlern 
nicht  arme  französische  üebersetzung  meiner  Arbeit  aus  der  «Zeitschrift 
für  allgemeine  Erdkunde*'  in  den  «Annales  des  voyages*'  zu  benutzen  und 
sich  selbst  nicht  entblödet,  aus  den  in  dieser  Üebersetzung  enthaltenen 
Druckfehlem  Kapital  gegen  meine  Angaben  zu  machen.  Nun  aber  tritt 
Herr  Lejean  zum  zweitenmal  mit  denselben  Angriffen  in  seinem  dickleibigen, 
vor  nicht  gar  langer  Zeit  erschienenen  Anekdotenbuche:  «Vojage  aux  deux 
Nils  etc."  betitelt,  hervor  und  das  veranlasst  mich  endlich  denn  doch, 
meine  Sache  dergleichen  Prätentionen  gegenüber  zu  wahren. 

Lejean  scheint  besonderes  Gewicht  auf  die  historische  Methode  in 
der  Ethnologie  zu  legen  —  gut,  folgen  wir  zunächst  einmal  dieser. 


Auf  altägyptischen  Denkmälern  erscheinen  häufig  «Söhne  der  elenden 
Kusch,^  d.  h.  der  südlich  von  Syene  gelegenen  Gebiete,  in  farbiger  oder 
auch  nur  einfach  gemeisselter  Darstellung,  welche  gewisse  noch  heut 
ezistirende  Bevölkerungs  -  Typen  des  inneren  und  östlichen  Afrika  mit 
grosser  Treue  wiedergeben.  Selbst  die  Tracht  dieser  von  den  Alten  abge- 
bildeten Stämme  ist,  gewisse  durch  erweiterten  Yölkerverkehr  bedingte, 
im  Grossen  nicht  eben  wesentliche  Abänderungen  abgerechnet,  noch 
heut  dieselbe  oder  doch  mindestens  eine  ähnliche  geblieben.  Ueber* 
raschend  erscheint  die  Schärfe  der  physiognomischen  Gharakterzeichnung 
an  den  alten  Köpfen  und  Leibern.  Freilich  darf  man  bei  vergleichender 
Anwendung  dieses  ehrwürdigen  Materials  immerhin  jene  von  mir  schon  im 
II.  Hefte  unserer  Zeitschrift  aufgeführten  Unzulänglichkeiten  altägyptischer 
Menschenzeichnung  zu  berücksichtigen  nicht  unterlassen.  Wichtig  er- 
scheint es  mir,  hier  den  Umstand  hervorzuheben,  dass  die  Alten  auch  bei 
den  Portraits  der  Kuschiten  die  sonst  bei  den  Innerafrikanern  selten  weit- 
geschlitzten, aber  mit  grossen  Lidern  versehenen,  von  diesen  halbbedeckt 
getragenen  Augen  mit  der  stereotypen  queren,  mandelförmigen,  klaffenden 
Oeffnung  wiedergeben.  Gerade  dies  muss  man  nun  in  Abrechnung  bringen, 
will  man   solche   von   den   Alten  abgebildete   und  neuerlich  abconterfeiete 


*)  Skizze  der  Landichaft  Senn&r  in  „Zeitschrift  fOr  allgemeine  Erdkunde,^  Jahr- 
gang 1863-,  „Reise  des  Freiherm  Adalbert  von  Barnim  in  Nord-Ost- Afrika,**  1863;  ,.Natnr 
geschichtUch-mediiimsche  Skizze  der  Nilltoder,**  Berlin  1865. 
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Köpfe  mit  einander  in  Verglcicli  ziehen  (Vergl.  z.  B*  Taf.  VIIL  Fig.  3  und  4). 
Abgesehen  von  dergleichen  Eigenthümlichkeiten  liefern  nun  die  antiken 
Darstellungen  eben  aucli  in  Bezug  auf  die  Kuschiten  einen  ganz  yorztig- 
lichen  Stoff.  Ich  glaube  nicht  fehlzugreifen,  wenn  ich  unter  den  zu 
Karnak,  Gurnct-Murrai ,  Redesieh,  Tcll-el-Amarna,  Hagar-Selsele,  Abu- 
Simbil  u.  s.  w.  befindlichen  Kuschitenbildern  folgende  noch  heut  vertretene 
Typen  von  Ost-  und  Innerafrikanern  herauszufinden  suche:  1)  Berftbra, 
Nubier,  namentlich  zu  Theben,  Abu-Simbil,  Oebel- Barkai,  Ben-Naga. 
2)  Bega,  ebendaselbst.    3)  Die  heut  in  Sennär  herrschenden  Fun  je. 

Namentlich  findet  sich  auf  den  Völkertafeln  des  Reichstempels  von 
Karnak  in  häufiger  Wiederkehr  die  Profildarstellung  eines  Oefangoneni 
welche  ich  auf  Tat.  VIII.  Fig.  7  nach  einem  von  mir  an  Ort  und  Stelle 
genommenen  Papierabdrucke  habe  copiren  lassen,  eine  Darstellung,  welche 
in  den  Profillinien  und  selbst  in  der  Haartracht  den  von  mir  genugsam 
studirten  Typus  jenes  Volkes  mit  grosser  Treue  wiederzugeben  scheint  Ich 
nehme  keinen  Anstand,  diese  Behauptung  selbst  unter  dem  Eindrucke  der 
Thatsache  festzuhalten,  dass  die  lialbzcrstörten  Hieroglypheninschriften 
dieser  Köpfe  heut  keine  sichere  Lesung  mehr  gestatten.  Ich  will 
hierbei  nur  gleich  bemerken,  dass  ich  zwar  den  hieroglyphischen  Be* 
nennungen  auch  innorafrikanischer  Stämme,  welche,  wie  z.B.  Bera- 
berata,  Kenus,  Argin  u.  s.  w.,  sich  noch  in  den  heutigen  Tagen  erhalten 
zeigen,  eine  nicht  geringe  Bedeutung  für  die  historische  Speculation  in  der 
Ethnologie  Nord-Ost- Afrikas  beizulegen  pflege,  dass  ich  aber  da,  wo  die 
Hieroglyphendeutung  unsicher  sich  zeigt,  doch  lieber  zur  directen  Ver- 
gleichung  des  Bildes  oder  Bildwerkes  schreite,  mithin  der  physiognomi- 
sehen  Behandlung  des  Stoffes  —  den  Vorzug  einräume.  Ueberhaupt 
zeigt  sich  letztere,  natürlich  eine  genauere  Kenntniss  der  typischen  Merk- 
male der  in  Vergleichung  zu  ziehenden  Stämme  vorausgesetzt,  oft  eben  so 
sicher,  wo  nicht  noch  weit  sicherer  —  verhehlen  wir  es  uns  nicht  —  als 
die  manchmal  auf  allzu  schwankenden  Füssen  ruhende  Hieroglyphen- 
deutung. 

4)  An  mehreren  Oertlichkeiten ,  z.  B.  zu  Hagar-Selsele,  erkennt  man 
schwarze  und  braune  Leute  mit  den  unverkennbaren  Zügen,  Schmuck- 
gegenständen, Waffen  und  Geräthen  der  Schilluk,  Denka,  Kitch,  Bor,  Alliab, 
zu  Gurnet-Murrai  aber  auch  selbst  der  Gala.  Ja  an  einigen  Bildern  von 
Schwarzen  erkennen  wir  mit  Sicherheit  die  geflochtenen,  zuweilen  mit  Glas- 
perlen und  Kaurimuscheln  verzierten  Kappen  der  Nuwer  und  anderer  Tribus 
des  weissen  Nil-Gebietes.  Die  von  den  Alten  zu  Tell-el-Armarna  und 
anderwärts  so  häufig  gemalten,  aus  Streifen  von  Strohgeflecht  und  aus  Leder 
bestehenden  Kappen  finden  sich  übrigens  selbst  jetzt  nicht  nur  bei  jenen 
Nilanwohnern  und  bei  gewissen  Nationen  Südafrikas,  sondern  auch,  wie 
mir  Barth  versichert  hat,  noch  bei  Tibbu,  Kanembu,  Musgu  u.  s.  w.  Nicht 
allein  die  sorgfältigste  Untersuchung  der  somatischen  Eigenthttmb'chkeitea 
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der  mir  als  Soldaten,  Matrosen,  Sklayen,  freie  Diener,  Missionsschttler  n.  s.  w. 
Torgekommenen  Innerafrikaner,  sondern  aach  die  schönen  Photographien 
von  JameSt  Hammerschmidt  und  Anderen,  die  unvergleichlichen  Zeich« 
Tiungen  von  W.  Gentz,  die  so  genau  concipirten  Skizzen  von  W.  v.  Harnicr, 
endlich  verschiedene  ethnographische  Sammlungen,  haben  mir  einen  nicht 
kargen  Stoff  zu  Nachforschungen  geliefert. 

Die  Funje^)  gehören  bereits  zu  jenen  alten  Bewohnern  Innerafrika's, 
mit  welchen  einzelne  Pharaonen  angebunden  haben  und  die  von  diesen 
sogar  zur  Tributleistung  genöthigt  worden  sind.  Dann  ist  lange  Zeit  keine 
directe  Kunde  von  den  Funje  vorhanden,  obwohl  doch  gewisse  Institutionen 
des  meroitischen  und  des  aloanischen  Reiches  die  Annahme  zulassen,  dass 
die  Fungibevölkerung  des  vom  blauen  und  weissen  Nil  eingeschlossenen 
Mesopotamien,  Oesiret-Sennär  oder  6esiret-el-Hoje,  mit  den  genannten 
Staaten  in  irgend  einer  politischen  Beziehung,  vielleicht  als  Tributarc  oder 
Bundesgenossen,  gestanden  habe.'*"*')  Im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahr- 
hundert aber  regt  sich  der  Fungistamm  und  dehnt  sich  erobernd  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  aus.  Nach  Barth  erscheinen  auf  vielen  Karten 
des  16.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  die  Funje  an  der  Westseite  jenes 
Quellsees  des  weissen  Niles  (Ukerewe-Nyansa),  wo  jetzt  eingedrungene 
Wa-hu-ma  oder  Galastämme  hausen.^^)  Zur  selbigen  Zeit  bedrängen  sie 
aus  dem  Süden  des  Zwischenflusslandes  Sennär  her  das  morsche  Aloa-Reich. 
Dieses  Aloa,  bewohnt  von  Beräbra  als  Ackerbauern,  von  Bega  als  eben 
solchen  und  als  Hirten,  sowie  von  einer  zahlreichen  Sklavenbevölkerung, 
unterlag  den  streitlustigen  Horden  der  Funje,  die  herabgestiegen  von  ihren 
in  der  Chala  oder  Steppe  zerstreuten  Bergen.  An  ihren  Zügen  mögen 
auch  jene  anderen  Fungifamilien  theilgenommen  haben,  die  selbst  wohl  schon 
von  Alters  her  in  den  Stromlandschaften  Seru  und  Roseres  am  blauen 
Nile  einheimisch  gewesen.  Es  geht  noch  die  Sage,  es  hätten  sich  sogar  die 
Schilluk  an  den  Eroberungszügen  der  Funje  gegen  Aloa  betheiligt  und  zwar 
mit  einer  starkbemannten  Flotillo  von  Piroguen,  die  zunächst  ihre  Angriffe 
gegen  die  Uferländer  des  unteren  weissen  Nil  und  gegen  die  heutige 
Khartumer  Gegend  gerichtet.  Es  sind  diese  Angriffe  etwa  zu  der  Zeit 
ausgeführt   worden,   in   welcher   ein   aus   dem  Südosten  hervorbrechender 


*)  Im  Singul.  Fongi  mit  einem  harten  g-Lant,  welchen  unsere  Eiogebomen  selbst 
durch  das  arabische  Eof  ausdrückten.  Das  je  im  Plural  dagegen  wird  mit  dem  Gim  um- 
schrieben und  dünn,  mit  stummem,  kaum  hörbarem  e  am  Ende,  ausgesprochen.  Dagegen 
ist  die  von  Einigen,  z.  6.  von  Waitz  angewendete  Schreibweise  des  Plurals  Fundscfa, 
durchaus  verwerflich,  denn  der  Sennftrier  gebraucht  niemals  dieses  scharfe  dsch, 
sondern  statt  dessen  immer  ein  dj  oder  j,  ja  selbst  nur  ein  wenig  mouillirtes  n,  letzteres 
etwa  wie  der  Spanier. 

**)  Das  Aloareich  scheint  sich  von  Berber  bis  mindestens  nach  Seru  hin  erstreckt 
la  haben, 

***)  Zeitschrift  f.  aUgem.  Erdkunde.  N.  F.  Bd.  XIV,  S.  4A1. 
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(zu  den  Dor  gehörender?)  Stamm  sich  in  Baghirmi  niedergelasBon ,  zu  der 
Zeit,  in  welcher  ferner  Gala-Horden  das  Reich  Uniamesi  zerstört,  auch  ihre 
Eroberungen  weit  über  den  Norden  und  Westen  Innerafrikas  ausgedehnt.'^) 

Bei  diesen  kriegerischen  Unternehmungen  wurden  auch  die  in  der  west- 
lichen Bcjudahsteppe  und  am  unteren  weissen  Nile  hausenden,  meist  noma- 
dischen, seltener  sesshaften  Ilasanieh  und  die  zu  den  Qaalin  gehörenden, 
den  Namen  des  alten  Reiches  selbst  tragenden  Alauin*^)  der  Gesireh  von 
den  Funje  geschlagen  und  in  jenes  für  genannte  Stämme  sehr  traurige 
Abhängigkeitsverhältnisrj  gebracht,  von  welchem  schon  Bruce  seiner 
Zeit  die  Spuren  (Note  I.)  aufgefunden  hat. 

Es  sollen  nun  in  jenen  etwa  von  1480 — 1530  stattgehabten  Eriegszttgen 
auch  namentlich  durch  Schilluk  verstärkte  Heerhaufen  der  Fuige  sich  ab- 
gezweigt und  nach  Kordufan  gewandt  haben,  wo  sie  ursprünglich  das  von 
Noba  bewohnte  Bergland  Takela  oder  Tegeli  erobert.'*^)  Auch  in  der 
Landschaft  Gadaja  südlich  und  östlich  um  Gebel-Eordufan  scheint  dieses 
Volk  Fuss  gefasst  zu  haben,  denn  die  Gadajat  gelten  als  frühere  Unter- 
worfene und  als  Verwandte  der  Funje  f).  Dann  erinnert  der  Gebel-Fungur 
in  Kordufan  au  unsere  Nation.  Nach  Lejean,  1.  c.  p.  239,  behaupten  die 
Bewohner  von  Algeden  und  Barka  von  unserem  Volke  herzustammen;  ein 
Gleiches  soll  von  Lejean 's  „Eamatir/  von  denen  ich  zwar  nie  etwas  ge- 
hört, deren  Existenz  ich  jedoch  trotzdem  nicht  in  Zweifel  ziehen  mag,  aus- 
gesagt werden,  tt)  Andere  Horden  der  siegenden  Funje  sollen  nun,  einer 
Sago  zufolge,  im  sechzehnten  Jahrhundert  nach  Dar- Für  gegangen  sein 
und  sich  hier  an  mehreren  Punkten  festgesetzt  haben,  hier  auch  zur  herr- 
schenden Klasse  geworden  sein.  Im  Süden  von  Dar-Fur  existirt  eine  reiche 
Landschaft,  Dar-Fungare  oder  Dar-Fonjoro,  welche  man  nach  einer  mir 
persönlich  gemachten  Mittheilung  des  Furers  Idris-Imam  auf  dem  Wege 
von  Kobbe  nach  Fortit  zu  passiren  hat.  Eine  andere  Landschaft,  das  Dar- 
Gula,  erinnert  an  den  Gebel-Ghule  oder  Gulifff)  in  Sennär.    Mit  höchster 


♦)  Vcrgl.  Barth  a.  o.  a.  0.  S.  44G. 
**)  El- Alanin,  f&l schlich  auch  Lahauin  geschrieben. 

***)  So  wurde  mir  von  mehreren  intelligenten  Takelauin  und  von  senn&rischen  Ulema 
mitgetheilt.    Auch  Munzinger   sagt  in  seinen  Ostafrikanischen  Studien,   (Schaffhausen 
1864)  S.  rif)!:  „Die  Leute  von  Tegelc  r(ihmen  sich,  Brüder  der  Fundj  von  Sennur  zusein.** 
t)  Munzingcr,  Ostafr.  Studien  S   5G0. 

tt)  Lejean  sagt  1.  c:  „Enfin  on  m'a  Bignal6,  b.  Merma  et  ä  Runga,  sur  leNil  Blanc, 
cntre  Karkodj  et  Sennilr,  une  population  noire,  qui  y  forme  une  sorte  d'aristocratie  et  qui 
parait  ctrc  du  sang  Fougn,  on  appelle  ces  noirs  Kamatir.^ 

ttt)  ^ie  Etymologie  dieses  Namens  ist  zweifelhaft.  Man  notirte  mir  den  Namen 
Gebel-Ghule  als  abzuleiten  von  Ghul,  Ghol;  indessen  könnte  dies  immer  noch  Arabisirung 
eines  einheimischen  Namens  Gule,  Guli  oder  Gula  sein.  So  wird  der  Name  Sennär  mit 
Unrecht  aus  dem  Arabischen  Sin-e^-Nar  oder  gar  Se-i-de-o'-Nar,  Sinear,  abgeleitet  Die 
Etjnnologie  Senn&r's  von  Sena-Arti,  Insel  Scna  (Senuürt,  Sennär)  erscheint  mir  dagegen 
weit  annehmbarer.  Die  Arabisirung  eingeborener  Namen  spielt  in  Nordafrika  überhaupt 
eine  grosse  und  für  das  ethnologische  Yerst&ndniss  leider  oft  sehr  Terh&ngiiisBreiche  Rolle, 
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Wahrscheinlichkeit  können  wir  annehmen,  dass  diese  Bezeichnungen  von 
eingedrungenen  Funje  herrühren,  wogegen  uns  nichts  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, als  müssten  hier,  in  Dar*Fungare  oder  Dar-Gula,  die  Stammsitze 
unseres  Volkes  gesucht  werden.^)  Lejean^s  Ausspruch:  »Sur  Torigine  des 
Fougn  il  n'j  a  rien  de  certain:  on  sait  vaguement  qu'ils  sont  venus  du 
sud  du  Eordofauy  et  sans  doute  de  plus  loin/**"*)  besagt  eben  gar 
nichts,  und  die  von  ihm  an  demselben  Orte,  sowie  auch  im  Tour  du  Monde, 
vorgebrachte  Anekdote  von  der  vermeintlichen  Abstammung  der  grossen 
Volksmasse  Sennär's  von  einem  mit  mohamedanischen  Namen  ausgestatteten 
Beduinen  ist  eben  nur  eine  Scurrilität,  deren  breitere  Wiedergabe  Lejean 
sich  und  seinen  Lesern  füglich  hätte  sparen  können. 

Ich  will  hier  nun  zunächst  dasjenige  erörtern,  was  ich  über  die  Ab- 
stammung der  Funje  in  Erfahrung  gebracht  habe  und  zwar  sowohl  mit 
Hülfe  intelligenterer  Individuen  aus  der  Mitte  ihres  Volkes  selbst,  als  auch 
noch  anderer  afrikanischen  und  selbst  europäischen  Stämmen  angehörender 
Personen.  Demzufolge  müssen  wir  sie  als  Eingeborene  der  etwa  südlich 
vom  13^  N.  Br.  gelegenen  Theile  von  Sennär  gelten  lassen  und  zwar  der- 
jenigen Districte  dieses  Landes,  welche  sich  längs  des  blauen  Niles,  sowie 
zwischen  diesem  und  dem  weissen  Nile,  erstrecken.  Sie  wohnen  südwärts 
bis  gegen  den  10^  N.  Br.  hin.  Diese  Funje  nun  gliedern  sich  in  mehrere 
Stämme,  deren  geographische  Verbreitung  ich  namentlich  in  meiner  «Skizze 
der  Nilländer^  ausführlicher  erörtert  habe.  Diejenigen,  welche  den  Kern 
der  Eroberer  Aloa's  gebildet,  stammen  von  den  Dulül***)-Gerebin,  Werekat, 
Boro,  Ghule,  Olu  oder  Ulu,  Silek,  Jagan,  Migmig,  Jumjum,  Qugeli, 
Cheli  u.  s.  w.,  von  jenen  Bergen,  welche  die  heut  sogenannten  Gcbäl-ef-Funje 
bilden.  Auf  diesen  aus  röthlichem  Granit  bestehenden,  mit  Adansonien, 
Grewien,  Combreten,  Urostigmen,  Vanguerien,  Kosarien,  Bambusen,  Euphor- 
bien, Cucurbiten  und  Cissus  bewachsenen  Bergen  haben  sie  ihre  Hütten- 
dörfer (arab.  Helleh)  gehabt,  zusammengesetzt  aus  jenen  zierlichen  Stroh- 
häusern mit  kreisförmigem  Unterbau  und  kegelförmigem  Dach,  wie  wir  ihnen 
von  Habesch  bis  zum  Congo,   von   Sennär   bis    zum  Betschuanalande  be- 


*)  Der  yerstorbene  Eonsulatskanzler  Reinthaler  in  Gairo  hatte  auf  meine  Bitten 
einen  ans  Für  stammenden  Soldaten  Ismail-Bascha's  Aber  Fungare  befragt  und  zur 
Antwort  erhalten»  dass  diese  Landschaft  zur  Zeit  von  einer  acgyptisch- sudanesischen 
Kolonie  (Fuige?)  bewohnt  werde.  Yan  der  Hoeyen  sagt  in  seiner  sonst  vorzüglichen, 
unten  aufgeführten  Abhandlung  ohne  Grund:  „Foengi  heeten  diegenen,  welke  Mahome- 
danen  geworden  z^n,  zoo  als  de  inwoeners  van  Sennär.  Hun  yaderland  is  het  weste- 
lijk  bergland  [?],  Dar  Foungaro  genoemd,  hed  Land  der  Foengi's.**  (Bijdragen 
tot  de  naturlljke  geschiedenis  yan  den  Negerstam.  Te  Leyden  1842  p.  52).  Der  berühmte 
Zoolog  hat  hier  augenscheinlich  die  6ebftl-ef-Funje  in  Sennär  mit  dem  Furischen  Dar- 
Fnngare  verwechselt,  von  welchem  letzteren  wir  noch  nicht  wissen,  ob  es  bergig  oder 
eben  ist 

♦♦)  Bulletin  L  c.  p.  289. 
***)  Im  SiBguL  Dali,  corrumpirt  aus  Teil,  hier  anstatt  Gebel  gebrftachlich. 
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gognen.  In  den  die  Berge  umgebenden  Grassteppen  und  Baschwfldern 
haben  sie  ihre  Buckelrinder^  ihre  Ziegen  und  haarigen  Schafe  geweidet;  an 
Lichtungen  haben  sie  Ton  früh  an  ihr  Sorghum,  ihre  Penicillaria,  ihre 
Strauchbohnon  (Gajanus  flavus),  ihren  Pfeffer  (Capsicum),  ihre  Zwiebeln  und 
wahrscheinlich  auch  ihre  Baumwolle  gepflanzt.  Diese  Berge  bilden  mit  ihrer 
Umgebung  das  von  den  Funje  selbst  und  von  einigen.  Türken  sogenannte 
Dar-Bcr&n  oder  Dar-Burün*),  das  Land  Berün.  Hier  befand  sich  zur  Zeit 
der  Sultansherrschaft  von  Sennär  eine  Militärkolonie,  ein  District,  aus 
welchem  hauptsächlich  der  Kriegerstand  des  Reiches  sich  recrutirte.  Be- 
kanntlich liatten  auch  die  Altaegypter  ihre  Krieger  in  besonderen  Kolonien 
untergebracht.**)  Dar-Berün's  Fussvolk  und  Reiter  bildeten  den  nationalen 
Kern  der  sennftrischen  Streitmacht.  Zu  letzterer  gehörten  nun  auch  Sklaven 
verschiedener  Nationalität,  Kordufaner,  Bertat,  Furer,  West-Sudanesen, 
Gala  u.  s.  w. ,  welche  ebenfalls  wieder  in  verschiedenen  Dörfern  am  blauen 
Nil  untergebracht  wurden.  Einige  Dörfer  am  Bacher-el-asrak ,  wie  z.  B. 
Fellata;  Kadcro,  Takcia  u.  s.  w.  scheinen  ihre  Namen  nach  solchen  Kolo- 
nien zu  führen.  Selbst  die  zu  Ras-ef-Fil  angesiedelten,  Furischen  Gond- 
jaren  lieferten  den  Sultanen  zuweilen  Reiterkontingente.  Die  Leibgarden 
der  Sultane  und  ihrer  Grossen  bestanden  weniger  aus  Landsleuten  derselben, 
als  aus  fremden  Sklaven.  Die  blinde  Ergebenheit  der  letzteren  bot  freilich 
mehr  Gewähr  für  leiblichen  Schutz,  als  die  zweifelhafte  der  stolzen,  trotzigen 
Söhne  des  Landes,  die,  zu  freien  Mohammedanern  geworden,  nicht  als  Sklaven 
gehalten  und  behandelt  werden  durften.  Die  von  den  Sultanen  tyrannisirten, 
mit  Durchzugssteuem  und  Naturallieferungen  gequälten  Nomadenstämme  der 
Alauin,  Hasanieh,  Schukurieh,  Abu*Rof,  Bagara,  waren  genöthigt,  in  Kriegs- 
fällen Reit-  und  Lastkameele  zu  stellen,  sowie  Dörrfleisch  —  Kadide  — 
zu  verabfolgen. 

Die  Bevölkerung  einiger  dieser  Berünberge  war  von  jeher  zur  Auf- 
sässigkeit gegen  die  Regierung  der  Sultane  in  Sennär  geneigt,  sie  verweigerte 
öfters  den  Tribut  und  wahrte  in  den  Perioden  der  Schwäche  des  Reiches 
ihre  volle  Unabhängigkeit.  Es  ist  das  eine  stolze,  tapfere  Bevölkerung,  voll 
Freiheitssinnes  und  voll  Anhänglichkeit  an  die  alte  Verfassung  ihrer  Ge- 
biete, nach  der  jeder  Berg  seine  Unabhängigkeit  vom  anderen  behauptete 
und  von  einem  eigenen  Fürsten  —  Melik  —  regiert  wurde.  Periodenweise 
durch  Waffengewalt  bezwungen,  zahlten  diese  Stämme  wieder  fär  Jahre 
ihren  Tribut  in  Getreide,  Gold,  Elfenbein,  Sklaven  u.  s.  w.  an  die  Gentral- 
macht  in  Sennär.  So  ist  es  Jahrhunderte  lang  gewesen  und  so  ist  es  noch 
heut.    Ein  zu  den  Fungi-Bergen  gehöriger  Complex,  der  Dull-Tabi***),  von 


*)  Fälschlich  auch  Burom,  Burbum,  Borbum  gescbrieben. 

**)  Herodot  II,  164—167.   Yergl.  auch  die  sehr  klare  Auseinandersetzung  dieses  Yer* 
h&ltnisses  in  M.  Duncker  Geschichte  des  Alterthnms,  I,  S.  157. 

*••)  Ein  Tom  DoÜ-Tabi  stammender,  xu  unserer  Bedeckung  gehörender  Soldat  zeichnete 
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einer  sehr  energischen  Familie  der  Berün  bewohnt,  hat  am  hartnäckigsten 
jeder  gouvernementalen  Bevormundung  widerstanden ,  sowohl  der  Sultane, 
wie  des  Diwan's  in  Khartum,  bis  endlich  im  Jahre  1863-64  der  aegyptische 
Anführer  Hasan-Bascha-el-Arnaud  diesen  Widerstand  gebrochen. 

Der  loyale,  seinen  Sultanen  und  deren  Erben,  den  Aegyptern,  ergebene 
Fungi  pflegt  noch  jetzt  jene  leicht  zur  Auflehnung  geneigte  Bevölkerung  des 
Tabi  und  etlicher  anderer,  südlicher  Dulül,  jene  hartnäckigen  Steuerver- 
weigerer, mit  dem  nichtachtenden  Namen  Berün- Asin,  d.  h.  rebellische,  ab- 
trünnige Berün,  zu  bezeichnen.  Hiermit  gleichbedeutend  ist  der  Name 
Ingassana  der  Bewohner  des  Dull-Tabi.  Dem  Fungi  von  Qhule  WM  es 
nicht  ein,  mit  Ingassana  ein  von  dem  soinigen  ganz  verschiedenes  Volk, 
etwa  einen  besonderen  »Negerstamm,''  bezeichnen  zu  wollen,  so  wenig 
wie  er  im  Grunde  seine  Verwandschaft  mit  dem  allgemein  „Berün^^  genannten 
Volke  läugnen  wird.  Aber  es  ist  mir  selbst  mehr  als  einmal  widerfahren, 
dass,  äusserlich  wenigstens,  loyal  gesinnte  Mannen  Regib-Adlan's,  des 
Melik  der  Gebäl-ef-Funje,  die  nahe  nationale  Gemeinschaft  mit  Berün  und 
Berün- Astn  abwiesen,  um  in  unseren  Augen,  (die  sie  uns  für  Freunde  der 
türkischen  Nasir's  und  ihrer  Kriegsknechte  hielten)  nicht  das  Odium  auf 
sich  zu  laden,  als  seien  sie  Verwandte  und  Freunde  der  «Steuerverweigerer''. 
Sie  betonten  eben,  dass  sie  echte,  reine  ^Funje"  seien.  Andere  dagegen 
gestanden,  im  Vertrauen,  die  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Rebellen  ein 
und  gewisse  Personen  —  die  sich  uns  gegenüber  ganz  sicher  glaubten  — 
gestanden  ferner  sogar,  dass  sie  mit  den  Ingassana  selbst  hinsichtlich  ihres 
Hasses  gegen  die  aus  Misr,  Aegypten,  gekommenen  Unterdrücker  ihres 
Landes  sympathisirten.  „Es  könne  eine  Zeit  kommen,"  so  ging  im  Jahre 
1860  das  Gerede,  »in  der  sich  Alles  verbinden  würde,  was  überhaupt  zu 
den  «Funje"  gehöre,  vom  weissen  Nile  bis  nach  Gcdarif  und  Galabat,  um 
Beamte,  wie  Soldaten  des  Diwan  zum  Lande  hinauszujagen.^  Das  sind 
nun  freilich  bis  heut  nur  Redensarten  und  fromme  Wünsche  geblieben.*) 
Aber  solche  Züge  dürften  denn  doch  bezeichnend  für  die  Sachlage  sein. 

Die  Bevölkerung  eines  grossen  Theiles  der  Gesiret-Sennär  wird  also  von 
Funje  bewohnt,  welche  wir  ja  in  Ucbereinstimmung  mit  der  Angabe  dieser 


mir  mit  dem  Bayonnet  die  Gruppe  seiner  Heimatbberge  roh  in  den  Sand :  N.  0.  den  Dull- 
Kilgu,  Südwest!,  davon  den  Tabi  als  Hauptstock,  an  welcben  sich  im  0.  der  Gabanit, 
S.  W.  der  Gugur,  S.  0.  der  Ingassana  anschliessen.  Letzterer  Name  kommt  sowohl  dem 
Berge,  als  auch  dem  den  Tabistock  bewohnenden  Tribu  zu.  (Yergl.  die  von  mir  publicirte 
Karte  von  Sennftr). 

*)  Die  von  Lejean  an  mehreren  Orten  berichtete  Empörung  der  Fuige  am  Ghule- 
berge  gegen  die  Aegypter,  die  Niedermetzelung  einer  Abtheilung  aegyptischer  Soldaten 
durch  jene,  beruht  auf  einem  Irrthume.  Vielmehr  sind  i.  J.  1863  in  aegyptischem  Solde 
stehende  Schegiehreiter  unter  Melik-Üsül  in  dem  zwischen  Dull-Roro  und  Dull-Werekat 
sich  ausdehnenden  Walde  von  Denka  Überfallen  und  z.  TL  getödtet,  der  Rest  ist  aber 
von  Begib-Adlan's  Eriegsleuten  herausgehauen  worden« 
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Menschen  selbst  dreist  mit  der  Kollectivbezeichnung  Fnnje-BerAn  be- 
legen dürfen.  Unter  ihnen  bilden  die  Astn,  Ingassana,  nur  einen  Zweig- 
stamm, keineswegs  gehören  letztere  aber  einer  von  der  Hauptmasse 
dieser  Funje  gänzlich  verschiedenen  Nationalität  an.  Der  Begriff  Ingas- 
sana ist  fiir  die  Bewohner  von  DuU-Tabi  usuell  durch  Jahrzehnte,  vielleicht 
Jahrhunderte,  in  Anwendung  geblieben.  Vorübergehend  konnte  derselbe  oder 
vielmehr  das  jetzt  geläufigere,  arabische  Synonym,  El-Astn,  auch  auf  solche 
Abtheilungen  der  Funje-Berün  ausgedehnt  werden,  welche,  wie  die  Leute 
von  Dull-Chcli,  DuU-Migmig  und  Dull-Jumjum,  gelegentlich  wohl  (noch 
neuerdings)  mit  bewaffneter  Hand  die  ihrem  Melik  schuldige  Tnlbah,  Tribut, 
verweigert  oder  sich  in  anderer  Weise  gegen  denselben  aufgelehnt 
hatten. 

Gemäss  den  von  Werne  angeführten  Aeusserungen  des  Melik  Yusnf, 
Sohnes  des  letzten  Sultan-Badi  von  Sennär,  wären  die  Ureinwohner  dieses 
letzteren  Landes  sogenannte  Hammegh  (Hammeg,  Eamedj,  Amedj)  gewesen, 
welche  sich  mit  den  siegenden  Funje  vermischt  hätten.  Selbst  die  Ingassana 
am  Tabi  sind  nach  Werne  Hammedj. 

Diese  Hammegh  oder  Hammedj  —  (letztere  Schreibweise  dürfte  die 
richtigere  sein)  —  bilden  noch  jetzt  die  im  Ganzen  reine,  unvermischte 
Bewohnerschaft*)  von  Dar-Rosercs,  zwischen  Karkodj  und  Ehor-el-Gana. 
Es  sind  dies  Funje,  mit  der  Sprache  und  den  physischen  Charakteren  der 
Nation,  wenn  auch  noch  dunkler,  noch  etwas  stumpfer  und  breiter  in  den 
Zügen,  wie  ihre  Verwandten  vom  Ghulebcrge.  Dieselben  dehnen  sich  nach 
Angabe  des  gelehrten  Fagi  El- Am  in  von  Hewan  und  des  weitgereisten, 
berbcrinischcn  Kaufmannes  Abd-el-Kerim  über  Abu-Ramle,  nach  Werne**) 
über  Gobel-Atisch,  aus.  Letztere  Angabe  stimmt  ebenfalls  mit  den  Ergebnissen 
meiner  eigenen  Erkundigungen  überein. 

Ich  will  es  nun  keineswegs  bestreiten,  dass  die  Funje  von  Ghule,  Ola^ 
Cheli  u.  s.  w.  sich  nicht  auch  zuweilen  den  Eollectivnamen  Hammedj  bei- 
legen, oder  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  eigentlich  Hammedj  sich 
nennenden  Bewohnern  des  Roseres-Districtes  dadurch  besonders  betonen 
dürften,  dass  sie  den  Namen  Hammedj  eben  als  synonym  für  alle  Foiye 
gebrauchen  sollten.***)  Freilich  habe  ich  dies  niemals  selbst  gehört.   Auf 

*)  Keineswegs  jedoch  ist  Dar-Roseres  von  einer  „popnlation  mixte'*  bewohnt,  wie 
Lejean,  der  entweder  niemals  Typen  des  hiesigen  Volkes  gesehen  hat  oder  dem  jede  Fähig- 
keit zu  derartiger  Forschung  abgehen  muss,  völlig  ohne  Grund  behaupten  will. 
**)  Werne,  Reise  nach  Mandera,  S.  5.  Der  Verf.  schreibt  hier  Il&nmiede. 
***)  Der  Kaufmann  Schambil  von  Mesalamieh  berichtete  Werne,  die  nrsprflnglichen 
Bewohner  von  Sennär  seien  Hammedj  gewesen.  Das  möchte  wohl  noch  gelten.  Wenn  es 
aber  weiter  heisst,  die  Hammedj  gehörten  zur  arabischen  Nation  und  hätten  das  Patois 
der  Hadendoa  gesprochen,  so  ist  das  Erstere  ein  Unsinn  und  das  Andere  dahin  zu  er- 
klären, dass,  wie  ich  später  einmal  zeigen  werde,  Hadcndauieh,  d.  L  ein  Zweig  des 
Midab-to-Begauleh,  oder  der  Bega- Sprache,  und  Fungi  viel  Verwandtes  mit  einander  haben. 
Werners  ethnologische  Bemerkungen  enthalten  vieles  Gute,  sind  aber  auch  nicht  frei  von 
unentwirrbaren  Widersprüchen.    (VergL  Mandera  u.  s.  w*  S.  41). 
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meilib  oft  wiederholte  Fritge,  wie  die  Bewohner  der-  Ctesireh  hiesseDi 
antwortete  man  jedesmal:  ;Fiinje'  oder  »Fanje-BerAn%  anf  meine 
mindeetens  ebenso  häufig  wiederholte  Frage ,  Wie  sich  die  Bewohner  von 
Dar'Roseres  nennten,  erwiederte  man  mir  stets  wieder:  ,Hammedj*:^)  In 
Bezog  aof  den  letzteren  Funkt  stimmen  die  Angaben  von  Russegge r, 
Eofschy  (Unterlassene  Papiere)  und  F.  Wern-e  mit  den  meinigen  überein. 
Es  ejdstirt  im  Oebiete  des  Tnnratflusses  ein  gebirgiger  Distriot  Homodje 
oder  Hammadje,  ein  Theil  des  sowohl  im  turkoägyptisehen  Eanzleisiyie, 
wie  Bueh  im  Yolksmunde  häufig  sogenannten  l)ar-Fok;  Oberlandes.  Dieses 
Dar-Hammadje  wird  gegenwärtig  von  Bertat  bewohnt.  Nienttand;  selbst 
nioht  Herr  Lejean,  wird  die  innige  nationale  Verwandtschaft  der  Funje, 
besonders  aber  derer  von  Dar-Boseres  und  Dar-Fasöglo,  tind  der  Bertat 
mit  Erfolg  hinweg  disputiren  köniien.^  Die  'Hammedj  sind  Vor  Zdten  aus 
jenem  Dar-Hammadje  vielleicht  durch  Bertat  vertrieben,  oder  si^  sind  aas 
irgend  einem  andern  Grunde  von  dort  nach  den  Ebenen 'am  bltaen  Nile 
ausgewandert.  Die  Ufer  des  tet^teriein,-  südlich  voü  Dar^Senr, ^trägen  nodi 
jetzt  in  einzelnen  Ortsnamen  die  Erinnerung  an  eine  früher  hier  ansässig 
gewesene  Bertabevölkerung.^^^^)  Diese  hatte  nämlich  auf  dem  Gebel-Fasoglo 
eine  aus  Togule,  den  oben  gedachten  Strohhütten,  bestehende  Stadt,  wie 
sie  deren  noch  jetzt  auf  dem  Gassan,  Agare,  Faronja  und  auf  anderen 
Bergen  besitzt.  Die  Hammedj  aber  haben  diese  Stadt  zerstört,  den  Berg 
besetzt  und  die  Bertat  aus  dem  Gebiete^von  Fasoglo  vertrieben.  Man  zeigte 
uns  a6f  dem  gleichnamigen  Berge  noch  einfeekie  'ausgeholte,  zum  Zerreiben 
der  Durrab  dienende  Granitplatten  cfder  Murhakah'e,  -deren  Verfertigung  den 
früheren  (Bertat-)  Insassen  zugeschrieben  wurde.  Die  Unterwerfung  der 
Pröviilz  Fasoglo  durch  die  Funje  soll  nach  Fagi  El-Ainin  gleichzeitig  mit 
der 'Gründung  des  Sultanates -Sennär  vor  sich  gegangen  sein.  Dicrj^gen 
Funjo-Hammedj  nun,  welche  sich  ehedem* Fasoglo's  bemächtigt  haben,  nennefl 
sieh  Oebelautn,  im  Sing.  Gebelaui^  d.  h.  Bergbewohner,  eine  arall^ische  Wcort^ 
bildting,  die  gleichbedeutend  mit  FadöngO,  angeblich  auch  'mit  fi^üendai 
(Waganda?)  der  Bertat,  Berri  und  Gala.f)' 


'  *)  Lejean  muss  seine  Angaben  attcf 's ehk«  imfeuverUisrigen  Quellen- gesohöpft 
häb^,  wenn  er  die  Hammedj  meistentheils  'nur  auf  dle'Oetireh  verweiMa  will  und  foU 
genden  Ausspruch  thut :  „il  est  possible  que  quelques  familles  bamadf}  habltent  les  viUagei 
sennarienB  vers  le  (Ehor-el-)  Ganaht.mais  j'affimae  xpie  1er  lama^  n'est  parl^  sur  aucun 
dM  pohlts  dont  parle  M.  Hartmann.*-'(l.c.  p.24&).  >'   •     : 

-^  Zufolge  einer  von  Lejean'oilirten  Kote  Pen  ey*BBp#ecbetf  die  Bertat  das  Harn- 
ta^j.  Peney  selbst  hat  mir  im  Augast  1800  wiederholt  erkl&rt,-  er  halte  die  Hammedj 
und  BeMat  üurer  Physis  und  Sprache  nach  fflFeinanfder  sehr  nahe  stehende  Völker. 

•  ^*)  Z.  B.  Fadudu,  Famaka,  Fäseglo,  zosaibmengesetKt  mit  Fa,  d.  h.  Berg.    Die 
äräbiscfie  Beseichnong  Gebel  (Berg)*  Faeoglo'enth&lt  daher  eine  AcenmulatioB. 

t)  Koch  immer  fignrirt,  jedem  besseren  Verständnisse  zum  Trotz,  in  Reisebesehrei- 
bungeü,  geographischen  Handbüchern  und  auf  Karten  in  Fasoglo  der  Berg  Auin  oder 
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Die  GobelautD,  mögen  sich  dieselben  boutzutage  noch  soviel  mit  Ham- 
modj  und  Bortat  herumschlagen  ^  läugnen  dennoch  ihre  nationale  Identität 
mit  den  erstercn  und  ihre  Verwandtschaft  mit  den  letzteren  keineswegs.*) 
Es  haben  nicht  wenige  Berta-EIomonte  bei  ihnen  Aufnahme  gefunden ;  ebenso 
haben  sich  unter  ihnen  im  Laufe  der  Zeit  auch  unzweifelhaft  gewisse ,  ich 
möchte  sagen,  lokale  Stammeseigen thümlichkoiten  herausgebildet; 
nichts  destoweniger  sind  sie  durchaus  Fun  je  und  speciell  Hammedj,  ge- 
blieben, mit  deren  typischen  Charakteren,  auch  mit  deren  Sprache. 

Endlich  wird  auch  Dar-Qubba,  d.  h.  der  von  den  Gebelat-Semmtneh, 
Qebel-Gadalu,  Bamesa  (?),  besonders  aber  der  von  den  Gebel-Injellam  ge- 
bildete, vom  Abay  durchbrochene,  bergige  District,  der  Fa-Goba  oder  Fa- 
Gubba  der  Bertat,  von  echten  Funje  bewohnt.  Diese  Funje  gehören  dem 
volkreichen,  über  den  oberen  blauen  Nil  verbreiteten  Zweigstammo  der 
Gumüs,  Djumüz,  an.  Die  Djumüz  werden  von  den  Abyssiniem  zu  den 
,Schankela- (Schangala-)  Basena^  gerechnet.  Sie  zeigen  sich  in  ihrem 
Aeusseren  wie  etwas  verwilderte  Hammedj.  Als  im  Juni  1860  Schech 
Woled-Hamr,  Häuptling  im  Dar- Gubba,  den  aegyptischen  Grenzposten 
Famaka  mit  einem  Angriff  bedrohte,  sagte  mir  Masaud-Effendi,  Kom- 
mandant des  Postens,  auf  Befragen  ausdrücklich,  die  Leute  von  Dar-Gubba 
seien  Djumüz  und  ,,min-el-gins  bcta-rRegib-Adlan,'^  d.h.  „della  razzaFungi 
di  Rcgib-Adlän/  wie  der  gleichzeitig  anwesende  Elephantcnjäger  T.  Evan- 
gelisti  bestätigend  hinzufugte.  Abd-el-Kerim  sowohl,  wie  auch  einige 
in  der  regulären  Truppe  von  Famaka  dienende  Bertat  erklärten  die  Djumüz 
für  Funje.  Idris-Adlan,  Vater  des  jetzigen  Melik  Regib-Adlan  von 
Gebel-Ghule,  hat  angeblich  sogar  eine  Zeitlang  über  die  Djumüz  geherrscht. 
Nun  finde  ich  soeben  in  Kotschy's  hinterlasscnen  Tagebüchern  folgende 
interessante,  meinen  Angaben  zur  Bestätigung  dienende  Stelle:  «Die  Gom- 
mus  liegen  vis-ä-vis  von  Faschaugoru  **) ;  sie  bewohnen  die  schönsten  Yor- 
berge  von  Abyssinien;  sie  haben  so  schöne  Parthien,  die  man  von  Fassokel 
aus  sieht,  so  dass  es  mir  schien,  als  befinde  sich  da  eine  wahre  Schweiz. 
Dies  Volk  hat  alle  reichen  Dörfer,   die   am  Faschangoru  lagen,   in  einem 


Awinn  (Gebol-Awinn),  eine  Faselei,  die  Einer  dem  Anderen  gedankenlos  nachschreibt  und 
an  welcher  auch  Lejean  participirt  Ich  habc^auf  diesen  Unsinn  schon  seit  Jahren 
wiederholt  aufmerksam  gemacht. 

*)  Es  kommt  in  ganz  Afrika  b&ufig  genug  vor,  dass  zwei  sonst  selbst  einander  enge 
stammverwandte  Glieder  einer  Nationalität  sich  bitter  hassen  und  einander  mit  Wuth  be- 
kriegen. Im  Jahre  1860  befehdeten  sich  die  Ilammedj  der  zwischen  Hellet -Sirefa  und 
Fadudu  gelegenen  Dörfer  mit  den  sogenannten  Giir  des  oberen  Khor-el-Gana,  welche 
letztem  doch  zu  ihrem  Stamme  gehören.  Dagegen  lebten  derzeit  erstere  mit  ihren  sonst 
alten  Feinden«  den  Leuten  von  Abu-Ramle,  in  gutem  Einvernehmen.  Unter  den  Bertat 
heriBcht  oftmals  zwischen  zwei  benachbarten  Bergen  die  tödtlichste  Feindschaft.  Das  sind 
Zustande,  die  an  ähnliche  des  heiUgen  römischen  Reiches  im  Mittelalter  erinnern  könnten. 
**)  Fasangaro  nach  meinen  Notizen. 
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Ejriege  zerBtört  und  die  Umgegend  derselben  gänzlich  entvölkert.  Die 
Gommns  gehören  unter  den  Schech  Wod  Edrys  Adlan  von  Oebel-Oulo 
und  wenn  er  ihnen  Geschenke  sendet ,  so  schicken  sie  ihm  wieder  einige 
Sklaven,  was  wie  eine  Tolba  (Tribut)  angesehen  wii*d/  Die  Famaka  be- 
drohenden Djumüz  wurden  mir  von  Masaud-Effendi  ^Is  « Aulad-Hamr*  be- 
zeichnet. Dies  ist  wohl  nur  eine  vom  Häuptliog  Woled-Hamr  aus  auf 
die  Bevölkerung  übertragene  Bezeichnung.  Es  kommt  in  Afrika  sehr  häufig 
vor,  dass  ein  Stamm  nach  dem  Familiennamen  seines  Häuptlinges  benannt 
wird,  selbst  wenn  dieser  Familienname  nur  ein  aus  irgend  welchem  Grunde 
gegebener  Spitzname  ist.  Ferner  belegen  Araber  wie  Türken  öfter  einen 
beliebigen  Stammhäuptling  mit  einem  Spitznamen  und  bezeichnen  danach 
auch  dessen  ganzes  Volk,  mit  dem  Zusätze  Aulad,  Beni,  Söhne,  Kinder. 
So  mag  es  sich  denn  auch  mit  den  Aulad-Hamr  verhalten.  Nach  Lejean 
heisst  der  zeitige  König  von  Gubba:  Hamedi,  sein  Sohn  aber  Meri.  Meinen 
Erkundigungen  nach  waren  die  Djumüz  und  die  Tabi-Leute  im  Jahre  1860 
noch  Heiden,  indess  wurden  schon  damals  von  mohammedanischen  Missionären 
sehr  erfolgreiche  Bekehrungsversuche  mit  ihnen  angestellt.  Mit  der  An- 
nahme des  Islam  beginnen  übrigens  hier  überall  die  einheimischen  (heid- 
nischen) Namen  und  die  einheimische  Sprache  zu  schwinden.  Nach  Rein- 
thaler^s  Erkundigungen  bei  einem  Limmu-Gala  gehören  auch  Aman  und 
Gebschi  am  West-Ufer  des  Abaj  zu  den  Funjc.  Aman  sind  wohl  die  Amäm 
Heuglin's*),  die  Armän  Lejean's.  Während  nach  Abd-el-Kerim  die 
Biri  zu  den  Gala  gehören,  sind  dagegen  die  Leute  von  Bamesa  oder  Bar 
masa  und  Baderota  Djumüz.  Früher,  als  das  Reich  Sennar  gegründet  wor- 
den, nannten  sich  alle  Fun  je  desselben  Boggdf,  was  die  «Vereinigten,  Ver- 
bündeten* bedeuten  sollte,  übertragen  von  einem  Fungihelden  (7),  der 
Boggotaui,  d.  h.  zu  einem  Djumüz-Stamme  gehörig,  war.**^)  Ob  die  Berge 
Tauil,  Bela,  Serkum  und  Magaja  von  Berän  oder  von  Bertat  bewohnt 
werden,  ist  noch  zweifelhaft.  Dasselbe  gilt  von  den  Bergen  Fafirun,  Gadda, 
Humr  und  Diis.  Ob  ferner  die  Stämme  der  Nial,  Jom  und  Beherr  Denka, 
Berän  oder  Bertat,  ist  unsicher. 

Unter  den  siegenden  Funje  der  Gesireh  und  den  mit  ihnen  in  Coope- 
ration getretenen,  stammverwandten  nebst  den  von  ihnen  unterjochten  Völ- 
kern hat  sich  nun  ein  Verhältniss  herausgebildet,  wie  wir  ein  solches  in 
Afrika  häufig  zwischen  Nationen  finden,  von  denen  die  eine  an  physischer 
Macht  oder  an  Intelligenz  der  anderen  überlegen  gewesen.  Es  haben  sich 
da  entweder  Zustände  einer  Hegemonie  der  Sieger  über  die  gewaltsam  Besieg- 
ten oder  Schutzverhältnisse   zwischen  den  Stärkeren  und  den  Schwächereui 


*)  Heugliü,  Peterin.  Mittheilungen  1864,  S.  351,  nennt  die  Qebsdii:  „Qeb^sch.*' 
•*)  Adem-fiascha  erzählte  Heuglin  (Peterm.  MitÜL  1864,  8.  351)  dass  die  Berge  Dimer 
und  Min^jeUen  (IiüeUam)  im  N.  0.  Fasoglo'B  von  den  Boghodaui-Negern  bewohnt  worden* 
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letzteres .  au^  selbst  naeh  gütlieher  Uebereinkunfty  erzeugt  Auf  beiderlei 
Weise,  aber  sind  eine  herrschende  Kaste,  ein  Adel  und  eine  be- 
herrschte,, die.  Unter thanen,  entstanden«  In  manchen  Oegmiden  findet 
sieh  dann  eine  durch  Kaufiente,  Handwerker  u.  s.  w.  vertretene  Art  Mittel- 
stand. Das  Kastenwesen  basirt  auf  derartigen  politischen  und  socialen 
Vorgängen.  Von  groesom  Interesse  ist  in  dieser  Beziehung  s.  B.  das  Yer> 
hältiiiss  der  Imhoggai;  zu  den  Imrhftt  bei  den  Tuarik,  dasjenige  der  Bein 
und  N.ebtab  ^u  den  flassa  .und  Bedaui  in  Nord-Habescb.  Die  Imhoggar 
und  B^lU|  Nebtab,  sind  die  Edlen,  Freien,  die  Imrhät,  Hassa  sind  da- 
gegen die  Uqtertlifinen.  In  Dar-Fur  existirt  ein  mächtiger  Adel,  reiii  durch 
den  Volksstamm  der  Goncyairßn  oder  Kqnjaren  verteten,  welcher  gleich  der 
alt^egyptisch^n  Kriegerkaste  alles  Militärische  bildet.  Bei  den  Njam-Njam 
herrschen  die  Sande,  Dika,  Bafia  und  Korombo  über  die  Scheri,  Bambiri, 
Sambia  und  Barembo.  l;n  Sennär.  erzeugten  adte,  durch  kriegerische  Tüchtige 
keit  und  durch  Besitzstfind  hervorragende  Familien  der  Berün  aus  des 
Oesireh-Bergen  die  Kriegerkaste;  ans  dieser  ging  eine  gebietende  Adels- 
partei hervor.  Die  Unterthanen  dagegen  wurden  hier  vertreten  durch  Berfin 
von  niederer  Herkunft,  durch  Hammec^j,  Schilluk,  durch  Elemente  der  al^ 
aloanischen  Nation,  nämlich  Beräbra,  durch  die  in  manchen  Dörfern  Untere 
Sennärs  die  Hauptbevölkerung  bildenden  Mischlinge,  durch  sesshafte  Gkalin, 
Hasanieh,  Alauin,  Abu-Bof  und  durch  Sklaven.  Die  Nomaden  traten  zur 
Begierung  rvon  Sennär  in  das  Verhältniss  Tributpflichtiger.  In  Takela 
wurden  die  eingedrungenen  Fun  je  die  herrschende  Kaste,  die  besiegten 
Noba  aber  wurden  zn  Unljerthanen. 

Der  kriegerische  Menschenschlag,  welcher  in  Sennär  den  Militäradel 
vertrat  und  ^anz  bcsionders  die  Dörfer  ,an  den  Oebäl-of-Fuige  bewohnte,*) 
pflanzte  sich, in  bedeutender  Reinheit  fort  und  behauptete  seine  Macht» 
Stellung  im  Staate..  Er  nahm  zwar  HammeGy- Elemente  aus  Dar-Boseres  in 
sich  ai^f,  das  waren  doch  aber  auch  reine  Funje,  so  z.  B.  die  allgebietende 
Familie  Adlan,  aus  der; erat  Wesire,  später  Fürstpn  der  Funje  hervorge^ 
gangen.  Selbst  Sklaven,  wo  sie  von  diesen  Berün  als  Weiber  und  Concu? 
binen  benutzt  wurden  oder  wo  sie  als  Freigelassene  einmal  Berün -Weiber 
heirathe^n,  waren  zum  picht  geringen  Theilo  Funje,  nämlich  Ingassanai 
Djumüz:  XL  s.;  w.  odcr  doch  wenigstens  Verwandte  derselben,  z.  B.  Schilluki 
Denka,  Bertat.  Die  Familie  der  Badi's,  der  Sultane,  soll  nach  den  bei 
Werne,  und  Lord  Fr udhoe  gegebenen  Nachrichten,  vom  Gebel-Defaf&n*'^X 


■ "  j 


*)  Diese  Leute  stellten  im  Felde  die  Reiterei  zu  Ross  und  Hu^jün,  sowie  den  Hanpt- 
theil  des  Fussvolkes.  Aus  ihnen  gingen  auch  die  Offiziere  hervor.  Die  Ackerbauer, 
Hirten  u.  s.  w.  leisteten  Heerbann,  agirten  aber  nur  in  untergeordneter  Weise,  ebenso  wie 
die  nomadischen  HOlfsTülker,  die  aufgebotenen  Schilluk,  Bcr&bra  u.  s.  w. 

**)  Oder  DeÜEÜMUgh  (mit  nasaler  Aussprache  der  Endsilbe),  weniger  richtig  Deiafam, 
Tefafam. 
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stammen,  woaolbat  auch  die  Funje  oino  Stadt  gohabt  Laben  8olteo.|  von 
welcher  letztern  freilich  in  Folge  der  leichten  Bauart  der  diMtiedH. .  Stroh- 
häuscr  jetzt  keine  Spur  mehr  übrig  ist  Tl  r ' 

Auch  in  Meroe,  in  Aloa  (Hauptstadt  Soba)  dessen  Gebiet  sich  über  die 
Gesiroh  mit  erstreckt  hat^),  herrschte  ein  mächtiger  Adel,  die  Kersa, 
unzweifelhaft  hervorgegangen  aus  Beräbra  (Gaalin?)^)  undBega  (Merefab) 
das  aus  Bega  und  Funje  bestehende  Yolk.  Das  hai  aioh  nun,  wie  so  sehr 
Vieles  von  Meroe  und  Aloa  Ausgegangenes^  im  Sennär  noch  erbt^t^n;  daa 
Adelswesen  der  Kriegerkaste ,  das  Prieaterthum ,  die  Absetzbartoit  deqr 
KönigOi  die  Berechtigung  der  Weiber  zum  «Angareb*^^*)  o«' b«  w.  Die 
Funje  waren  die  directen  Erben  der  meroitischen  und.  aloaiiir 
sehen  Institutionen,  welche  auch  in  den  von  den  Funje  durch 
drei  Jahrhunderte  beherrschten  nubischen  Provinzen. Geltung 
behielten,  und  diese  selbst  noch  heut  bei  Funje  und.  ver* 
wandten  Stämmen  unter  der  aegyptlschen  Karbatschen-  und 
Säbelherrschaft  bewahrt  haben.  Manches  davon  erinnert  an  ähnliche 
Institutionen  bei  den  Furern,  Wadaiern,  Bornuan,  selbst  den  Bambaras  a.  s.  w. 

Innerhalb  der  einzelnen  zu  grösseren  Völkerkomplexen  gehörenden 
Tribus  können  sich  im  Laufe  der  Zeit  insofern  physische  und  intellektuelle 
Verschiedenheiten  herausbilden,  als  sich  Familien  nach  dem  unerschütter- 
lichen Gesetze  des  Atavismus  in  einer  körperlich  und  geistig  hervor- 
ragenderen Weise  entwickeln,  als  andere.  Familien,  denen  sociale  Stellung, 
Wohlhabenheit  und  Unabhängigkeit  eine  sorgenfreiere  Existenz,  eine  bessere 
Ernährung  sichern,  eine  zugleich  mehr  der  intellectuellen  Welt  zugewandte 
Beschäftigung  ermöglichen,  werden  sich  auch  in  somatisch  edlerer  Weise 
ausbilden  können,  als  die  armen,  mit  Noth  und  Kummer  ringenden  Elemente 
einer  Bevölkerung.  Dies  muss  auch  für  die  von  uns  hier  in  Betracht 
gezogenen  Afrikaner  Geltung  haben.  Hier  geniessen  oft  ganze  durch  ihre 
politische  und  sociale  Lage  bevorzugte  Stämme,  gegenüber  den  weniger 
gut  situirten  alle  Prärogative,  alle  derartigen  Vorzüge  in  vollem.  Maasse. 


*)  Wie  dies  u.  A.  selbst  aus  den  zu  Soba  aufgefundenen  Denkmälern  geschlossen 
werden  darf,  welche  dem  von  den  Meroiten  angenommenen  aegyptischen  Eanststyle  an« 
gehörten. 

**)  In  den  Gaalin,  die  noch  jetzt  einen  bedeutenden  Rassenhochmutli  entwickelo,  die 
alle  fOr  besser,  als  die  umwohnenden  St&mme  gelten  wollen  und  —  sonderbar  genug  ^ 
den  Fungi  mit  dem  von  ihnen  in  der  Bedeutung  eines  Schimpfwortes  gebrauchten  Namen 
^Berberi  **  belegen,  erkennen  wir  den  Rest  jener  Eersa.  Die  Gaalin  hatten  noch  im  vorigen 
Jahrhnndert  ihre  Candacen  (Kentakj),  mit  dem  Titel  Sittina.  Letzteres  bin  ich  im  Standa 
mit  Bruce  gegen  Cailliaud  zu  behaupten.  Solcher  Candacen  finden  sich  aoch  heut 
im  Senn&r.  Die  berühmteste  war  hier  die  Sittina  Nasrah,  f  1848  oder  50,  reine  Fungi. 
***)  Angareb,  Angarega,  abyssinisch  Alga,  das  nubische  Ruhebett,  Üer  in  der  Be- 
deutung des  Thrones  gebraucht,  der  nur  ein  reich  gesohmüekter  Angareb  war.  Die 
Badi-Snltane  von  Sennär  wurden  auf  den  Angareb  gesetzt  oder  vielmehar  getingen,  d.  b« 
als  Könige  inthronisirt 


294 

Im  Sultanate  von  Sennftr  gab  es  also  den  sehr  mächtigen  Adel  und 
das  Volk.  Jener  machte  von  seinem  Einflüsse  den  umfassendsten  Gebrauch| 
er  netzte  die  Könige  ein  und  ab ,  er  liess  sie  nach  Belieben  durch  einen 
eigeAs  dazu  bestimmten  Hofoffizianten,  den  Sidi-cl-6um,  hinrichten,  er  be- 
setzte alle  höheren  Stellen  im  Staate  mit  Mitgliedern  seiner  Corporation  und 
hatte  den  meisten  Reichthum  in  Händen.  Die  Aristokratie  der  Fuige 
regierte  Sennär,  der  König  diente  nur  zur  Folie.  König  sowohl  als  Adel 
fanden  zwar  seit  etwa  den  ersten  Deccnnien  des  vorigen  Jahrhunderts  ihre 
Meister  in  der  schon  genannten  Familie  Adlan,  die,  aus  energischen  Par- 
venu's  bestehend,  das  erbliche  Wesirat  an  sich  riss.  Aber  auch  selbst  unter 
ihrem  Drucke  blühte  der  Fungi-Adcl  in  Sennär  fort  und  hat  sich  selbst  seit 
dem  Sturze  des  Reiches  durch  die  Aegypter  (1821 — 23)  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  den  Schech- Familien  des  Landes  erhalten.  Aus  diesem 
Adel  waren  zahlreiche  über  die  unterworfenen  Provinzen  als  Statthalter. 
Priester,  Richter,  Offiziere,  subalterne  Beamte,  Kaufherren,  grosse  Heerden* 
und  Ackerbesitzer  verbreitete  Individuen  hervorgegangen,  welche  mit 
den  Schechfamilicn  der  Hammedj  in  Roseres,  mit  Häuptlingsfamilien  der 
Schilluk,  in  verwandtschaftliche  Verbindung  traten.  Dieser  gänzlich  dem 
ursprünglichen  Erobererstamm  der  Funje  in  der  Gcsireh  entsprossene  Adel, 
repräsentirt  nun  einen  physisch  feiner  gebildeten  Typus,  der  zwar  (sit 
venia  verbo)  fungisch  ist,  aber  durch  eine  mehr  mesocephale  Schädel- 
bildung,  durch  edlere  Züge  mit  ziemlich  hoher,  breiter  Stirn,  gerader  oder 
nur  leicht  auswärts,  selten  einwärts  gebogener  Nase,  durch  intelligenteren 
Oesichtsausdruck,  schmales  Kinn  und  sehr  wenig  dicke  Lippen  ausgezeichnet 
ist  (Vergl.  Taf.  VH.  Fig.  1  und  2).  Diesem  aristokratischen  Typus  gegen- 
über steht  derjenige  des  Volkes,  der  Fellachin  Sennär's.  Dieses  letztere, 
aus  den  Ackerbauern,  Handwerkern,  Hirten,  Schiffern  und  gewerbsmässigen 
Jägern  der  Berfin,  Hammedj,  Gebelauin  u.  s.  w.  bestehend,  das  zahlreichste 
Element  der  Fungibevölkerung,  hat  häufiger  einen  ausgeprägt  „dolicho- 
cephalen*^  Schädel,  eine  meist  flachere,  niedrigere  Stirn,  plumpere  Züge, 
stärker  aufgeworfene  Lippen,  einen  weniger  intelligenten  Ausdruck,  als  der 
feinere  Typus  (Vergl.  Taf.  V.  Fig.  3,  4,  6).  Freilich  sind  beide  Typen 
nicht  so  scharf  von  einander  gesondert,  dass  sich  nicht  etwa  auch  lieber- 
gänge  des  einen  in  den  anderen  zeigten,  besonders  bei  den  Funje  der 
Gesireh,  deren  Kopfzahl  übrigens  nie  sehr  bedeutend  gewesen  ist,  indiem 
dieselbe  16—18000  Seelen  kaum  jemals  überschritten  haben  kann.  Die 
wilder  gebliebenen,  weniger  von  arabisch- aegyptischer,  als  von  türkisch- 
aegyptischer  Halbkultur  beleckten  Ingassana,  Roseres-Hammedj ,  Oebelauin, 
Djumüz  n.  s.  w.  sind  den  edlen,  intelligenten,  kultivirten  Funje  der  Oesireh 
nicht  allein  geistig,  sondern  auch  leiblich  untergeordnet.  Ihre  Züge  sind 
im  Allgemeinen  flacher,  im  Ausdrucke  stupider,  ihre  Gestalten  sind  weniger 
fein  modellirt,  ihre  Haut  ist  schwärzer,  als  bei  den  eben  Genannten  (Vergl. 
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z.  B.  Taf.  V.  Fig.  5*)).  Sie  sind  endlich  barbarischer,  weniger  der  Bildung 
zugängig,  als  Jene. 

Als  nun  die  Funje-Berfin  das  Reich  Aloa  zertrümmert,  Soba  zerstört, 
den  Angareb  der  Sultane  su  Sennär  hergerichtet,  als  sie  Nubien,  Taka, 
Theile  von  West-Habesch,  den  Unterlauf  des  Bacher-el-abjad  und  Kordufan 
unterjocht  hatten,  als  sie  zu  einer  gebietenden  Nation  erstarkt  waren,  da 
brachten  sie  ihren  Namen  (Funje)  zu  einem  Ehrennamen,  den  sie  noch 
heut  mit  Stolz  im  Munde  ftihren.  Die  eigentliche,  etymologische  Bedeutung 
dieses  Wortes  ist  bis  jetzt  unbekannt  geblieben;  dieselbe  scheint  jedoch 
einen  Volksnamen,  wie  Berberi,  Denkaui  u.  s.  w.  darzustellen,  jedenfalls 
einen  Namen,  der,  meinen  spätem  Erkundigungen  zufolge,  eine  lieber- 
tragung  in  unsere  Sprachen  kaum  zulässt. 

Meiner  Ansicht  nach  bilden  alle  Fungistämme  einen  zwischen  den  soge- 
nannten Aethiopiem  und  den  sogenannten  Negern  (Note  II.)  Afrikas  mitten 
innestehetiden  Yolksschlag,  der  von  den  charakteristischen  Zügen 
beiderlei  Bässen  etwas  hat  und  eine  ähnliche  Stellung  in  der  Anthro- 
pologie Afrikas  einnimmt,  wie  die  Gondjaren  in  Für,  die  Agaus  in  Habesch, 
die  Fullan  und  Bambara  im  Westen,  die  Wa-hu-ma  im  östlichen  Centrum 
dieses  Erdreiches.  Sowohl  physisch,  als  sprachlich  haben  diese  Funje  eine 
entschiedene  Verwandtschaft  mit  Schilluk,  Dcnka,  Bega  und  Beräbra. 

Wie  verhält  sich  nun  Lejean  den  verschiedenen  Fragen  gegenüber, 
die  wir  hier  behandelt  haben?  Er  lässt  die  Bevölkerung  des  Ghule  und 
der  «montagnes  voisines  &  Touest*^  (sollte  wohl  heissen  au  sud)  eine  stark 
mit  arabischem  (?)  Blute  gekreuzte  Mestizenrasse  bilden.  Wenn 
Lejean  dem  scharf  ausgesprochenen  Typus  dieser  Funje  die  Be- 
deutung desjenigen  eines  reinen,  eines  wahrhaft  „typischen"  Bevölkerungs- 
elementes absprechen  will,  so  zeigt  er  eben  nur,  dass  er  entweder  niemals 
einen  Fungi  der  „Gebäl"  gesehen  oder  dass  er  völlig  unfähig  ist  als  anthro- 
pologischer Beobachter  überhaupt.  Wenn  er  ferner  die  Hasanieh,  Abu- 
Rof,  Bagara  u.  s.  w.  der  Gcsirch  selbst  jetzt  noch  als  reine,  wirkliche 
Araber,  d.  h.  als  reine  Ureingebornc  der  arabischen  Halbinsel,  betrachten 
will,  so  lohnt  es  sich  meines  Erachtens  nicht  mehr  der  Mühe,  mit 
ihm  über  solche  Punkte  zu  rechten.  Die  Broun  (Berön),  welche  Lejean 
gänzlich  von  den  Funje  der  Gebäl  trennt,  die  Tagalaouia  (Takelauin  mihi, 
mit  richtiger  Pluralbildung  aus  dem  Singular  Takelaui),  die  Schilluk,  die 
^Lcute  von  Taby**  oder  „Ingassena**  und  besonders  die  DjumÜz  will  er  als 
„negrcs  purs,  presque  aussi  laids  que  les  Dcnka*  betrachtet  wissen.  Hin- 
sichtlich der  „Nögres  purs"  verweise  ich  auf  meine  Note  H.  Was  aber  die 
Funje  betrifft,    so  bedauere  ich,   dieselben  ebenso  gut  als    „Nigger*   bean- 


*)  An  diesem,  einen  Ingassan  vom  Dnll-Tabi  darstellenden  Kopfe  hat  der  Lithograph 
die  linke  Braue  ein  wenig  zu  stark  bogenförmig  nach  hinten  und  oben  verlaufen  lassen. 


sprachen  zu  müssen,  wie  Berftbra,  Tibba  n.  s.  w.,  als  t  Nigger'  im  Sinne 
Jener,  die  noch  auf  Blumenbach' s  Eintheilung  schwören  and  die  sich  bei 
Bedensarten,  als  z.  B.  «Eaukasier,  Aethiopier,*'  sicherlich  ebenso  wenig 
denken,  wie  Lejean  wohl  selbst.  Wenn  der  Letztere  ferner  die  Denka 
fttr  gar  so  sehr  hässlich  hält,  seine  Berün  und  Tagalaouiai  Schillok,  Djumftz 
noch  obenein,  so  ist  das  Sache  seines  ästhetischen  Geschmackes,  der  in 
dieser  Beziehung  vielleicht  feiner  ist,  als  der  meinigo.  Was  Lejean's  Be- 
rufung auf  die  verwaschenen,  in  schlechten  Lithographien  wiedergegebenen 
Photographien  von  Tr^maux,  und  auf  die,  so  viel  ich  weiss  von  Beltrame 
selbst  gar  nioht  herrt&hrenden ,  halb  wider  seinen  Willen  veröffentlichten 
Sudeleien  anbetrifft,  so  entzieht  sich  dieselbe  ebenfalls  joder  Discussion. 

Lejean  nennt  dann  noch  die  ^Ingassena*  der  Berge  «Taby  et  Eilgou' 
vde  vrais  nigres  fort  laids,  parlant  un  langage  absolument  dlffSrent  de  toas 
ceuz  des  environs.''  Auch  diese  Aeusserung  können  wir  vorläufig  rahig  zu 
den  Akten  legen,  denn  sie  entscheidet  Hir  die  Frage,  ob  die  Funje  der 
Oebäl,  die  Hammedj  von  Böseres  und  Herrn  Lejean's  Berün  derselben 
Nationalität  angehören  oder  nicht,  ebensowenig,  als  Lejean's  noch  weitcir- 
hin  zu  erörternde  linguistische  Auseinandersetzungen.  Dass  übrigens  des 
Herrn  Verfassers  .  Abildougou  **  ein  Schillkaui  oder  diesem  Idiom 
nahe  verwandt  sei,  dass  sich  Tagali  und  Niokor  (in  Eordufan)  der  furischen 
Sprachfamilie,  dass  sich  das  Baer  dem  Dcnkaui  nähere,  halte  auch  ich  fttr 
sehr  wohl  möglich* 

Lejean  ereifert  sich  höchlichst  über  meine  Bezeichnung  des  Nomaden- 
stammes der  Schukurieh  als  , Schangalla : '^  Er  sagt:  «Je  ne  con9ois  pas 
un  rapport  possible  entre  les  Cbangalla,  qui  sont  des  n^gres  presque  pars, 
et  les  Choukriä,  grando.tribu  arabe  qui,  pour  la  couleur  et  les  traits,  est 
d'un  type  encore  plus  pur  que  nos  Mogharba  d'Alg^rie.'**)  Die  Verant- 
wortlichkeit fiir  die  letztere  Ansicht  mag  Lejean  selbst  auf  sich  nehmen, 
ich  meinerseits  habe  mich  schon  so  häufig  und  ausführlich  über  das  soge- 
nannte reine  Araberthum  der  Nomaden  Nord-Ost-Afrikas  ausgesprochen, 
dass  ich  es  für  überflüssig  halte,  auch  hier  noch  Lejean  und  den  mit  ihm 
Gleichdenkenden  das  Vergnügen  ihrer  Auffassungsweise  zu  rauben.  Schan- 
kela,  Schangala,  Schangul,  Schongolo,  bedeutet  übrigens  zwar  im  Abyssi- 
nischen  einen  schwarzen,  für  die  Sklaverei  tauglichen  Wilden,  im  Sudan- 
Arabischen  dagegen  bezeichnet  das  Wort  verschiedene  nicht  mohammeda- 
nische, heidnische  Stämme  Ost-Sennär's  und  West-Abyssiniens,  die,  wie 
Djumüz,  Eunäma  oder  Basena,  Bogos  und  andere  Agau's,  gerade  für  vogel- 
frei gelten«    Der  abyssinische  Volksmund  bezeichnet  die  Kunama,  Djumüz 


^Lejean  hat  ganz  übersehen,  dass  ich  in  dem  Wort  ,»Schankela"  in  meinem 
Originaltexte  das  8chin  durch  ein  S  mit  einem  Punkte  oder  einem  Haken  umschrieben 
habe,  welche  Zeichen  der  französische  Uebersetzer  hinzuzufügen  unterlassen  hat. 


9n 

und  Bertftt  vorzugsweise  als  Schankels,  er  belegt  aber,  wie  ich  von 
Giberten  oder  abyssinisch-islamitischen  Händlern^  vou  Gala,  Södama  und 
selbst  von  Falascha  erfahren,  auch  die  Schukurie,  Dabena,  Goachil  und 
andere  Nomaden  des  Atbaragebietes  mit  dem  Namen  « Schankela-Takasie. ' 
Bueppell  führt  an,  dass  Schangala-Takasie  die  Natab,  Dubani  und  Tola 
(an  den  Grenzen  von  Walkait  und  Walduba)  hiessen,  die  nicht  zur 
«Negerrasse^  gehörten,  Stämme,  die  bei  den  Bewohnern  von  Schendi: 
«Schukrie'  genannt  würden«  Dieselben  dienten  als  Objcctc  abyssinischer 
und  türkischer  Sklavenjagden.^)  Zwar  hüte  ich  mich  wohl,  die  Schukurie 
direct  mit  Dabena,  Nebtab  u.  s.  w.  zu  confundiren,  vermag  aber,  Lejean 
entgegen ,  zu  bestätigen ,  dass  die  erwähnten  Tribus  auch  Schankela- 
Takasie  genannt  worden;  denn  ob  Schankela  immer  schwarz  oder  auch 
einmal  braup  oder  auch  selbst  einmal  kupferroth  sind^  darauf  kommt  es  für 
den  Gebrauch  jener  Bezeichnung  weiter  nicht  an. 

Lejean  glaubt  ferner,  dass  das  Fungi,  welches  ich,  horribilc  dictu, 
einmal  eine  aethiopische,  oder  was  dasselbe  heissen  sollte,  eine 
nordost-afrikanische  Sprache  genannt  habe,  vom  Gubba  gänzlich  ver- 
schieden sei.  Er  giebt,  was  in  der  That  sehr  verdienstlich,  ein  Wörter- 
verzeichniss  beider  Sprachen,  mit  dessen  Hülfe  erden  Beweis  führen  will, 
dass  diese  Idiome  ,aucun  rapport,  meme  eloignä,  de  famille''  hätten.*^^) 
Selbst  unter  diesen  angeblich  gänzlich  verschiedenen  Wörtern  finde  ich  nun 
eine  ganz  leidliche  Anzahl  verwandter;  es  lässt  sich  dies  noch  näher  unter 
Benutzung  des  von  Salt  publizirten  Wörterverzeichnisses  der  Sprache  von 
Dar-Mitschequa  nachweisen,  in  welcher  letzteren  ich  weiter  nichts  finden 
kann,  als  einen  Dialect  des  Djumüz.  Ferner  finde  ich  gerade  in  dem 
Lejean'schen  Verzeichnisse  die  beste  Bestätigung  meiner  schon  früher  auf 
andere  Materialien  basirten  Behauptung,  dass  das  Fungi  mit  der  Schilluk-, 
Denka-,  Beräbra-Sprache  und  mit  anderen  Idiomen  benachbarter  Völker  ver- 
wandt sei,  eine  Thatsache,  die  Lejean  in  ganz  oberflächlicher  Weise  hin- 
wegzudisputiren  versucht.  Das  Fungi,  welches  jetzt  nur  noch  in  dem 
südlichen  Dar-Berün,  in  einigen  Dörfern  des  Dar- Böseres  und  Dar-Fasoglo 
gesprochen  wird,  aber  allmählig  dem  Arabischen  weichen  muss  und  binnen 
wenigen  Jahrzehnten  als  Volkssprache  ebenso  gut  erlöschen  wird,  wie  das 
Koptische  auch  schon  als  solche  erloschen  ist,  hat  in  angenehmer  Weise 
durch  Konsonanten  verbundene  Vokale;  unter  den  Konsonanten  hat  es  ge- 
quetschte Dj-  und  Gh-,  auch  cerebrale  Dh-  und  linguale  Dz-Laute,  endlich 
auch  solche,  die  wie  An,  En  und  In  in  französischer  Weise  zu  sprechen 
sind.  Ich  werde  auf  das  Fungi  und  seine  Verwandtschaften  in  einer 
späteren  Arbeit  zurückkommen.   Lejean  redet  dann  auch*von  der  grossen 


*)  Bei£e  nach  Abyisinien.    Frankfurt  a/M.  1840.  n,  S.  1^8. 

**)  Eines  dieser  Gubba-Wörter,  Lekassera,  für  Brod,  ist  übrigens  arabisch  und 
dasselbe  wie  £1-Ei8rah. 
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Achnlichkcit  einzelner  Fungi-  und  Gubba- Wörter  mit  dem  Sinne  naeh  ent- 
sprochenden Vokabeln  gewisser  westafrikanischer  Idiome.  Ich  erkenne  diese 
Achnlichkeit  mit  Freuden  an,  doch  beweist  dieselbe  freilich  nur  den  Zu- 
sammenhang sehr  vieler  west-,  central-  und  ostafrikanischer  Sprachen  noch 
stärker,  als  ich  diesen  früher  schon  erkannt  zu  haben  geglaubt.  Lejean 
schlägt  sich  hier  mit  den  eigenen  Waffen,  er  trennt  Idiome,  die  doch  den 
von  ihm  selbst  gegebenen  Vocabularien  nach  zusammenhängen;  er  weist 
auch  deren  Verwandtschaft  auf  dem  indirecten  Wege  vergleichender  Sprach- 
forschung  nach,  ohne  es  nur  zu  wollen.  Ich  muss  ihm  übrigens  das  Zeug^ 
niss  geben,  dass  er  seinen  Gewährsmann  Koelle  (Polyglotta  africana)  in 
recht  wenig  ausreichender  Weise  benutzt  hat.  Die  Vocabulare  von  Barth, 
Mitterrutzner,  Kaufmann,  Brun-Rollet,  Brugsch,  Hunzinger, 
Rueppell,  Russegger  und  noch  vielen  Anderen  scheinen  ihm  unbekannt 
geblieben  zu  sein.  Endlich  versucht  es  Lejean,  aus  den  Parallelen  des 
Gubba  mit  westafrikanischen  Idiomen  auf  eine  Einwanderung  der  Djumuz 
aus  dem  Westen  des  Kontinentes  (etwa  vom  unteren  Niger?)  her  schliessen 
zu  können.  Möglich,  dass  einmal  ein  Drängen  westlicher  Stämme  gegen 
die  abyssinische  Grenze  hin  stattgefunden;  allein  sicher  nachweisen  lässt 
sich  das  mit  Materialien,  wie  Lejean  sie  bietet,  allerdings  nicht.  Es  ist 
überhaupt  eine  höclist  schwierige,  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer 
Kenntnisse  absolut  noch  gar  nicht  zu  lösende  Frage,  den  frühesten,  den 
Uranfang  dieser  afrikanischen  Nationen  aufhellen  zu  wollen. 


Soviel  über  die  historische  Seite  meiner  Darstellung  der  Fun  je  und 
ihrer  Verwandten.  Eine  genauere  anatomisch-phydiologische  Schil- 
derung derselben  werde  ich  späterhin  liefern.  Da  nun  Lejean  hinlänglich 
dargethan,  dass  er  einem  Forscher  auf  letzterem  Felde  zu  folgen  nicht  die 
nöthige  Vorbildung  besitzt,  so  betrachte  ich  die  Polemik  gegen  ihn  hiermit 
für  abgeschlossen.  Einzelne  nicht  unmittelbar  in  dieses  mein  Thema  gehörende, 
rein  ethnographische  Gegenbemerkungen  gegen  Lejean's  Auslassungen 
behalte  ich  mir  vor,  einmal  an  geeigneter  Stelle  einzufiigen. 

Noten. 

I.  Bruce  verlegt  die  GründuDg  des  Sultanates  Scnnär  in  das  Jahr  1005.  Der 
erste  Sultan  ist  diesem  Gewübrsmanne  zufolge  Amra,  ein  Sohn  Adlan's,  welcher  letztere 
wohl  irgend  ein  II&uptliDg  der  Zerstörer  von  Aloa  gewesen.  Den  mir  gewordenen  Nach- 
richten  zufolge  war  aber  das  Fungi-Rcich  im  Jahre  llJOi  noch  nicht  consolidirti  es  ward 
dies  um  15^K) — 1540.  Die  ersten  Anfänge  dazu  scheinen  schon  vor  1504  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein;  in  der  berühmten  Scblacht  von  Arbagi  aber  wurde  der  letzte  Versuch  der 
Aloaner,  ihre  von  den  Funje  schon  lange  bedrohte  Selbstständigkeit  zu  retten,  vereitelt 

Nun  erwähnt  Bruce,  dass  im  vorigen  Jahrhundert  Takela  Haimanotb,  Jasus  des 
Grossen  Sohn,  Ncgns  von  Habesch,  sich  wegen  Ermordung  des  französischen  Gesandten 
Du  Roule  (zu  Senn^)  schriftlich  an  den  Badi-el-acbmar  Woled-Wansa  gewendet  und  in 
dem  betreffenden  Schreiben  von  der  alten,  zwischen  Abyssinien  und  Senn&r  stattgehabten 
Freundschaft  gesprochen,  die  sich  noch  von  Kim^s  Rcgiemug  berschreibe.    Kim  sei  ein 
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Vorg&nger  des  Badi-el-achmar  in  sehr  alten  Zeiten  gewesen.  Nun  sagt  Brnee  noch  2Qm 
Schlüsse:  „T.  EL  irrte  sich  also  und  hielt  den  Briefwechsel  mit  dem  Regenten  von  Kairo 
(wo  ein  Kim  von  Tunis  ans  eingedrungen  sei  und  nehst  den  Seinen  von  998  bis  1101 
regiert  habe)  für  den  mit  Senn&r,  welche  Monarchie  damals  noch  gar  nicht  gegründet 
war.**  Das  giebt  nun  zwar  keinen  befriedigenden  Aufschluss  über  die  obige  Briefstelle. 
Könnte  nicht  vielmehr  auch  schon  vor  der  £poche  des  Sultanates  Sennfjtr  in  der  Gcsireh 
neben  Aloa  ein  Fnngistaat  existirt  haben,  dem  jener  erw&hnte  Kim  vielleicht  angehört? 
Das  Nähere  bleibt  freilich  erst  abzuwarten. 

Bruce  sagt  ferner,  die  „Baady's'*  w&ren  insgemein  Neger  (d.  h.  also  wohl  Funje) 
gewesen ,' hätten  aber  auch  „Araberinnen",  z.B.  eine  Dabena,  geheirathet.  Die  mit 
Araberinnen  erzeugten  Kinder  seien  Weisse  gewesen.  Demnach  waren  also  auch  für 
Bruce  die  Funje  den  sogenannten  Arabern  gegenüber  dunkel. 

Russegger  nennt  die  Funje  ein  Volk  von  aethiopischer  Abkunft,  zu  denen  er  über- 
haupt „Fungi,  Berber,  Kohalas,  Gon^jaren,  Makadi,  Galla,"  rechnet.  Er  giebt  an,  dass 
die  Fuige  die  „Dschesirah  von  den  Bergen  Moje  und  Szegeti  angefangen,  bis  an  den 
Koeli  und  Tabi,  die  Ufer  des  Bacher-el-Ahsrak  bis  Rosserres  und  Fassoki,  die  Ufer  des 
Rahad  und  Dender  bis  an  die  Grenzen  Abjssiniens'S  bewohnen.  Er  nennt  sie  ein  .,sclbst- 
ständiges  Volk  mit  nationaler  Bedeutung,  gemischter  mit  neueren  Völkern  in  Rosserres, 
reiner  am  Koeli,  am  Tabi,  am  G&rry^'  (Reisen,  Band  II,  Theil  2,  S.  761).  Ebendaselbst 
heisst  CS  weiter:  „Gleich  wie  die  Fungi  an  der  nördlichen  Grenze  ihrer  nationalen  Ent- 
wicklung im  Altertiiume  untergehen,  so  werden  sie  im  Süden  vom  Negerprinzipe  über- 
wältigt und  bereits  am  Koeli,  Tabi,  in  Rosserres  und  am  oberen  Dender  spricht  sich  ihre 
Eigenthümlichkeit  nur  mehr  in  den  Familien  einiger  Häuptlinge  aus,  während  die  Neger 
bereits  die  Volksmasse  bilden  und  in  Fassoki  die  Fungi  ganz  verdrängt  haben." 

Eine  ethnologische,  von  dem  sonst  als  Topographen  und  wahrheitsliebenden  Reisen- 
den von  mir  hochgeschätzten  Cailliaud  herrührende  Eintheilung  der  Bevölkerung  Sen- 
när's  ist  völlig  unbrauchbar  und  es  bleibt  für  mich  nur  sehr  schwer  begreiflich,  dass  man 
solches  Zeug  so  vielfach  hat  nachschreiben  können.  Ueber  die  von  Cailliaud  gebrauchten 
Bezeichnungen  der  sennärischen  Stämme  wird  ein  vernünftiger  Sennarier  nur  lachen. 
Sie  sind  dem  Gehirne  Gott  weiss  welches  verrückten  Fakir  entsprungen. 

Tr^maux  erklärt  die  Funje  für  zur  „race  semitique"  gehörig,  er  fügt  hinzu:  „ils 
ne  sont  pas  des  nigres.  Les  Foungi  tr^s  probablement  n'etaient  autres  qu'une  partie  des 
anciens  habitants  des  bords  du  fleuve  Bleu ,  connus  historiquement  sous  le  nom  de  Macro- 
biens."    (Yoyage  en  Ethiopie  etc.  ü,  p.  189). 

Kowalewsky,  Tr6maux's  Reisegefährte,  nennt  die  Dschebel  Auin  auf  dem  Berge 
Fazoglu  ein  Gemisch  von  Arabern  und  Negern.  El-Hasani  (?)  sollen  auf  Tabi,  Fun  haupt- 
sächlich auf  dem  Guliberge,  Gbumus  auf  dem  rechten  Ufer  des  blauen  Niles,  die  Hamed 
von  Besseres  an  hauptsächlich  auf  dem  linken  Ufer  des  blauen  Nil,  die  Burun  jenseits 
des  Dschebel  Dul,  die  Aman  auf  dem  Yabus  hausen.  (Vaterländische  Memoiren,  Januar 
1849.  Annal.  des  voyag.  1850  I.  Ausland  1849  S.  221  ff.).  Auch  mit  dieser  Eintheilung 
lässt  sich  wenig  genug  anfangen. 

Rossi  spricht  vom  bei  tipo  Fungi;  derselbe  könne  nicht  mit  dem  rohen  und  degra- 
dirten  (chamitischen)  Typus  der  schwarzen  Rasse  verglichen  werden.  Rossi  bemerkt, 
dass  die  Fui^'e-nach  Einigen  aus  Kordufan,  nach  Anderen  von  den  Nilquellen  herge- 
kommen seien,  aber  nicht  von  den  Chamiten,  wie  Schilluk,  Denka  und  Noba,  herstammten. 
(La  Nubia  e  il  Sudan.  Constantinopoli  MDGCCLVIII,  p.  124).  Auch  hiermit  suche  Etwas 
anzufangen,  wer  Lust  dazu  verspürt. 

II.  Mit  der  Bezeichnung  „Aethiopier**  ist  bisher  ebenso  grosser  Missbrauch  ge- 
trieben worden,  als  mit  der  Bezeichnung  „Neger".  Gewöhnlich  nannte  man  die  Beräbra, 
Bega,  Abyssinier,  Gala  und  Funje  Aethiopier.  Mancbc  bezogen  letztere  Bezeichnung  auf 
die  alten  Bebauer  der  Stätten  am  Gcbel-Barkal  und  die  alten  Meroiten.  Meroe  aber  wurde 
von  Beräbra,  Bega,  Funje  und  von  jenem  Mulatten-  und  Quarteronenvolke ,  ( einem  wahr- 
haft rasselosen  Volke)  bewohnt,  wie  dieses  letztere  noch  gegenwärtig  in  einigen  Dör- 
fern Unter-Sennärs  und  in  Khartüm  vorherrscht  Nach  den  auf  Denkmälern  zu  Gebel- 
Barkal    befindlichen   Bildern   hat   die   Haupt -Bevölkerung   Taharga's   oder   Tirhaka's, 
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Tearcos,  zu  den  uubiscbcn  Schfigie,  nach  denen  zu  Maruga  hat  die  «igentlidi  meroiUacbe 
Ilaupt-ßcvülkcrung  zu  den  nubischen  Gaalin  gehört,  Stämme  die  wohl  noch  Aller  iiad, 
als  die  Denkmäler  des  heiligen  Berges  bei  Meraui  und  der  Misaurat  bei  Schendi  und 
die  sich  ihre  heutigen,  arabischen  Namen  erat  im  Mittelalter  beigelegt  haben.  Die 
hauptsächlichste,  die  Volkssprache  von  MeroC,  war  die  berberiniBbhe,  d.  h.  eine  Sohweater 
der  aegyptischen. 

Andere  nennen  Aethiopien  ausschliesslich  das  abyssinlsche  Reich.  Legte 
Theodor  sich  doch  den  stolzen  Titel  eines  Negus  Nagast  za  Aithiopya,  eines  Königs  der 
Könige  Aethiopien s,  bei.  Noch  Andere  begreifen  unter  „Aethiopen**  einen  wirren 
Complex  von  ost-,  central-  und  wcstafrikanisohen  Stämmen.  Gewisse  Forscher  nennen  bq 
alle  nordöstlichen  oder  gar  alle  Afrikaner.  Blumenbach  stellte  die  „aethiopische 
Rasse**  auf.  Entweder  sollte  man  nun  nur  die  südlich  von  Aegypten  lebenden  Beräbr« 
und  Bega  ausschliesslich  als  „Aethioper"  bezeichnen  oder,  da  man  auch  hiermit  eben  nicht 
viel  gewinnt,  den  Bezeichnungen  Aethiopien,  Acthioper  höchstens  ihr  hiBtorisches  Recht 
in  Bezug  auf  die  alten  Autoren  belassen.  Wir  haben  nun  so  viele  v<^ig  bezeichnende 
Sammelwiirter ,  wie  Berubra,  Bega,  Funje,  Gala  oder  Ilmorma  u.  s.  w.,  daM  wir  jen€( 
nichtssagende  Benennung,  deren  Gebrauch  nur  Verwirrung  anrichtet,  wohl  zu  entbehren 
vermögen. 

Nicht  minder  unnütz  ist  die  Collectivbezeichnung  „Neger".  Schon  Gastaf 
Fritsch  hat  (Sitzungsbericht  der  Gesellsch.  naturforschender  Freunde  zu  Berlin,  Deccmber 
18G7)  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  sehr  verschiedenartig  die  Auslegung  und  Anwen- 
dung dieses  Namens  bei  den  verschiedenen  Autoren  sei.  Fürwahr,  manche  nennen  x.  B. 
den  Berberi,  den  Kaffern,  den  Betschuanen  einen  „Neger",  wollen  dagegen  wieder  nicht» 
vom  „Negerthume'*  der  Gala,  Somali,  Futa,  wissen.  DerKine  nennt  den  Tibbu  Neger 
der  Andere  nicht.  Einer  will  den  Fungi  als  Neger  betrachtet  wissen«  der  Andere  wJeder 
nicht  Ich  halte  die  gänzliche  Trennung  der  Gesammtmasse  des  Fungivolkes  von  deo 
Schilluk,  Denka  für  ebenso  unmöglich,  wie  diejenige  des  Umorma  von  den  Nationen  an 
den  Binnenseen,  am  oberen  weissen  Nil  u.  s.  w.  Niemand  würde  Anstand  nehmen» 
Schilluk,  Deuka,  Bari,  Latuka,  Waganda  als  echte  Neger  zu  bezeichnen,  würde  aber 
trotzdem  vielleicht  davor  stutzen,  die  Gala  als  Neger  zu  beanspruchen.  Die  Wagand» 
'  aber  sind,  wie  die  Bari,  wie  die  Latuka  und  benachbarte  Stämme  den  Gala  wenn  nicht 
direct  angehörend,  so  doch  mindestens  mehr  oder  weniger  nahe  verwandt.  Welche  heil- 
lose Verwirrung  schafft  doch  dieser  Begriff  Neger?  In  welcher  mannigfaltig  verschiedenen 
Weise  wird  doch  derselbe  aufgefasst  und  commentirt?  Warum  verbannt  man  ihn  wenig- 
stens nicht  aus  der  Wissenschaft? 

Munzinger  bemerkt:  „denn  die  Unterschiede  der  Menschen  erscheinen  in  der 
Theorie  sehr  grell,  während  der  Reisende  in  der  Praxis  so  unmerklich  von  dem  blassesten 
Nordländer  zu  dem  verzerrtesten  Neger  geführt  wird,  dass  es  ihm  rein  unmöglich  wird, 
Grenzlinien  zuziehen."  Er  fuhrt  weiter  an,  ob  nicht  der  physische  Negercharakter 
eine  Illusion  der  Systemmacher  sei.    (Peterm.  Mittheilungen  18G4,  S.  18i). 

Ich  dachte,  die  Collectivbezeichnung  „Afrikaner'*  dürfte  für  alle  Stämme  des 
Continentes  genügen,  von  den  Mauren  bis  zu  den  Hottentotten,  von  den  Somalen  bis  zu 
den  Aschantis.  Die  Sammelbezeichnuag  Nigritier  dürfte  sich  vielleicht  für  diejenigen 
Stämme  eignen,  denen  dunkle  Hautfarbe,  wolliges  Haupthaar,  platte  Nasen  und  aufge- 
worfene Li])pcn  gemein  sind. 


Erklärung  der  Tafeln  VII.  und  VIII. 

Fig.  1.  FuDgi- Mädchen,  15  Jahr  alt,  Häuptlings tochter,  von  HeIle^ 
Berün  am  Oebol-GIiule. 

Fig.  2.    Mädchen,  16  Jahr  alt,  Sklavin,  von  Gebel-Gadala  (Gadalauteh). 

Fig.  3.  Antike  Darstellung  des  Kopfes  eines  Schwarzen  von  Tell-el- 
Amarna. 


Fig.  4.  ^^  ScIiillakrMaDD,  22  Jahr  alt^-  atis  der  Gegend  von  Hellet-Kaka. 
(Aufgenommen  za  Handak  in  Dongola). 

Fig.  6*  Antike  Darstellung  eines  Schwarzen  aus  Ost-Sudan .  mit  Fell- 
schurZy  an  welchem  letsteren  ein  Anbang-,  wohl  der  Schwanz  des  Felles 
selbst,  an.  den  Nates  auch  seh  wanzartig  hervorstarrt.     Aus  Theben. 

Fig.  6«    Qebekui  aus  Adassi^  Fasoglo. 

Fig.  7.  Antiker  Kopf,  muthmasslich  Fnngi,  aus  dem  Reichstempel  von 
Karnak. 


lieber  ille  ethnologischen  Bezielinngen  der  Yerhreitnng 

einiger  europäischen  Landsclinecken. 

Vom  Assessor  Ernst  Friedel. 

Die  KalkschalOi  welche  die  roeisteA  der  Weichthiere  bedeckt^  ist  ver^ 
möge  ihrer  Festigkeit  ganz  besonders  geeignet,  ungeheure  geologische  Zeit- 
räume mit  allen  in  denselben  vorfallenden  plötzlichen  oder  stetigen  V ei^ 
Änderungen  zu  überdauern  und  so  wesentlich  bei  der  Besthnmung  der  Reihen^ 
folge,  der  Bntstehungsart  und  des  Alters  gewisser  Oesteinsbildungen,  jenach- 
dem  bestimmte  derartige  Schalwkerne  vorhanden  öder  nicht  vorlianden 
sind,  mitzuwirken.  Alle  Concbylien,  welche  immer  und  äberall  in  derselben 
Formation  -vorkommen  und  deren  Grenzen  weder  lauf-  noch  abwärts  über^ 
schreiten,  nennt  man  daher  bekanntlich  Leitmuscheln'*^,  und  so  wie  jede 
Formation  ihre  Leitmuscheln  hat,  so  giebt  es  auch  wieder  für  die  einzelnen 
Glieder  der  Oesteinsscfaichten  besondere  Leitmuscheln,  indem  einige  Ver- 
steinerungen nur  in  den  oberen,  andere  nur  in  den  unteren  Schichten  voiS 
kommen.  Nicht  minder  wichtig  sind  die  Leitmuscheln  um  den  physikalischen, 
geographischen  und  naturgeschichtlichen  Character  '  der   Erde*  erkennen   iä 

• 

lassen.    Sie  deuten  uns  an,  wo  Süss-,  wo  Sälz-Wasser,  wo  Land  und  von 
welcher  Beschaffenheit  es  wai',    sie  gestatten  uns  sichere  Bchlüsde  auf  die 
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*)  Unter  Muscheln  begreift  man  hier  nicht  blos  die  eigentlich  so  genannten 
Mollusca  Acephala  Cu?ier's  oder  Conchifera.Iiamarek'n,  sondeni  auch  die  ftbrigen 
Klassen  der  Weichlhiere,  also  die  Kopffüsser  (Cephalopoda)^  dieSchneakeB  (Gastro- 
poda),  die  FlossenfOss^r  (Pteropoda),  die  AnnfQsscr  (firachiopoda)  und  die  Sack« 
thiere  (Tunicata).  Zur  Bequemlichkeit  behaltea  wir  daher  auch  im  Torliegenden,  nur 
Landschnecken  behandelnden  Aufsatz  den  Ausdruck  Leitmuschel  bei. 
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damaligen  Luft-   und  Wasser- Temperataryerhältnisse,  auf  die   Vegetation 

u.  dgl.  m. 

Man  hat  nun  bisher  geglaubt,  solche  Leitmuscheln  nur  geologisch 
verwcrthen  zu  können  d.  h.  also  nur  für  die  Schichtenbildung  von  den  nach- 
plioccnen  (diluvialen)  Ablagerungen  bis  zur  untei*n  cambrischen  Bildung  oder 
etwa  noch  bis  in  die  laurentische  Zeit,  der  wir  jetzt  den  ältesten  Organismus, 
dessen  Reste  versteinert  vollständig  erhalten  sind,  das  vor  wenigen  Jahren 
zuerst  am  Ottawa-Fluss  eutdcckte,  zu  den  Polythalamien  gehörige  ,,kanadiscbe 
Morgenwesen*',  Eozoon  canadense,  verdanken;  allein  dieselben  OesetzOi 
welche  die  Bildung  und  Yertheilung  der  Organismen  seit  Myriaden  von 
Jahrhunderten  beherrscht,  also  in  den  paläontologischen  Perioden  des  archo- 
lithischen  (primordialen),  des  paläolithischen  (primären),  des  mesolithischen 
(secundären)  und  dos  ccnolithischen  (tertiären)  Zeitalters  gegolten  haben, 
müsHCfn,  wie  man,  selbst  weun  ein  handhafter  Beweis  zur  Zeit  daftlr  noch 
nicht  erbracht  würde,  mit  Gewissheit  behaupten  kann,  auch  auf  das  antbro- 
polithische  (quartäre)  Zeitalter  Anwendung  finden.  .There  are  races 
of  fossil  men,  bemerkte  vor  Kurzem  ein  amerikanischer  Gelehrter,*)  which 
have  peopled  cortain  areas  and  then  passed  away,  thcir  places  to  be  fillcd 
by  new  and  stränge  peoplos.  Thus  thc  study  of  prehistoric  man  belongs 
with  the  study  of  fossil  animals  and  plants,  or  Palaeontology.  The  life  of 
man  upon  the  carth  can  only  be  measured  relatively  in  the  geological 
Scale,  not  by  recorded  years.  Thus  Palaeontology  fades  into  Archaeology, 
or  the  study  of  ancicnt  or  prehistoric  man,  and  Archaeology  graduates  into 
History,  which  compriscs  tlie  oral  or  written  accounts  of  man.*  Und  mit 
specieller  Beziehung  auf  unsern  Gegenstand  bemerkt  der  gelehrte  Verfasser 
des  „Prehistoric  Man'':  .To  the  geologist  the  Shells  of  the  testaceous 
molluscs  offer  a  department  in  palaeontology  of  very  wide  application  and 
peculiar  value.  They  constitute,  indeed,  one  of  the  most  important  among 
those  records  which  the  carth's  crust  discloses,  whereby  its  geological 
history  can  be  deciphered.  But  the  special  phases  of  interest  which  they 
possess  for  the  ethnologist  and  archaeologist  result  from  the  evidenco 
they  fumish  in  illustration  of  thc  history  of  man  and  its  arts.**^) 

Fragt  man  sich,  wie  es  komme,  dass  man  die  conchyliologischen  Funde 
aus  der  Quartärzeit  bisher  in  anthropologischer  und  ethnologischer  Hinsicht 
so  wenig  verwerthet  hat,  so  ist  die  Erklärung  unschwer,  wenn  man  er- 
wägt, dass  die  Paläontologie  wenig  Interesse  flir  die  moderne  Malakologie 
und  umgekehrt  diese  für  die  Paläontologie  hatte,  dass  der  Malacologe,  nach 


•)  The  American  Naturalist    Vol.  I.  Salem  1867.  p.  272. 
**)  Prehistoric  Man.    Researchcs  into  the  origin  of  civilisation  in  the  old  and 
the  new  world.    By  Daniel  Wilson.  II.  cd.  London.  1865  p.  127.  —  Wilson  Terbreitet 
sich  übrigens  über  unser  Thema,  die  ethnologischen  Beziehungen  der  Land-SchneckeD| 
gar  nicht 
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der  neuem  Bichtang  seiner  Wissenschaft,  sich  mehr  den  anatomischen 
Untersuchungen  des  Thiers,  in  Gegensatz  zu  dem  sich  nur  fiir  die  Schalen 
interessirenden  Conchyliologcn  der  alten  Schule ,  zuwendete  und  deshalb 
vor  Allem  nach  frischen^  wo  irgend  möglich  noch  mit  dem  lebenden  Thieic 
versehenen  Gehäusen  verlangte,  dagegen  abgestorbene,  wohl  gar  aus  altem 
Küchen-  und  Brandschutt,  aus  Seebauten  und  Torfstichen  herausgeklaubte, 
vorwitterte  und  verdorbene  Schalen,  zumal  solche  längst  bekannten  Arten 
angehörig,  nicht  sammelte,  am  Wenigsten  aber  die  Beziehungen  dieser 
Weichthierreste  zum  Menschen  und  seiner  Cultur  ins  Auge  fasste.  Endlich 
ist  auch  das  Bestreben  der  Ethnologen  von  Fach  alle  Analogien,  Aufschlüsse, 
Belehrungen,  Beobachtungen  aus  dem  Thierreich  für  anthropologische  Zwecke 
zu  verwerthen  noch  sehr  jungen  Datums. 

Erst  die  neuste  Richtung  der  Archäologie  und  Anthropologie,  welche 
um  den  Menschen  als  Gesellschaftswesen  verstehen  zu  können,  ihn  zunächst 
als  Naturwesen  auffasst  und  Alles  was  die  Geologie,  Paläontologie,  Botanik 
und  Zoologie  als  Material  bietet,  zur  Erklärung  der  Entstehung,  Entwicke- 
lang und  Verbreitung  unserer  Cultur  auf  das  Sorgfältigste  heranzieht,  hat 
auf  die  grosse  Wichtigkeit  der  Funde  subfossiler  Weichthiere  in  Verbindung 
mit  den  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  aufmerksam  gemacht.  Der  Anstoss 
dazu  ist  auch  hier  wieder  von  dem  scandinavischcn  Norden,  wo  für  die  Ur- 
und  Vorgeschichte  des  Menschen  so  Vieles  geleistet  wird,  ausgegangen. 
Lehnt  sich  doch  die  Entdeckung  und  Würdigung  der  in  culturgeschichtlicher 
Hinsicht  so  wichtigen  Kjökkenmöddinger  (Küchenabfallreste)  der  Ost- 
und  Westsee,  der  englischen,  spanischen,  amerikanischen  Küsten  pp.  haupt- 
sächlich an  die  in  denselben  (wenigstens  in  maritimen  Gegenden^)  vor- 
kommenden Schalthierreste  an,  so  zwar  dass  man  diese  Ueberbleibsel  vor- 
geschichtlicher Wirthschaftspflege  kurzweg  Muscheldämme  genannt  hat.^^) 
In  der  That  wiegen  hier  gewisse  Weichthierarten  derartig  vor,  dass  man  . 
auch  hier  von  Leitmuscheln  sprechen  kann.  Welche  Wichtigkeit  der- 
gleichen culturhistorische  Leitmuscheln  für  die  Ethnologie  haben 
zeigt  die  Auster  auf  den  ersten  Blick.  Wir  finden  sie  tertiär  auf  der 
cimbrischen  Halbinsel,  in  der  Ostsee  kommt  sie  subfossil  mit  menschlichen 
Kunsterzeugnissen  vermischt  in  nugeheuren  künstlichen  Ablagerungen  vor, 
in  ähnlichen  Verhältnissen  habe  ich  sie  in  der  Nordsee  am  Aussenstrande 
der  nordfriesischen  Inseln  gefunden.  Wesshalb  ist  sie  jetzt  aus  der  Ost- 
see ganz  und  aus  der  Westsee  von  den  früheren  Stellen  verschwunden? 
Es  setzt  dies  gewaltige  geologische  und  climatischc  Veränderungen  voraus, 


*)  Man  nennt  die  Abfälle  wirthschaftlicher  Thätigkeit  der  Urbevölkerung  in  aller» 
neuster  Zeit  auch  dann  KjökkenmOddinger,  wenn  sie  (wie  z.  B.  in  der  Mark  Brandenburg) 
binnenlands  gefunden  werden. 

**)  Lyell:  Das  Alter  des  MenschengesohlechtB.  Deutsch  von  Bachncr. 
Leipzig  1867.  a  IS. 
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auf  die  wir  hier  nicht  weiter  eingehen  könn'en ,  die  aber  den  damals  lebten- 
den  Nordlandsbarbaren,  fiir  den  die  Anster  ein  Haaptnahrnngsmittel  bildeter, 
mitbetroffen  haben  müssen. 

Den  ausfährlicbsten  und  motirirtesten  Hinweis  auf  die  ethnologische 
Bedeutung  der  Weichthier- Verbreitung  und  Weichthier- Nutzung  rerdafiken 
wir  dem  erwähnten  Daniel  Wilson.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse^  dätfs 
man  wie  von  einem  Stein-,  Bronze-  und  Eisen-,  so  geradezu  auch  Von 
einem  Muschel-Zeitalter  sprechen  könne,  nttd  es  Ist  dies  eine  noae 
ünterabtheilung,  welcho  man-  sich,  falls  sie,  wie  die  alte  landläufige  Dreh 
theilung  cum  grano  salis  aufgefasst  wird,  für  gewisse  Zeiten  und  Gegenden 
—  beispielsweise  ftlr  die  fnseln  der  Südsee  und  des  Mexioanischen  Heer- 
busens —  wohl  gefallen  lassen  kann.*)     -  -^ 

Alles  di^ss  galt  aber  im  Wesenthchien  bisher  nur  roü-den  Meeres- 
küsten und  den  in  deren  Nähe  gefundenen  Seew^ichthier'en,  die  im 
menschlichen  Haushalt  als  Nahrungsmittel  und  Geräthsehaften,  als  Schmuck» 
Sachen  und  als  Münzen,-  noch  immer  einen  wichtigen  ethnologisohen  Factöi^ 
abgeben.  Fast  gänzlich  unbeachtet  in  dieser  Beziehung  sind  dagegen  -die 
Land-  und  Süsswasser-Weichthiere  geblieben,  welche  im  Allgemeinen 
kleiner  und  unscheinbarer  als  ihre  meerischen  Verwandten ,' dennoch  eben* 
falls  von  je  her  eine  nicht  unerhebliche  Rolle  im  Haushalt  nantretatlich  der 
südlicheren  Völkerschaften  gespielt  haben.  Auch  jedem  nicht  naturwissen- 
schaftlichen Reisenden  fkUt  in  den  gebirgigen  trockenen  Lähd^mdie  unge* 
heure*  Menge  von  Landschnecken  auf,  welchö'  naöh  Einern  Regenffchauer  die 
öden  Bergbalden,  die  Zäune,  Mauern  und  Hecken  bedeckt.  Vielfach  sind 
die  Anspielungen  der  orientalischen  Völker  auf  diese  wunderbare  Erscheinung. 
Der  gläubige  Talmudist  föhrt  sie  dem  die  Unsterbliöhkett  leugnenden 
Sadducäer  zur  Widerlegung  seines  Unglaubens  an.  Sanhedtin  91a,  heisst 
es:  «Rabbi  Ami  sagte  zu  einem  Sadducäer:  Besteige  einen  Bci^  und  si^, 
heute  ist  auch  nicht  ein  p^^n  auf  ihm.  Ath  andern'  Morgen  fiel  Regen 
herab  und  der  Berg  war  mit  ni3n*?n  (Weinbergssdhnecken)  bedeckt.***) 
So  wie  die  schlummernde  Schnecke  durch  den  Regen-  zu  neuem  Leben,  so 
wird  auch  die  schlummernde  Seele  der  Verstorbenen  'dordb  Öottes  Macht- 
wort zu  neuem  Leben  berufen.  —  Mit  dem  Versohmaiihten  der  auf  trockenem 


7 

*)  Wilson  p.  127:  „In  Ükt  great  archipelago  of  ihe  Ganjh^aiL  Sea,  as  weU  as  in 
tiiQ  widely-Bcattered  islands  of  the  Southern  Pacific,  the  primcval  stage  of  nativc  art  might 
more  corrcctly  bc  designated  a  shcll-period;  for  the  large  Shells  which  the  mollusca 
of  the  neighbouring  occans  produce  in  great  abundancc,  supplied  the  native  artificer  with 
hiB  moit  oonTenient  änd  easily-wrought  raw  material;  and  in  reality  laft  him  at  no  disad- 
▼antage-aB  an  artificer,  when  compared  with  the  Indian  öf  the  eopper^regioiiB  on  th« 
shoreg  of  Lake  Saperior.  *  • 

**)  Die  Zoologie  des  Talmuds.    Von  Dr.  £.  Lewyftohn.    Fi^ankf.  a/M.  1858. 
S.  280. 
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heissem  Boden  kriechenden  Nacktschncckc  (Limax  oder  Arion)  ver- 
gleicht König  David  (Psalm  58,  9)  das  Strafgericht  der  Gottlosen.  Aehn- 
lieh  der  Talmud  (M.  Katan  6,  b)  S.  279  a.  a.  0.  —  u.  s.  f. 

Ausgiebige  naturgeschichtliche,  wirthschaftliche  und  ethnologische  Fra- 
gen harren  auf  diesem  Felde  noch  der  Lösung,  welche  letztere  freilich  bei 
dem  Auseinanderweichen  der  Ansichten  unter  den  bedeutendsten  Malacologen 
über  die  ethnologischen  und  sonstigen  Ursachen  der  Verbreitung  der  Weich- 
thiere  vorerst  noch  zumeist  ein  frommer  Wunsch  bleiben  wird.  Auf  die 
anthropologische  Bedeutung  dieser  Momente  Diejenigen,  welche  Beruf  oder 
Neigung  zur  Wcichthierkunde  führt,  durch  einige  Beispiele  hinzuweisen  und 
zu  mithelfender  Thätigkeit  anzuspornen,  ist  eine  Hauptabsicht  dieser  Zeilen. 
Eine  solche  Aufforderung  erscheint  um  so  dringender,  wenn  man  die  ge- 
ringen Resultate  vergleicht,  welche  aus  den  bei  Ausgrabung  der  Pfahl- 
bauten, der  Küchenunratbhaufen,  der  Wallburgen,  Opferplätze,  Hünengräber, 
Dorf-  und  Stadtstellen  gewonnenen  malacologischen  Ausbeuten  bisher  erzielt 
worden  sind.  Wie  viel  kostbares  Material  ist  hier  dem  Forscher  entzogen 
und  nutzlos  bei  Seite  geworfen  worden!  Kein  Wunder,  dass  die  Unter- 
suchungen über  die  Art  der  Verbreitung,  Einführung  und  Nutzung  selbst 
der  gewöhnlichsten  Landschneckeu  noch  resultatlos  sind.  Es  sei  zunächst 
an  die  auch  jedem  Laien  bekannten  Landschnecken  Helix  pomatia  Linne, 
Helix  horten si 8  Müller,  Helix  nemoralis  Linne  und  Helix  aspersa 
Müller  erinnert. 

Helix  pomatia,  die  grosse  braune,  gewöhnlich  gebänderte, 
Obstgartenschnecke  findet  sich  nach  Norden  zu  zwar  bis  Jütland, 
Norwegen,  Schweden  und  Kurland,  allein  es  ist  auffallend,  dass  sie  sich 
fast  nur  in  Gärten,  Parken  und  Cultur- Laub  Waldungen,  im  nördlichsten 
Deutschland  wie  in  den  drei  scandinavischen  Reichen  fast  nur  in  der  Nähe 
alter  Klöster,  Kirchen  und  Edelhöfe  zeigt.  Nun  ist  es  bekannt,  dass  Helix 
pomatia  in  Süd-Deutschland,  Frankreich  und  anderen  katholischen  Ländern 
eine  beliebte  Fastenspeise  ist.  So  befinden  sich  im  Vorarlberg  noch  jetzt 
grosse  Schneckengärten;  sie  umfassen  einen  Flächenraum  von  100  bis  3000 
Quadratklaftern  trocknen  Grasbodens,  der  von  Bäumen  frei,  rings  von 
fliessendem  Wasser  umgeben  ist.  Auf  solch  einem  Garten  werden  15  bis 
40,000  Schnecken,  welche  von  Kindern  im  Walde  gesucht  und  denselben 
mit  2  bis  3  Kreuzern  pro  100  Stück  bezahlt  werden,  gezogen,  täglich  mit 
Gräsern  und  Kohlblättern  gefüttert,  am  Wegtreiben  durch  das  umgebende 
Wasser  aber  mittels  eingesetzter  Rechen  verhindert,  von  denen  man  die 
angespülten  Schnecken  abnimmt  und  in  den  Garten  zurückbringt.  Häufchen 
von  Moos  bieten  Schutz  gegen  Kälte  und  Hitze,  unter  sie  vergraben  sich 
die  Schnecken  im  Winter  2  bis  3  Zoll  tief  in  die  Erde  und  können  dann, 
nachdem  sie  sich  eingedeckelt  haben,  leicht  ausgehoben  und  verpackt  weN 
den.  —  In  der  Schweiz  werden  sie  nicht  nur  gesammelt,  gemästet  und  ver- 
sandt, sondern  auch  verspeist.    In  Süddeutschland  bilden  sie  einen  bedeu- 
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tendcn  Handclsartikcli  besonders  in  Ulm  werden  sie  gemästet,  Wien  erhält 
ganze  Schiffsladungen  aus  Schwaben  und  zum  Theil  aus  Appenzell,  und 
nach  Nürnberg  werden  sie  sackweise  gebracht.  Ungeheure  Vorräthe  abge- 
sottener Obstgarten-  und  Sprenkel-Schnecken  habe  ich  allmorgenlich  in  der 
Gcntralmarkthalle  bei  der  Oenovefa- Kirche  zu  Paris  feilbieten  sehen.*) 
Ueber  ihr  Vorkommen  in  England  schreibt  John  Gwyn  Jeffreys,  efai 
cbcnsogelehrter  Jurist  wie  Zoologe,  der  Verfasser  der  ausgezeichneten 
British  Conchology  (5  vol.  Lond.  1862—69)  im  1.  Band  S.  177  flg.: 
ff  Man  hat  früher  ganz  allgemein  geglaubt,  dass  sie  durch  die  Römer  in 
unser  Land  eingeführt  worden  sei,  weil  man  sie  nahe  verschiedenen  alten 
Lagerplätzen  gefunden  hat;  aber  es  spricht  auch  kein  anderer  Orund  für 
diese  Vermuthung.  Die  II.  pomatia  ist  nicht  bei  Wroxeter  oder  York 
oder  in  vielen  anderen  Theilen  von  England  und  Wales,  wo  die  Römer 
Städte  bauten  oder  wichtige  militärische  Stationen  hatten,  gefunden  worden; 
und  in  aller  Wahrscheiulichkeit  war  diese  Schneckenart  ihnen  nicht  bekannt, 
da  eine  andere  spccies  (H.  lucorum)  ihren  Platz  in  Mittel-Italien  einnimmt. 
Kein  besserer  Grund  ist  für  das  von  Montagu  erwähnte  Gerücht,  dass 
sie  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  sei  es  als  Nahrungsmittel,  sei  es 
zu  ärztlichen  Zwecken  ans  Italien  eingeführt  und  in  Surrey  von  einem 
gewissen  Howard  zu  Albury  ausgesetzt  worden  sei.  Sie  war  List  er,  der 
1678  schrieb,  als  die  grösste  unserer  heimischen  Schnecken  wohl  bekannt, 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  sie  gleich  ureiuheimisch  mit  H. 
aspersa  oder  der  gemeinen  Gartenschnecke.  —  Es  ist  hierbei  zu  beachten, 
da3s  das  Thier  anders  als  bei  uns,  nämlich  in  England  auch  auf  nunculti* 
vated  places*'  vorkommt.  Auf  diese  und  ähnliche  Thatsachen  gestützt  be- 
hauptet man  ganz  allgemein,  dass  die  Obstgartenschnecke  erst  mit  dem 
Vordringen  des  Christenthums  in  den  europäischen  Norden  gelangt  sei.  Es 
wäre  desshalb  höchst  wünschenswerth.  bei  Ausgrabungen  von  Wirthschafts- 
resten  aus  vorchristlicher  Zeit  sowie  bei  Untersuchung  untermeerischer 
Laubwälder  auf  diese  leicht  kenntliche  Schnecke  zu  achten. 

Nicht  minder  auffallend  ist  das  Vorkommen  der  nur  ein  wenig  kleineren 
Sprenkelschnecke  (Helix  aspersa)  im  Norden  des  westlichen  Europas. 
In  Südeuropa  ist  diese  ebenfalls  als  Nahrungsmittel  dienende  Schnecke 
überall  verbreitet,  dagegen  scheint  sie  im  nördlichen  Frankreich  und,  wie 
Viele  trotz  Jeffrey's  Autorität  behaupten,  vielleicht  auch  in  England  künst- 
lich eingeführt,  was  von  Belgien  und  Holland  fast  als  gewiss  gelten  kann.**) 


*)  Vgl.  die  Angaben  von  Dr.  Carl  Klotz  in:  Leben  und  Eigenthümlich- 
keiton  aus  der  niederen  Thierwelt.  Leipzig  1869  S.  60.  Bekannt  waren  schon 
die  Gochlearia,  Scbneckengärten,  der  alten  Römer. 

**)  Soci6t6  malacologiqae  de  Belgique.  Bull,  des  s^ances.  Ano^e  1866p. 
VII.:  „Mr.  Colbeau  (Verf.  eines  VerzeichnisseB  belgischer  Weichtbiere)  dit,  que  THeliz 
aspersa  qui,  paralt-il,  a  aussi  6t6  acclimat^e  k  uoe  6poque  dAjä  ancienne,  et  qui  ne  se 
rencontre  gu^res  chez  nous,  aujourd'hui  encore,  que  localis^e  dans  des  j ardin 8  et 
proche  des  habitations,  est  devenue  l'une  de  nos  esp^ces  les  plus  f^condes. 
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In  Deutschland  findet  sich  wunderlicher  Weise  diese  Schnecke  nur  an  zwei 
ganz  vereinzelten,  weit  von  einander  liegenden  Oertlichkeiten  und  zwar  zweifel- 
los nur  durch  Menschenhand  angesiedelt  vor,  nämlich  im  Schlossgarton 
zu  Merseburg  (nach  Carl  Pfeiffer's  Naturgeschichte  der  Land- 
und  Süsswasser-Mollusken  Deutschlands)  und  nach  Oyssel  (Ma- 
lacologische  Blätter  Bd.  XII.  1865,  S.  79,  82  und  86)  „wohl  durch 
Mönche  verpflanzt*'  in  der  Umgebung  von  Meersburg  am  Bodensee,  in 
dessen  Nachbarschaft  (Insel  Mo  in  au)  bekanntlich  auch  der  Kanarien- 
vogel verwildert  gefunden  wird.  Verschiedenheit  von  Boden  und  Klima 
ist  im  Wesentlichen  nicht  vorhanden  und  kann  auf  Orund  des  Vorkommens 
in  Merseburg  und  der  Thatsache,  dass  H.  aspersa  hohe  Kältegrade  erträgt 
nicht  vorgeschützt  werden,  wie  denn  auch  Otto  Qoldfuss  die  Sprenkel- 
schnecke vor  etwa  12  Jahren  bei  Bonn  mit  Erfolg  ausgesetzt  und  fortge- 
pflanzt hat. 

Wie  also  ist  das  Räthsel  zu  lösen?  Sollte  auch  hier  wieder  die 
katholische  Geistlichkeit  im  Spiele  gewesen  sein  oder  ist  die  Einführung 
schon  vor  dem  Ghristenthum  in  der  grauesten  Vorzeit  geschehen,  wo  die 
Weichthierc  in  der  Mahlzeit  der  europäischen  Völker  schon  eine  so  wichtige 
Rolle  spielten,  ähnlich  wie  noch  jetzt  in  Süd -Frankreich,  Süd -Italien,  Por- 
tugal und  Spanien  unsägliche  Massen  Landschnecken,  von  mindestens  50 
verschiedenen  Arten,  gekocht,  gebraten  und  gebacken  verzehrt  werden? 
Wie  kommt  es,  dass,  da  so  häufig  Heidenbekehror,  Kloster-  und  Weltgeist- 
liche von  Gallien,  Irland,  England,  Schottland  u.  s.  w.  kurz  aus  Ländern, 
wo  H.  aspersa  zur  Zeit  nicht  selten  ist,  an  und  über  den  Rhein  gingen, 
diese  Schnecke  hier  und  namentlich  auf  dem  rechten  Rheinufer  nicht  vor- 
kommt? Ganz  auffallend  ist  die  ethnographische  Beziehung  der  Verbreitung 
von  H.  aspersa,  da  sie  nur  im  keltogallischen  Sprachgebiet  geschehen  ist. 
Deutet  diese  Verbreitung  nicht  auf  gewisse  ethnologische  und  culturhistorischo 
Vorgänge  und  Zusammenhänge,  auf  bestimmte  uralte  Handelsverbindungen  und 
Verkehrs  Verhältnisse?  Auch  hier  mögen  sorgfältige  Durchforschungen  der 
Alluvialablagerungen  und  WirthschaftsabfUlle  in  malacologischer  wie  ethno- 
logischer Beziehung  höchst  dankenswerthe  Aufschlüsse  geben. 

Ein  wahrer  Zankapfel  unter  den  Conchyliologen  sind  unsere  beiden 
verbreitetsten  und  zierlichsten,  bald  einfarbigen  bald  mit  1  bis  5  Bändern 
geschmückten  Schnirkelschnecken  Helix  hortensis,  die  Garten-, 
und  Helix  nemoralis,  die  Hain-Schnecke,  hinsichtlich  des  Ursprungs 
ihrer  Verbreitung  und  ihrer  Beziehung  zum  Menschen.  Auf  Grund  vieler 
seit  mehr  vne  15  Jahren  von  mir  in  den  verschiedensten  Theilen  Europa's 
angestellter  Beobachtungen  halte  ich  —  wohl  bewusst  auf  manchen  Wider- 
sacher zu  stossen  —  H.  hortensis  mehr  für  nördlichen,  H.  nemoralis 
mehr  für  südlichen  Ursprungs.  Jedenfalls  kommt  (nach  Mörch)  die  Hain« 
Schnecke  nicht  mehr  auf  Island  vor,  wo  doch  die  Gartenschnecke  nicht 
selten  ist    Ebenso  ist  H.  hortensis  viel  verbreiteter  in  Norwegen  und 
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Schweden,  umgekehrt  dagegen  in  der  Lombardei  Bchon  sehr  selten.  In 
der  Provinz  Corao  (nach  Porro),  bei  Lngano  (nach  Stabile)*)  und  in 
Picmont  (nach  demselben)  fehlt  H.  hortensis  schon  gänzlich.  Als  er- 
wiesen kann  angesehen  werden ,  dass  H.  nemoralis  in  völlig  wild  ge- 
wachsenen und  zugleich  von  aller  Kultur  völlig  isolirt  gelegenen  Laub- 
wäldern des  nördlichen  Europa's  nicht  vorkommt.  Solche  isolirte  Laub- 
Urwälder  sind  z.  B.  der  bei  allen  Naturforschern  hochangesehene  Brie  so- 
lang und  der  Bluroenthal  bei  Berlin,  wo  nur  H.  hortensis  lebt,  ähn- 
lich die  Granitz  und  die  Stubnitz  auf  der  Insel  Rügen,  ebenso  wird 
diese  Schneko  (nicht  aucli  H.  nemoralis)  in  den  Alluvialschichten  an  der 
Panko  bei  Berlin  subfossil  gefunden.  —  Wohl  aber  findet  sich  stets  der 
Menschenhand  folgend  H.  nemoralis  überall  in  Weinbergen,  Gärten  und 
Parkanlagen  (z.  B.  bei  Berlin  und  Hamburg).  Trotz  der  Namen  ist  sonach 
H.  hortensis  in  Norddcutschland  recht  eigentlich  eine  wilde  Hain-  und 
H.  nemoralis  eine  doniesticirto  Gartcnschnccke ,  welche  letztere  auch  in 
viel  mannigfaltigeren  Bänder-  und  Farben -Spielarten  als  die  erstere  vor 
kommt,  wie  denn  nach  Charles  Darwin's  trefflichen  Untersuchungen 
acclimatisirte  oder  domesticirte  weit  mehr  als  wild  lebende  Thierarten 
variiren.**) 

Woher  stammt  nun  Helix  nemoralis  im  nördlichen  Europa?  Es 
giebt  hier  verschiedene  Hypothesen.  Man  schreibt  die  Einführung  des 
Acker-,  Garten-  und  Weinbaus  in  Germanien  zunächst  den  Römern  zn, 
deren  Gultur  von  Süden  und  von  Westen  also  rechtwinklig  ungefähr  dem 
Main  und  Rhein  parallel  unter  den  deutschen  Stämmen  vordrang  und  in 
deren  Gefolge  die  im  Süden  ebenfalls  als  Speise  verwerthete  Schnecke  sich 
langsam  mitverbreitete.  Andere  denken  an  den  mittelalterlichen  Handels- 
verkehr, da  sich  H.  nemoralis  gerade  in  der  Nähe  der  altberühmten 
Handelsplätze,  welche  mit  den  Süddeutschen  und  Italienern  in  regsten  Ver- 
kehr standen,  zeigt.  Das  ziemlich  isolirte  Vorkommen  von  H.  nemoralis 
bei  Lübeck,  Wismar,  Rostock,  Stralsund  und  andern  alten  Seehäfen  er- 
innert an  die  alten  Schifffahrtsverbindungen  der  Hansazeit  und  die  Garten- 
cultur,  welche  von  den  damaligen  reichen  Rhedern  und  Handelsherren  unter 
Einführung  fremder  Sträucher  und  Bäume  in  luxuriöser  Weise  betrieben 
wurde.     Das  Vorkommen   dieser  Schnecke   in  den  brandenburgischen  und 


*)  Carlo  Porro:  Malacologia  tcrrestrc  e  flu?ial6  della  Pro?incia  Comasca.  Milano 
1838.  Giuseppe  Stabile:  Delle  conchiglic  terrcstri  c  fluviali  del  Luganese.  Lugano 
1835.  ders.:  Mollusques  tcrrestrcs  vivnnts  do  Picmont.  Milan  1864.  —  Hiermit  stimmen 
auch  bezüglich  der  Schweiz,  wo  H.  n.  überwiegt,  uDd  U.  h.  nach  Süden  immer  seltener 
wird,  überein  £d.  v.  Martens  und  Bourguignat 

**)  Dr.  0.  A.  Mörch  (Assistent  am  zoolog.  Museum  in  Kopenhagen):  Synopsis 
Mollnscorum  terrestrium  et  fliiviatilium  Daniae.  (Fortegnelso  over  de  i  Danmark  fore- 
kommcndo  Land-og  Ferskvnnddblocddyr)  Kop.  1864,  S.  24:  „H.  nem.  er  langt  mere  fore- 
andcrlig  end  H.  hortensis.*' 
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ostpreassisohen  Oärten  wird  mit  der  Vertreibung  der  Protestanten  durch 
die  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes  in  Verbindung  gebracht,  da  denn 
allerdings  der  Gartenbau  in  der  Mark  und  in  Ostpreusson  fast  ausschliess- 
lich seinen  Flor  den  geflüchteten  Hugenotten,  unter  denen  viele  fleissige 
Gärtner  waren,  verdankt.  Alles  dies  ist  —  gerade  so  wie  die  Behauptungen 
der  Gegner  —  selbstredend  vor  der  Hand  nicht  viel  mehr  als  Hypothese. 

Einen  Einwand  gegen  die  ethnologische  Beziehung  in  welcher  H.  nomo- 
ralis  in  Nordeuropa  zu  stehen  scheint,  könnte  man,  wenigstens  rücksicht- 
lich Dänemark's,  aus  einer  Stelle  in  Mörch's  Synopsis  entnehmen;  er 
führt  S.  24  bei  H.  hortensis  als  var.  5  an:  ^Helix  hybrida  Poiret 
(Gray-Turton  p.  132  f.  130)  Testa  carnea  labro  fusco-rosea.  In  prato 
submarine  ad  Charlottenlund*  (nach  Beck).  Unter  H.  hybrida  Poiret*) 
verstehen  aber  einige  Malacologcn  einen  Bastard,  der  den  innen  braunge- 
lippten  Mundsaum  von  H.  nemoralis  und  den  Liebespfeil  und  die  glan- 
dulae  mucosae  von  H.  hortensis  hat.  Ist  dies  richtig,  so  Hesse  das 
Vorkommen  in  einem  untermeerischen  Walde  oder  Anger  auf  das 
frühe  Vorhandensein  von  H.  nemoralis,  aus  deren  Vermischung  mit  H. 
hortensis  jene  H.  hybrida  entstanden  wäre,  wenigstens  an  einer  auf- 
fallenden Stelle  des  scandinavischen  Nordens  schlie^^scn;  allein  nach  den 
sorgßdligen  anatomischen  Untersuchungen  von  Reibisch  sind  jene  Kenn- 
zeichen nicht  stichhaltig,  wie  denn  auch  Mörch  selbst  Q.  hybrida  als  eine 
blosse  Spielart  von  H.  hortensis  ansieht.  Ueberdem  fällt  die  unter- 
meerische  Versenkung  vieler  Wälder,  Moore  und  Wiesen  des  scandinavischen 
und  deutschen  Nordens  nach  Forchhammer's,  Nilsson's  und  Steen- 
strup's  Untersuchungen,  mit  denen  meine  eigenen  Beobachtungen  überein- 
stimmen, in  die  Zeit,  wo  dort  bereits  Menschen,  deren  Spuren  in  jenen 
unterseeischen  Senkungen  nachgewiesen  sind,  hausten,  und  würde  das  Auf- 
finden der  Helix  hybrida,  wenn  man  sie  wirklich  als  Mischling  auffasst 
oder  sogar  das  Auffinden  einer  ächten  H.  nemoralis  an  einigen  isolirten 
Stellen  der  Küste,  nur  ein  Judicium  mehr  für  die  Richtigkeit,  meiner  weiter 
auszuführenden  Ansicht  sein,  dass  vielleicht  bereits  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  Einschleppungen  südlicher  Landschnecken  in  den  Norden  stattgefunden 
haben,  dass  insbesondere  Cyclostoma  elegans  durch  Handelsschifffahrt 
von  Südwesten  her  auf  scandinavischem  Boden  verbreitet  worden  ist. 

Die  zierliche  Deckel-Landschnecke,  Cyclostoma  elegans 
Müller,  ist  ein  Weichthier,  als  dessen  Heimath  Südeuropa  angesprochen 
werden  kann;  am  verbreitetsten  ist  sie  in  Südfrankreich,  Italien  (wo  ich 
sie  z.  B.  in  Rom  massenhaft  gefunden),  Spanien  und  Portugal.  Sie  geht 
bis  zu  den  Kanarischen  Inseln.    In  Süddeutschland  findet  sie  sich  an  einigen 


*)  Poiret.   CoqaiUes  fluviatiles   et  terrestres  obsery^eB  dans  le  d6partement  de 
TAisne  et  aux  environs  de  Paris.    An  IX.  p.  66  et  suiv. 
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Orten,  im  mittleren  Deutschland  ist  einmal  vor  Jahren  ein  einzelnes  ver- 
wittertes Gehäuse  bei  Naumburg  a.jS.  gefunden;^)  im  südlichen  Rheinland 
ist  sie  bei  Boppard,  Neu-Wied  und  Bonn  geftinden.^^)  Im  nordöstlichsten 
Frankreich  fehlt  sie,  im  mittleren  ist  sie  bei  Valenciennes,  Mirecourt^  Metz, 
im  nordwestlichen  im  Departement  du  Calvados  (Normandie)  entdeckt. 
(Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Ed.  von  Martens).  —  Nach  Firmin  de 
Malz  ine***)  kommt  sie  im  südwestlichen  Belgien  bei  Forest,  Namur,  Ciply 
und  Angres  vor.  In  den  Niederlanden  fehlt  sie,  es  wird  nur  einmal  von 
einer  holländischen  Sammlung  gesagt,  dass  darin  ein  Exemplar  von  C. 
elegans  gelegen  habe  jedoch  ohne  Fundortsan^abe,  also  eine  Erwähnung, 
die  ganz  werthlos  ist.f)  Im  ganzen  Norddeutschland  von  Ostfriessland  bis 
Ostpreussen  und  nördlich  bis  Schleswig  fehlt  sie.  Zwar  bemerkt  v.  Martens, 
dessen  Güte  ich  mehre  bezügliche  Notizen  verdanke,  in  der  Ejritik  zu 
Mörch's  Synopsis  in  den  Malac.  Blättern  Band  XII,  1865.  S.  20, 
dass  G.  elegans  in  Holstein  gefunden  sei,  es  ist  dies  aber  unzweifelhaft 
und  wie  mir  der  Verfasser,  einer  unserer  vorzüglichsten  Malacologen,  auch 
mündlich  bestätigte,  ein  Druckfehler  und  soll  Holsteinborg  (Grafschaft 
im  südwestlichen  Seeland)  heissen. 

lieber  das  höchst  wundersame  Vorkommen  von  C.  elegans  im  däni- 
schen Reich  schreibt  nun  Mörch  (Synopsis  S.  57)  Folgendes:  «Isaer 
paa  Kridt  —  og  I^alkbakker.  Ormeö  og  Kalnaes  ved  Holsteinborg  (nach 
Steenbuch).  Vcd  Bisserup  i  temmelig  stör  Maengde  paa  de  höie  Elitter, 
der  ere  bevoxede  med  Tjörnekrat  og  skraane  ncd  mod  Stranden.  Ved 
Kjöge  (?)  Stokkebjerg  Skov,  Odsherred.  Ved  Siden  af  det  begyndte  Kalk- 
brud  i  Liimsteensbakken  naer  Gaarden  Vutborg  i  Vixö  Sogn,  Thy  (Steen- 
strup  1834).  Paa  Kridtskraaningerne  i  Dybdal  ved  Aalborg  (Steenstrup 
1837).  Klittgaard  ved  Nibe.  Ad  Hanstholm,  Thy  (Beck).  Dejydske 
Exemplar  er  ere  alle  fundne  döde."  —  Hierzu  treten  folgende  brief- 
liche Mittheilungen  Dr.  Mörch 's;  unter  Kopenhagen  den  13.  Januar  1866 
schreibt  er  an  Dr.  v.  Martens:  «Unsere  Fauna  muss  einen  eigenthümlichen 
Ursprung  haben.  Von  G.  elegans  haben  wir  eine  dritte  Localität  auf  der 
Nordwestküste  Seelands  erhalten  bei  Nynjöbing  mit  Cochlicellus  akutns 
Müller  zusammen,    aber   nur   ein   Exemplar.    Das  Vorkommen  von  G. 


*)  Ad.  Schmidt:  Verz.  der  BinnenmoU.  Norddenischlandfi.  Zeitschr.  für  die  ges. 
Naturw.  Vni.  1856.  p.  157. 

**)  0.  GoldfuBS:  Verz.  der  i.  Rheinpr.  u.  Westph.  beob.  Land- und  SüsBwasser- 
Moll.  YerhdI.  des  naturh.  Vereins  der  preuss.  Rheinl.  u.  Westph.  1856  und  Syst.  Verz. 
der  bis  jetzt  bei  Boppard,  Trier  u.  einigen  anderen  Orten  der  preuss.  Rheinlande  aufgef. 
Mollusken.    Von  M.  Bach  u.  Dr.  Moritz  Seubert,  a.  a.  0.  I.  Jahrg.  1844. 

***)  F.  de  Malz  ine:  Essai  sur  la  Faune  nialacologique  de  Belgiquc.    Brux.  1867. 

t)  R.  J.  Maitland:  Week-en  Schdpdieren  in  Nedcrland  waargenemen.  In  Her- 
klot's  bouwstoffen  Toor  eene  Fauna  van  Ncderland.  Leiden  II.  1858,  u.  IL  6.  Waarden- 
berg:  Qoaeritur  historia  naturalis  animalium  MoDusconun  regno  Belgico  indigenorum. 
Lugd.  Bat.  1826. 
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elegans  in  grosser  Menge  lebend  auf  der  Südwestküste  Seelands  weit 
von  bebauten  Oertern  ist  doch  merkwürdig!  Die  Schnecke  ist  sehr 
wahrscheinlich  eingeführt  Unter  Nizza  den  18.  März  1869  schreibt 
Herr  Mörch  an  mich:  „C.  elegans  kommt  lebend  in  grosser  Menge  vor 
bei  Holsteinborg  ohnweit  Corsör.  In  Jütland  findet  es  sich  auch  häufig 
zwischen  den  Gebüschen  von  LymQord  aber  nur  todt,  man  hat  indessen 
nur  sehr  wenig  dort  gesucht.  G.  elegans  gräbt  in  die  Erdo  und  kommt 
nur  bei  regnerigem  Wetter  hervor. **  —  Arthur  Peddersen  (TilBloed- 
dyrfaunaen  omkring  Viborg.  Kjöb.  1863),  welcher  die  Umgegend 
Viborg's  gerade  in  der  Mitte  von  Jütland  sorgfältig  durchforscht,  fuhrt  G. 
elegans  nicht  an,  ebensowenig  Dr.  H.  Beck  (Verz.  einer  Sammlung 
von  Landconchylien  aus  den  dän.  Staaten.  In  amtl.  Ber.  über  die 
24.  Naturf.  Versamml.  Kiel  1847)  und  Dr.  G.  M.  Poulsen  (F orte gn eise 
over  de  i  Flensborgs  naermeste  Omegn  forekommende  skal- 
baerende  Land  —  og  Ferskvands  —  blöddyr.  In:  .naturhist.  Pore- 
nings  Videnskabelige  Meddelser  1867).  —  Hierzu  kommt  noch  das  ganz 
isolirte  merkwürdige  Vorkommen  von  G.  elegans  in  Schweden,  das 
Agardh  Westerlund  i.  J.  1865  bekannt  machte*):  »Till  dcnna  grupp 
hörer  den  i  vestra  och  södra  Europa  allmänna  landsnäckon  Gyclostoma 
elegans,  som,  enligt  benaget  meddelad  underättelse  af  Lektor  Zetter- 
stedt,  äfven  skall  vara  funnen  hos  oss  p&  Gotland,  men  icke  lefvande.'^ 
Nächst  diesem  Funde  scheint  noch  einer,  ebenfalls  eines  todten  Exemplars, 
nach  dem  erwähnten  Schreiben  Mörch 's  vom  13.  Januar  1866,  im  mittr 
leren  Schweden  stattgefunden  zu  haben. 

Berücksichtigt  man,  dass  Schweden  und  Dänemark  gewiss  von  allen 
Ländern  der  Erde  am  Sorgfältigsten  in  malacologischer  und  antiquarischer 
Hinsicht  —  jedenfalls  ungleich  sorgfältiger  als  Deutschland  —  durchforscht 
sind  und  dass  das  Vorkommen  von  G.  elegans  in  Scandinavien  für  Nord- 
europa ganz  vereinzelt  dasteht,  dass  daselbst  auch  die  Thiere  wenigstens 
zum  Theil  wieder  ausgestorben  erscheinen,  dass  sie  dort  meist  auf  Meeres- 
inseln, jedenfalls  doch  nahe  der  See  gefunden  werden  —  so  ist  wohl  die 
natürlichste  Erklärung,  auf  eine  Einschleppung  durch  Schiffs-  und  Handels- 
Verkehr  zu  schliessen. 

Da  ferner  G.  elegans  an  der  deutschen,  holländischen,  belgischen 
und  nordöstlichen  französischen  Küste  nicht  vorkommt,  so  weisen  alle  Um- 
stände auf  eine  Einschleppung  zunächst  von  England  aus  hin.  Hier 
schildert  Jeffreys  (a.  a.  0.  I.  S.  304)  das  Vorkommen  und  die  Lebens- 
weise dieser  Deckelschnecke  folgendermassen :  .Sie  lebt  unter  Steinen  und 
an  den  Wurzeln  des  Farn-  und  Haidekrauts  in  vielen  Theilen  von  England, 


*)  Sveriges  Land-  och  Sötratten- Mollusker  beskrifna  af  Carl  Agardh  Westerland, 
Dr.  phil.  Lund  1865.  S.  112.  —  G.  Lindströxo:  Om  Gotlands  Dutida  Mollusker.  Wisbj. 
1868.  führt  C.  elegans  unter  den  lebenden  Gotländiachen  Weichthieren  nicht  auf. 
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Wales  und  Irland  von  Yorkshire  bis  Alderney.  Sie  scheint  hauptsächlich 
die  Seeküste  und  Kalkboden  zu  lieben,  kommt  aber  auch  in  Northampton- 
shire  und  Oxfordshire  (Binnengrafschaften)  ebenso  wie  in  Theilen  von  Nor- 
folk, wo  es  keinen  Kalk  giebt,  vor.  Sie  ist  noch  nicht  mit  irgend  welcher 
Sicherheit  als  Fossil  in  unseren  obertertiären  Schichten  nachgewiesen.  — 
Diese  Art  erscheint  nicht  vor  den  ersten  warmen  Frühlingstagen,  und  bei 
trocknem  Wetter  vergräbt  sie  sich  in  die  Erde.** 

Ueber  das  Zeitalter  der  Einschleppung  in  Dänemark  giebt  ein  höchst 
merkwürdiger  Fund  Aufschluss;  in  dem  „Tillaeg^  (Zusatz)  zu  seiner  Synopsis 
berichtet  Mörch  S.  105:  ^Gycl  el.  Müll.  Paa  og  i  cn  Kjaempehoi 
(Hünengrab)  fra  Stccnaldcren  (med  Bronccvaaben)  paa  Raefnes 
ved  Raklev.  (0.  Lund.)  C ollin,"  —  Auf  meine  Bitte  tbeilte  mir  Herr 
Dr.  Mörch  hierüber  folgendes  Nähere  mit:  ^ Raklev  ist  ein  Dorf  auf  der 
Halbinsel  Rafncs,  Nordwestküste  von  Seeland;  nahe  Kcllundborg.  Stud.  J. 
Collin,  Freiwilliger  im  letzten  Kriege,  kam  zufälligerweise  zur  Einschiffung 
für  Jütland  nach  Kellundborg,  wo  er  Bekanntschaft  mit  einem  andern  Frei- 
willigen, 0.  Lund,  machte,  der  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  zurückgekehrt 
war  und  einige  naturgcschichtliche  Sammlungen  angelegt  hatte.  Dieser 
junge  Landsmann  hatte  ein  aus  dem  Steinalter  stammendes,  aber  Bronze- 
waffen  enthaltendes,  Orab  geöffnet  und  auf  der  inwendigen  Seite 
zwischen  den  Steinen  einige  Cyclostoma  elegans  gefunden.  Die 
Oräber  der  Steinzeit  sind  kenntlich  an  ihrem  Bau  und  waren  oft  später 
von  dem  Bronzevolk  benutzt.  Wie  die  Thicre  in  das  Innere  des  Hünen- 
grabs gelangten,  ist  schwer  zu  sagen.  —  Im  Jahre  1845  oder  1846  wurde 
ein  Grabhügel  aus  der  Bronzezeit  bei  Kopenhagen  geöflfnet;  er  enthielt  ein 
wohlbekleidetcs  Skelett.  Das  Lcderzeug  war  noch  erhalten,  ebenso  etwas 
von  den  Kleidern.  In  einem  kleinen  Lcdcrbeutel  wurden  gefunden  der 
Schwanz  von  einer  Eidechse  und  mehre  andere  Zoologica,  darunter  ein 
Conus  mediterraneus  (Kegelschnecke)  oder  vielleicht  eine  fossile 
Art,  deren  Abbildung  in  den  Annaler  for  nordisk  Oldkyndighed  zu  finden 
ist.     Dabei  lag  ein  Flintsteinmesser  mit  Lederscheide. "  — pp. 

Sind  nun  die  Untersuchungen  Sven  Nilsson's,  die  durch  so  manche 
unläugbare  Thatsachen,  ebenso  wie  durch  die  Untersuchungen  Friedrich 
vonRougemonfs  unterstützt  werden,^)  richtig,  wonach  die  Handelsreisen 
massaliotischer  und  keltosemitischer  Kaufleute  sich  von  Station  zu  Station 
bis  schliesslich  in  die  Ostsee  hinein  erstreckten  und  wonach  durch  sie 
namentlich  die  Bronze,  aus  welcher  später  die  Bewohner  Dänemarks  Oe- 
räthe  und  Waffen  fertigten,  gleich  als  solche  d.  h.  nicht  in  ihre  Bestand- 
theile  (Kupfer  und  Zinn)  getrennt,  sondern  schon  als  fertige  Mischung  be- 
stimmter Legirungsvcrhältnisse  von  Westen  eingeführt  wurde,   so  liegt  die 


*)  Nilsson:  Das  Bronzealtcr.  II.  Aufl.  Hamburg  1866.  —  Die  BroDzeccit  t.  Fr.  ▼. 
Rougemont  nbers.  v.  G.  A.  Eeerl.    GUtersloli  186(L 
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Möglichkeit  nicht  fern,  dass  das  auf  den  Cassiteriden  vorkommende  Gyclo- 
stoma  clegans  schon  in  der  Bronzezeit  die  Wanderung  von  den  Zinn- 
inseln nach  Jütland,  Seeland,  Schonen  und  Gotland  mitmachte. 

Die  Zählebigkeit  der  Schnecken  begünstigt ,  wie  schliesslich  bemerkt 
werden  mag,  die  absichtliche  oder  zufällige  Verschleppung  und  Einbürgerung 
sehr.  Ich  selbst  habe  in  Berlin  Pupa  mumia  von  Havannah  nach  1^  Jahren, 
Helix  pjrrhozona  von  der  chinesichen  Mauer  nach  3  Jahren,  Hei  ix 
lactea  von  Teneriffa  nach  4  Jahren,  und  ganze  Massen  spanischer  und 
sizilianischer  Schnecken  nach  drei-  bis  fünfjährigem  Stillliegen  lebendig  in 
mein  Terrarium  setzen  können.  Auch  die  Cyclostomaceen,  obgleich 
nicht  so  ausdauernd  wie  die  Heliceen,  können  Reisen  von  mehren  Monaten 
ohne  Feuchtigkeit,  Nahrung  und  Licht  aushalten. 

Ohne  mit  dem  vorstehenden  Aufsatz,  wie  bereits  angedeutet,  vorläufig 
mehr  als  bloss  Hypothesen  beleuchten  zu  wollen,  darf  ich  nicht  unterlassen, 
noch  zum  Ende  auf  die  Bedeutsamkeit  der  ethnologischen  Beziehungen 
bei  der  Verbreitung  niederer  Thierarten  und  besonders  der  in  antiquarischer 
Hinsicht  bisher  so  wenig  beachteten  Landschnecken,  aufmerksam  zu  machen. 
Möchte  doch  joder  conchyliologische  Fund,  der  bei  Ausgrabung  von  Kjökken- 
möddingern,  Pfahlbauten  und  wo  sonst  gemacht  wird,  sorgfUltig  vermerkt 
und  bekannt  gemacht  werden.  Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  schon  jetzt 
behaupten,  dass  uns  auch  hier  die  Auffindung  von  Leitmuscheln,  die  den 
Ethnologen  mit  derselben  Sicherheit  wie  die  Versteinerungen  den  Geologen 
fähren,  von  grossem  Nutzen  sein  wird.  Wir  werden  in  diesen  antiqua- 
rischen Leitmuscheln  einen  rothen  Faden  haben,  der  ohne  abzureissen  von 
dem  paläolithischen  Zeitalter  des  Drift-  und  Höhlen -Menschen  bis  in  das 
neolithische  Zeitalter  und  weiter  durch  die  Bronze-  und  Eisen-Periode  bis 
zu  dem  heutigen  Wilden    und  dem  modernen  Gulturmenschen  heraufreicht. 

[Nachtrag.]  Im  Juni  1869  habe  ich  sechs  Exemplare  von  Helix 
nemoralis  in  dänischen  Kjökkenmöddings  bemerkt,  ein  neuer  Beweis 
für  die  Verwandtschaft  der  englischen  und  westscandinavischen  Fauna.  — 
H.  hört,  schien  in  denselben  zu  fehlen.  —  E.  Fr. 


Die  Vorstellungen  von  Wanner  und  Feuer. 

In  den  melodischen  Gedichten  des  alten  Hellas  wallt  der  Okeanos,  der 
erdomgürtete  Nährstrom,  der  Ursprung  der  Quellen,  und  von  ihm,  dem 
Vater  von  3000  Okeanos-Söhnen  und  ebenso  vielen  Okeaniden,  durchströmen 
die  Flussgötter  das  Land,  die  Gefilde  zu  erfrischen  und  befruchten.  An 
iliren  Ufern  tanzen   in  Reigen   liebliche  Nymphen,   Oötter  und  Heroen  zu 
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Liebesspielen  herbeiziehend,  und  den  üppigen  Wachsthum  der  Blamenbttsche 
mit  blühender  Lebenskraft  durchdringend.  Ehe  aber  Hesiod  seine  göttliche 
Leier  rührte,  worden  diese  Nymphen  mehr  den  unserer  Lorelei  ähnlichen 
E^eenweson  geglichen  haben,  die,  wie  die  Ruselken  in  Immerethien,  sich  mit 
grünen  Binsenhaaren  aus  den  Schilfbüschen  erheben  und  den  Sinn  der  Vor- 
übergehenden bethören,  vielleicht  ihn,  wie  Jarnos,  beim  Wasserschöpfen 
zur  Weissagung  begeistern,  als  vvixg>oXri7t%og.  Und  wie  in  manchem  Bache 
(im  gothischen  Blotkella  nach  Arngrinius  Jonae)  Menschenblut  floss,  ehe 
der  Ameilichos  durch  einen  Eurjpylos  in  einen  Meilichos  gemildert  war, 
wie  der  Strom  Ascanius,  der  crudolis  und  indomitus  Ascanius,  nach  Properz's 
Worten  den  Hylas  raubte,  so  geht  noch  heute  bei  dem  Volk  die  Sage, 
das3  die  Pleisso  jährlich  ihren  Todten  haben  müsse,  und  wie  der  Indier 
keinen  mit  den  Fluthen  des  Ganges  Kämpfenden  Hülfe  gewähren  wird,  so 
hüten  sich  die  Fischer  auf  der  Saale  (nach  Fischer)  die  Ertrunkenen  vor 
dem  dritten  Tage  herauszuziehen,  da  sie  in  ihnen  die  schuldige  Opfergabe 
des  Gewässer's  sehen.  Der  Hakelmann  reisst  den  Badenden  mit  seinem 
Haken  zu  sich  herunter,  und  die  Esthcn  sahen  einen  »Kerl  mit  blauen  und 
gelben  Strümpfen''  aus  ihrem  Bache  emporsteigen,  der,  wie  sie  wussten, 
mit  Einderopfern  zu  sühnen  war.  Solch'  wüste  Gesellen  verwandeln  sich 
fiir  poetischer  gestimmte  Gemüthor  in  die  verführerische  Nixe,  die  den 
Angler  herablockt,  aber  zunächst  liegt  gewöhnlich  dem  Gharacter  der 
Wassergottheiten  etwas  tückisch  Boshaftes  zum  Grunde,  ganz  im  Einklang 
mit  dem  trügerischen  Elemente,  dessen  Gefahren  der  dem  Tosen  der  Natur- 
gewalten preisgegebene  Wilde  um  so  häufiger  erfahren  muss,  je  geringere 
Hülfsmittel  er  besitzt,  sich  durch  Vorkehrungen  zu  schützen.  Im  Norden 
war  der  kalte  Tod  im  Wasser  ein  abschreckender,  da  der  pommerische 
Wassermann  die  Seelen  der  nicht  durch  Bestattung  sühnbaren  Ertrunkenen 
unter  Töpfen  bei  sich  zurückhält,  und  nur  im  heissen  Indien  konnte  die 
Wonnelust  des  erfrischenden  Bade's  jene  andere  Version  ausbilden,  dass 
die  in  der  Ganga,  in  Wijadganga  Versinkenden  aus  ihrer  heiligen  Taufe 
direct  in  den  Himmel  höchster  Seligkeit  eingingen.  Selbst  'Heuschrecken 
ist  dieses  Glück  zu  Thoil  geworden,  wodurch  sie  viele  Wanderungen  er- 
sparten. Fromme  Schiiten  ersäufen  sich  (nach  Niebuhr)  im  Brunnen 
Cheima  Kaa,  als  Märtyrer  Hossein's.  Aus  Scheu  vor  dem  mächtigem 
Wesen,  das  im  Wasser  seinen  Sitz  hat,  vermied  man  (in  Persien)  Unreinig- 
keiten  hineinzuwerfen,  und  konnte  nach  den  minutieusen  Theorien  zoro- 
astrischer  Elementarhciligung  dadurch  selbst  jeder  Nutzniessung  des  Wasser's 
beraubt  werden,  wie  die  Mongolen  nie  ihre  Kleider  zu  waschen  wagen, 
und  auch  ihre  Kochgeschirre  nur  mit  Gras  ausscheuem.  Man  fürchtet  einen 
Etikettenbruch*),  wenn  man  den  Fluss  mit  schmutzigen  Füssen  durchwatet, 


♦)  Wie  Plinius  bemerkt,  kann  durch  Händcwaschen  und  Schifffabrt  keine  Ver- 
unreinigung der  heiligen  Bäche  veranlnsst  werden,  und  nach  HesychiuB,  auch  nicht  durch 
Excremente. 
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oder  gar  auf  einer  Brücke  darüber  hinweggeht,  und  deshalb  bedurfte  es 
erst  sühnender  Geromonien,  wie  sie  in  Rom  den  Pontificen,  in  Athen  den 
Gephyräern  bekannt  waren,  ehe  der  Fluss  sich  willig  fand,  das  auferlegte 
Joch  zu  tragen.  Die  Anwohner  des  Apurimac  unterwarfen  sich  voll 
Schrecken  dem  Inca,  als  dieser  ungestraft  den  Gott  des  , redenden  Flusses'' 
durch  das  Kunstwerk  einer  Brücke  bezwungen.  Auch  war  es  eine  bedenk- 
liche Zumuthung,  ein  Gewässer  Mühlen*)  treiben  zu  lassen,  und  die  am  Bache 
Wohhanda  wurde  1641  verbrannt,  weil  in  Folge  dieser  gottlosen  Dienst- 
forderung das  Land  mit  Unfruchtbarkeit  geschlagen  war.  Die  Amakosa- 
Kaffern  schliessen  aus  einem  Krankheitsfalle,  dass  der  Fluss,  aus  dem  die 
Horde  Wasser  zu  nehmen  pflegte,  beleidigt  sei  und  sie  werfen  dann  die 
Eingeweide  eines  geschlachteten  Rindes  oder  einige  Handvoll  Hirse  hinein 
um  ihn  zu  versöhnen.  Auch  die  Chippeways  werfen  (nach  Franklin)  bei 
Krankheitsfällen  Opfer  in  Stromschnellen.  Da  das  Wasser  seine  eigenen 
Geister  hat,  so  lässt  der  Grönländer  aus  unbekannter  Quelle  zuerst  den 
Angekok  trinken,  der  etwaiges  Gift  noch  zeitig  genug  ausspucken  könnte, 
wie  Siva  Nilakantha.  Im  östlichen  Südamerika  werden  die  Wassergeister 
mit  einem  Fisch  in  der  Hand  dargestellt.  Theudibert's  Franken  opferten  die 
Weiber  und  Kinder  der  besiegten  Gothen  dem  Flusse  Po  als  Erstlinge  des 
Krieges.  Den  Manjacicaer  oder  Wassergöttern  wird  in  Paraguay  Tabakrauch 
fär  glücklichen  Fischfang  geopfert.  Die  Ugrier  pflegten  dem  Fluss  ein 
Bennthier  zu  opfern,  die  Wotjäken  ihren  Strömen  Ziegen  und  Hühner, 
während  die  Trojaner  Pferde  in  den  Skamander  stürzten,  und  ebenso  (nach 
Agathias)  die  Deutschen  in  heimathliche  Gewässer. 

Frevel  gegen  das  Wasser  der  Erde  wird  mit  Wasser  vom  Himmel  ge- 
straft, der  Eim  entflieht  seinen  bösen  Anwohnern  und  zieht  in  Form  einer 
Wolke  zu  fernen  Niederlassungen.  Der  in  den  kaschmirischen  Seen  lebende 
Drache  wüthet  und  tobt  in  Ungewittern,  bis  er  durch  die  Segenssprüche 
des  buddhistischen  AposteVs  gezähmt  und  schliesslich  bekehrt  wird.  In 
jedem  Teiche  des  alten  Indien  haus't  ein  Naga,  der  sich,  gleich  dem  in 
Tongu,  durch  Ueberschwemmungen  zu  rächen  vermag,  und  auch  bei  den 
Rothhäuten  bewacht  (nach  Tann  er)  die  Schlange  das  Wasser,  als  das 
gewöhnliche  Symbol  desselben.  Angont  mit  tödtlichem  Gift  gefüllt,  lebt 
in  den  Seen  und  Flüssen  der  Huronen. 

Mit  den  Flüssen  verknüpfen  sich  die  Namen  gefeierter  Heroen,  der 
Kyros  und  der  Gambyses  strömt  im  Kaukasus,  und  Machus  selb.'^t,  der 
Stammvater  in  Argos,    war  (nach  Pausanias)  ein  Flussgott,    als  Sohn  des 


*)  Nach  SalmasiuB  wurden  Wassermflhlen  zu  Gicero's  Zeit  erfanden.  Als  Belisar  in 
Born  durch  Yitiges  belagert  wurde  (536  p.  d.)  sollen  die  SchijOTsmOhlen  erfunden  sein. 
Nach  Yarro  (der  unter schlächtige  Wasserräder  beschreibt)  waren  die  beweglichen  Mühl- 
steine in  Yolsinii  erfanden,  indem  einige  solcher  Steine  sich  selbst  bewegten  und  dadurch 
ihren  Beruf  andeuteten. 
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Okeanos  and  der  Tethys.  Wo  eioe  Quelle  entspriugt  und  ein  Strom  flieset, 
empfiehlt  Seneca  Altäre  zu  bauen,  und  wie  die  Bildsäule  des  Aesculap  in 
Epidaurus,  stehen  die  meisten  Kathedralen  des  Nordens,  der  Münster  in 
Paderborn,  der  Dom  in  Bremen,  in  Hildesheim  u.  s.  w.  über  heiligen 
Quellen.  An  Qucllengrotten  wurden  in  Central -Amerika  Altäre  errichtet 
(nach  Ximenes). 

Im  Alter  der  Vergangenheit  quillt  das  Wasser  und  im  Wasser  der 
Ursprung  aller  Dinge.  Hellenisches  Gebiet  frühester  Cultur  wurde  von 
dem  weisen  Asopos  gebadet,  aus  unergründlichen  Tiefen  erhebt  sich  der 
Meeresgreis  Nereus,  seine  untrügenden  Orakel  zu  verkünden,  und  Weitbe- 
rühmte Orakelstätten  fanden  Bruce  an  den  Quellen  des  blauen  JSil,  Speke 
an  denen  des  weissen.  Waren  die  Priester  durch  solche  Mittheilungen 
mit  den  Mächten  des  Elementes  in  vertraute  Beziehungen  getreten,  dann 
verstanden  sie  es,  dem  Nil  durch  hineingeworfene  Briefe  ein  höheres  Steigen 
zu  verbieten  oder  dem  Menam  die  Dauer  der  Ueberschwemmung  anzuzeigen. 
Die  Griechen  vermählten  am  Tage  der  Kreuzesfindung,  das  Meer  durch 
Eintauchen  eines  Kreuzes,  wie  der  Doge  in  Venedig,  mit  einem  Ring.  Jetzt 
war  es  auch  möglich,  das  Wasser  die  feindlichen  Kräfte,  in  wohlthätige 
zu  verwandeln.  Das  Wasser,  durch  heilige  Cerenionien  geweiht,  vermochte 
nicht  nur  die  Krankheiten  der  un  den  Pilgerplätzen  der  Tirthas  oder  im 
Teiche  Bethseda  Badenden  zu  heilen,  sondern  es  konnte  auch  fortgeführt 
werden,  um  durch  Besprengen  als  Weihwasser  zu  dienen  oder  zum  Waschen 
des  neugeborenen  Kindes  bei  den  Azteken.  Für  grössere  Bequemlichkeit 
liess  man  die  heiligen  Flüsse  neben  den  Wohnsitz  hervorsprudeln,  wie  den 
Ganges  an  verschiedenen  Orten  des  Dekkhan,  oder  verwandelt  das  gewöhn- 
liche Wasser  in  geweihtes,  ohne  die  Lästigkeit  täglicher  Wiederholung, 
indem  man  in  priesterlicher  Geremonie  die  Newa  als  Jordan  proclamirt. 
Früher  wurde  in  der  Oster- Vigilie  das  Taufwasser  für  das  ganze  Jahr  ge- 
weiht. Das  Baden  in  Johannis- Wasser  erhält  gesund.  Das  vor  Sonnen- 
aufgang schweigend  aus  den  der  Ostora  heiligen  Quellen  geschöpfte  Wasser 
schützt  das  ganze  Jahr  vor  Bezauberung.  Giesst  man  der  Leiche  einen 
Eimer  Wasser  nach,  so  kann  der  Todte  nicht  zurückkommen  (in  der  Mark). 
Das  Todtenreich  wird  durch  einen  Fluss  getrennt  (Styx,  Acheron,  Lethe) 
und  auch  der  ägyptische  Charon  setzt  die  Seelen  über,  wie  der  der  Ghib- 
chas.  Die  Amerikaner  brachten  die  gallischen  Seelen  nach  Brittannien,  und 
auch  dem  Pfarrer  von  Brawar  wurde  dieses  Geschäft  zugemuthet.  Bei 
wendischen  Begräbnissen  (in  der  Lausitz)  beobachtet  man  den  Brauch,  dass 
ein  fliessendes  Wasser  zu  durchschreiten  ist,  so  streng,  dass  auch  im  Winter 
die  Brücke  nicht  benutzt,  sondern  das  Eis  aufgehackt  wird  (s.  Haupt). 
Auf  den  Freundschaftsinseln  wurden  die  Leichen  Vornehmer  in  Ganoes  fort- 
gefahren. Die  Quelle  bei  Sinuessa  (in  Campanien)  heilte  Wahnsinn,  die  von 
Gyzicus  Geschlechtsaufregung  y  die  von  Orchomenos  in  Böotien  stärkte  das 
Gedächtniss,  die  von  Salmakis  bei  Halicarnassus  reizte  die  Wobllust  (nach 
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Fostus),  die  von  Paphlagonien  berauscht  (nach  VitruTius),  die  von  Cos 
macht  stumpfsinnig  (nach  Plinius),  und  ebenso  die  äthiopische  (nach 
Ktcsias). 

Wie  Inachus  nach  fernen  Reisen  in  Aegyptcn  durch  seinen  Sohn  Phoro- 
neus  die  Gesittung  eines  friedlichen  Zusammenlebens  einführte,  so  berichten 
die  Tschcrkesscn  von  ihrem  Wassergotte  Seoseres,  dass  er,  von  Weisheit 
und  Wohlwollen  geleitet,  weithin  die  Länder  durchzogen  habe,  um  die 
Kenntnisse  zu  erwerben,  wodurch  sich  über  Wind  und  Wasser  gebieten 
lasse.  Bei  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  legte  er  durch  seine  Vermitt- 
lung die  Feindschaft  bei,  die  die  verschiedenen  Stämme  getrennt  erhielten, 
und  begründete  zuerst  den  Bund  einer  friedlichen  Geselligkeit  (s.  Koch). 
Die  Kothhäuto  erzählen  lauge  Sagen  von  ihrem  Mirabichi  (Michinis  oder 
Micabochis;  genannten  Wassergotte.  Den  Aymaras  war  ihr  Gesetzgeber 
Viracocha  schaumgeboren  (wie  Anadyomene)  und  in  Babylon  tauchten  die 
Oannes  aus  dem  erythräischen  Meere  anf.  In  Angola  trieben  Eingeborene,  wie 
Livingstono's  Makololo  hörten,  einen  stummen  Handel  mit  den  Meergeistern 
und  bei  den  Fetu  (zu  Kömer's  Zeit)  kauften  die  Europäer  den  Meergöttern 
die  au  die  Küste  gebrachten  Waaren  ab. 

Die  mythologischen  Vorstellungen  über  das  Wasser  sind  ein  Product 
der  directesten  Ideenassociation ,  wie  sie  sich  überall  in  derselben  Weise 
bilden  musstc.  Dai^  fliessendc  Dahinströmen  wurde  viel  einfacher  mit  der 
Vorstellung  eines  Lebendigen  verbunden,  die  schon  aus  anderen  Beobachtungen 
im  Kopfe  des  Wilden  dalag,  als  dass  er  sich  um  den  Versuch  ge- 
kümmert hätte,  sie  aus  der  mathematischen  Anschauung  einer  geneigten 
Fläche  zu  erklären.  Mit  der  Zeit  wurde  sie  zu  einer  so  gewöhnlichen,  dass 
man  sie  über  die  Gewohnheit  wieder  zu  specialisiren  vergass,  oder  man 
concentrirte  das  Lebendige  im  Flusse  auf  das  in  demselben,  wie  eine  Seele 
im  Körper,  weilende  Dämonische,  in  Göttergestalt  aufgefasst,  und  gab  dem 
Wasser  selbst  seine  anorganische  Existenz  zurück.  Als  eiu  Bergstamm  aus 
dem  Inneren  Borueo's  zur  Huldigung  nach  der  Meeresküste  geschickt  hatte, 
wurden  die  Gesandten  so  sehr  von  dem  Wechsel  in  Ebbe  und  Fluth  über- 
rascht, dass  sie  von  diesem  lebendigen  Wasser  mit  sich  zu  nehmen  be- 
schlossen, aber  als  sie  es  in  ihrer  Heimath  vorzeigten,  fanden,  da.ss  es 
unterwegs  gestorben  war. 

Die  das  Wasser  belebenden  Wesen  erscheinen  da,  wo  der  Bach  in 
üppiger  Vegetation  dahiufliesst,  wo  er  im  Waldgrund  grüne  Wiesen  badet 
oder  buntschimmernde  Blumen  aus  seinem  Reflexe  wiederspiegelt,  in  der 
Gestalt  der  Najadcn,  die  in  den  offenen  Zwischenräumen  der  Gewächse 
spielen,  oder  auf  den  duftenden  Matten  sich  erlustigen.  Ist  es  ein  Gebüsch 
hoher  Schilfstengcl,  das  sich  um  das  Wasser  drängt,  so  stecken  aus  dou 
im  Winde  schwankenden  Spitzen  die  Wasserjungfrauen  ihre  mit  grünen 
Kränzen  umwundenen  Häupter  hervor,  schleicht  dagegen  der  Fluss  durch 
ödes  Steingeröllo  oder  durch  eine  offene  Ebene,    wo  Nichts  den  Gesichts- 
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kreis  unterbricht,  um  am  Ufer  der  Phantasie  einen  Anhalt  zu  geben,  so 
bleibt  dieser  nichts  übrig,  als  den  Wassermann  unter  der  Oberfläche  des 
Wasser's  selbst  zu  denken,  wo  man  ihm  entweder  einen  Kristallpalast  an- 
weiset oder  sich  in  bescheidener  Behausung  behelfen  lässt.  Ist  diese  Figur 
des  im  Flusse  lebenden  Wassermannes  einmal  fertig,  so  steht  dann  nichts 
im  Wege,  dass  sie  nicht  von  den  Augen  auch  sinnlich  aufgefasst  werden 
sollte,  wenn  sie  sich  einmal  fremdartig  in  der  Nähe  dos  Flusses  zeigt,  oder 
vielleicht  (mit  nassem  Zipfel)  hervorzukommen  scheint.  Für  Schöpfung  dieser 
Ideen-Verkörperung  gewinnt  das  Denken  eine  werth volle  Unterstützung  und  Er- 
leichterung, wenn  bei  dem  fraglichen  Flusse  ein  Statt  gehabter  Unfall  schon 
bekannt  ist,  indem  sich  dann  die  Seele  des  Ertrunkenen  gleich  auf  die 
.  treflTlichste  Weise  verwcrthen  und  in  den  nöthigen  Dämon  oder  Heroen  ver- 
arbeiten lässt,  wie  es  in  Hellas  bei  den  meisten  Flüssen  Statt  fand.  In 
Seen  oder  Teichen  rollt  sich  die  Gestalt  der  hütenden  Gottheit  leicht  in 
den  Windungen  einer  Drachenschlange  zusammen. 

Das  Baden  ist  gefährlich,  denn  über  das  Wasser  gespannte  Netze  ziehen 
unsichtbar  hinab,  und  selbst  ein  Boot  wurde  auf  dem  MummeLsco  hinunter- 
gerissen, als  man  denselben  zu  messen  sich  erfrechte  und  der  aus  der  Tiefe 
heraufschallendcn  Drohungen  nicht  gviaehlct.  Wer  im  Hexen-See  (in  West- 
preussen)  badet,  erliegt  der  Zauberkraft  (Krämei  sbruch).  Wenn  die 
Pferde  im  Hilligebeke  (bei  Flensburg)  saufen,  verfangen  sie  sich.  Sind  die 
Süd-Afrikaner  glücklich  über  einen  Fluss  weggegangen,  so  bringen  sie  dem 
Itongo  Dank.  Als  Dingan's  Heer  gegen  Umzilikazi  zog,  wurde  der  Fluss 
Ubulinganto  begrüsst,  indem  die  Soldaten  sein  Wasser  mit  Kohle  vermischt 
tranken  (s.  Thompson).  Die  Zulus  sprechen  von  einem  Thier  im  Wasser, 
das  den  Schatten  des  Menschen  ergreift  und  ihn  nach  sich  zieht,  so  dass 
es  für  gefährlich  erachtet  wird,  in  dunkle  Teiche  zu  blicken  (s.  Gallaway), 
denn  „halb  zog  sie  ihn,  halb  sank  er  hin,  und  ward  nicht  mehr  gesehen. '^ 

A.  B. 

(Fortsetzung  folgt) 


Miscellen  und  Bücherschau. 


Grundlinien  eines  Systems  der  Aesthctik,    Eine  von  der  Academie  zu 

Strassburg  am  10,  November  18G7  gekrönte  Preisschrift  von  Adolf  Horwicz 

(Leipzig,  Hermann  1869.)  Herr  Hoi-wicz  gehört  zu  denen,  welche  mit  dem  Anspruch 
auftreten  Grundlinien  eines  Systems  der  Aestbetik  zu  liefern.  Einem  Natur- 
forscher klingt  das  sonderbar.  Denn  for  ihn  giebt  es  nur  Wissenschaften:  Chemie, 
Botanik,  llatbematik  u.  s.  w.  nichtaber  Systeme  von  Wissenschaften.  Der  Philosoph 
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aber  scheint  seine  Aufgabe  verfehlt  zu  achten,  solange  es  ihm  nicht  gelungen  ist  daa 
Chaos  von  Systemen  mit  einem  neuen  zu  vermehren^  Nun,  Herr  Horwicz  als  Philosoph 
fügt  sich  der  Sitte  und  wir  werden  ihm  darüber  nicht  hart  werden.  Wir  hoffen  aber,  dasB 
in  der  Philosophie  bald  die  Zeit  der  Systeme  vorüber  sein  wird  und  die  s&mmtlichen 
M&nner  dieser  Wissenschaft  künftig  in  Eintracht  an  demselben  Geb&ude  arbeiten  werden. 

Lasst  uns  sehen,  worin  besteht  nun  das  System,  zu  welchem  Herr  Ho^ficz  Grund- 
linien liefern  will. 

Der  Grundstein  desselben  bildet  diese  Hypothese:  „Das  sg.  Schöne  ist  zwar  etwas 
Reales  aber  nicht  eine  besondere  Eigenschaft  der  Dinge,  sondern  das  Wesen,  das  herr- 
schende Gesetz  der  Dinge  selbst,  wie  sich  dasselbe  in  dem  gesetzmässigen  Verlauf  ihrer 
Erscheinungon  darstellt,  sein  möchte." 

Die  Hypothese  des  Verfassers  also  ist  diese:  « Schönheit  ist  nicht  eine  Eigen- 
schaft sondern  das  Wesen  der  Dinge.** 

Das  ist  allerdings  eine  sonderbare  Hypothese  I  Zuerst  begreifen  wir  ihre  Bedeutung 
nicht.  Eine  Hypothese  soll  ja  doch  dazu  dienen,  eine  Thatsache  —  oder  mehrere  —  zu 
erkl&ren  d.  h.  zu  zeigen,  wie  eine  Thatsache  —  resp.  mehrere  —  sich  zu  einer  be- 
kannten Thatsache  verh&lt.  Nun  sehen  wir  gar  nicht  ein,  welche  Thatsache  in  der  Welt 
dadurch  erklärt  ist,  dasa  man  sagt:  Schönheit  ist  nicht  eine  Eigenschaft  sondern  das 
Wesen  der  Dinge!    Aber  es  ist  mehr. 

Nicht  bloss  dass  die  Hypothese  des  Herrn  Horwicz  u.  E.  nichts  erkl&rt  und  also 
nutzlos  ist,  sie  ist  obendrein  entschieden  unwahr  d.  h.  im  Widerstreit  mit  den  That- 
sachen.  Schönheit  —  so  wird  gesagt  —  ist  nicht  eine  Eigenschaft  der  Dinge.  Wie 
können  aber  die  Dinge  schön  sein  wenn  sie  nicht  die  Eigenschaft  „Schönheit**  haben??.. . 
Und  wie  kann  etwas  das  Wesen  eines  Dinges  sein  wenn  es  nicht  eine  Eigenschaft  dieses 
Dinges  ist??  Was  bleibt  denn  für  ein  Ding  übrig,  wenn  man  alle  Eigenschaften  von  dem 
Dinge  abzieht?? 

Verf.  sagt:  „das  Wesen  der  Dinge  ist  das  herrschende  Gesetz  der  Dinge  selbst 
wie  sich  dasselbe  in  dem  gesetzmässigen  Verlauf  der  Erscheinungen  darstellt.** 

Das  aber  sind  Worte! 

Richtig  hat  Verf.  anerkannt,  dass  man  die  Aesthetik  nicht  auf  Speculation,  sondern 
auf  Induction  --  Erfahrung?  Ref.  —  gründen  soll.  In  der  Hypothese,  welche  der  Grund- 
stein seines  Buches  ausmacht  aber  wird  Frau  Erfahrung  ihr  Bild  schwerlich  wieder 
erkennen 1 

S.  159  widerspricht  Vei-f.  selbst  seiner  Hypothese,  dass  das  Wesen  der  Dinge  schön 
sei.  Hier  nemlich  heisst  es  „dass  die  Illusion  (sie.  Verf.)  ein  allgemeines  und  nothwendiges 
Ingredienz  alles  Genusses  ist!I 

Erfahrung  will  der  Verfasser.  Er  befindet  sich  also  auf  gutem  Wege.  Und 
ofifenbar,  fehlt  es  ihm  keineswegs  an  Geschicklichkeit  zur  Erfahrung.  Aber  grössere 
Schärfe  der  Observation  müssen  wir  doch  dem  Verfasser  in  seinem  Interesse  —  und  im 
Interesse  der  Wissenschaft  —  ernstlich  anempfehlen. 

Zum  Beleg  noch  ein  Paar  Beispiele,  S.  105  lese  ich  unter  anderm:  .  .  .  „unsere 
praktische  Anschauung  der  Dinge  als  Mittel  zum  Zwecke  hat,  wie  wir  schon  gesehen,  mit 
der  Realität  der  Dinge  nichts,  gar  nichts  gemein.  Was  hat  z.  B.  ein  Verkaufswerth  von 
2  Tbl.  mit  dem  Liede  der  Nachtigall  gemein,  und  was  ist  z.  B«  der  Werth  des  Goldes  in 
einer  Wüste?'*  Das  sind  Machtsprflche.  Zwei  Thl.  haben  mit  dem  Liede  der  Nachtigall 
dieses  gemein,  dass  beide  Mittel  sind  —  das  eine  mehr,  das  andere  weniger  mittelbar  — 
um  den  Menschen  Genuss  zu  verschaficn.  Hätten  sie  nichts  mit  einander  gemein,  so 
könnte  man  sie  nicht  gegen  einander  vertauschen  I 

Verf.  ist  übrigens  begiftet  mit  einer  tüchtigen  philosophischen  Anlage.  Und  gelingt 
es  ihm  den  „aprioristischen**  Sauerteig,  der  ihm  noch  anklebt,  ganz  ab  jra  streifen,  so 
wird  er  wohl  nicht  ermangeln  sich  unter  den  Philosophen  nnieres  Jahrhoodertt  eine 
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hervorragende  Stellung  za  erwerben.  Auch  ist  seine  Schrift  reich  an  richtigen  Bemerkungen 
and  schönen  Schilderungen.  Sogar  Humor  wird  man  darin  nicht  yergeblich  suchen. 
Dieses  aber  ist  nicht  das  schönste  Lob,  welches  wir  dem  Verfasser  spenden  können.  Es 
giebt  ein  schöneres.  Der  Inhalt  seiner  Schrift  macht  in  moralischer  Hinsicht  dem  Ver- 
fasser Ehre.  Nur  wenige  Leser  werden  die  Schrift  aus  den  Händen  legen  ohne  Zuneigung 
fär  den  Verfasser  aufgefasst  zu  haben.  Schon  darum  sei  dieselbe  dem  Deutschen  Publicum 
bestens  empfohlen. 

Es  freut  uns,  dass  der  Prix  Lamey  in  so  guten  Händen  isti 

F.  A.  V.  Hartsen.   (Utrecht) 


Ernst   Kapp:      Ycrgleichende   Allgemeine  Erdkunde    in    wissenschaft- 
licher Darstellung.      Zweite   verbesserte    Auflage.     Braunschweig,    George 

Westermann,  1 868.  Ein  Buch,  wie  es  die  heutige  Auffassung  des  geographischen  Erd- 
ganzen verlangt,  und  das  einen  getreulichen  Abdruck  desselben  darstellt.  Nicht  nur  be- 
nutzt es  das  in  allen  neuern  Entdeckungen  der  Naturwissenschaften  so  fruchtbringende 
Princip  der  Vergleichnngen,  wie  schon  der  Titel  es  anzeigt,  sondern  es  verwirklicht  zugleich 
die  von  Ritter  erstrebte  Verbindung  der  Geographie  mit  der  Geschichte,  wie  in  seinen 
Worten  ausgedrückt:  „Die  Erdkunde  wird  der  Philosophie  selbst  als  eines  ihrer  wesent- 
lichsten Gebiete  vindicirt  und  in  den  Kreis  der  höchsten  Betrachtung  gezogen,  aus  dem 
sie  bisher  verbannt  schien,  sie  wird  eine  philosophische  Disciplin,  selbst  ein  Zweig  der 
Philosophie"  (S.  30).  Wenn  wir  hinzufügen,  dass  dem  nach  Texas  ausgewanderton  Verfasser 
ein  bedeutungsvoller  Theil  seines  Lebens  unter  den  Anregungen  jenes  £ntwickelungs- 
processes  verlief,  aus  dem  sich  jetzt  die  Geschichte  des  westlichen  Continentes  hervor- 
bildet, so  wird  man  die  Vorzüge  eines  Werkes  erkennen,  in  welchem  die  Lehren 
practischer  Erfahrungen  der  gründlich  geschulten  Denkweise  eines  deutschen  Gelehrten 
zur  Richtung  und  Leitung  dienten. 


Kiepert:    Ueber  älteste  Landes-  und   Volksgeschichte  von  Armenien, 

Auszug  aus  dem  Monatsbericht  der  Königl.   Acad.    der  Wissenschaften  zu 

Berlin,  März  1 869.  Der  Verfasser,  dem  ausser  seiner  klaren  Anschauung  geographischer 
Verhältnisse  die  Kenntniss  der  armenischen  Sprache  zu  Gebote  steht,  prüft  den  historischen 
Boden  in  den  Mythen  der  durch  Mos.  Chor,  erhaltenen  Tradition  und  weist  die  West- 
hälfte  des  nachherigen  Armeniens  als  ein  erst  später  erobertes  Land,  die  Osthülfte  und 
namentlich  den  Kern  des  Landes  um  die  Araxes-Ebene  als  den  älteren  Sitz  des  Volkes 
nach.  Die  Alarodier  (Urastu  oder  Airarat)  sind  im  östlichen  Armenien  zu  suchen  (in  der 
XVIIL  Satrapie)  und  „dass  neben  ihnen  Armenia  die  XIII.  Satrapie  bildet  (während  in  den 
Inschriften  des  Dareios  der  Name  Armina  geographisch  das  Ganze  begreift)  ist  kein  Wider- 
spruchy  da  die  Beichseintheilung,  wie  sie  Herodot  überliefert,  offenbar  die  schon  mehrfach 
veränderte  seiner  Zeit,  nicht  die  ursprtingliche  des  Dareios  ist'^  Alarud  is  a  mere  variant 
form  of  Ararud,  and  Ararud  serves  determinately  to  connect  the  Ararat  of  Scripture  with 
the  Urarda  or  Urartha  of  the  Inscriptions  (H.  Bawlinson).  Die  Berichtigung  eines  länger 
verschleppten  Irrthums  findet  sich  in  der  Beweisführung  dass  nicht  das  mit  Sisak  (Sohn 
des  Geiam)  zu  verbindende  Siunik  oder  Sisakan  der  Berge  unter  Strabo's  Sakasene  zu 
verstehen  sei,  sondern  das  armenische  Sakasen  am  Kur  mit  nahen  Ebenen,  die  auch  heut- 
zutage tartarische  Stämme  durchstreifen,  wie  früher  die  Saken. 


Brinton:  The  Mythes  of  the  New  World,  New-York  1868.  Die  Viel- 
fachheit der  Sprachen  wird  zurückgeführt  auf  die  Stämme  der  Eskimo,  AthapascaSj  Al- 
gonkin  und  Irokesen,  Apalachen,  Dakotas,  Azteken,  Mayas,  Muyscas,  Quichuas,  Caribea 
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und  Tapis,  Araucaner  (mit  Pampasbewohncrn,  Pakigonicrn  und  Feacrländern).  The  Eskimo 
are  the  conneciing  link  betwcen  the  races  of  the  Old  and  New  World,  in  phyaical  appearance 
and  mental  traita  more  allied  to  the  former,  bat  language  betraying  their  near  kinship  to  the 
latter  (S.  23)  wie  auch  Pickering  die  Sprache  der  Earalit  oder  Grönländer  (unter  den 
Innuit)  in  Du-Ponceau'g  polysynthetiache  Klasse  neben  den  übrigen  Amcrika's  einbegreifL 
Dagegen  fügt  Fr.  MflUer  (Ethnographie)  auf  Grand  des  von  Dr.  Scherzer  gesam- 
melten Materiars  1868),  der  von  Morton  aas  kraniologischem  Gesichtspunkt  begrün- 
deten Ansicht  „die  weitere  Bemerkung  hinzu,  dass  die  Idiome  der  Eskimo's  in  der 
lliat  von  den  amerikanischen  Sprachen  abweichen  und  sich  an  die  Sprachen  des  nordöst- 
lichen Asien  anlehnen.*'    (S.  123). 


Gerland:  Das  Aussterben  der  Naturvölker.  Leipzig  1869.  Eines  jener 
Bücher,  die  man  als  werthvolle  Gabe  auf  dem  Gebiete  der  cxacten  Wissenschaften  ent- 
gegeunimmt.  Ein  reichlicher  Schatz  von  Materialien,  in  treuer  und  gewissenhafter  Weise 
gesammelt,  ist  darin  niedergelegt  und  in  übersichtlicber  Weise  zusammengestellt  Mit  den 
von  dem  Verfasser  gezogenen  Folgerungen  stimmen  wir  freilich  nicht  immer  überein, 
doch  bleibt  dies  nur  erfreulich,  weil  nichts  besser  geeignet  ist,  eine  Wissenschaft  wirksam 
SU  fördern,  als  Meinungsverschiedenheit  und  Kampf  der  Ansichten.  Möge  die  Ethnologie  noch 
geraume  Zeit  vor  jenem  Stadium  der  Stagnation  bewahrt  bleiben,  wo  die  Ja-Männer  regieren, 
und  so  lange  Männer,  wie  Agassiz,  Darwin,  Quatrefages,  Huxlcy,  Broca,  von  Bahr  u.  s.  w. 
ihre  selbstständigen  Hichtungen  vertreten,  braucht  man  keinen  Stillstand  zu  fürchten. 


V.  Maack :  Urgeschichte  des  Schleswig-Holsteinischen  Landes,  Tbl.  L,  Kiel  1869. 
Der  Leser  erfährt  in  den  ersten  Zeilen  der  Vorrede,  dass  der  Verfasser  „eine  neue 
Methode  der  historischen  Forschung  in  die  Wissenschaft  praktisch  eingeführt"  habe,  und 
wird  auf  eine  citirtc  Kritik  verwiesen,  die  zu  bequemer  Vergleichung  neben  gestellt  ist, 
indess  keineswegs  in  solcher  Weise  verdienstvolle  Vorgänger  ignorirt,  sondern  nur  sagt: 
dass  der  Weg  des  Verfassers  „ziemlich  neu"  sei,  und  dass  er  für  „das  Betreten  einer 
neueu  Bahn  im  Kleinen  einen  Anstoss  gegeben  habe."  Das  wird  gerne  anerkannt  werden, 
da  das  Buch  eine  Menge  schätzbarer  Beobachtungen  bietet,  aber  die  schon  in  der  Vorrede 
auftretenden  Praetensionen  stören  leider  auch  zu  häufig  auf  den  späteren  Seiten.  Für 
den  Geist  der  ^nenen  Methode"  giebt  es  Nichts  Widerstreben deres,  als  das  Aufstellen  solch 
apodictischcr  Behauptungen,  wie  sie  jedes  Capitcl  des  Buches  bringt.  Dergleichen  Ab- 
sprechen ist  leicht  genug,  das  Papier  ist  geduldig  und  der  Leser,  der  keine  Specialstudieu 
gemacht  hat^  nimmt  die  Worte,  wie  sie  vor  ihm  stehen,  während  der  Fachmann  ein  halb* 
populaires  Buch  ignorirt  Was  in  geologisclien  und  anderen  Fächern  im  Sinne  der  neuen 
Methode  geliefeit  ist,  stellt  der  Verfasser  übersichtlich  zusammen,  und  es  ist  dankens- 
werth,  die  Untersuchungen  Forchhammer's  über  die  Steinahlschicht,  den  mit  den  Scheere n 
gehobenen  Meeresgrund,  die  Dünenketten  u.  s.  w.,  Nilsson's  über  das  Gallertmeer,  Reds- 
lob's  über  Pytheas'  Reisen  und  seinen  y^g  mgiodog  neben  einander  zu  finden,  indess  sind 
alle  diese  Detailarbeiten  noch  lange  nicht  zum  Spruche  reif,  dessen  endliche  Fällung  sie 
vorbereiten,  und  es  würde  ein  prinzipieller  Gegensatz  zur  „neuen  Methode*'  sein,  auf  diesem 
noch  schwankendem  Boden  naturwissenschaftlicher  P^rgebnisse,  jetzt  bereits  Systeme 
historischer  Construction  aufzubauen,  da  solche  bald  wieder  einsinken  müssten.  Der 
Durchbruch  des  GanaPs,  wofür  der  Verfasser  die  mehrfach  gegebenen  Citate  aus  alten 
Chronisten  und  Legenden  mit  den  neueu  Forschungen  vergleicht,  und  ihr  etwaiger  Zu- 
sammenhang mit  gallischen  (oder  cimbrischen)  Wanderungen  ist  schon  vielmals  früher 
vermuthet  und  gedeutet  worden.  Entscheidbar  sind  die  aus  diesem  Problem  resultirenden 
Fragen  auch  heute  nicht,  und  so  wenig  den  Beobachtungen  über  die  durch  die  Fluth  be- 
dingte Richtung  der  Flussmflndungen,  über  die  Marschbildung,  die  Qeestrücken,  über  das 
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fraher  kältere  Klima  ihre  ijarticlle  Bi^wcisknift  abgesprochen  werden  darf,  so  berechtigen 
sio  doch  noch  lange  nicht  dazu,   ein  Facit  zu   ziehen.    Der   „neuen  Methode*'   gelten  alle 
Hypothesen  für  hohl,  so  lange  sie  nicht  mit  einem  ftstgezimmet ten  Gerüst  der  Thatsachen 
ausgefüllt  sind,  um  als  sichere  Stfitzc  zu  dienen.    Man  hat  einmal  den  Geschmack  daran 
verloren  sich  aus  frühzeitiger  Ilubt  mit  unreifen  Früchten  den  Magen  zu  verderben,    wie 
sie  die  alte  Methode  zu  Markte  brachte,  die,  jeden  Augenblick  zum  Schiedssprüche  fertig, 
mit  Maclitsprüchen  die  Welt  construirte.    Erst  wenn  wir  auf  allen  Theilen  des  Globus,  auf 
südlicher  und  nördlicher,  auf  östlicher  und  westlicher  Ilemisplulre,  die   Bildung  aller  und 
jeder  Meerenge,  Canale,  Durchbrüchc  genau    und    scharf  bis  in's   kleinste  Detail  verfolgt 
haben,  wenn  wir  in  den  bis  jetzt  noch  unentwirrt  verschlungenen  Strömungen   and  FJuth- 
wellen  der  Meere   den    Knoten    des   einheitlichen   Zusammenhanges    methodisch   aufgelöst 
und   klar  von   dem    gewor.ntMien   SUindpunkt   der  Mitte    aus    durchschaut  haben   —  eist 
dann  können  wir  zu  den  daraus  lesultirenden  Fol^cwirkuugeu  im  Partialgebiet  des  nordi- 
schen Oceau's  zurückkehren .   um   über   einen   früheren    Durchl  ruch    des    CanaKs   uns(  rc 
definitive  Entschriduug  abzugeben.     Ob    die   endliche   Lösung   dadurch    noch   Jahrzehote 
oder  vidleicbt    Jahrhunderte   berausgcseholien    werden    sollte,    darf  uns    nicht   ktimmeru. 
Jeilenfalls  wäre  es  nutzlos  eine  Voilhtimdigkeit  zu  sinuiliten,    die   sich   bald  genug  als  ge- 
falsehle    entlarven    niüsste,    und    statt   ihre    ^cbwächin    zu    maskiren,    strebt   die    „neue 
Methode'^  vielmehr  dahin,  sie  Miöglichbt  herauszukehren  und  hervorzuheben,  damit  sie  um 
Bo  rascher  verbessert  werden.    Dass   Wesselu  (statt  Oesel  oder  Oisilia)  liasÜeia   sei    und 
AbaliiB  Aebebe  (etwa  auch  Pi>mona  insula,  nliter  the  Mainland,  sie  dicta  quasi,  thc  Middlc 
of  the  A])ple,  becausc  it  lies  betwixt  the  >«orth  and  South  Isles),  darin  sieht  der  Verfasstr 
uneriichütterliche  Axiome,   auf  deren  Stufen   man  furchtlos  und  ungobcheut  emporsteigen 
möge,   aber   so   fördernd   Redslob's  Untersuchungen   auch  zweifelsohne  gewesen  sind,    so 
wird  seiner  Identificirung  Thule's  mit  Thyloe  zunächst  nur   der  ephemere  Weith  zuzuge- 
stehen sein,  wie  seiner  Zeit  Harry 's  „Thule  seems  to  bave  been  Fula"  (von  Mola  dem  Strand 
der  Belgae  gegenübergetitellt),  neben  hebridischen  Oopae,  unter  hundert  fihnlichen  Voraus- 
setzungen, und  die  Nerthus-Inseln  werden  nach  einigem  Ausruhen  auf  Oldenbuig-Fehmarn 
(worin  Stannnesreste  des  nördlichen  Marionis  oder  Marion  liegen  sollen)   nach  18GÜ  ähn- 
liche Wandel  ungen  l)eginnen,  wie  vorher.     Wenigstens   müssten  schlagendere  Gründe  vor- 
gebracht werden,  als  die  des  Verfasser's,   der  uns  zur  Stütze  des  Angelpunktes,   um  den 
sich  so  ziemlich  Alks  dreht,  nach  „oben"  verweiset,   wo  sich  dann  diese  Stütze  als  sub- 
jective  Ansicht  des  Herrn  Schriftstell<T\s  ergiebt.    Für  solch  täppische  Listen  ist  die  Zeit 
vorbei,  und  die  „neue  Methode''    bat  keine  Müsse  für  Autoren,   denen  es  nicht  um  die 
Sache,  sondern  nur  um  ihre  Beweisführung  zu  thun  ist.    Alle  die  Firörterungc-n  S.  f>(i— ü3 
und  S.  Hl— 88  sind  hypothetische  Kartenhäuser,  die  Jeder  nach  Belieben  umstossen  und  mit  ver- 
änderter Scenerie  wieder  aufbauen  kann,  wenn  er  ein  paiir  Stunden  Zeit  opfern  will,  um  die 
excerpirten  Aussprüche  der  Classiker  nach  der  Schablone  eines  neuen  GeduldspiePs  in  einander 
zu  stecken.  In  Bestimmung  der  Bernsteinländer  rührt  die  Verworrenheit  hauptsächlich  davon 
her,   dass   die  einseitigen  Vorkämpfer  für   Nord-  oder  Ostsee   in  ihrer  Parteileidcnschaft 
jede  Concession  verweigern.    Wiewohl  aber  der  Handel  eine  Zeitlang  nach  der  Nordsee 
gerichtet  gewesen  sein  wird,  so  scheint  doch  aus  Tacitus  hervorzugehen,  dass  die  letzte  Be- 
schreibung nur  auf  die  Ostsee  passt,  schon  deshalb,   weil  er  selbst  den  dortigen  Aufkauf 
dos   Bernsteines,   als   erst   in  jüngster   Zeit   (nuper)   Statt  gehabt  bezeichnet,   also  nicht 
von  Handelsplätzen  reden  konnte,  die  seit  Hunderten  von  Jahren   besucht,  gewesen  (wenn 
nicht  zeitweilige  Unterbrechung  Statt  gefunden).    Die  Columbarien  Schlesien'B  und  Branden- 
burg*s  zeigen  die  Anwesenheit  römischer  Kaufleute,  deren  Münzen  Trebnitz  mit  Hegetmatia 
(Massel)  identificirt  haben.    An   die   Münzen  Nero's  bei  Diersdorf  und  Kletzke   reiht  sich 
der  Bernsteinfund  im  Hcidcngrabe  von  Namslau  an.    Böhmen,   wo  sieh  trotz  des  Krieges, 
ilandebleute    am  Hofe    des  Marobndus    niederliesHen ,   scheint   nach    den    bei   Lieben  ge- 
fundenen Goldmünzen  (au»  der  Z(>it  Alexander  M.)  schon   früh  besucht.     Für  phöuizische 
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Golonien  in  Iberien  und  Gallien  mag  die  Nordsee  auf  lierakleiscben  Ilandelswegcn ,  die 
auch  das  Zinn  in  den  Waaren  von  Tarsbish  (b.  Ezocbiel)  erscbcinen  lassen,  näher  gelegen 
haben,  als  sich  aber  die  Nachfrage  des  kostbaren  Materiales  mehrte  und  Nero  selbst  eine 
besondere  Mission  dafür  aussundte,  so  wandte  man  sich  von  der  nur  eine  Production  von 
3000  Pfd.  per  Jahr  liefernden  KQste  der  Nordsee  nach  den  Gestaden  der  Ostsee,  wo  jähr- 
lich 50,000 — 60,000  Pfd.  (s.  Runge)  gewonnen  werden.  Aus  alter  Gewohnheit  dauerte  der 
Handel  nach  der  Nordsee  gleichzeitig  fort,  so  dass  der  Identificirung  von  Tim&us' 
Burcana  (b.  Plinins)  mit  Borchum  Nichts  im  Wege  stände,  obwohl  auch  dann  von 
dem  Wege  durch  Pannonien  ans  adriatische  Meer  gesprochen  wird  und  der  Name  Glessaria 
auf  Austravia  erst  übertragen  sein  soll.  Auch  könnten  sclion  die  hellonischcn  Coloiiien 
am  Pontus  längs  des  Electronfiusses  des  Dionys.  IIa!.,  dem  Funtikai*os,  duu  lierodot  in 
den  Borysthenes  mfliiden  lüsst,  ui;d  den  Aldeskos  nach  der  bamläudischen  Küste  gi'handelt 
haben,  obwohl  die  Wirren  seit  den  mithridatischen  Kriegen  diiscn  Weg  zur  römischen 
Kaiserzeit  nnfahrbar  gemacht  hatten.  Im  Netze-District  wurden  Münzon  (vor  Olymp  85 
geprägt)  gefunden,  Verbindungen  zwischen  der  prcussischen  Küste  und  den  griechischen 
Golonien  am  schwarzen  Meer  beweisend  (s.  Levczow).  Das  bringt  auf  „den  Naturweg  des 
alten  Handels,'*  (wie  Brehmer  sagt:  „Die  Natur  selbst  rief  und  leitete  deu  ältesten  Welt- 
haudel  vom  schwarzem  Meer  zum  baltischen  Meer'*),  den  isländischen  Yeslarweg  (oder 
Austerveg),  auch  von  Nestor  beschrieben,  der  schon  zu  Etesias  Zeit  (3fX)  a.  d.)  deu  Bern- 
stein nach  Indien  ftihrte,  und  während  des  ganzen  Mittelalter's,  selbst  nach  der  Um- 
BchifTung  des  Gap,  benutzt  wurde,  wie  die  von  den  Missionfnen  in  Tibet  getroffenen 
Armenier  beweisen,  die  von  dem  Besuche  Eönigsberg's  zurückkehrten.  Nach  Kdrisi  ge- 
schah es  nur  selten,  dass  arabische  Kaufleute  zum  Meere  der  Finsterniss  kamen,  doch 
deuten  die  Samaniden-Mttnzen  genugsam  die  Handelswege  an.  In  Königsberg  wurde  (nach 
Kruse)  eine  altgriechische  Münze  aus  Athen  gefunden,  im  Samland  (narb  Bayer)  eine 
rhodische  Münze  (1707),  eine  Bronzefigur  aus  Gyrene  in  Livland,  sowie  Münzen  aus  der 
Zeit  des  Demetrius  Poliorcetes  und  altgiiechische  Bronze-Münzen  an  Sam^gitischer  Ktksto 
(s.  Wiberg).  Auch  Phoenizier  mögen  Theil  genommen  haben  von  der  civitas  Tyrus,  colonia 
Phoenicum,  am  Flusse  Tyras  (s.  Amm.  Marcell.)  oder  Golcbier,  als  deren  Golonie  Pul.-i  in 
Istrien  galt,  während  den  Yenedae  an  der  Weichsel  die  Yeneti  am  Po  entsprachen. 
Wie  in  Dithmarsen  gefundene  Gefässe  etruskische  sein  sollen,  so  meinte  Di|pel  in  den 
1710  auf  Bornholm  gefundenen  Goldbildern  (s.  Melle)  ägyptische  Motive  zu  erkennen. 
Was  den  Eridanus  betrifft  und  verwandten  Tanais  (von  Jamblichos  mit  Anai'is  combinirt) 
oder  Danubius  (Tanaus,  Tanaos,  Tanaro,  Tanotum,  Tanatis  u.  s.  w.),  so  hat  sich  der  Yer- 
fasser  die  Sache  sehr  leicht  gemacht,  durch  völliges  Ignoriren  Alles  dessen,  was  von 
Klaproth  bis  Yivien  Saint-Martin  mit  dem  ganzen  Wissensapparat  dieser  vielseitigen  For- 
scher darüber  geschrieben  ist.  Nach  dem  Wahlspruch:  Was  ich  nicht  weiss,  macht  mich 
nicht  heiss,  zieht  der  Ritter  von  der  Feder  mit  Don  Quixotischon  Ungestüm  gegen  ein 
antiquirtcs  Ueberbleibselchen  der  veralteten  f^tymologio  zu  Felde  und  rennt  seinen  Feind 
triumphirend  über  den  Haufen,  aber  kein  Wort  vom  ossetischen  Don,  dem  sincr.  Dhüni 
(Y.  dhu)  mit  dem  verwandten  Zend,  von  rudh  und  rüd  (s.  Pictet),  von  sru  (s.  Kawlinsen) 
u.  B.  w.  Ob  das  Wort  als  gaeliäches  oder  celtischcs  bezeichnet  wird,  stitt,  wie  sonst  als 
Bcythisches,  macht  bei  der  vagen  Yerwendung  solcher  P^.pitheta  keiuen  grossen  Unterschied, 
und  Forbiger,  der  den  letztern  Ausdruck  hat,  verwendet  ebenfalls  schon  abwechselnd  deu 
andern.  Pausanias  (ohnedem  keine  geographische  Autorität  ausserhalb  seines  Hellas) 
sagt,  dass  die  Galater  (die  früheren  Kelten)  an  einem  grossen  Meere  wohnten,  dis  aller- 
dings zunächst  als  die  Nordsee  zu  fassen  ist.  Ihr  Land  erstreckte  sich  indess  (nach  der 
Ansicht  Diodor's)  bis  zum  Scythenlande,  also  die  Ostsee  eutlang,  und  wenn  vom  Eridanos 
nur  ausgesagt  wurde,  dass  er  durch  ihr  Land  geflossen,  so  bestände  für  Aristoteles  Identi- 
ficirung mit  dem  Rhodanus,  dem  Apollonius  Rhodius  als  Nebenarm  betrachtet,  dieselbe 
Möglichkeit,  wie  für  die  Yerlegung  nach  der  Rhodaune  (auch  der  Memel  oder  Wilia,  als 
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Cbronus  auf  lyrischer  Karte )  oder  dem  Humen  inclutum  der  Albis ,  wiihrcnd  wieder  der 
(b.  Euripidcs)  als  celtisch  erklärte  Padus  (s.  Pbcrecydcs)  oder  Bodincus,  als  fluviurnm 
rcx  (b.  Virgil)  auf  den  von  den  Ijiguriern  gegrabenen  Lynkurion  führt,  als  glänzendes 
Electron,  die  Thränen  der  klagenden  Schwestern,  wie  in  die  Hflgel  Paucartambo's  (in 
Peru)  das  Gold  als  Thränen  der  Sonne  hinabfiel.  Freyja,  Odr  suchend,  weinte  Gold 
(grätfagr  oder  schön  im  Weinen),  von  den  Aestyern  (mit  Forniae  aprorum)  verehrt,  aU 
weibliche  Wandlung  des  Freyr  oder  Fro  auf  dem  Eber  Gullinborsti.  So  entspricht  der 
gleichfalls  zu  den  Vanir  gehr)rige  Niord  (Yörd  oder  Erde)  der  Nerthus  oder  Hertha.  Nach 
der  Bernsteinküste  beginnen  (bei  Plinins)  die  Germanen  mit  den  Tngaevonen,  proximi 
Oceano  (Tacitus);  die  nn  die  Pomorani  (Pomorzane  bei  Nestor)  oder  Aremorici  grenzenden 
Aestyer  (Kossiner  bei  Artemidor  oder  Ostiaeoi  bei  Pytheas)  oder  (zu  'llieodorich's  Zeit) 
Ilästier  am  litus  australc  (oder  an  der  Ister)  und  Slavi  (nach  Eginbard)  sind  Eusterlingu 
im  VerhältnibS  zu  den  Germanen  (alsn  im  Osten)  oder  den  Eastas  (bei  Alfred),  als  Aestorum 
natio  von  Ermanrich  unterworfen  (s.  Jemandes),  ßrittisch  redend  (d.  h.  einen  Rest  der 
auch  auf  der  Insel  erhaltenen  Sprache,  die  in  Gallien  in  Folge  rOmischer,  wie  schon  celtischer, 
Einflüsse,  in  Germanien  durch  östliche  Zuzüge  angefangen  hatte  zu  cbangiren,  oder  auch 
die  Sprache  der,  nach  Caesar,  von  den  Belgae  aus  gallischer  Küste  unterjochten  Einge- 
borenen des  Innern)  wurden  sie  im  Uebrigen  (zu  Tacitus  Zeit)  unter  die  (erobernden) 
Sueven  eingerechnet,  die  über  die  russischen  Ebenen  eingedrungenen  Ucitei'schaaren ,  die 
als  Svearn  das  Aaland-Mcer  kreuzend,  von  ihrer  Ansiedluug  am  Mälarsen  mit  den 
gothischen  Bewohnern  Schonen*s  in  Berührung  kamen.  Wenn  Caesar  auch  westlich  von 
der  Elbe  Chatten  und  Hermunduren  als  Sueven  begreift,  so  sind  doch  die  Cherusker 
und  Tencterer  ihre  Gegner,  und  ebenso  die  mit  den  Friesen  zusammengeuannten  Chauken, 
(nördlich  von  Ptol.  Longobardi  oder  Suevi  Langobardi)  abgetrennt,  obwohl  später  die 
Germanen  Brittannieu's  Oosterlinge,  die  es  für  sie  waren,  an  der  Nordsee  kennen  mochten. 
Beobachtet  der  Verfasser  die  Cautelen  der  neuen  Methode  (die  ihr  Unheil  suspendirt,  während 
es  noch  der  HerbeischafFung  und  Sammlung  des  Materiales  bedarf)  so  wird  der  folgende  Band 
ein  sehr  willkommener  sein  Schon  der  vorliegende  ist  werthvuU,  und  der  brauchbare  Kern 
desselben  wird  wenig  von  den  oben  gemachten  Ausstellungen  berührt,  die  nur  des  Prinzipes 
wegen  mit  möglichster  Schärfe  hervorzuheben  sind.  Indess  wiire  es  wünschenswerth^  dass 
der  Verfasser  eine  strengere  Arbeitstheilung  zwisehen  seiner  Aufgabe  als  Politiker  und  als 
Mann  derWisscnsoJiaft  eintreten  Hesse.  Paitheileideuscbaften  trüben  nothwendig  die  ol»jectivc 
Anschauung,  und  wie  weit  ein  honst  allem  Anschein  nach  klarer  Geist  durch  den  deutschen 
Erbfehler  des  Particularismus  selbst  in  unserer  lIofTnungKzeit  nationaler  Erhebung  umdüstert 
werden  mag,  davon  logt  die  an  offenbaren  Blödsinn  streifende  Anmerkung  auf  S.  130 
ein  betrübendes  Zeugniss  ab. 

Pierson:  Elektron.  Berlin  \W3.  Eingehende  Untersuchungen  über  die  durch 
den  Bernstein  veranlassten  Handelsbeziehungen  und  die  National itiit  der  Oijtsee-Völker. 
In  Betreff  des  schon  von  den  Alten  für  ein  in  das  Meer  geflossenes  Harz  gehaltenen 
Bernstein,  dessen  Namen  man  au^  dem  arab.  El-Ek  (lias  Harz)  zu  irkliiren  versucht  hat, 
leitet  der  Verfasser  das  (nach  i'linins)  bei  den  Aegyptern  gebräuchliche  Wort  Sakal  vom 
litthauischen  (guttischen)  sakas  oder  llurz  ab  .ebenso  wie  sakiiun).  Die  Ainos  bezeichnen 
den  Bernstein  (Kiii-troku)  als  ein  Product  der  Lärehe  (Kui),  „indem  das  Lärchenharz  durch 
Flüsse  und  Regengüsse  in  das  Meer  geschwemmt  würde  und  durt  zu  Bernstein"  erhärte 
(8.  Brylkin). 

Die  Vegetarianer,  deren  Lehren  in  Baltzer  (Verfasser  der  natürlichen  Lebensweise) 
einen  beredten  Apostel  gefunden  haben,  hielten  am  111.  Mai  IKBD  in  Nordhausen  einen 
Vereinstag  ab  und  haben  den  nächsten  auf  Piingbten  liSTO  angesetzt    Der  vou  ihnen  aus- 
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gesprochene  GrondsatjE  ibrcs  BcMrtrcbcn's,  dnrch  Massigkeit  das  Leben  zu  edeln  und  ver- 
schöncrn,  bat  scbon  manchen  andern  Beformatoren  des  U  esolisch aftslebcns  vorgeschwebt. 
Der  erste  Schritt  dazu  besteht  nach  ihrer  Ansicht  in  der  Enthaltung  v(in  Fleischnalining, 
da  der  Godubs  derselben  überflüssig,  schädlich  uiid  uDmoralisch  sei.  Dass  dor  Mensch 
animalische  Nahrung  entbehren  kann,  wird  allerdings  durch  die  Beispiele  vieler  Volker 
auf  dem  Erdenrunde  (vorwaltend  in  der  tropischen  Zone)  bewiesen,  unbedingt  darauf 
hingewiesen  sind  eigentlich  ausser  den  Hirtenvölkern,  die  selbst  wieder  (wie  die  KaflFem 
und  die  Zulus  vor  Tschaka's  Tyrannei)  sich  auf  Milch  beschränken  mögen,  nur  die  Polar- 
völker der  Eskimo  und  unwirthbare  Küsten  bewohnende  Ichthyophagen.  Wallace  schiebt 
die  Hautausschläge,  mit  denen  die  Papua  meist  bedeckt  sind,  auf  ihre  vorwiegend  vege- 
tabilische Diät,  und  besonders  „green,  watery  vcgctables,  imperfectiy  caoked/'  Ob  die  Nutur 
den  Menschen  seiner  physischen  Merkmale  nach  zum  Frugivoren  oder  Omnivitren  bestimmt 
habe,  wird  sich  weder  aus  dem  Gebiss  noch  aus  aus  dem  Yerdauungstractus  mit  der  ge- 
wünschten Sicherheit  bestimmen  lassen,  da  ohnedem  schon  bei  den  Thiercn  gemischte 
Nahrung  auftritt  und  die  Beispiele  einer  Aenderung  nicht  selten  sind.  Wenn  auch  die 
auf  fruchtbare  Klimate  beschränkten  Affen  Frugivoren  bleiben  können ,  so  spricht  der 
kosmoplitische  Character  des  Menschen  doch  eher  für  seine  Allseitigkeit  auch  in  der 
Nahrung.  Uebcr  die  Moralität  können  wir  in  diesem  Falle  ebensowenig,  wie  in  einem 
andern  Verhältnisse  des  Menschen  zur  grossen  Natur  entscheiden.  Das  Sittliche  gilt  für 
den  Menschen  nur  innerhalb  des  eigenen  Gesellschaftskreises,  wo  die  Ausübung  des  Guten, 
und  des  Rechten  ihm  zu  vernünftiger  Pflicht  wird.  Stelleu  wir  ausserdem  moralische 
Dogmen  auf,  an  die  geglaubt  werden  soll,  so  fehlt  uns  jeder  Anhalt  im  Gleichgewicht  der 
richtigen  Mitte  zu  bleiben,  und  verdammen  wir  das  Thiertödten  als  einen  Mord,  so  zwingt 
uns  consequentes  Denken  auch  violleicht  den  jainistischen  Tod  des  Verdursten's  zu 
sterben,  um  keine  Infusorien  hinabzutrinken,  oder,  gleich  den  Manichäern,  uns  aus  dem 
Kochen  des  Keis  ein  Verbrechen  zu  machen,  weil  auch  dadurch  Keimkraft  ertödtet  werden 
würde,  wie  manche  buddhistische  Secte  glei(thfulls  zu  der  Ansicht  neigte,  dass  den  Pflanzen 
ebensowohl  eine  Seele  zukomme,  als  den  Thieren.  Unnöthjge  Grausamkeiten  gegen  Thiero 
werden  mit  Recht  verhindert,  nicht  in  Folge  einer  moralischen  Verpflichtung,  die  wir  ihnen 
gegenüber  zu  nehmen  hiltten,  sondern  als  durch  ihre  psychischen  Eindrücke  schädlich,  und 
deshalb  ebensogut  in  das  Bereich  der  Pulizei  fallend,  wie  mephitische  Ausdünstungen  wegen 
ihrer  körperlichen  Gesundbcitsgefährlichkeit.  Beachtenswerth  ist  dagegen  Baltzer*s  Ansicht 
von  den  national-ökonomischen  Vortheilen  einer  vegetabilischen  Ernährungsweise.  Aller- 
dings kennzeichnet  der  Ackerbuu  stets  den  Fortschritt  zur  Givilisatinn,  der  lürtenstand 
erst  den  Uebergang  zu  derselben  aus  dem  unstäten  Jügerleben,  und  es  ist  vielleicht  nur 
ein  Rest  aus  der  Barbarei  unserer  auf  Krieg-  und  Wanderzügen  umherstreifenden  Vor- 
fahren, wenn  wir  auch  heute  noch  weite  Strecken  dem  Anbau  entziehen,  weil  sie  als 
Wiesenland  zum  Heranmästen  von  Ernährungsstofl'en  dienen  sollen,  die  wir  dircct  aus  den 
Boden  selbst  gewinnen  könnten  (freilich  ohne  den  Vorbcreitungsprocess,  den  sie  im  Magen 
der  Wiederkäuer  untergehen  und  der  sie  zur  Assimilation  geschickter  macht,  wie  nuch  das 
Kochen  Verdauungsarbeit  erspart).  Der  alte  Indianerhäuptling  sagte  seinen  Kindern  vor- 
her, dass  binnen  Kurzem  die  rothe  Hasse,  die  uustat  dem  Büffel  über  die  Piairien  fulgt, 
vor  dem  ihre  Kübte  betretenden  Geschlecht  der  Körneresser  verschwunden  sein  würde, 
und  ähnlicher  Fortschritt  hat  sich  stets  in  der  Geschichte  gC7eigt.  P^benso  durfte  Baltzer's 
Einwurf  gegen  die  Production  des  Runkelrübenzucker^s  insoweit  eine  Berechtigung  haben, 
als  man  durch  die  künstliche  Produktion  eines  Artikels,  der  sich  durch  den  Hundel  er- 
werben Hesse,  diesen  lähmt  und  zugleich  die  natürlichen  Erzeugnisse  des  Bodens  verliert. 
Weshalb  im  Uebrigen  die  sogenannten  Genussmittel  und  also  das  medicinisch  als  wohl- 
Ihätig  anerkannte  Varüren  der  Speise  verworfen  werden  sollte,  ist  nicht  einzusehen, 
ausser  etwa  dass  der  Staat  das  Recht  haben  mag,  gegen  solche  derselben,  die  als  Be- 
rauschung«mitte]  in  den  Zustand  der  Unzurechnungsfähigkeit  überfahren,  einsuschreiten 
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und  in  der  Trimkonheit  begangene  Verbrechen,  wie  einst  im  Alterthum,  nm  so  schärfer 
211  bestrafen.  Eine  jede  GenusRmittel  vermeidende,  einfache  Diät  wird  allerdings  einen 
rahigon  und  gcfanstcn  Seolenzustand  zur  Folge  haben,  einen  jener  stoischen  Apathie  an* 
nähernden,  wie  wir  sie  l>ei  den  vorzugbwei}>o  vou  ileis  und  schwachem  Thceaufguss  leben- 
den Völkern  Ostubicn's  beobachten.  Es  ist  nun  aber  die  Frage,  ob  dies  das  hrtchste  Ziel 
der  Menschheit  sei,  üb  nicht  vielmehr  gerade  die  raschere  und  stürmische  Bewegung,  die 
durch  unsere  westliche  Culturgcschichte  geht,  unsern  Fortschritt  angebahnt  habe.  Durch 
Kampf  zum  Sieg!  und  ohne  wild  erregte  Leidenschaften,  ohne  Fanatiker  und  Enthusiasten 
wftren  wir  nie  das  geworden,  was  wir  sind,  ohne  das  Hervorrufen  neuer  Bedürfnisse,  für 
deren  Befriedigung  die  fernsten  Zonen  diu  clisucht  werden,  hätten  auch  wir  vielleicht  Jahr- 
hunderte stagnirt^  wie  unsere  Vettern  im  Mittelrcich.  So  lange  unser  Halbwissen  Stück- 
werk bleibt,  ist  es  uns  nicht  vergönnt,  den  Man  der  Natur  zu  lesen,  die  oft  auf  scheinbar 
vem^'orrencn  Wegen  die  harmonische  Einheit  herzustellen  hat.  Ehe  wir  überklug  ihr 
unsere  Regeln  vorschreil)en,  ist  es  r.tthsam  die  arabische  Parabel  von  Khidr  zu  hören  und 
die  Lehren,  die  Moses  von  ihm  empfing.  Gewiss  giebt  es  Constitutionen,  denen,  wie  andern 
die  rascher  verdauliche  Fleisciinahrung,  besHer  die  vegetabilische  zusagt  und  sie  werden  gut 
tbun,  den  Vorschriften  der  natürlichen  Lebensweise  zu  folgen,  aber  man  verschone  uns 
mit  neuen  Glaubensdogmen,  da  die  Welt  mit  solchen  genug  gcpLigt  worden  ist. 


Die  Denkschriften  der  Kaiserlich-Russischen  Geographischen  Gesellschaft  enthalten 
(1869)  in  ihrem  zweiten  Bande,  herausgegeben  von  der  Section  für  allgemeine  Geographie: 
i)  Untersuchungen  über  das  Delta  des  Kuban  vou  Danilcwski, 

2)  Gedanken  tiber  die  russisch -geographische  Termiiiologic ,  in  Veranlassung  der 
Worte  Liman  und  Hmen,  von  demselben, 

3)  Auszug  aus  einem  Briefe  Danilewski's  über  die  Resultate  seiner  Expedition  zum 
Manitsch, 

4)  Zur  Frage  über  die  vcrmuthete  Versandung  des  Azowschen  Meeres  v.  Helmersen, 
b)  Das  Turuchanskischc  Gebiet  von  Tretjäkoff, 

6)  Abriss  der  im  nördlichen  und  südlichen  Theil  des  Jcnisei-Gcbietes  betriebenen 
Gewerbe. 

Die  Mitthoilungen  der  Kaiscrlich-Russisrben  Geographischen  Gesellschaft  (April  1869) 
geben,  ausser  ihren  Sitzungsberichten  und  verschiedenen  Berichten  über  asiatische  Handels* 
Strassen,   Nachricht   tlbcr  die   geologische   Expedition   in   das   Gouvernement  Twer. 


Das  Bulletino  della  Societd  Geografica  Italiana  (Fascicolo  UI.)  enthält  die  Ansprache 
des  Präsidenten  in  der  Sitzung  vom  28.  Febr.  1809,  den  Sitzungsbericht  vom  18.  März, 
worin  die  Verdienste  des  Präsidenten  Negri,  um  die  Förderung  der  Gesellschaft,  ihre 
Anerkennung  erhielten,  und  seine  Wiederwahl  bestätigt  wurde,  den  Sitisungsbcricht  von 
April  (mit  Rechnungsablage),  vom  Mai  mit  Kartcnvorlagen  des  Ingenieur  Agudio  zur  Er- 
läuterung seines  Systcm's,  vom  Juni  mit  dem  Umschreibuagssystem  Miniscalchis ,  eine  Ab« 
haudlung  Lonibnrdini's  und  hydrographische  Karte  Nord-Italien*8,  eine  Besprechung 
Delpino's  (die  Pflanzengeographie  betreffend),  die  Fortsetzung  von  Branca's  Bericht  Über 
die  italienischen  Reisenden  der  Gegenwart  (auf  die  Reisen  Carlo  Piaggia's  im  Lande  der 
Niam-Niam  bezüglich,  dann  Omboni's,  Scala's,  Borghero,s  in  Afrika,  Brocchi's,  Osculati's  und 
De  Vecchi^s,  Dandolu's,  De  Bianchi's,  Botta's,  Garazzi's,  Guarmanfs  in  Asien),  die  Gram- 
matik der  Denka-Sprache  von  Beltrame  vii^lB  Fortsetzung),  Correspondenzen,  geographische 
Miscclien  (mit  einer  Karte  des  b^taates  von  Minnesota),  Bibliographie  u.  s.  w.  Als  Geschenk 
des  Baron  Levi  is^  Altyssinieu  mit  der  Weltkarte  Fra  Mauro's  zugefügt 
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Die  MatMaux  pour  l'histolre  de  Pho^gme  (Mai  et  Juni  18G9)  enthalten  (Xo.  5  u.  6): 
Cazalis  de  Fondouce  et  J.  Olli'  i*  de  Marichard,  la  grölte  des  morts,  pr^'S  Durfort  (Extrait 
et  resum^  d'un  rapport  lu  a  la  Soc.  lit  et  bc.  d'Alais,  Ic  8  mai  1869),  Dambree  Exploitation 
d'etain  remfintaiit  k  une  epoque  Immömoriale,  (Coniptes  reudns  de  TAc.  des  sc.  t.  LXYIII), 
Saratz:  Introduction  du  renne  dans  les  Alpes;  Vogt,  de  la  doniosticatioa  du  boeuf,  du 
cheval  et  du  renne,  a  Tepoque  du  renne  (Bull,  de  linst.  Gen.  t.  XV),  Tluoly:  descriptions 
des  objcts  trouves  k  Veyrier  (docum.  sur  les  epoques  du  renne),  dann  unter  Anderem 
den  Sitzuugsbüricbt  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Paris  am  3.  Juni,  (Broca  envoi 
de  Tile  de  Reuniou;  Simonin,  Thr^mme  amcricain  etc.),  den  Sitzungsbericht  vom  17.  Juni. 
Worbaac :  Sur  quelques  trouvailles  de  Fuge  de  bronze  faites  dans  les  tourbii'res  (Extr.  des 
M^moires  de  la  Soc.  rayale  des  antiq.  du  N.);  Frere  Indes,  sur  la  formatiou  des  tufs  des 
environs  de  Home  (Bull,  de  la  Soc.  göol.  de  France) ;  Malaise  roches  usues  avec  cannelnres 
de  la  valloü  de  la  gründe  Geete  (Bull,  de  TAc.  roy  de  Belg.  XXXV);  Mortillct:  Chrono- 
logio  prehistorique  (in  Bezug  auf  die  Artikel  des  Maiz),  Dupont,  ^1^^  batons  de  comman- 
denieut"  de  la  caverne  de  Goyet  (Ac.  des  sc.  de  Belg  t  XXVII);  Malafosse:  Etüde  sur 
les  di»lmeus  de  la  Lozere  (Menioircs  de  la  8oci6t6  imperiale  archacol.  du  Midi  de  la 
France),  u.  s.  w.  In  der  Besprechung  seiner  14jährigen  Arbeit,  Etüde  sur  TOrigiue 
des  Basques  tritt  Blade  den  Ansichten  Wilhelm  von  Humboldt's  und  seiner  Nachfolger 
auf  dem  Felde  baskischer  Forschung  und  den  Beziehungen  zu  den  alten  Iberiem  ent- 
gegen ;  das  Eäkuara  findet  (nacli  ibm)  seine  nächste  Aehnlicbkeit  in  der  turanischen  Sprach- 
gruppc  und  mohr  noch  im  nördlichen  Auierika.  No.  7  und  8  enthält  die  Sitzungsberichte 
der  Soc  d'Aiithr.  If)  u.  19  Juillet,  der  Soc.  d'Arch.  et  d'hist.  de  i^ar.  Ib.  J.  und  der  Soc. 
de  Cliin.  alg.  (ausserord.  18G8). 


Die  fünfte  Nummer  der  Vargasia,  Boletin  de  la  Sociedad  de  Ciencias  Fisicas  y 
Naturales  de  Caracas  (de  venta  en  la  casa  de  Köjas  Hermanos,  Caracas)  enthält  ausser 
den  Sitzungsberichten  (mitgctheilt  von  dein  Prüsideuten  A.  Erust):  A.  Ernst,  Los  Hclrchos 
de  la  Flora  Caracasana;  ('lave  dicotomico  de  los  generös  S.  Ugarte,  üna  Visita  ^  las 
grutas  del  i^entjn.  A.  Aveledo:  Observacioncs  nieteorologicas  en  Caracas,  ano  1869,  cuu 
10  cuadras,  A.  Ernst,  Sobre  una  pequena  correccion  que  debe  hacerse  al  ealcular  por  los 
medios  correspoudientes  a  cada  mes,  los  terminos  mcdios  que  correspouden  ai  ano  entero. 
Anulisis  de  un  mineral  de  hierro  (oligisto).  A.  Kojas:  Los  Ecos  de  una  Tempestad  Seiis- 
mica.  A.  Kojas:  Comunicacion  becha  a  la  Sociedad  de  Ciencias  Fisicas  y  Naturales  (1.  Juni 
1869),  A.  Ernst,  Kl  Ursus  nasutus  (Sei.).  Le  Neve  Foster,  Noticias  geologica«  sobre  ei 
distrito  aurifero  de  Caratal,  en  la  Guyana.  A.  G(»ering,  Es.cursion  a  algunas  cuevas  hasta 
ahora  no  esploradas,  al  sureste  de  Caripe  (con  una  h'imina). 


Mit  Freuden  begrUssen  wir  eine  neue  Zeitschrift  geographischen  Inhaltes:  „Aus  den 
vier  Welttheilcn,"  herausgegeben  von  Dr.  Delitzsch.  Allerdings  ist  gegenwärtig  an 
geographischen  Zeitschriften  kein  Mangel,  und  gerade  in  Deutschland  sind  diese  in  der 
ausgezeichnetsten  Weise  redigirt.  Wir  besitzen  das  allgemein  bekannte  Ausland,  das  schon  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Begriff  der  Etbnologic  in  Europa  noch  ein  völlig  fremder  war,  die 
werthvollsten  Beobachtungen  für  dieselbe  sammelte,  und  das  sich  jetzt  in  den  Händen  des 
ebenso  geistreichen,  wie  scharfsinnigen  Peschel  findet.  Wir  besitzen  Petermann's  Mit- 
theilungen, deren  Begründung  eine  neue  Aera  in  der  Geschichte  der  Geographie  bezeichnet 
und  vor  Allen  dazu  beigetragen  hat,  das  Interesse  des  Publikums  für  dieselbe,  nicht  nur 
bei  uns  in  der  Ueimath,  sondern  in  allen  Erdtheilen  wach  zu  rufen,  wir  besitzen  endlich 
den  Globus,  mit  dem  reichen  Wissensmateriale  ausgestattet,  das  Karl  Andrec  aus  seinen 
langjährigen  Arbeiten  und  durch  seine  übirall  augeknüpften  Beziehungen  zu  Gebote  sloht; 


von  den  Orguncu  d«r  Gvogra}ihiEclicii  GvscUscliafti-ii,  die  direct  aus  den  Quelien  scli<ii)feii, 
ganz  zu  gcBthwoigcu.  Trotzdem  lialten  wir  diu  Dogründung  der  obigeu  Zcitschrifl  für 
eine  ganz  zritgomi'ibsc  und  wir  glauben  da&s  auch  für  einige  andere,  die  in  diesem  Jalire 
hinzugekommen  sind,  (Welthandel,  Buch  der  Welt  u.  8.  w.)  noch  Platz  ist,  wenn  sie  in 
der  Gediegenheit  ihres  wissenschaftlichen  Werthcs,  die  gefährliche  Coucurienz  mit  so 
hohen  Autoritäten  auf  dem  Felde  der  Geographie,  wie  sie  durch  die  obeu  angeführten 
Namen  ausgedrückt  werden,  zu  bestehen  vermögen.  Am  Material  ist  gewiss  kein  Mangel, 
im  Qegeutheil  es  wächs't  jährlich,  täglich  und  stündlich,  so  dass  man  fast  au  seiner  Be- 
wältigung verzweifelt.  Der  Begriff  des  Publikuni's  ist  ein  sehr  relativer.  Gicbt  sich 
dasselbe  der  Geographie  mit  der  ganzen  Wärme  hin,  die  der  pfeilschnelle  Fortschritt 
ihrer  Entdeckungen  erfordert  und  verdient,  so  werden  vielleicht  ein  Dutzend  Zeitschrifben 
nicht  genug  sein,  den  Wissensdurst  zu  stillen,  fehlte  das  Interesse,  so  würde  schon  eine 
einzige  zu  viel  sein.  Man  braucht  nur  die  gleichen  Monatsnummern  des  Auslandes,  Globus 
und  der  Mittheilungou  zu  vergleichen,  um  zu  sehen,  dass  Keines  derselben  da^  andere 
überflüssig  macht,  sondern  dass  jeder  Freund  der  Geographie,  der  mit  ihr  gleichen 
Schritt  zu  halten  wünscht,  auch  alle  diese  drei  Zeitschriften  zu  halten  und  in  sich  aufzu- 
nehmen hat.  Jede  derselben  geht  ihien  eigenen  sclbstständigen  Weg  und  einen  solchen 
wird  auch  die  von  Dr.  Delitzsch  beabsichtigte  einschlagen,  der  wir  debhalb  den  besten 
Fortgang  wünschen. 


Die  Philippincu  iiud  ihre  l>owoliner,  Hr.  C.  Seiiipcr  (Würzburg  18GÜ). 
AeuBserst  anziehende  Beschreibungen  der  von  l'rof.  Scnipor  für  seine  naturwibscnschaft- 
lichen  Zwecke  besuchten  Inseln  auf  langjährige  Reisen,  deren  wisscnscliuflliche  Resultate 
jetzt  in  der  Herausgabe  bcgriÜ'en  sind.  Der  vierte  dieser  vor  dem  ge(»graphischen  Virein 
Fraukfurt^s  gehaltenen  Vorträge  bedpricht  die  ethnologischen  Verhält itiübe,  die  gerade  aut 
den  Philippinen  noch  so  sehr  der  Aufklärung  bedürfen.  Die  im  Süden  fehlenden  Negritos 
(ausser  den  auf  der  Insel  Negros  um  den  Yulcan  verniutheten)  treten  gegen  Norden  immer 
häufiger  sporadisch  auf,  „so  an  der  Ostkttste  auf  der  Insel  Alabat,  bei  Mauban,  an  der 
Bergkette  von  Mariveles  und  Zanibales,  an  der  Ostktiste  bei  Baier,  dann  bei  Casignran, 
bis  Bio  endlich  von  Palanan  an  bis  an  das  Cap  Kngano  hinauf  ausschliesslich  die  Küste 
Bowohl,  wie  die  Gebirgsgegenden  der  östliche  Bergkette  bevölkern/*  Die  Mamanuas  (Wald- 
menschen)  im  Osten  Mindanao's  sind  ein  Mischliugsvolk  (mit  Negerblut  in  ihren  Adern). 
Die  ganze  weitere  Entwicklung  der  als  malaiisch  zusammenzufassenden  Stämme  zeigt  einen 
so  klaren  und  richtigen  Blick  für  das,  w^oranf  es  der  Kthmdogio  vor  Allem  ankommen 
muBB,  dass  sich  das  Verlangen  nach  dem  grimscren  Werke  steigert,  welches  uns  hoffentlich 
nicht  mehr  lange  vorenthalten  bleiben  wird.  Die  übrigen  Skizzen  behandeln  die  Vulkabe, 
die  Riffe,  das  Klima  und  das  organische  Leben,  die  Muhammedaner,  die  christliche  Zeit. 
Ausser  Zusätzen,  Noten  u.  s.  w.  sind  dem  Buche  zwei  instructive  Karten   beigegeben. 


So  eben  erscheint:  Die  Russen  in  Centralasien,  geographisch -historiBche  Studie  mit 
einer  Uebersichtskartc,  von  Friedrich  von  Hellwald,  (Wien  180H),  wodurch  eine  gewiss  von 
Vielen  gefühlte  Lücke  ausgefüllt  werden  wird. 


Druck  vuii  Ü.  b  LT  Übte  in  in  Berlin. 


Beiträge  zur  Ethnologie. 


IV. 


Ein  alter  Name  Thesialiens]  war  Haemonia,  wohin  Dionysios  die  Pe- 
lasgcr  aus  dem  achäischeu  Argos  wandern  lässt,  und  Haemus  oder  Aimos, 
das  Hauptgebirge  Thcssalien's,  ist  in  alle  diejenigen  Gestaltungen  der  Mythe 
oder  Tradition  ausgearbeitet,  wie  sie  ansässige  Völker  an  ihre  Hoch- 
spitzen zu  knüpfen  pflegen.  Mit  seinen  Wikingern  umherziehend,  erhält 
König  Haemus,*)  Sohn  des  Pelasgus,  durch  die  riesige  Erscheinung  des  Fe- 
lorns  beim  Opfer  des  Zeus,  Nacliricht  von  der  Trockenlegung  des  Tempe- 
ThaPs  und  (gleich  Rnrik  und  seinen  Brüdern)  von  den  Eingeborenen  zur  Herr- 
schaft über  sie  berufen,  beschwört  er  Aufrechthaltung  ihrer  Adat,  wie  C8 
von  den  Nachkommen  Iskander's  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipelagos 
geschieht,  er  gestattet  ihnen  selbst  aus  Erkenntlichkeit  (nach  Athenäus) 
die  Ausgelassenheiten  des  Saturnalienfeste^s,  von  dem  sich  bis  in  das  Mittel- 
alter Spuren  bei  der  Einsetzung  des  kärnthnischen  Herzoges  erhielten. 

Mit  dem  Namen  Haemonia  tritt  auch  der  des  Haemus  zurück  und  sein 
von  derPandora  geborener  Sohn  galt  als  Eponymus  der  Thessalier  neuerer 
Zeit,  die  die  Kunstideale  eines  hellenischen  Cultus  auch  als  die  ihrigen  an- 
erkannten, und  die  heimischen  Götter  des  Alterthums,  —  als  noch  die  Diobessi 
(unter  den   Bessi  Uscudama's)  das  Orakel  der  Satrae  am  Haemusgebirge 


*)  Äifjitav  Si  vloq  fziy  XX(6qov  tov  lltXaayov,  nar^Q  ^i  BiffiSaXov,  ws'Ptav6s  (Steph. 
Byz.)  Aliiosy  vlog  BoQiov  xai  'SlQtt&viag  a€p  oi  xal  to  oqos.  In  Pannonia  war  Aimona 
(Laybach)  von  den  Argonauten,  die  Yalvasor  nach  Erain  führt,  gegrflndet  (s.  Linhardt),  die 
Shetland-Inseln  (mit  Ocitis  und  Dumna)  hiessen  Acmodae  oder  Haemodae,  and  ebenso  die 
Hebridon  (bei  Thylc)  oder  (nach  SolinoB)  Hebudae.    JXfiorog  icat  "Agna  (Hom.). 
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erklärten,  als  Abaris,  der  Hypcrboriler,  die  Hochzeit  des  Flusses  Hebrus*) 
besang,  (der  dann  auf  seinen  Wellen  Kopf  und  Leier  des  orphischen  Sänger's 
zur  heiligen  Salzfluth  tragen  nmsstc),  —  in  solche  Nebel  Skotiussa's  verwehen 
licssen,  wie  sie  die  Eroberung  Edcsaa's  durch  Karanus  ermöglichten. 

König  Ilaemus  zeigt  sich  jetzt  als  gestürzter  Gott;  er  und  seine,  in  späteren 
Fabeln  zum  Freudenmädchen  degradirte,  Gattin  Rhodope  meinen  sich  dem 
Zeus  und  der  Here  gleichstellen  zu  können,  erliegen  aber  iiiren  Rivalen 
und  büssen  mit  Nichtachtung,  Avio  der  vom  Throne  verdrängte  Kronos, 
oder  von  Zeus  mit  der  Nymjihe  Himalia  gezeugten  Kronius  (oder  Helios  und 
Rhode  auf  Rhodos).  In  Uellas  blieb  die  Schenkung  des  von  Herakles  ein- 
getauschten Wunderhorns  an  den  Namen  des  Hacmonius,  Vater  der  Amal- 
thcrt,  geknüpft,  aber  auch  dort  geht  Ilaemus  zu  Grunde,  Sohn  des  Creon, 
als  letztes  Opfer  (bei  Pseudopisandcr)  der  daini  gleichfalls  vernichteten 
Sphinx.  In  Nyssa  durch  die  Morcn  überlistet,  nimmt  Typhon,  der  in 
Drachengestalt  die  Ufer  des  Orontes  durchwühlt,  seinen  letzten  Stand  gegen 
die  Götter  auf  dem  Haemus,  dem  nach  dem  dort  vergessenen  Blute  (s. 
Appollod.)  benannten  IJlutberg.  Vom  droiliändigen  Haimo  (durch  tapfere 
Thaten  bereichert,  wie  die  Haimonskinder**),  die  Söhne  dos  Aimon  oder  Hai- 


*)  Die  Fcrgamcner  erwähnen  (bei  Joscphus)  ihro  alte  Freundschaft  mit  Abraham 
{rtariiQ  Ttuvuov  'Eßonlmv),  Immrrcthien  wurden  zur  -^eit  der  Bliagratiden-Herrschaft  in 
Georgien  oder  Apbkbazetb  von  der  östlichen  Provinz  Karthli  (Amercth)  als  westliche 
(Ibcreth)  unterschieden.  Fonton  dagegen  will  Kber  als  „draber"  erklären  (Iverie  oder  das 
„obere  Land")  und  der  Name  der  Hebraeer  wird  von  Kber,  als  Uebcrschreitende  abge- 
leitet In  Immerethien  heisscn  sie  Ibrailii  worden  abor  auch  Uria  (in  der  georgischen 
Chronik:  Ouriani)  genannt,  wie  im  Shajriit  ul  Atiak  der  Prophet  Idris  oder  Hermes  den 
Namen  Uria  führt.  In  allen  I>a««kit;ch(>n  Dialecten  bezeichnet  Iria  oder  Uria  (nach  Larra- 
mendi)  Ansiodlungen.  Der  Name  Georgien  oder  Gourdjistiin ,  worunter  auch  Immerethien 
und  Mingrelien  (Kolchis)  einhegriiTen  wird,  datirt  (nach  Abulfaradsch)  seit  der  Kroberung 
der  Khazaren,  die  bei  der  Thronbesteigung  ihres  Königs  den  (nach  Klaproth)  auch  bei 
den  östlichen  Türken  herrschenden  Brauch  beobachteten,  ihn  um  Angabe  seiner  Regierunga- 
jähre  zu  befragen,  aber  keine  höhere  Zahl,  als  40  erlaubten,  wie  die  Tolteken  den  ihrigen 
52  zumassen.  Auf  ähnhche  Bezeichnung  mögen  die  Nian-hiao  (die  Ehrennamen  der  Jahre 
der  Rcgierungsprädicate)  der  chinesischen  Kaiser  sich  ursprünglich  begründet  haben.  Die 
alten  Könige  Meroc*8  musstcn  sich,  nach  abgelaufener  Frist,  auf  priesterliches  Geheiss 
tödten,  und  ebenso  die  Pcrimaul  in  Cochin,  bis  zu  dem  Letzten,  dessen  die  Kupfertafeln 
der  schwarzen  Juden  erwähnen.  Von  den  Lesghiern  sollen  die  Juden,  wie  Reineggs  be- 
merkt, Ghyssr  (Khazaren)  genannt  werden,  von  dem  frtihcrcn  Judenthum,  zu  dem  der 
khazarische  König  Obadias  bekehrt  wurde.  Die  Ubychon  l&sst  die  Sage  von  gefangenen 
Jaden  abstammen,  die  Nebukadnezzar  an's  schwarze  Meer  schickte.  Sie  h&tten  sich  dann 
mit  den  Kerketen  oder  Tschcrkcssen  vermischt.  Die  sich  selbst  Israeliten  nennenden 
Juden  bei  Grosno  wurden  von  den  polnischen  Juden,  die  spütcr  einwanderten,  verächtlich 
als  Böken  (Kälber)  bezeichnet. 

'*'*)  In  welschen  Sagen  (b.  Croker)  sind  die  Zwerge  diminutive  persons  riding  four 
abreast  and  mounted  upon  white  horses,  not  bigger  than  dogs  (wie  die  der  Sigynnen). 
Der  Zwergkünig  Laurin  wird  iür  St  Michael  gehalten,  der  Patron  der  Ritter,  indem  die 
Engel  überhaupt  in  der  Gestalt  vierjähriger  Kinder  (als  ein  Kint  in  jären  vieren)  sich  xn 
seigen  pflegen,  ähnlich  dem  Helden-Knaben  der  Altai-Tartaren.  Vom  Knaben  Taras,  Geilt 
des  Flntses  in  Tarent,  wurde  Geschicklichkeit  in  Ritterspielen  als  TVr^iTM'ficii'  beseidinet 
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mon)  oder  Studas,  wurde  der  Wurm  oder  Drache  Hcima  oder  Heimo  erschla- 
gen im  Norden,  und  daselbst  gilt  ebenfalls  (wie  in  China)  der  die  Luft 
durchfliegende  Drak  oder  Drache  als  Symbol  des  Hiromcrs,  oder  als  sein 
Gegner,  von  Himingläfifa,  das  zum  Himmel  emporklaflfende*)  Wellen- 
mädchen, Tochter  des  wegen  seiner  grausamen  Gattin  Ran  oder  Rana  ge- 
fürchteten  Aegir,**)  wie  die  Olympier  den  vielhäuptigcn***)  Acgaeon  den 
von  Poseidon  (s.  Konon)  niedergekämpften  Wassermann,  (der  Ge  und  des 
Pontes  Sohn)  oder  den  Briareus,  fürchteten  mit  seinen  gleich  ungestalteten 
Genossen  Cotys  (Cotytto  in  weiblicher  Wandlung)  und  Gyges.  Auf  weit 
blickender  Himiubiörg  thront  freilich  dort  noch  der  goldzahnigc  Heimdallr, 
als  Erster  der  Menschen  (megir  Heimdallar)  oder  doch  (gleich  Hermes)  der 
von  Rigrf)  stammenden  Fürsten,  doch  auch  dort  ist  die  Gestalt  dieses 
Heimskastr  allra  äsa,  der  selbst  zu  den  Vanen  überschwankt,  ein  verschwin- 
dender, wie  Grimm  bemerkt  und  die  Beziehungen  des  winterlichen  %Bi(i(av 
(des  schneeigen  Himalaya)  konnten  zu  Ymir  und  Chimmerier  führen.  Bei 
den  Scandinaviern  haben  die  verschiedenen  Welten  (Heimathe)  oder  Heime, 
wie  Godahcimr  (mit  Asaheimr  oder  Asgard  und  Vanaheimr),  Mannaheimr, 
Jotunheimr,  Alflieimr,  sowie  Niflheimr  und  Muspellheimr  (auch  Thryms- 
heimr,  Utgardh  u.  s.  w.)  eine  theilweiss  geographische  Bedeutung  gewon- 
nen, wogegen  für  die  (Loparen)  Lappen  (Ascovis),  die  sich  Same  oder 
Sabme  nennen,  oder  (bei  den  Russen)  Lop  (1252  p.  d.),  Aimo  oder  Aemo 
ihre   mythische  Heimath  ist,  die  wieder  den  Seelen  zum  Aufenthalte  ange- 


(ähnlich  der  jugendliche  Askanius).    Lnsscu  zieht  die  für  die  indischen  Götter  arbeitenden 
Ribhu  zu  Orpheus  und  Kuhn  zu  den  Elfen. 

*)  Djabh  (bailler),  la  meine  de  Djambha  ou  Yritrah,  se  retrouve  dans  le  Gap  de 
ScandiDaves,  les  Chaos  de  Grecs  (Chafos),  les  hiatus  des  Latins  (d'Eckstein).  Der  her- 
cynische  Wald  (Caesar's)  ist  orky nischer  (bei  Eratosthencb). 

**)  Hercules  Magusanus  auf  Walchern,  mit  einem  Delithin  (ein  Sccthier)  in  der  Hand 
und  einem  Altar  mit  Schilfblattern  zu  den  Seiten,  scheint  dem  Kiesen  Oegir  gleichza- 
stellen,  dann  auch  Hercules  Saxanus  für  eine  Riesengestalt  zu  halten  (s.  Zeuss).  Athor 
in  Atarbechis  oder  Aphroditopolis  ist  (nach  Plutarch)  Thyhor  oder  Tli-Hor  (Haus  des 
Horcus).  Der  Meergott  Aegäon,  als  kumäischer  Gott  mit  Glaukos,  als  ägäischer  mit  Triton 
zusammenfallend,  erscheint  unter  den  hundertarmigen  Fluthriesen,  als  dem  Briareos  gleich- 
Damig  (s.  Gerhard),  ^»ovyla  xaiaxmavitiyri  wurde  nochmals  vom  Ungeheuer  AlySq  Tcr- 
wüstet,  unc  especc  de  foudre  (Martin).  Als  Schiedsrichter  herbeigerufen,  sprach  Briareos 
dem  Helios  die  Burg,  dem  Poseidon  das  Küstenland  (iu  Korinth)  zu  (wie  in  Peru). 

^**)  Den  Riesen  der  jüdischen  Sage  wird  nur  ein  Finger  mehr  an  beiden  H&nden 
and  Füssen  zugeschrieben  (s.  Grimm).  Herakles  (i^yfadaxtvXoq)  muss  den  Sieg  über  den 
nem&ischcn  Löwen  durch  den  Verlust  eines  Fingers  erkaufen.  <f^n  er  (nach  HephSstion) 
durch  einen  Rachenstachcl  verliert.  Der  sich  von  Orest  abgebissene  Finger  (um  die 
Erinnyen  aus  schwarze  in  weisse  zu  verwandeln)  wird  iin  SaxxvXov  f4yqf4tt  bei  "Jxji  in  dem 
Heiligthum  der  Mania  bestattet.    In  Australien  opfern  Frauen  den  kleinen  Finger. 

t)  Grimm  lässt  Rlgr  durch  Aphaeresis  entstehen,  wie  dis  aus  idis.  Iringes  Btrftza 
(Iringes  wec)  kommt  mit  schwedischer  Eriksgata  fiberein,  aber  dem  schwedischen  Volk  ist 
der  gammal  Erik  (gammel  Erke)  zum  Teufel  ausgeartet  (des  bairisch  Erchtag  oder  schwä- 
bisch Zvestae  genannten  Dienstag). 
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wiesen  wurde ;  in  den  Abtheilungen  des  schwarzen  Zhiab-Äimo,  des  dänio- 
nisclicn  Mubben  Aimo,  Sairoo-Aimo  oder  Sarakka  Ainio  (die  für  sclilechto 
Jäger  und  Fischer  bestimmte  Region),  Zabmo  Aimo  (falscher  Beschwörer), 
während  die  orthodoxen  Beschwörungen  verwendende  Zauberer  in"  den 
Himmel  Raien  Aimo  tägliche  Einkehr  zu  halten  pflegen.  Aimak  ist  die  Be- 
zeichnung tartarisch-türkischer  Horden  (auch  des  ganzen  Stammes  bei  den 
Eimak  des  Parapomisus),  und  Aimak  heissen  zugleich  die  Penaten,  denen 
die  Tataren  bei  häuslichen  Unglücksfällen  zu  opfern  pflegen. 

Trudheim  erklärt  Snorro  für  Thracien*)  oder  (nach  Steph.  Byz.) 
Ana  (mit  blondbaarigen  Meder,  wie  auch  Dakhcn,  Parther,  Ossi  und 
Usiun)  und  vom  Rhodopc^  dem  Grenzgebirge  Thracien's  und  Macedo- 
Tiicn^s,  entflieht  (bei  Virgil)  der  Gelonc  (blond  und  tättowirt)  in  die  Nach- 
barstriche  des  Nordends.  Zur  Zeit  der  Richter  lässt  Suidas  den  König 
Hades**)  über  die  Molosser  herrschen,  und  am  Acheron  in  Thesprotia,  der 
Heimath  der  thessalischen  Eroberer,  wo  König  Aidoneus  oder  Hades 
herrschte,  lag  ein  Orakel  der  Abgeschiedenen  {vexQüinavteiov);  mit  Odin, 
dem  mit  den  Leichen  Gehängter  Spnk  treibenden  Orakelgott,  werden  die 
Qualen  des  Hades,  als  *ßdtreg  ^'Joy***)  (Sldlveg  d^avdxov  xai  naytdeg^  auch 
dolor  partus)  verglichen,  und  in  der  Sage  von  Eigil  und  Asmund  gilt  Odin 
den  Joten,  die  dem  Gott  Thor  Bocke  opferten,  als  der  unterweltliche  Gott 
der  Finsterniss.  Aides  oder  Ais  führt  (bei  Homer)  den  unsichtoar  machen- 
den Helm,  den  Hermes  dem  Perscus  gab,  und  die  Nebelkappe  der  Nebu- 
lonen  oder  Nibelungen  dient  auch  den  neckenden  Zwergen,  mythologischen 
Nebelgestalten,  wie  den  von  Nephelc  gezeugten  Centauren,  wenn  sie  sich 
nicht  mitunter  in  einem  Volk  der  Eingeborenen  fixiren  lassen,  im  Norden  zu- 
näclist  als  der  heute  Lappe  genannte  Same  (Sabome),  oder  deren  von  Nilsson 
in  den  Gräbern  aufgefundenen  Vorgänger,  womit  die  Stadt  Lappa  {tj  Adnna) 
auf  Kreta  anklingt.  Wie  Odin's  war  das  Zeichen  des  Ulixes,  (von  dem 
sich  Städte  und  Altäre  im  Norden  fanden),  der  Hut  (in  Limetanus  auf  Mün- 


*)  Unter  den  Thraciern  licrrschcnd  (nacb  Polybius)  gründeten  die  Galater  den 
ßitfflXuoy  Tiäv  Tvktji',  als  TvXte  nohq  SQtfxijg  tov  M/uov  7tXtja{oy  (bei  Steph  Byz.).  Ares  war 
früher  der  einzige  Gott  der  wilden  Thrazier.  Nach  bithynischer  Sage  war  Ares  (um  seine 
übernjftssigc  Manneskraft  zu  regeln)  von  Hera  erst  im  Tanz ,  und  dann  im  Waffenkampf 
unterrichtet  (dem  Kriegstanz  der  Schilde  schwingenden  Salier). 

**)  Die  iq  "Atöov  xttTttßitais  war  (nach  Müller)  eine  Abtheilung  der  orphischen  Minyas. 

**♦)  Der  Käme  Athenae  für  die  pontische  Stadt  Odinios  (b.  Arrian)  oder  (b.  Scylax) 
Odeinios  führt  auf  ^yperbor&ische  Jungfrauen ,  von  denen  Ilithyia  das  Geburtsgeschäft 
erleichtert  Der  Odainsakr  (immortalitatis  ager)  wird  nach  Godmundr's  Reich  verlegt.  Zeus 
tidirie  bei  Dionysos'  Geburt  Die  Ilyperborfter  wohnten  jenseits  der  Boreaden  (Burbur 
oder  Akkad)  oder  Buri  (Vater  des  Bör).  Die  Khond  verehren  Bella  oder  Buru  Pennu  (als 
Sonne  oder  Lichtgott)  mit  der  weiblir.hen  Erde  oder  Tori  (nach  Macpherson).  Bor  be- 
zeichnet im  slawischen  einen  Tannenwald  und  soU  sich  mit  sthena  (Grenze)  als  Borysthenes 
verbunden  haben.  Padus  (Bo^tyxog)  oder  (ligurisch)  Bodencus  (Bodincus  oder  fundo  carens, 
wie  der  Bodensee)  war  keltisch  von  den  Fichten  (padi)  genannt.  Salamis  hiess  PityuBa 
(Fichteninsel).    Theseus  erschlug  den  Fichtenbeuger  (Pityocampteß)  Sinis. 
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zcu  geprägt)  und  auf  dorn  Berge  Lothäou  hatte  or  zu  Ehren  dos  Orous  und 
der  Proserpina  eine  Säule  mit  einem  Hut  errichtet.  Im  Tempel  der  Hain- 
göttin Feronia  wurden  Sklaven  durch  Aufsetzen  eines  Hute\s  für  frei  erklärt. 
Wenn  Thessalien  erst  durch  den  Abfluss*)  des  Peneus,  (den  Xerxcs 
noch  glaubte,  wieder  aufdämmen   zu  können)    bewohnbar   gemacht    wurde, 


♦)  Dasa  beim  Vorgebirge  Coquibacoa  ( Chichibacoa )  am  Meerbusen  auf  Felsen  er- 
baute Dorf  wurde  (nach  Enciso)  Veneciuela  genannt  oder  (nach  Herrera)  Venezuela  (Klein- 
Venedig)  bei  Coro,  (wo  die  Hütten  der  Indianer  zum  Schutz  vor  den  Mücken  auf  dem 
Wasser  gebaut  sein  sollten).  Vieron  uua  gran  poblacion  y  las  casas  «jue  la  formaban 
fundadas  artificiosamcnte  en  el  agua  sobre  cstacas  hincadas  cu  el  foudo  y  communicaudose 
de  unas  &  atras  con  canoas  (am  Cabo  de  San  Roman);  llamü  Hojeda  d  cstc  Golfo  de 
Venecia  por  la  semejanza  k  este  celebre  ciudad  de  Italia  (Navanctc).  .So  konnte  sich 
in  ähnlicher  Weise  der  Name  der  Venetier  in  der  Pfalilbautcnzeit  an  der  Küste  Eiiropa'g 
weiter  getragen  haben,  wenn  auch  etymologisch  kein  Zusammenhang  hcstundo  oder  nur 
der  auf  feunische  Sümpfe  zu  deutende.  Die  Mexicaner  hatten  ihn^  rfahlütadt  in  einem 
See  gebaut  und  vom  See  Tezcuco  verbreitete  sich  die  aztekische  Civilisation,  vom  See 
Titicaca  die  peruanische,  vom  See  Guatavito  die  der  Muyscas,  als  thc  centrea  of  legendary 
cycles  (s.  Brinton).  Nach  Tacitus  wurden  die  (weil  Häuser  bauend)  von  den  Sarmaten 
verschiedenen  Fenni  zu  den  Germanen  gerechnet.  Die  Scandinavcn  nnnntf^ii  ihre  Nach- 
baren (jenseits  des  Baltic)  Finn  (nach  Rask).  Fen  oder  Fenne  bezeichnet  im  Isländischen  und 
Holländischen)  einen  Morast  (nach  Lehrberg),  fenny  (im  Englischen)  als  Adj.  Die  Finnen 
nannten  sich  Souomalal  seth  und  ihr  Land  Souomen  maa  von  souo  oder  Morast  (n.  Sjuegren), 
auch  Souomen  oder  Fenni  {(ph'yot  bei  Ptol.).  Strabo  beschreibt  den  (irischen)  Hang  der 
Galater  (Kelten)  zu  Kämpfen  und  Abenteuern,  der  sich  unter  der  römischen  Herrschaft 
schon  verloren  hatte,  so  wie  er  noch  unter  den  Germanen  (den  yyijatot  VaAttTm  geblieben 
war  im  Gegensatz  zu  den  tö  cvfinav  tfvKov,  6  vvv  ritXXixijy  n  xal  raXaxixov  y-akoioiy)  jen- 
seits des  Rheines  bestand,  zu  denen  (in  Caesar's  Zeit)  die  nomadisirenden  Sueven  einge- 
wandert waren  (aus  den  von  Geten,  ihren  Vorgängern  und  Nachfolgern,  dun-h/.ogenen 
Ebenen).  Zwischen  der  Sprache  Thracien's  und  der  alt-iherischen  sind  manche  Achnlich- 
keiten  nachgewiesen,  und  bei  Stämmen  die  auf  ihren  Hin-  und  Herwaudeningen  immer 
wieder  zusammentreffen,  erhält  sich  eine  gewisse  Gleichartigkeit  des  srrachlichcn  Aus- 
tausches, die  mit  den  suevischen  Völkern  auch  wieder  nach  Deutschland  getragen  wurde, 
während  unter  den  Kelten  jenseits  des  Rheines  (im  engen  Verki};r  mit  den  liiittli^chen) 
sich  in  den  römischen  Colonien  durch  Einführung  der  Schrift  eiue  bestimmte  Th  ise  des 
Dialecte's  als  dauernd  fixirt  hatte,  die  von  don  nacheinander  in  einzelnen  Partien  hinzu- 
tretenden Ansiedlern  jedesmal  angenommen  wurden,  während  nach  den  beruhigten 
Wellen  der  Volkerwanderung  im  Osten  Europa^s  unter  dem  kii'chlichen  Einlluss  Byzuuz's 
von  Süden  und  dem  politischen  aus  dem  Norden  die  slawische  Sprache  zum  Durchhrucii 
gelaugte.  Nach  Other  sprachen  Beormas  (am  Mer  Murmane)  und  Finnen  gleiche  Sprache. 
Die  (von  Polybius)  zu  den  Galatern,  (von  Plinius)  zu  den  Geimanen  gerechneten  Bastarner 
waren  (nach  Livius)  den  von  den  Galliern  abstammenden  Skordibken  gleichspj  ach/g.  Der 
Fraüzose  unterscheidet  zwi.schen  alten  Prusses  und  modernen  Prussiens.  Die  Moskoviten 
wurden  Russianen  genannt,  während  die  Russen  bei  den  Polen  als  Russinen  oder  Kuthener 
bezeichnet  werden.  Roussniacks  est  un  nom  d'invention  moderne,  dent  on  se  scrt  surtout 
en  HongriC;  pour  dcsigner  les  Russes  de  ce  i)ays.  Zwischen  Chrnnius  und  IMssula  (in 
Preussen)  wohnten  (nach  Amm.)  die  Massageten  (neben  den  Arimpbiiern).  Das  halbheid- 
nische Volk  der  Massageten  wohnte  (nach  Aeneas  Sylvius)  zwischen  Liefland  und  Preussen 
(1460).  Getae  illi,  qui  et  nunc  Gothi  (Orosius).  Quod  Gothi  Getae  dicerentur  (Spartiau). 
Forcfo«  f&yog  nakcu  olx'i<S€(y  iftog  i^q  Mccttin^oi,  vinfQoy  (frj  tl:  rt,i'  txtog  S^t^x^y  /niimkorti' 
oay  (s.  Stephanus).  Pictet  leitet  Gela  von  gun  (oriri,  nasci)  ab,  in  den  rurui  les  hommcs 
de  la  racc  (des  Aryas).  Cwtf«  dk  ov^ty  TiagijXXte/u^yüig  akX*  ort  jUftXtoia  iittffQoytfs  .Jaxuiy 
Tof;  nXuaxotg  {7ioktajaJg)  ktyoftiyog,  sagt  JosephuB  von  den  jüdischen  Essenern  (Eaafiyoi), 
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und  die,  dio  vielfachon  Nanicnsfbrtnon  mit  Eli,  Same,  Fcn,  erklärenden 
Sumpf-  oder  Moorländer  (Mauringa)  dos  Nordends,  die  Pfahlbauten  nöthig 
machton;  so  miisste  cino  der  ersten  Einwanderungen  dahin  diejenige  sein, 
deren  Spuren  dann  als  Lappen  bekannt  wurden  und  die  von  dem  Haenuis,  dem 
Bückgrat  des  östlichen  Europa,  ihren  Ausgang  genommen.  Auch  haben  sich  dort 
in  der  That  vielfache  Zwergsagen  erhalten,  die  den  nordischen  entsprechen. 
Die  von  Aristoteles  in  Süd-Afrika  gesuchten  Pygmäen*)  wurden  später  jenseits 
Thule  in  den  Norden  versetzt,  als  schwachlcibige,  kurzlebcnde  Menschen, 
mit  nadelartig  dünnen  Spiesschen  bewaflFnet  (s.  Scholl),  den  von  Thor  bo- 
kämpflen  Pysslingar  entsprechend.  In  Thracien  hatte  sich  die  Sage 
(Homer's)  von  eiuora  durch  Kraniche  vertriebenen  Volke  der  Pygmäen 
(Kattuzer)  localisirt,  in  deren  Lande  später  die  araterischen  Scythen  lebten. 
Wenn  der  Name  eine  ethnische  Bedeutung  hat,  so  könnte  Ebrodunum  im  Lande 
der  Katuriges  (s.  Ptol.)  früher  Sitze  am  Ilebrus  anzeigen.  Von  den  Katu- 
riges  (Gaturiges  exules  Insubrum)  in  den  cottischen  Alpen,  die  als  graiische 
durch  dio  Altäre  des  Herakles  auf  den  Graikoi  oder  Graioi  Efiirien's 
flihrcn,  leitet  Plinius  die  zu  den  Ligurern  gehörigen  Vagienni.  Unter  den 
Stidserben  heissen  die  Kaziri  (bei  Kattaro)  KdiragoL  (bei  Nicetas).  Die 
Langbärtigkcit  der  Katti  oder  Chatti  (b.  T  a  c  i  t  u  s)  unter  den  Sovqßoi  Aayyoßdn' 


Die  Transdanubiscbcn  Urfila's  oder  Ulüla's  wurden  früher  Geten,  dann  Gothen  genannt 
(nach  PhiloBtorgius).  Quum  illum  vcl  cifuderis  more  Parthorum,  vol  Gcrmanorum  nudo 
vinxeris,  vcl  ut  Scytbac  soirnt  sparseris,  bemerkt  Seneca  vom  capillum.  Statt  Mannas  mit 
seinen  drei  S«)huen  (Iscus,  Iiigus,  Hermino)  nennt  der  britlBcbe  Nennius  den  Alanus,  Vater 
der  Söbne  Hisicio,  Armenou,  Kougio  (s  Grimm).  Die  Alanen  unterscbieden  sich  ron  den 
an  Sprache  und  Kleidung  gleichenden  Scythen  nur  durch  das  kürzere  Ha&r  (nach  Lucian). 
Die  Uzi  (Ot-Co«)  verschwanden  beim  Auftreten  der  (mit  den  Petschenekhen  gleichsprachigen) 

Cumani  TovQXOi  und  Tr]g  iviag,  ovg  j^tt^uuttg  oyo/ttd^oiuTt  (Theophaucs). 

*)  Le  Koyaunie  des  Pigmees^t  situ^  au  Sud  de  la  grandc  Tsin  (Ta-Tsin).  Des  que 
ces  peuples  sont  parvenus  h  la  hiJratcur  de  trois  pieds,  ils  s'appliqucnt  au  labourage,  et 
pendant  qu'ils  y  sont  occupes,  ils  sont  dans  une  crainte  extreme  d'ctrc  enlev^s  et  devör^s 
par  les  grues.  Les  habitans  de  la  grande  'i'sin  leur  fournisscnt  du  secours.  Les  Pigmees 
sont  Iroglodites,  bemerkt  die  allgemeine  Geographie  China's  aus  der  Zeit  der  Thang- 
Dynastie  (s.  Visdclou).  Dio  Avaren  oder  (b.  Theoijbylact)  Peeudavari  (tptvdttftaooi)  wurden 
Ton  den  Türken,  die  ihre  Auslieferung  verlaugten,  Oi(iQxojyiT(u  genannt.  Vom  Ocean  auf- 
Bteigendo  Nebel  und  Flüge  fressgieriger  Raben  trieben  (nuch  Priscus)  die  Avurcn  (401  p.  d.) 
auf  die  Savii'i,  diese  auf  den  Saraguri,  Urogi  und  Onognri,  die  (türkischen  Stammes)  in  Byzanz 
ein  Asyl  suchten.  Nach  Jakub  ben  Ishak  kam  ein  Mann  von  den  Bewohnern  Humias  zu 
der  Insel  r£l-Ur)  der  Blödsichtigen,  die  mit  den  Kranichen  kämpften,  nach  dem  Bericht 
des  Aristoteles,  dasd  dio  Kraniche  von  Ilorasau  am  Nil  mit  Zwergen  kämpfen  (s.  Kazwini). 
Picos  veteres  esse  vohieruut  quos  (iraeci  yQt/Ktg  appellant  (Nonius).  In  Italien  ward  Danaä 
von  Picus  aufgenommen.  Picus,  Saturni  filius,  agro  Laurentiuo  usquc  ad  cum  locum,  ubi 
nunc  Roma  est  (nach  den  Chronographen)  354  p.  d.  Abo,  dio  Hauptstadt  der  Finnen, 
hcisst  (auf  Finnisch)  Turku.  Der  lluunorum  pagus  am  Ilundsrück  (im  Lande  der  Burgunder) 
war  das  Ilunland  oder  UunamOrk.  Der  Frankenheld  Sigfrit  galt  für  einen  Hunnen,  die 
Schildjungfraucn  Brunhild  und  Ghriemhild  für  Hunamaiden.  Durch  eine  zahllose  Menge 
▼on  Greifen,  die  das  Menschengeschlecht  verschlingen  wollen,  vertrieben,  treten  die  Avaren 
oder  Hunnen  (War  et  Hunui  oder  Warchonitao)  erobernd  am  cospischen  Meere  auf  (4G5  p.  d.) 
Awar  hcisst  d^v  L'nstüto  (im  Per-iscbon). 
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doi  wiederholt  einen  bei  den  Zwergen  in  ihrer  späteren  Verkleinerung*)  zu 
Unterirdischen,  (vielleicht  aber  schon  bei  vor-arischen  Scanzia-Mänuern)  ge- 
läufigen Zug,  denn  auch  die  Winili,  die  auf  Rath  der  Seherin  Gambara  den 
Schlangen  wichen,  wie  die  mit  nordischen  Wehrwölfen**)  vertrauten  Neuren, 
erhalten  den  Namen  Langobardi.  Von  ihren  an  der  Elbe,  dann  in  Pates- 
pruna  (Paderborn)  eroberten  Sitzen  ziehen  sie  (bei  Lang,  an.)  unter  König 
Agelmund  nach  Tracia  (und  zu  den  Abarcn  in  Pannonia),  also  längs  derje- 
nigen Strasse,  die  ebensowohl  zu  früherer  Zeit  in  umgekehrter  Richtung 
verfolgt  gewesen  sein  mochte. 

Hekatäos  macht  die  (bei  Homer)  mit  den  Kranichen  kämpfenden  Py- 
gmäen, die  Ktesias  nach  Indien  verlegt,  zu  einem  ackerbauenden  Völkchen, 
das  die  Kraniche  von  den  Saaten  zu  verscheuchen  sucht,  und  ihren  Kampf 
hält  Herrmann  für  eine  Satire  dessen,  der  zwischen  den  Städten  Geraneia 
und  Pegai  in  Megaris  geführt  sei,  als  die  sich  an  Schönheit  der  Here  gleich- 
setzende Pygmäenkönigin  Gerana  oder  Oenone  in  einen  Krauich  verwandelt 
worden  (s.  Ovid).  Diu  Kraniche,  als  Frühlingsvögel  (s.  Aristo phan es) 
symbolisircn  (pelasgisches  oder  pelargisches)  Wandern  und  wenn  die  Nannoi 
(anao  port.)  oder  Zwerge  die  untergegangenen  Zeit  des  Nannakos  (Auacus) 
zurückrufen^  so  die  Kraniche  die  neue  der  von  kretischer  Zwangherrschaft 
befreiten  Hellenen,  als  der  dem  Labyrinth  entronnene  Theseus  seinen  Be- 
gleiter den  delischen  Tanz  der  Kraniche  (yeQavog)  au£führen  lässt. 

Im  Gegensatz  zu  D  vergär  (den  scharzen  Z.wergen  in  Swartälfaheim) 
oder  Döck&lfar  leiten  die  älfar***)  (mit  vanir  und  aesir  zusammengenannt) 
oder  liosälfar  (Eiben  der  Ylfe)  auf  albus  oder  (b.  Pestus)  alpus  (der  Sabi- 
ner  in  den  Hoitälfar  oder  Weiss-Elben  (Thorlac).    Swjatowit  (mit  der 


*)  Dans  toutes  les  ep^es  k  doubles  spirales  les  poign^es  sont  beanconp  plus  coartes 
qae  dans  les  autres,  de  teile  sorte  qu'il  est  impossible  k  une  main  des  raccs  scandinaves 
ou  germaniques  de  8^y  adapter  (H^beit).  Asi,  ^p6e  (s.  Pict.)  von  as  (jaccre).  Attila  fand 
im  scythischen  Schwert  das  Symbol  des  Ares.  Bei  deu  Bulgaren  war  es  Sitte  bei  jedem 
Schwur  ein  Schwert  in  die  Mitte  zu  stellen  (spatham  iu  medium  afferre)  und  dabei  zu 
schwören.  Statt  des  Rossschweifes  empfiehlt  der  Papst  den  Bulgaren  das  Kreuz  vor- 
tragen zu  lassen. 

**)  In  Bezug  auf  ihr  Wolfthum  hiessen  die  Neuren  (gothischer  Volker)  Wiltae 
(Litwen)  oder  Wilzen.  Prutheni  resurrectiouem  carnis  credcbant  (Dnsburg).  Im  nörd- 
lichen Litthauen  heisst  Gywuta  Leben  oder  Schlange.  Zameluks  (Zamolxis)  bedeutet 
im  Litthuuischen  „der  nnter  der  Erde  Wartende.**  Die  Litthaucr  opferten  dem  Erdengott 
Zambarras  und  der  Erdgöttin  Zemyna  (sowie  dem  Emtegott  Ziemenick). 

**'*')  Noch  mehr  fügt  sich  d>.g:6g  (vitiligo)  dem  Gesetz  der  Lautverschiebung,  bemerkt 
Grimm,  der  bei  dem  auch  in  vanir  liegenden  Begriff  von  Helle  und  Weisse  das  altn.  vaenn 
(polcher)  oder  ir.  ban  (albus),  ben,  bean  (femina),  lat  Venus,  goth.  qinö,  ags.  cven  zu  er- 
wägen empfiehlt.  Das  elbische  Wesen  der  irischen  Fee  Banshi  oder  Bansighe  (sighc  oder 
sia)  wird  meist  weiblich  gedacht.  Chaucer  spricht  von  einer  aifqueen,  Ilaldra  ist  Königin 
des  Huldreiolk,  Berchta  der  Ueinchen.  Oberen  steht  Titauia  zur  Seite.  Die  Nebelkappen 
machen  graa  und  die  schottische  Ueberliefemng  unterscheidet  auch  braunfarbigc  Geister 
(brownies).    Die  Nair  erscheinen  als  todtbleiche  Gespenster. 
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Ableitungssilbe  owit  aus  swjat  oder  Licht),  aus  Sanctus  Yitus  (bei  Holmold) 
erklärt,  könnte  auf  Wit  gedeutet  werden,  den  slawischen  Qott  der  Bache 
und  des  Rechtes.  Oenone  am  Ida^),  von  Rhea  in  der  Wahrsagerkunst  unter- 
richtet, und  für  die  hellenische  Helena  (der  weiblichen  Seite  des  wahrsa- 
genden Helenas)  verlassen,  die  Insel  Oenone  oder  Oinopia  verliert  ihren 
Namen  vor  dem  unter  athenisch -persischer  Aegide  verbreiteteten  Aegina^s, 


'*')  Der  Name  Ida  bezeichnet  jedes  hochBtämmige  Dickicht,  namentlich  in  Schiffbau- 
holz, also  Tannen  und  Fichten  (Klausen);  rtSy  dt  x^Qdav  xu  daaia  vtiq  raty  dy&Qtonwy  Iditi 
t6t€  oyo/ud^aOtti  (Paus.)  Ida  ist  Mutter  der  Raubthiere.  Die  kretischen  Ammen  oder 
Mutter  hiessen  idüische  Nymphen.  Das  ahd.  itis  (pl.  itisi),  alts.  ides  (pl.  idisi),  ags.  ides 
(pl.  idesa)  bedeutet  femiua  überhaupt  und  kann  von  Jungfrauen  oder  Franen,  arme  oder 
reiche  gelten.  Gleich  dem  griech.  yvfdtpri  scheint  es  jedoch  schon  in  frühester  Zeit,  be- 
sonders auf  übcrmcnEchliche  Wesen  angewandt,  die  geringer  als  Göttinnen,  hoher  als 
irdische  Frauen  angesehen,  gerade  den  Mittelrang  (der  Weisen  Frauen)  annehmen  (s. 
Grimm);  dem  dhd.  itis,  ags.  ides  entspricht  das  altn.  dis  (disir  pl.),  und  sind  diese  nordi- 
schen disir  gleichfalls  bald  gütige,  schirmende,  bald  feindliche,  hindernde  Wesen.  Blota 
kumla  disir,  deabus  tumulatis  sacrificare  (Eigils.),  und  so  disablöt  7<fa;  o  noy  Tn^ytoy 
xiJQv^  JlQO/uti&tigf  tiyt^  "iJag  (Hesychius)*'/criy,  TQoCae  oQoe,  nno''ldriq  nyog  ßaatXlaatjg  (Steph.  Byz.). 
Der  Bcythischo  König  Idathyrsus  ist  Führer  (Ai  oder  Aides)  der  Thurs  und  Thryms. 
Wie  Yotunn  wird  Thurs  für  Riese  verwandt  und  Ymir  ist  Stammvater  aller  Hrimthurse. 
Nach  Grimm  könnte  Thaursos,  (Thurs)  sich  mit  den  Tvf^yot,  Tvqanroi,  Tusci,  Etrusci  be- 
rühren. >,Das  Lautverschiebungsgesetz  trifft  genau  zu.'*  Kreta  (x^oyia  oder  'Idala)  oder 
Aeria  war  genannt  tmo  xQtjioc  rov  Jtog  xal  Uduiaq  yt^/uq^s  (nach  Steph.  Byz.),  als  Mutter 
des  XQiis,  wie  der  Teueres  (Sohn  des  Skamander).  Tgola»  x^^Q"  *Aaias,  ij  nQÖUQoy  'iSaia 
iha  TtvXQlg,  i7fa  T^ola,  unu  T^atog  xard  Bokotovs  (Steph.  Byz.),  (ort  xal  TqoIu  7iQ6i  TtTt 
'AJqC^  trig  BeytTtag;  rvfjgj  ^fhyos  olxtjaay  ttiy  *P6doy,  fy&ty  xcti  tyyijrts  ol  l&aykykTq.  Die  Nymphe 
"/(fi},  Mutter  des  Melissos  (Vater  der  Adrasteia)  herrschte  zuerst  in  Troja  (nach  Charax). 
Bochica  (Nemquetaba  oder  Sua)  oder  Nemterequefaba,  der  nach  seinem  Verschwinden  das 
Land  der  Muyscas  unter  vier  Häuptlinge  vcrtheilt,  stiftete  die  Theociatie  der  Ida-Canzas, 
und  der  Idem-Efik  herrscht  thcocratisch  am  Calabar.  Bei  Artehe  (im  Lande  der  Barossi) 
wurde  das  Monument  des  Gottes  Idiatti  gefunden.  Post  Almelonem  antem  Ammenonem 
ex  Chaldaeis  de  Pantibiblon  civitate  (ait)  regnasse  Sares  XII.  In  diebus  ejus,  apparuit 
quaedam  bestia  e  mari  rul  ro  (egressa),  quam  Idotion  vocant,  quae  hominis  et  piscis  speciem 
habebat  (s.  Syncellus).  Idothea  hüllte  Menelaus  mit  seinen  Gefährten  (nach  Einreibung 
mit  Ambrosia)  in  Robbcnfelle  (des  Ketes  oder  Seeungehouer's),  um  ihren  Vater  Proteus  zu 
bew&ltigen.  Das  Aufleben  wird  den  Amakosa  durch  das  Häuten  der  Schlangen  s}inbo- 
lisirt  und  der  Zauberer  der  Koloschen  wird  aus  dem  Wallfisch  wiedergeboren.  Iduna 
bewahrt  die  Aepfel  ewiger  Jugend.  Ait,  chez  les  Bcrberes,  signifie  tribu,  (suivant  Dela 
porte).  Les  mots  Ida  et  Doui  (Devi  ou  Adoui)  paraissent  dtre  des  d^rivations  de  ce  mot. 
Adoui  parait  etre  uue  forme  plurielle  de  Ida.  Ces  deux  mots  sont  employ^s  comme  celui 
de  H61  chez  les  Arabes,  on  les  trouve  dans  L6on  et  Marmel  (Renou),  auch  auf  den 
Canarien.  Le  nom  sanscrits,  ^da,  6daka,  aidaka,  ölaka  (esp^ce  de  mouton)  et  idikka 
(chevre  sauvage)  paraissent  se  Her  au  v^dique  id,  idä,  ilä,  ir&,  libation  fortifiant,  vivi- 
fiant,  idavant,  (fortifie),  restuur^  par  la  libation.  Comme  la  vache  nourrici^re  est  aussi 
appeUe  idil,  ce  nom  peut  avoir  pass6  au  mouton  et  2l  la  ch6vre  qui  donnent  leur  lait  aussi 
bien  que  la  vache.  Tout  ce  groupe  se  retrouve  avec  des  significations  diverses,  dans 
les  langues  celtiqucs.  En  islandais  aohd  est  un  nom  de  mouton,  aidheach  d^signe  la 
vache.  En  cymrique  eidion  (bete  bovine)  derive  de  aid  (oi,  principe  vital),  d'oü  eidiaw, 
vivifier.  Le  Sanscrit  idä,  idikti  et  ses  modifications  phoniques  ilä,  ilikä,  irä  designe  aussi 
la  terre  nourriciöre  (ire  ou  terre  en  irlandais).  Le  basque  idia  (boeuf)  est  probablement 
uü  mot  celtib^re  (s.  Pictet).    Edaha  oder  Elaha  als  Elch  (itikka  oder  idikka  im  Sanscr.)« 
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Tochter  des  Flossgottes  Asopus,  und  wie  Oitosyros,  der  scylhische  AppoUo, 
auf  äi9(D  (white  oder  weiss),  führt  locrisches  Oeneou  (mit  dem  Tempel  des 
nomeischen  Zeus),  acarnanisehes  Oeniadae  (^  naXaiä  Olrala  oder  Aivaia), 
paononischer  Oeneus,  Oenotria*)  (italische  OlvmTQoi)^  oder  auch,  das  (aus 
östlicher  Verehrung  des  Dionysos)  vom  Wein  benannte  Oenoc  Icarien's  auf 
Vinden  und  Venden,  denn  obwohl  die  spätere  Schreibait  Wenden  durch 
Ovsvidcu  oder  (in  Rhätien)  Ovevioi^*)  wiedergiebt,  so  zeigt  doch  der  etymo- 
logisch  anerkannte  Zusammenhang  von  olvog  mit  vinum,  dass  auch  Oivoij 
(in  einer  mehrmals  so  beim  amerikanischen  Yinland,  wiederkehrenden  Doppel^ 
beziehung)  zum  Windenland  der  Vcncti  oder  Winili  fiilircn  konnte,  ohne 
dass  freilich  mit  dieser  unbestimmten  Gencralisation  der  Winidae  oder 
Venedae  (als  Qcsammtbczcichnung  fremdartiger  oder  wenigstens  fremdartig 
gewordener  Völker)  irgend  ein  ethnischer  Typus  ausgedrückt  sein  würde  (bis 
Specialuntersuchimgcn  die  einzelnen  Fälle  näher  definiren).  Linus,  Schüler 
des  vom  Stromgott  Oiagros  gezeugten  Orpheus***)  wurde  von  Pauiphus 
als  OhoXLvog-f)  besungen,  mit  dem  Klageruf  uXXivov  um  seinen  Tod  durch 
Herakles,  der  von  Oeta  (OXxrj)  zum  Himmel  stieg,  und  in  Chalcis  lag  er 
begraben.   Neben  den  Sclavinen  werden  (b.  Geogr.  Rav.)  Vites  et  Chymaves 


*)  Nach  Hcllanikos  wurden  die  Elymi  (II.  Jahrtausend  a.  d.)  von  den  Oeuotrern  aus 
Italien  nach  Sicilien  getiieben.  Goth  oeln,  ubd,  wln  leitet  Kahn  (nicht  von  vinum  aut  vitis), 
sondern  von  sanscrit  voua,  geliebt  oder  angenehm,  wie  ein  dem  Soma  heiliger  Eauschtrank 
heisst.    Win  sind  im  Fersischen  eine  Art  schwarzer  Trauben. 

**)  Mit  einer  Tochter  des  am  Oeta  residirenden  König  Dryops  (dodo nischer  Eichen  der 
Druiden)  zeugte  Hermes  den  Pan.  Die  Pandiiidcu  stellen  sich  zu  den  Wenden  (Vand)  und 
Yaneu.  Mit  der  Pandora  zeugt  Epiinetheus  die  Pjirha,  Gattin  des  Deucalion  (Sohn  des 
Prometheus).  In  den  griechischen  Mittheilungen,  die  einzigen,  die  uns  aus  den  frühesten 
Epochen  des  europäischen  Altcrtbums  erhalten  sind,  h  iben  wir  immer  nur  ein  mikroskopisch 
verkleinertes  Bild  der  ausserdem  von  den  Localsagen  durcheinander  geworfenen  Vorgänge, 
und  müssen  wir  sie  nun  erst  auf  die  Gesammtbasis  des  ganzen  Erdtlieils  vergrössert 
projiclren,  um  die  richtigen  Verhältnisse  zu  gewinnen,  für  die  uns  die  aus  solcher  Per- 
spective bekannten  Ereignisse  in  der  Völkerwanderung  den  richtigen  Massstub  geben  können. 
Erscheinen  z.  B.  in  Thessalien  Dotier,  so  haben  diese  allerdings  für  die  Griechen  selbst 
nur  den  Werth  dieses  speciellen  Stammes,  während  sie  für  ihre  weiteren  Beziehungen  als 
Glied  des  durch  Namensreihen  bezeugten  Tauriervolkes  betrachtit  werden  können,  ähnlich 
wie  die  im  Mittelaltei  dort  eintretenden  und  z.  I».  auch  in  der  Sprache  nationalisirten  Slaven- 
oder  Gothen-Horden,  nur  Zweige  eines  grösseren  Ganzen  darstellten. 

♦**)  Orpheus  war  (nach  Conon)  König  der  an  der  Quelle  des  Hebrus  (nach  Plinius) 
wohnenden  Odrysae,  zu  denen  (Dionysi>s  verehrend)  drr  thracische  Sänger  Thamyris  ge- 
hörte, in  ihren  Trinkgelagen  die  Tischgenossenschafi  des  Königs,  alä  conviva  regis  oder 
antrustio,  als  höchste  Ehre  schätzend  und  in  der  Wildheit  ihrer  von  ^Vmniian  beschriebeneu 
Sitten  auf  nordische  Herkunft  deutend  (s.  Donne),  als  Druiden  oder  Drysae.  Die  ein- 
fallenden Galater  Hessen  sich  auf  der  Stelle  des  alten  Thule  bei  Byzauz  nieder.  Der 
Name  des  Hafen  (fmu  oder  gr^/ce  (Phthia)  um  Marmarica  war  (nach  Olshuusen)  phönizischen 
Urspmng's. 

t)  Oeneus,  der  von  Dionysos  den  ersten  >Veinstock  erhalten,  stellte  in  Calydon  die 
Jagd  auf  den  (im  Norden  heiligen)  Eber  an.  Die  italischen  Oenotrer  wurden  durch 
achäische  Heroen  hellenisirt.  Die  laconische  Stadt  (^loXog  heisst  auch  Bt(rvXog  oder 
BitovXos. 
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aus  Scython  hergeleitet.  Widland  gilt  für  die  Berustciiiküste.  Veouodland 
and  thaet  Vitland  (Wulfstan).  Pilimcr  pervcnit  ad  Scythiae  terras,  quae 
lingua  corum  Ouin  vocabantur  (Jornandes).  Filimcr  (Vater  des  am  Tanais 
als  Statthalter  eingesetzten  Nordiauus)  vertrieb  die  magas  muliercs  (patrio 
Sermone  aliorumnas),  die  sich  dann  mit  fauni  ficarii  oder  fantosmer  (fan- 
tomes)  begatten  (wie  Ixion  mit  der  Nephele).  Grimm  erklärt  Aurinia  (der 
Veleda  vorhergehend)  als  Aliruna  und  die  Alrawn  erscheint  am  hohlen 
Baum,  aus  den  hunnische  Nomaden  des  Kiptschak  (s.  Raschideddin)  geboren 
werden.  Ber,  Sohn  des  ügyptischen  Königes  Kais -Allan  zog  nach  dem 
Maghreb  fort. 

In  der  Edda  treten  die  Alfar*')   als   Volk  auf,    aber  im  unbestimmten 
Schwanken,  wie  die  bald  mit  arnautischcn  Bergvölkern,  bald  mit  alanischen 


*)  Nach  den  Sagen  lebten  die  am  spätesten  nach  Norden  eingewanderten  Stämme 
im  friedlichen  Verkehr  mit  einem  Volke,  Alfen  genannt,  die  seit  früher  Zeit  in  Alfheim 
im  südlichen  Norwegen  und  im  nördlichen  Jatland| wohnten  (Worsaae).  Zunächst  dem 
alten  gothischen  Stamm  auf  Schonen  wohnte  ein  naheverwandtes  Volk,  die  Qöthen  in 
Qöthaland  (am  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung),  die  indess  später  nach  der  Halb- 
insel kamen,  als  die  gothischen  Bewohner  von  Schonen  und  sich  deshalb  nördlich  davon 
niederliessen.  Sowohl  die  Gothen  in  den  dänischen  Ländern,  als  die  Gothen  in  Göthaland 
wohnten  dort  zur  Zeit  der  Einwanderungen,  die  das  eigentliche  Schweden  und  Norwegen 
bevölkerton.  Die  über  diS  Aaland's  Meer  setzenden  Svearn  Hessen  sich  in  Uppland  um 
den  Mälarsee  nieder  und  zogen  dann  in  die  angrenzenden  Landschaften,  als  das  Schwe- 
den-Reich (Svearn  Svithiod  oder  Svearike),  während  die  später  ankommenden  Norweger 
gegen  Norden  und  den  bjthnischen  Mi'crbuseu  herumzogen,  und  sich  jenseits  des  Kjölen- 
gebirges  festsetzten  (die  finnischen  Bewohner  nach  Norden  drängend).  Svithiod  war  das 
Land  im  Norden  des  Waldes  (NordenskoosS  Göthaland  im  Süden  des  Waldes  (Sondenskoos). 
Nach  Tacitus  wohnten  die  Svearn  im  Norden.  Erst  nachdem  die  Svearn  ihre  Herrschaft 
über  die  angrenzeuden  Gothen  ausgedehnt  hatten,  kamen  sie  mit  den  Gothen  Dänemark's 
in  Berührung  und  verbreiteten  auch  dorthin  die  Eisencultur  (VIIL  Jahrhd.  p.  d.).  Passing 
over  tho  Hazy  Ocean  (Mör  Tawch)  the  Cymry  took  possession  of  the  white  Island  (Britain) 
and  they  found  no  living  creature  in  it  but  bisons,  elks,  bears,  bcavers  ond  water-monsters 
(s.  Morgan).  Unter  den  Miethssoldaten  des  Virdomar  oder  Britomar  (Gaisatai  b.  Polyb.), 
über  die  die  fasti  Capitolini  einen  Triumph  berichten,  werden  die  (gallischen)  Jnsubrer  und 
Germanen  genannt.  Bei  Konon  im  Gebirge  Bcrmius  (B({iittoy  oQOi)  wohnten  die  Briges 
unter  König  Midas  (Brimios).  Die  unter  den  Brüdern  Ibor  und  Agio  (Söhne  der  klugen 
Gambaru)  von  Scandinavia  über  Scoringa  nach  Mauringa  ziehenden  Winili  (im  Krieg  mit 
Ambri  und  Assi,  Heerführer  der  Vaudalen,  die  Zins  verlangen),  von  den  Assipiti  (bei  den 
Guthcnen  und  Gothen  der  Ostsee)  am  Durchzuge  gehindert,  sprengen  das  Gerücht  aus, 
sie  hätten  in  ihren  (weit  dnrch  Feuer  ausgedehntem  Lager)  wilde,  blutdürstige  Menschen 
mit  Hundsköpfen  (Cynocephali)  und  siegen  durch  ihren  Sklaven  im  Zweikampf  (im  Vor- 
wort zu  den  Leges  Rotharis).  Ewa:  lex  (ahd.).  Blutpreis  im  alten  Gesetz  der  Russen 
(pravda  russkata).  Langobardo  paucitas  nobililat.  (Tacitus).  Die  Kricgsschaaren  der  alten 
Slaven  bestanden  ausschliesslich  aus  Fussvolk,  die  Reiterei  wurde,  wenn  überhaupt  ver- 
wandt, aus  geworbenen  Ugriern  und  Petschenägen  gebildet  (s.  Brix).  Die  Hernier,  von 
den  tributpflichtigen  Longobarden  besiegt,  sahen,  verblendet,  grüne  Flachsfelder  für  Wasser 
an  und  suchten  durchzuschwimmen  (zweite  Hälfte  des  V.  Jahrhd.  p.  d.)  in  Ober*Ungarn 
(an  der  Nordseite  der  Donau).  Zurrst  bei  den  Ostdänen  gesehen,  reis'te  Ing  über  das 
Meer,  sein  Fahrzeug  hintenach  schwimmend  (im  angelsächsischen  Runenlied).  Als  die 
Gothen  unter  Berich  von  Scandza  insula  nach  Gothi  scandzam  (im  Lande  der  Guttones 
am  Metonomon  bei  Pytheas)  fuhren  (nach  Jornandes)  blieb  das  Schiff  der  Gcpiden  oder 
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Stcppeubewobnern  idoDtilicirten  Albancn,  und  nach  dem  Bedecken  durch 
Erde  (b.  Hesiod)  als  Ma-AUused  (unter  der  Erde  bei  den  Esthen)  oder  (in 
d.  Schweiz)  Härdmändle  (gorzoni  b.  Lüneburg)^  die  in  der  Bretagne  in  der 
Grotte  der  Korred  (b.  Villemarque)  hausen,  als  das  gute  oder  stille  Volk 
(y  teulu  oder  die  Familie  in  Wales)  zu  verstehen.  Grimm  ist  geneigt  bei 
Twerk  (gitucrc  oder  getwerc)  an  d^eovqydg  zu  denken.  »Dem  Begriffe  nach 
vergleichen  sich  die  idaeischen  Dactyle  der  Alten,  Kabiren  und  ndtaixoty 
in  der  Edda  sind  alle  oder  die  meisten  Dvergar  kunstfertige^)  Schmiede. 
Daher  scheint  sich  ihr  russiges  Aussehen  (wie  der  Gyclopen)  zu  erklären. 
Ihre  Schmieden  liegen  in  Höhlen  und  Bergen.'  Wie  Dactylen  am  Ida  führen 
auch  Pygmäen  {nvyfiiij  oder  Faust)  und  (altpreussisch)  Parstuk  (purstaz 
oder  Finger)  der  Zwerge  auf  Däumlinge,  und  dem  in  Zwergsagen  wieder- 
kehrenden Klageruf  (s.  Büsching)  schliesst  sich  der  um  den  Tod  ^allar 
disir'*  oder  ,disir  allar'*  (Fornald.  sog.)  an,  indem  zugleich  Dis  (Disir)  auf 
Ides  (die  weisen  Frauen  am  Ida)  zurückfiihrt  (s.  Grimm).  Der  Zwergmann 
Ai  wird  als  Avus  erklärt.  Ai  war  derjenige,  der  die  Zwerge  von  Swains 
Haugi  nach  Prwanga  auf  die  Insel  Jornwall,  dem  Steinfeld**)  führte.   Nach 


(nach  d.  Anonym.)  Gibidi  (Gebet!)  zurück  (gepanta  pigrum  aliquid  tardumque  Bignificat). 
Far  die  Sachsen  in  England  sassen  Easterlinge  (Oo&terlinge)  schon  in  Holland.  Die  Ge- 
birgslappcn  hiessen  Obermänner  (Pasilij  oder  Pujilaha)  bei  den  Waldlappen,  die  von  jenen 
Ostmännern  oder  Ostlappcn  (Lullilaha)  genannt  verden.  Gleichwie  ahd.  angels.  belgan, 
so  hat  auch  (obschon  nicht  ausschliesslich)  das  Passivum  in  ^Xfyuy  die  Bedeutung:  in 
Zorn  entbrannt  sein  (Kflnssbeig ,  so  dass  die  Beigen  dia  rc  tfoßily  genannt  sein  konnten, 
wie  die  Germani  ob  metum  (Fir  Bolg  aus  Hellas,  als  Fion).  Germani  (Bundesbrüder)  deuten 
auf  einen  Staatenbund,  in  welchem  sich  keine  Jungcurie  befand,  der  mithin  lauter  Gleiche 
(ambrones)  und  Religiös-Reine  umfasste  (s.  Eünssberg).  Wie  die  Hari  mussten  auch  die 
Sacra  in  den  Feldlagern  der  Miethssoldaten  gemeinsam  sein.  Die  Inseln  nordwestlich  von 
Britannien  im  cronischen  Meer,  wo  die  Sonne  80  Tage  lang  nur  eine  Stunde  Aber  dem 
Horizont  ist,  sind  (nach  Plutarch)  von  Griechen  bewohnt  und  lassen  die  Dämone  (in  der 
Aurora  borealis)  sehen.  Une  vieillc  tradition,  conserv^e  chez  les  Cymris,  fait  partir  de 
FHellespoDt  le  chef  fabuleux  Hu  le  Puissant,  pour  amener  son  peuple  dans  la  (rrand- 
Bretagne.    Die  Phrygier  unterstützten  die  Römer  gegen  Gallier. 

*)  Die  £lbinuen  lehren  Spinnen  und  Weben  (im  mystischen  Peplos),  dem  Dvergsnah 
oder  Zwergnetz,  während  die  männlichen  Zwerge  Kleinodien  und  Wafifen  schmieden. 
Rohes  Eisen,  den  Zwergen  gebracht,  wird  am  nächsten  Morgen  geschmiedet  vor  der  Höhle 
gefunden,  wie  auf  den  vulkanischen  Inseln  um  Sicilien  (b.  Pytheas),  zur  Erläuterung  der 
Sage  von  den  äx^ioytg  'Wfalaroto.  Die  Lehrzeit  Wielant's  wird  in  das  Land  der  Chalyben 
am  Pontus  verlegt.  Die  Bewohner  der  Maeoparouitischen  Inseln  (Seeland  und  Fübneu) 
waren  (nach  Aethicus  Istrirus)  treffliche  Schmiede  (Seoriiuberei  treibend). 

**)  Die  Lapidei  campi  {nidiov  kt&tuf^n)  in  Gall  Narb.  (s.  Strabo)  bei  Massilia  (n:ich 
Aristoteles  durch  ein  Erdbeben,  oder  nach  Pusidonius  ans  einem  See,  gebildet)  werden  von 
Prometheus  (b.  Aescbylus)  ah  der  Platz  angedeutet,  wo  ihm  Zeus  Steine  senden  wird, 
die  Ligurer  abzuwähren.  Da  Bopp  kiiai  (Stein)  mit  Skh.  grävan  lapis  (lapides)  und  lit 
seva  zusammenstellt,  könnten  die  Laoi  des  Deucalion  (als  lappische  Caledonier)  auch  zu 
Lapithen  werden.  Als  von  Lapithes  (Bruder  des  Centaurus)  stammend,  kämpfen  die 
Lapithen  mit  den  Gentauren  einen  Bruderkrieg  (wie  Mongolen  und  Tartaren  in  alt- 
orientalischer  Sage)  und  vernichteten  diese  (wahrend  sonst  die  von  den  Turaniern  ge- 
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Diodor  wehen  in  Gallien  aus  Nordwesten  und  Norden  Winde  in  solchor 
Starke  und  Heftigkeit,  dass  sie  handvölligo  Steine  vom  Boden  aufraffen  and 
diclite  Staubwolken  mit  denselben.  Die  den  Ailekes  Olmak  (Frit  Ailck, 
Lawa  Ailek  und  Schodnobriw  Ailek)  beilige  Tage  feiern  die  Lappen  durch 
Arbeitentbaltung.  Bei  den  Mongolen  vird  Aijukal  dreiköpfig  verehrt.  Wie 
die  Trausi  bei  der  Geburt,  klagte  man  mit  aUivog  um  den  Tod  der  Linus  in 
Pieria,  dem  Geburtsort  der  Musen  oder  Pieriden,  die  im  Bielbog  auf  BeluB 
oder  Bai  führen  könnte,  wie  die  aogyptischen  Piromis.  In  Indien  ist  Balak* 
liilja  „geniorum  genus  pollicis  magnitudincm  aequans  (Bopp),  und  B(ila  (Knabe) 
verbindet  sich  in  BuhvRama  zu  dem  als  Stiefbruder  Krishna^s  auftretenden 
Helden. 

Die  im  Grase  kenntliclien*)  Spuren  eines  Nachts  über  die  Hügel 
streifenden  Albs  geben  (Saem.)  den  Namen  des  Zwerges  Haugspori,  die 
eingedrückten  Matten  beweisen  die  Reigen  der  Berggeister  (bei  Nacht,  wie 
in  Hispanicu);  die  bretagnirtchen  Zwerge  stampfen  sich  ausser  Athem  (Ville- 
marque).  und  scrbisclie  Vilcn  tanzen  auf  Wiesen  und  Berg.  Verführerische 
Musik  rauscht  im  Laurinsberg  (der  Frau  Venus)  und  » alle  Elbe  haben  un- 
widerstehlichen Hang  zu  Musik ^^)  und  Tanz '^  bemerkt  Grimm,    wie  die  in 


Btfltztcn  Tartaren  Eicgcn),  Ms  sie  selbst  vor  Herakles  erliegen.  Die  Kanknen  aus  den 
nach  dem  Engpass  Kun  entfliehenden  Kian  stammend,  zeichneten  sich  durch  blondes  Haar 
aus,  wie  die  Alenaden  der  Thessalicr.  Zu  Xaos  gehört  Ijud  (Ksl.)  und  liuti  (s.  Curtius). 
Bei,  quem  Gracci  Belum,  Latini  Saturnum  vocant  (Damascius).  BitX  o  xnoyog  (Suidas).  Esa 
gescot  und  Ylfa  gescot  (im  ags.  Gedicht).  Campiones,  gladiatores,  pugnatores  (Gloss. 
Isid.))  Cempa  (von  K&mpfen  in  camp,  pugna).  Campus  a  xa/tinrto  (Hccto),  quia  in  planitiem 
flexus  fuorit  Ka.u7i^»  nodus,  i.  e.  flextira,  ut  digitdrum.  Die  Ampsivarii  oder  (b.  Strabo) 
xttiupttti'oi  sind  die  fluchtigen  Ansuarii  (Aiisivarii)  oder  Ansibarii  (Autuarii).  Hampelmann, 
icuiicula  hiibitu  virili  ad  ludeudum  facta.  Verel.  in  Ind.  hampa  oc  leyka  ulnis  sublatis 
gestire  (Waochtcr).  In  der  Orvar-Oddsaga  erhält  Odd  von  dem  Zwerg  Jolf  die  Steinpfeile 
zu  den  dem  I.appcnhriuptling  Gusc  gestohlenen  Pfeilen,  die  nach  dem  Abschicssen  stets 
in  die  Iland  zurückkommen.  In  Wales  wurden  die  Steinpfeile  (elf-arrows),  als  Amulette 
gebraucht,  gegen  den  Elbenschuss  (in  Elba  Kieselspitzen). 

*)  Die  Insel  Astypalaea  in  dem  carpathischen  Meer  hiess  (^ibjy  jQamC«  von  ihrer 
Grüne.  Eine  prlvilegirtc  Klasse  unter  den  modischen  Iloflcuten  hiess  Tafelgcnossen 
{ouoTQiimCot)  des  Köuig's  (an  Artus'  Tafelrunde).  Wie  früher  (in  Schweden)  zwölf  Drottar 
das  Götzenopfer  vei*saheii,  hielten  später  die  Fürsten  zwölf  Manuhaften,  die  bei  einen 
besonderen  Tisch  (Karl-bordet  oder  Kerl-Tafel)  speis'ten  (oder  am  P^hrentisch  der  Deutsch- 
Ritter).  Ank  (ankes)  hat  bei  den  alten  Francken  und  Deutschen  einen  jungen  tapferen 
Kerl  bedeutet,  auch  einen  Bedienten,  dahcrr  noch  an  etlichen  Orten  in  Teutschland  ttbrig 
ist  das  Wort  Enrk  und  Gber-Enck,  so  der  nechste  nach  dem  Oberschimneister  oder  Voogte 
in  der  Gesinde-Ordnung.  Es  ist  alicr  bei  den  alten  ein  geehrtes  Wort  gewesen,  dahero 
Isidorns  in  Glossis:  Anculus,  Ministerialis  doinus  Regiae,  welches  sonstens  der  Salmasiui 
von  dem  Worte  Engel  herziehen  wollen.  Allein  dieser  Zunahm  Angisus  (bei  den  Franken 
der  Anchises  der  Trojaner)  ist  verkürzt  aus  Ansegisus,  welches  zusammengesetzt  aus 
Anse,  Hanse,  so  einen  Helden  bedeutet  und  in  Ansbertus,  Ansfridus,  Answaldus  auch  zu 
finden,  Gisus  aber  oder  Gaesus  heisst  bei  den  Celtcn  ein  tapferer  beherzter  Mann 
(s.  Schiltem). 

'*'*)  Die   d&nisch- norwegische  Waldfrau  Hulla  (Huldra  oder  Huldrc),  durch  einen 
Schwanz  kenntlich  (als  Königin  der  Berggeister  oder  Huldrefolk)  liebt  Musik  und  Tanz. 
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Erdhöhlen  wohnenden  Dardani  Moesien's  (bei  Strabo),  eine  Beschreibung, 
die  ganz  auf  die  Ewänen  und  Tawasten  (unter  den  Suomen)  passen  würde, 
'musikliebend,  wie  alle  Finnen.  Im  pierischen  Lande  der  Musen  erfand 
Orpheus  die  alle  Natur  bezaubernden  Melodien,  j,d\e  süsse,  entzückende 
Weise  (das  Wichtelspil),  deren  Erfindung  man  den  Eiben  beimass.*'  Wer 
vom  Fossegrim  (Stromkarl)  im  Geigen  unterrichtet  ist,  der  kann  spielen, 
dass  die  Bäume  tanzen  und  die  Wasser  stille  stehen  (in  Norwegen). 

Die  idäischcn  Dactylen  entdeckten  durch  einen  Waldbrand  die  iu 
Ergeneh  kun  durch  die  Schmiede  aufgefundenen  Eisenminen,  die  Patäken 
am  Buge  wurden  mit  den  phoenizischen  SchiflFen  durch  die  Welt  verführt, 
und  die  als  kunstfertige  Dio  von  Rhodus  nach  Teumenus  (in  Böotien)  wan- 
dernden Teichinen  zeigen  in  ihrem  dämonischen  Fuchs  eine  japanische  Auf- 
fassung dieses  Thieres,  das  sonst  im  Westen  aus  den  religiösen  Mythen  in 
die  Fabel  verwiesen  wurde,  um  dort  seine  characteristische  Rolle  fortzu- 
spielen. Daedala,  die  Stadt  des  künstlerischen  Daedalus,  lag  östlich  von 
dem  durch  Ti'Joe  (b.  Xenophon)  umwohnten  Indusfluss  im  karischen  Rhodia 
an  der  Grenze  Lycien's  und  aus  Lycien  kamen  die  Cyclopen,  die  Tyriiis 
erbauten.  Auf  dem  (bei  Ankunft  der  Minyae*))  von  Frauen  beherrschten 
Lemnos  oder  Aetlialia  fand  der  vom  Himmel  gestürzte  Hephästos  Aufnahme 
bei  den  Sintiern,  und  die  erste  chalcidische  Ansiedlung  auf  dem  Festlando 
hatte  beim  sithonischcn  Vorgebirge  Statt.  Wie  Hidu  oder  Hoddu  (im  Buche 
Esther)  heisst  Indien  (auf  den  altpers.  Keilschriften)  Hidus  (Hendu  im  Zcnd) 
und  Sidon  war  die  Stadt  der  sindcnischcn  Gewänder,  nach  den  Fischen 
benannt  (b.  Justin),  die  die  Sindoi  am  Euxinos  auf  das  Grab  warfen  (b. 
Nie.  Dam.). 

Wenn  Tacitus  die  Juden  aus  Namensähnlichkeit  mit  dem  Berge  Ida 
auf  Kreta  in  Beziehung  setzt  (durch  die  Einwanderung  pliilistaischcr  Kreti 
veranlasst),  so  liegt  der  Zusammenhang  zwischen  Ida  und  Indien  (Sind) 
klarer  vor,  und  die  Verbreitung  dieser  Bezeichnung  nach  Westen  wird  im 


Ihr  Lied  hat  traurige  Weise  und  heisst  Huldreslaat  (s.  Grimm),  wie  von  Theocrit's  Hirten 
elegisch  geklagt  wird  (um  Linos  und)  um  den  schönen  Schnitterknaben. 

*)  Im  König.>gc8chlecht  der  Minyer,  die  ans  Thessalien  nach  Orchonicnos  (im  nörd- 
lichen Böotien)  gekommen,  zeugte  Ares  (einst  der  einzige  Gott  der  Thracier,  nach  Plinius) 
mit  Chryse  den  Phlegyas,  Stammherrn  der  wilden  Phleg}'ae,  die  (von  den  flbrigen  Orcho- 
meniern  getrennt)  den  Tempel  Delphi's  zu  plündern  versuchten,  aber  von  dem  Gott  ver- 
nichtet wurden,  nasser  den  nach  Phocis  Geflüchteten  (s.  Pausan.).  Fin  is  from  the  Gaelic 
Fionn,  which  means  „fair",  „white"  and  also  „Fingal"  (Robertson).  Kuhn  stellt  die 
Phlegyer  mit  den  vedischen  Bhrigu  zusammen.  Nach  Untergang  der  vom  Pontus  Euxinos 
nach  Island  geschififten  Kemedier  kamen  dorthin  (unter  Führung  von  Deala's  Söhnen) 
die  Belgae  oder  Fir  Bolg  (als  Höhleubewohner),  die  aus  der  Knechtschaft  in  dem 
Thracien  genannten  Theile  Griechcnland's  entronnen  waren  und  Irland  beherrschten 
bis  zur  Ankunft  der  Tuatha  do  danann  (s.  Keating),  die  aus  Böotien  den  KönigüStein  (oder 
Basileus)  nach  Irland  brachten.  Gegen  die  AViederbelebung  der  Tuatha  de  danann  (gleich 
denen  der  Hunnenschlacht)  schützten  sich  die  Syrer,  indem  sie  durch  jede  liCiche  einen 
Pfahl  schlugen  (wie  es  den  Yampyren  in  Ungarn  geschieht). 
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Zusammenhang  mit  der  chaldäisch  genannten  Cultur  aus  Sinnear  (das  Land 
des  Mondgottos  Sin)  die  nach  der  Erzkunst  dos  ßronze-Alter b  benannten 
Plätze  (des  syrischen,  thci^salischsn;  thracischen  Ghulkis,  des  Chalkis  ad  Bclum, 
Ilypochalkis,  oder  Ghalkoia,  ChalkC;  Ghalkedon,  Ghalkeritis,  Chalkctor, 
Chalkidcis,  Chalkidikc,  Chalkitis,  Chalkcdonium  u.  s.  w.)  im  thracischen 
Pieria,  dem  Musenreich  der  Gesänge,  gegründet,  und  darauf  in  Orchoroenos, 
die  Morgendämmerung  helienisclicr*)  Bildung  hervorgerufen  haben,  die  dann 
(als  die  Mythe  das  Kroberervolk  in  den  verhassten  Centauren**)  ausgerottet 
hatte)  höher  vollendeteren  Mischungen  weichend,  nephelischc  Niblunger  nach 
Norden  trieb,  wo  sie  als  musikkundigo  Zwerge  fortfuhren  ihre  Kunst  des 
Giessen  s  und  Schmieden's  in  Hergen  auszuüben,  und  an  den  meisten  Punkten 
durch  neu  hinzukommende  Einwanderer  vertilgt  wurden,  während  sie  an 
isolirten  Ecken  des  Nordens***)  den,  unter  verschiedenen  Umgebungsver- 
hältnissen fortentwickelten,  Resten  die  ethnische  ä))ecieiltät  der  jetzigen  Lappen 
aufdrückte,  Erinnerungen  an  die  grosse  liaiwani  f  Juno-Lucina  oder  Diana 
Solvizona),  als  Gattin  des  Maliadeva,  im  Dienst  den  Haiwc  bewahrend. 
Aohnlich  wie  die  Römer  hatten  die  Lappen  verschiedene  Gottheiten t) 
über  die  Zeugung  und  die  Bildung  des  Embryo  im  Mutterleibc  w^achond. 

Wenn  nun  die  Beziehungen,  die  sich  zwischen  Lappen  und  alten  An- 
wohnern des  Ilacmus  finden,  auf  Namenformen  lühren,  die  in  Thracien  mit 
Himalia  oder  Ilimerosft),  im  Norden  mit   Himin,   der  als  deckender  (von 


*)  Ein  babylonischer  (iebrauch  der  Tempolfrauon ,  wie  ihn  Ilerudot  beschreibt, 
vürdü  crklilren,  wie  sich  die  Genealogie  der  Fürstenhäuser  mit  Kindern  der  Olympier  füllte. 
**)  Die  Vertreibung  der  Kentauren  dmr.h  Pcirithoos  und  die  Lapithen  aus  dem 
Pelion  in  der  Nachliarschaft  der  Acthikcr  am  Polion  ent-pricht  (nach  Klausen)  dem  Schicksale 
der  Perrh&ber  uud  Athamancn.  In  Thessali(>n  war  Stlerhetzc  (uwQoxaihUpi«)  häufig^ 
So])hoclcs  nennt  ('liiron  (als  unstorblich)  fhov  Xtiimvtu  Chijun  findet  sich  als  Name  des 
Saturn  (Chon  oder  Keiwan)  hei  Arnos.  Die  von  Herakles  bewältigten  Kentauren  wurden 
nach  den  Inseln  der  Sirenen  getrieben  und  doit  geiödtot.  Nachdem  sie  in  Verbindung 
mit  den  Aetoliern  die  Acuianen  vernichtet,  breiteten  die  epirotischtm  Athamanen,  die 
Strabo  zu  Thessalien  rechnet,  ihre  Herrsrhaft  bis  zum  Oeta  aus.  Die  Perrhaebi  (zwischen 
Olympos  und  unteren  Peneios)  wurden  (mit  Achaeern,  Maliern,  Magneten,  Dolopen)  von 
den  Thessaliern  unterworfen.  Die  phoenizische  Colonie  liapcthos  oder  Lapathus  (Lapito 
oder  Jtinfj^oi)  in  Cypern  war  von  Lapathus  (Begleiter  des  Dionysos)  gognindct.  Am  Berg 
Laphystion  brachte  Hercules  den  Cerberos  aus  der  Unterwelt,  aus  der  er  Peirithoos  nicht 
hatte  erlösen  können.  Lappa  (Lampa)  auf  Kreto  war  von  Lampus  aus  Tarrha  benannt 
{.IttJiOat  in  Thessalien).  Der  Fluss  Anigros-Klis  iloss  zwischen  den  Derg.'^pitzen  Lapithas 
uud  Menthe.    Bayonne  hiess  (nach  d'Anville)  Lapurdum. 

***)  Die  mit  dem  milder  werdenden  Klima  aus  Südosten  nach  Norden  gewanderte 
Kasse  deutet  durch  brachycepbalische  Schädel  auf  Verwandtschaft  mit  den  Lappen,  wahrend 
im  Westen  Europa^s  bei  den  Iberern  Aufnahme  afrikanischen  Blute's  erkannt,  und  durch 
die  dolichocephalischcn  Schädel  der  amerikanischen  Sprachbeziehungen  zeigenden  Basken 
auch  neuerdings  wieder  vermuthet  ist,  sowie  früher  durch  hottentottische  Urinwaschungen 
bei  den  Celtiberern  (nach  Diodor). 

f)  Nach  Sargon's  Inschrift  leitet  Nisroch  die  Vermählungen  der  Menschen,  und  die 
Götterkonigin  (Mylitta)  wacht  über  die  Geburt  (s.  Oppert). 

tt)  Die  Golonisten  aus  Zancle,  die  Himera  in  Sicilien  gründeten,  waren  chalkidischen 
Ursprung's  (nach  Thucydides). 
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hima,  lego)  einen  neuseeländischen  Papa  oder  mit  Ge  vermäblten  Uranos  reprä- 
sentiren  würde,  zusammenhängen,  so  liegt  zugleich  eine  chimärische  An- 
knüpfung nahe  auf  den  durch  Chimmerier  und  Kimmerier  einerseits,  durch 
die  Hrim-Riesen  (Beifriesen  oder  Hrim-*)  Thursen)  und  ihren  Stammvater 
Ymir  andererseits  gebotenen  Anknüpfungspunkten.  Wie  neben  daumeshohen 
Dactylen  und  Telcbinen,  Mauer  bauende  Cyclopcn  stehen,  so  überlassen  die 
im  Schmieden  geübten  Zwerge  die  rohe  Handarbeit  den  Biesen,  deren  Griffe 
noch  an  den  Säulen  zu  Miltenberg  zu  sehen  sind,  mit  denen  sie  eine  Brücke 
über  den  Main  bauen  wollten.  Wie  Polyphem  wird,  gleich  dem  mittelalter- 
lichen Teufel  in  seinen  Bauten^  der  Jötunn  überlistet,  der  mit  seinem  Pferd 
Svadilfari  den  Äsen  eine  feste  Burg  zu  bauen  unternommen. 

Die  frühesten  Eingeborenen  Europa's,  den  gleich  den  Thraciern  (und 
den  diesen  verwandten  Turditanarn)  tättowirtcn  Brittanniern  des  Inneren 
(bei  Caesar)  entsprechend,  knüpfen  sich  durch  Hu  an  Yumala  (oder  Yule), 
den  Gott  der  Ostseeländer,  die  durch  eine  östliche  Einwanderung  die  Ver- 
ehrung des  Ares  als  Kriegsgott  erhielten  in  dem  von  den  Wogulen  bis  zu 
den  Eskimo^s  verehrten  Tor,  der  als  Taranis  unter  den  (aus  etruskischen 
Beziehungen  den  Esus  kennenden)  Galliern  auftritt,  während  der  germanische 
Mannos^^)  aus  finnisch-esthnischer  Erde  (ma  und  man)  geboren  wird,  später 
vor  dem  asischen  Odin  Askanicn*s  zurücktretend.  Nach  Ptolem.  war  West- 
sibirien (die  Ischimsche  Steppe)  der  Ursitz  der  Sueven,  deren  Grenzlande 
(zu  Caesar's  Zeit)  wüst  lagen. 


*)  Tschimtam,  der  Kie  (letzten  König  der  Hya)  stürzte,  begründete  die  Dynastie 
Cham  oder  Harn  und  könnte  so  einen  auch  nach  Aegypten  oder  (b.  Hieronymns)  Ilam 
weiter  getragenen  und  dort  (nach  Phitarch)  schwarze  Erde  (/^.iurn)  gedeuteten  Namen 
erklären,  der  sich  in  einen  nördlichen  Zweig  von  Maeotis  nach  Norden  weiter  verbreitet 
In  Delaware  bedeutet  Kikey  alt  und  hochbejahrt.  Hymi  heisst  Forn  Jotuon,  der  Alte  (in 
d.  Hymisqvida)  wie  IToXvg^aiuog  (b.  Theoer.)  ao^atog.  Der  nordischen  Welt  des  Ymir  steht 
Sntur's  (Saturn's)  Muspellheim  gegenüber.  Auch  das  Buch  Henoch  setzt  die  Feuerburg 
€k)tte8  in.  den  Süden  und  lässt  ihn  von  dort  herabsteigen  (s.  Movers).  In  phönizischer 
Theogonie  zeugt  der  Nebel  {o/u(x^)  mit  ;rv9o(  vermählt  den  Lichtäther  und  die  Aura. 
Kikn,  Altorthum  (chin.). 

**)  La  vall6e  de  Redal,  situde  sur  la  vive  occidentale  de  ce  lac,  au  uord  de  Stokke- 
elv,  dans  la  paroisse  de  Birid,  portait  eocore  au  moyen  age  le  nom  de  Manshejmsherad 
(canton  de  la  patric  des  Manns).  Manheim  vera  japeti  postrorum  sedes  et  patria  est  (nach 
Radbeck),  als  Ursitz  der  Menschheit  Als  der  Engländer  Mackenzie  Nordaroerika  bereis'tc 
schilderten  ihm  die  Eskimo  die  Bleichgesichter  (Engländer),  die  (einem  Gerüchte  zufolge) 
an  einem  Flussufer  an  der  Westküste  ein  Fort  inno  hatten,  als  geflügelte  Riesen,  die  mit 
den  Augen  tödten  und  einen  ganzen  Biber  auf  einmal  verschlingen  konnten.  Den  Enakim 
gegenüber  waren  die  Israeliten  wie  Heuschrecken.  Nach  der  Sage  von  Ikaresarsuk  (Be- 
zirk Fedriksbaab  in  Grönland)  wurde  der  Grönländer  Foviak  im  Schneegebirge  von  zwei 
Weibern  übernatürlicher  Grösse  ergriffen,  bis  durch  seine  Landsleute  an  der  Küste  befreit, 
und  die  Weiber  fortführend,  die  aber  durch  ihre  Grösse  das  Frauenbot  umschlagen  machte. 
Nach  Laestadius  giebt  es  unter  den  Lapplandern  viel  Sagen  von  Riesen  (Stalle  oder  Jatton), 
worin  die  Jäten  zwar  gross  und  stark,  aber  auch  unbeholfen  und  dumm,  im  Vergleich  zu 
dem  schlauen  Lappen,  der  Mensch  oder  Askovis  (listiger  Barsche)  heisst,  dargestf  11t  werden. 
Die  gallischen  Kaufleutc  schreckten  die  Römer  bei  Besanfon  durch  die  riesigen  Gei  maoen, 
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In  Jotunn  und  Thurs  findet  Schafarick  nichts  als  Geta  und  Thyrsas, 
im  Volksnamcn  Tlmssagotac  (wio  Grimm  bemerkt)  zusammen  erscheinend, 
und  wenn  der  Scythcnkönig  Idathyrsus  oder  Idanthyrsus  (ein  auch  im 
scythischcn  Perserkriege  wiederkehrender  Name)  erobernd  Asien  durchzieht 
(b.  Justin),  so  mochten  aus  seinen  Thurs  oder  Thyrsen  an  den  Grenzen 
Siebenbürgens  (wie  aus  hunnisclien  Zügen  die  Szekler)  polyandrische 
Agathyrsen  zurückgeblieben  sein,  die  (von  Ptolom.  am  Baltic  gekannt)  zur 
Bezeichnung  edlen  Standes  tättowirten*)  (b.  Mela)  und  (nach  Aristoteles) 
durch  Auswendiglernen  die  nicht  aufgeschriebenen  Brustgesotze  (der  Insel 
Man)  im  Gedächtniss  bewahrten.  Als  Nachkomme  des  Aeltesten  der  von 
Echidna  in  Hylaea*"^)  geborenen  Söhne  würden  die  Agathyrsen  die  früheste 
der  nach  Norden  verbreiteten  Scliichten  darstellen,  über  welche  dann  (zur 
Zeit  galischer  Einwanderung)  der  Gclone  oder  (nach  Beda)  der  Gaele  nach 
nördlichen  Strichen  floh,  während  die  Kinder  der  Scythes  sich  im  Vergleich 
zu  ihren  Brüdern  mit  Recht  als  das  jüngste  Volk  darstellen  konnten,  ob- 
wohl sie  bei  Auffassung  des  Scythcn-Namen's  als  Gcsamrotbegriff  für  die 
Ost-Nomaden  sich  höheren  Alterthum's,  als  selbst  die  Acgypter  rühmen 
konnten.  Als  Verehrer  des  dclischen  Apollo  (b.  Virgil)  vermitteln  die 
Agathyrsen  die  Uebcrtragung  hyperboräischcr  Geschenke  und  auch  Peisander^s 


kimbrischc  Nomaden  als  Cyclopen  (nach  M(>ntp6rciiz}.  Der  Grönländer  spottet,  zwar  heim- 
lich, über  die  Europäer  und  findet  ihre  Ilnudhingswcise  ungeschickt  und  cinfftltig  (Nilsson), 
In  der  Sago  von  Kigil  und  Asmnnd  ist  Thor  noch  der  Gott  der  .Toten  (die  odinischc  Lehre 
hatte  noch  keinen  Eingang  gefunden).  Odin,  als  ein  Fürst  der  Finsterniss  und  Unterwelt. 
Die  Eingeborenen  Norwogen's  waren  im  Norden  die  Vorfahren  der  Lappen  und  Kraenen, 
im  Süden  los  descendants  du  Mannos  (Tac),  car  les  Novegions  s'appelaint  autrcfois  Manns 
scptentrionaux  (Nordmandre)  ou  Nnrdmenn  (s.  Deauvois). 

*)  Die  Illyrier  tättowirten  (wie  die  Thracior)  und  brachten  Menschenopfer  (gleich 
den  Scyilion).  Oestlich  tod  den  Androphagi  (Anthropophagi),  die  (nach  Scylax)  am  Puntus, 
wohnten  die  (bei  Hecatilus)  scythischen  Melanchlaeni  (Schwarzröcke) ,  die  Dionys.  Per.  an 
den  Dorysthenes  setzt  und  Ptol.  in  As.  Sarm.  (zwischen  Rha  und  Hippici  Montcs).  Ihre 
Kleidung  war  (nach  Dion.  Chrysost.)  von  den  Olbiopoliten  angenommen.  Wie  Sialipasch 
im  Ilindukusch  (oder  Schwarzgekleidete)  gicbt  es  einen  Stamm  der  Blackrobes  unter 
nordamerikanischen  Indianern.  Ebenso  unter  Finnen  Morc  (Manding.)  title  of  any 
Muhammcdan,  especially  the  priest.  It  may  be  a  corruption  of  Mosl  (musalli  arab  )  or 
Moor  (s.  KöUe).  Das  Soso -Wort  muche  (Mensch,  Person)  stimmt  zu  Mande-Vai  mo,  in 
Dialecten  des  Mande  mocho.  Auch  im  Vai  hat  sich  in  einem  Falle  die  Form  moro  er- 
halten n&mlich  in  moro-fima  (mo-fima),  schwarzer  Mensch,  Neger  (s.  Steinthal),  Dzcri-mO| 
Rufen  (Eufmann)  oder  Herold,  dza-bum-mo,  Aug-deck -Person  (Blinder). 

**)  In  Locris  blieben  die  Hylaci  zurück,  und  in  Illyricn,  wo  Appian  dem  Cyclopen 
Polyphemus  die  Söhne  Celtus,  Illyrius  und  Gala  zucrtheilt,  die  Hylli  (Ilyllini)  oder  spruer 
(b.  Ptol.)  Albaner  (oder  Alfar),  die  sich  in  den  Skipctaren  ( Amanten)  als  Felsbewohner 
erklären,  wie  nordische  Hilleviones.  VAi?  verbindet  sich  etymologisch  mit  silva  (s.  Curtius) 
und  in  Juli  hastam  (Julin's)  mit  Sul  (in  Irminsul)  auf  der  einen,  mit  Yule  (und  Ulixes) 
auf  der  andern  Seite.  Steine  in  Gallien  wurden  Eulevis  et  Campcrtribus,  Eulfis,  qui  caram 
vertram  agunt,  Silvanabus  et  Quadribis  geweiht  (s.  Zeuss).  Movers  idcntificirt  den  phoeni- 
zischen  Gott  Jolaus  (der  Stadt  Jol)  mit  Juba  oder  Jubal,  den  die  Mauren  (b.  Lact.)  als 
Gott  verehren. 
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Erklärung  ihres  Namen's  and  tfSv  d^vq^oav  %ov  Jiovvtfov*)  deutet  auf  die 
Verbreitung  religiöser  Culte,  und  ähnlich  die  Klagen  um  Hylas,  den  Poly- 
phem,  selbst  mit  des  Herakles  Hülfe,  nicht  zu  retten  vermochte. 

Das  (neben  den  quondam  Tauriaci**)  appellati,  nunc  Norici)  mit  den 
Alpes  Garnicae  und  Juliae  zusammenhängende  Hochland  verbindet  die  Rhaetos 
Tuscorum  prolem  (b.  Plin.)  und  wendische  Vindelici  in  der  gemeinsame 
Wurzel  der  (ähnlich  den  Euphrasicrn)  als  evysvetg  oder  Wohlgeborene  (bei 
den  Griechen)  aufgefassten  Euganeae  gentes  (b.  Gato)  oder  Euganei  (mit 
dem  Hauptstamm  der  Stovot^)^  zu  denen  Gato  die  Bergstämme  der  Trium- 
pilini  und  Gamuni  rechnet.  Da  ev  im  Neutrum  aus  i-v-g  (^-r-^  oder  iovg) 
zusammengezogen  ist,  so  führen  die  durch  griechische  Deutung  (auch  ia 
Europa"*"^  unter  Vernachlässigung  der  territorialen  Bedeutung  von  Apia,  als 


*)  Die  Einführung  des  Wcinbau's  verknüpft  sich  überall  mit  den  Wanderungen  der 
aus  Mittelasien  herbeigezogenen  Nomaden,  die  nach  scythischer  Weise  dem  Trank  ergeben 
waren  aus  dionysiaculischen  Orgien  im  Meroe  Afghanistan's,  von  wo  der  Dienst  des  Isvara 
(als  Okro)  nach  Indien  gelangte,  gleichzeitig  mit  buddhistischen  Reformationen.  In  Qrau- 
bündeu  (mit  Raetia  prima)  heisst  ein  Götzenbild  Wat,  wie  bei  den  Arabern  But.  Mit 
Wut  werden  in  Oesterreich  Vagabunden  geneckt,  die  den  Hut  tief  auf  der  Stirne  tragen. 
Odin  ist  Eins  (bei  Russen),  als  Adhi.  Der  medische  Gott  (Baga)  wurde  von  den  Griecheu 
meistens  Mega  gesprochen  (Magier  der  Wolken,  als  Regeomachor  des  Plu).  Megha  wähanas 
(Indra)  ist  ys<pikijyiQiTu  Ztvs  Bagistan,  o{iOi  isQoy  Jiog  (b.  Diod. ),  als  Beth-el  Bauguueri 
(Bayern)  wird  (wie  bauga  und  vir)  erkl&it  (in  dem  Emmeraner  Codex)  als  viri  coronati 
(geschorene  Mönche,  als  Gottes-  oder  Bog-Männer).  Manao  bagho  auf  Turuschka-Münzen. 
**)  In  der  Obersteyermark  und  in  der  nördlichen  Hälfte  der  Untersteyermark  wird 
die  österreichisch-deutsche  Mundart  geredet,  in  der  südlichen  Hälfte  der  Untersteyermark 
spricht  der  gemeine  Mann  die  wendische  Sprache,  die  mit  der  krainischen,  kroatischen, 
böhmischen,  polnischen  u.  s.  w.  von  der  slavonischen  abstammt  (Kindermann).  Nachdem 
(80 — 70  a.  d.)  die  Markomannen  und  Quaden  den  (130  a.  d.)  aus  dem  Maingebiete  ge- 
drängten Keltenstamm  der  Bojen  besiegt,  zogen  sie  sich  vom  Main  an  durch  Böhmen 
(12  a.  d.)  und  Mähren  bis  an  die  Donau. 

***)  Nach  Aeschylus  war  Europa  aus  Karlen,  nach  Euripides  aus  Phoenizien  geraubt.  Die 
Geschichte  Europa's  ist  bedingt  durch  den  Zusammenhang  der  Steppen  mit  Asien,  auf  dem 
die  Völkerbewegungen  eintraten.  Zu  den  ursprünglichen  Eingeborenen,  die  in  Thracien 
und  Brittannien  das  Tättowircn  bewahrten,  sowie  in  Iberien,  wo  in  den  Städten  (Bria  oder 
Briga)  die  Turdctaner  (in  Folge  atlantisch-afrikanischen  Einflusses)  zu  einer  hohem  Cultur- 
stufe  fortgeschritten  waren,  traten,  (im  Zusammenhang  mit  den  Hellas  als  dorische  be- 
rührenden Einwanderungen,  die  sich  unter  Herakles  auch  nach  Norden  erstreckt  haben 
und  unter  asiatischen  Namen  bis  Afrika)  die  Kelten,  die  sich  unter  der  iberisch-aquitanisch 
Bevölkerung  zu  den  Galliern,  wie  sie  (nach  Caesar)  die  Römer  nannten,  civilisirten  (und 
Belgac  an  die  Küste  Brittanien^s  nach  Kent  und  weiterhin  unten  cymrisch- irische  Walcheu, 
sandten),  während  sie  unter  der  (wie  die  rothhaan'gen  Caledouier  und  die  den  Chauken 
entsprechenden  Kaukoi  Island's)  nordlicher  ausgeprägten  Bevölkerung  jenseits  des  Rheines, 
den  roheren  Character  der  ächten  Gelten  (nach  Strabo)  bewahrt,  dann  aber  durch  den 
neuen  Znzug  der  von  Osten  vordringenden  Sueven  (die  auch  den  britisch  redenden 
Aestyern  ihre  Sitten  mitthcilten)  germanisch  modificirt  wurde,  bis  später  die  allgemeine 
Bewegung  der  Völkerwanderung  weiter  gehende  Umwälzungen  hervorrief.  According  to 
Isaac  Taylor  the  word  Caledonia  appoars  to  contain  tho  root  of  the  word  Gael,  und  Dun- 
keid in  Perthshire  (the  capital  of  the  Caledonian  Gael)  führt  wieder  auf  die  auch  Galater 
genannten  Kelten  (der  Gallier).  Was  im  vorgeschichtlichen  Germanien  von  slawischen 
Elementen  vermuthet  wird,  schloss  sich  an  die  finnisch-eathnische  Urbevölkerung  des  euro- 
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Wohlthätor  oder  Euergeten  erklärten  Yolksnamen  auf  die  in  Gallien  ab 
Esus,  in  Tuscien  als  Acsir  erscheinenden  As-Formen,  und  würde  das  aoa 
der  Kuh  gedeutelte  Euboea  {Evßoia)  oder  Hellopia  eher  den  (wegen  ihrer 
Tapferkeit  durch  die  Aeduern  von  Caesar  als  Colonisten  erbetenen)  Boioi  oder 
Boji,  an  die  Ananes  (Anamares)  grenzend  (b.  Polyb.)i  annähern,  die  (mit 
den  Senonen)  zu  Grunde  gingen  (nach  Cato),  sonst  aber  mit  Helvetier 
zusaramenstossen  und  unter  die  Kelten  des  Rhodanus  mit  Helvii  genannt 
werden,  auch  auf  anderen  Punkten  ihre  Namen  zurücklassend,  als  sie  auf 
dem  Hcllweg*)  dem  Hellewagen  der  arctischcn  Bären  entgegenzogen.     In 


päischen  Osten's  an.  Das  als  solches  bezcichoete  Slawentham  hatte  seine  Wurzel  in  den 
carpathischen  AuswaDderungen,  die  erst  auch  Süden  ziehend,  dann  von  dort  aus  wieder 
Reiche  in  nördlichen  Gegenden  stifteten  und  mit  ihrem  Einfliissc  bis  zu  den  Wenden 
reichten.  Durch  die  Colonie  der  durch  Bulgaren  und  Walhichen  von  der  Donau  verdrängten 
Slaven  wurde  43(.t  p.  d.  Kiew  gegründet  und  die  Ukraine  (s.  Brix)  war  ein  Ilanptsitz  des 
Russischen  Volkes  und  Leidens  von  dem  Grossfürsten  Fgor  an  bis  zum  Jahre  1157,  wo  der 
Grossfürstliche  Sitz  von  Kiew  nach  Wladimir  verlegt  wurde  und  dann  aus  der  Mischung 
verschiedener  Elemente  auf  finnisch-esthnischer  Unterlage  (von  der  in  Tscheremitsen, 
Mordwinen  und  Tschuwaschen  an  Wogulen  und  Wo^äken  anschliessende  Reste  zurück- 
geblieben sind)  das  jetzige  Kussenthum  hervorgehen  Hess,  dem  gegenüber  das  kleinmssische 
Element  seine  eigeuthümliche  Ohara cterisirung  erhielt,  durch  die  auf  die  Tartarische  (124ü) 
folgende  Eroberung  Kiew's  (13:^)  durch  die  Litthaner  (unter  Grossfürst  Gedemin)  und  die 
Vereinigung  des  Fürsteuthum's  (1471)  mit  dem  Folnisch-litthauischen  (bis  zum  Rückfall  an 
den  Zaren).  Die  früher  scythisch-ssu'mutischen  Ebenen  h:iben  unter  den  Kosaken  ihre 
besondere  Physionomie  noch  lange  bewahrt.  Obwohl  selbstständiger  Verwaltong  standen 
die  Kosukenvidker  (an  der  Wolga,  im  Kaukasus,  am  Jaik)  in  einer  Art  colonialen  Ab* 
hängiukeitsverhältnisse's  zu  den  Don^.schen  Kosaken,  und  der  bei  dem  kleineren  Corps 
Ataman  genannte  Chef  hiess  Corps-  oder  Ilaupt-Atiman  (woisskowoj,  glawnoj  ataman)  bei 
den  Don'schen  Kosaken.  Nach  (Gründung  von  (Chiwa)  Kiew  (430  p.  d.)  entstanden  die 
kleinrussischen  Kosaken  (KH.)  p.  d.),  die  zuerst  ihre  kriegerisrhe  Versammlung  948  abhalten, 
und  die  Bildung  oder  doch  die  Fortentwickelung  des  Deutschen  Kosaken  -  Corps  fand 
iint<r  Beiliülfe  und  mit  Zuwachs  kleinrussischer  Elemente  Statt  (s.  Brix).  Michel,  Bassia- 
norum  Hanns  ou  Bau  des  Basiens  (d'ou  il  a  re^u  le  sumom  de  Bassaraba)  rend  hommage 
i  Badu  Negru  (de  la  Vallaquie),  während  der  aus  der  Gefangenschaft  zurückgekehrte 
Bela  IV.  von  Un^'arn  das  Land  dem  Ritterorden  (1247)  vermacht.  Vaillant  leitet  Bessarabi 
von  den  alten  Be6>i  oder  Bassi.  Die  scythische  Bezeichnung  Temerinda  (mater  maris) 
für  den  Palus  Maeotis  (b.  Pliu.)  führt  auf  Sanscrit  tamara.  Les  idiomes  du  Cancase  et 
da  nord  de  TA  sie  ofTreot  pour  mcre  une  gronpe  de  mots  qui  se  rapproche  beaucoup  de 
Inda,  savoir  Tossete  anna,  le  dido  ennni,  le  finlandais  eune,  le  lapon  edne,  le  bachkire 
inni,  le  toungous  Onni.  L'assimilation  du  u  de  inda  se  remarque  pour  les  noms  tout  sem- 
bhildo?f  de  la  mere.  Ainsi  en  Afrique  on  trouve  le  fellata  iona,  le  gien  enne,  le  ft'-ton 
anna,  a  cOtt*  du  d^ngalah  indih  <,m(TC),  et  d.ins  les  langues  malaises,  le  lampouog,  bima 
et  siisak  ina  (mere)  repond  au  dayak  indu,  mandhar  indo,  bougis  indona,  sounda  indong 
(s.  Pictet).  Sindhu  (mer;,  nom  de  Tlndus  (de  la  rac.  sidh,  fluere).  Uda  (udan,  udra)  ron 
d.  sanscr.  W.  ud,  und  (fluere,  madefacere).  Udan  est  aussi  la  vagne  et  odma,  6dman 
exprime  le  mouvement  des  flots,  unda  dat.),  unn  (unnur)  oder  udor  (scand.),  un<^*a  (altd.), 
inn  (irland).  In  Temerinda  (mater  maris)  übersetzt,  l&ge  neben  Meer  und  dem  Artikel, 
Inda  oder  Idha,  als  Mutter  oder  Grossmutter,  die  alte  Mutter  vom  Berge  am  Ida  und  das 
Zauberwesen  der  Ydafik's  in  Beziehung  zu  Ma;  oder  Schwciss,  aus  dem  Ymir  die  Men- 
schen hiTvorwachsen  lässt  (wie  Eskimo  und  Ostasiaten  aus  Eiterbeulen  oder  die  Caraiben 
aus  den  Schnitten  Lnogo*s). 

*)  Als  neuntes  Reich  in  der  vom  DiUestein  geschlossenen  Hellia  war  Niflbeimr  eine 
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Pannonien  wolintcn  die  Boiol  westlich  von  den  7dcaov  (bei  PtoL),  während 
Plinias  die  Jasi  südlieh  von  der  deserta  Bajorum  setzt. 

Die  Thyra-gctae*)  (Thussagetac)  oder  (b.  Valcr.  Flacc.)  Thyssagetae 
(TvQaYYitai)  werden  bald  in  ihren  Sitzen  am  Tyras,  bald  (im  Gegensatz 
zu  Massagelae^^)  als  die  Kleinen  Eoten  (Yoten)  oder  Oeten  erklärt.  In 
der  Beziehung  der  Tyrannen  zu  den  turris  der  Tyrrenen  tritt  das  Thurm- 
wohncn  mosynökischer  und  sabäischer  Könige  hervor,    das  bei  dem  alten 


Welt,  wie  die  finnische  Manala  (locus  subterraneus,  ubi  versautur  mortui)  und  etruskischer 
mundus  (mit  lapis  manalis)  in  der  Doppelbedeutung  des  Heim  oder  Aimo,  (diu  iure  belle, 
wo  ncbcI  und  finster). 

*)  Nach  Strabo  waren  Geten  und  Daker  6/u6yXoccot,  Mcnander  nennt  rnng  und 
Juos  als  Sklaventypen ,  Ptolem.  stellt  in  Scandinavien  Gutae  und  Dauciones  zusammen. 
Im  Beowulf  finden  sich  Geata  und  Dcne,  befreundet,  bei  den  Scandinaviern  Gautar  und 
Dauir.  Im  Mittelalter  wurde  Dacia  statt  Dunia  (Dänemark)  gesagt  und  Dacus  statt  Danus. 
Die  Dacae  (dahae  oder  dasae)  wohnten  neben  den  Massageton.  oSs  ol  /uiy  mikai  rtiai» 
ol  cfi  yvv  roT&ovg  x((Xovai  (Photius).  Bolcslaus  I.  heisst  in  seiner  Grabschrift,  weil  er 
preussische  und  littauische  Stämme  besiegt  hat,  ein  Herrscher  über  Gothen  (s.  Pierson). 
Die  Jazwinger  oder  Gotwezi  (Getwezitae)  in  Jazygia  an  der  Theiss  zogen  von  den  Polen  zu 
den  Sudanern  und  Litthauern.  Der  Name  der  Jazygen  wird  vom  slavischen  Jazyk  (Volk) 
hergeleitet  Die  S|Tache  der  Jazwingi  (mit  der  Hauptstadt  Drohiczyn)  glich  der  der 
Litnanen  (von  denen  sie  Cromcrs  verschieden  glaubt)  und  der  Preussen  (nach  Dlugoss).  Du- 
ces  fuore  duo,  nempe  Bruteno  et  Wudawutto,  quonim  alterum  scilicet  Bruteno  sacerdotem 
crearunt,  alterum  scilicet  Wudawutto  in  regem  elegerunt  (in  Preussen).  Von  Wudawutto's 
zwölf  Söhnen  stammt  der  Yolksname  und  Bruteno  residirte  als  Griwe  Griwaito  iu  Romowe. 
Von  den  phönizischen  ketonet,  kitonet  stammt  (nach  Movers)  /«ra»>',  xi^tDy  und  tunia,  aus 
dem  Handel  der  Phönizier  (wie  jetzt  der  der  Engländer  mit  Manchester  und  Kattune)  mit 
Kleidungsstücken.  Die  Albici  in  den  Bergen  Massilia'ä  dienten  auf  der  Flotte  gegen 
Caesar.  Die  Paphlagonier  galten  aegyptischer  Abstanmiung  (b.  Const-  Porph.)  Die  Gael 
eroberten  bis  zu  den  Apenninen  in  Italien  und  die  Ben  (Beinn)  statt  Pen  bewohnenden 
Caledouier  dos  Gwyddyl  Stammes  veränderten  sich  in  Brittannien  durch  die  belgische  Er- 
oberung der  Cimbern  in  die  Kymren  des  Innern  (von  denen  der  Küste  noch  zu  Caesar's 
Zeit  verschieden),  die  mit  Agricola  wieder  nach  Schotland  zogen,  aber  durch  die  Sachsen 
auf  Wales  beschränkt  wurden. 

**)  Thyssa  with  the  signification  of  small  or  lesser.  The  Cuneiform  Tor,  used  as  the 
determinative  of  rank  (a  chicf)  is  to  bc  recognised  in  the  Biblical  Tartan,  Tirsatha  (Turtan, 
Tursatha),  in  the  Chaldee  Turgis  (a  general)  and  iu  the  modern  Lor  Tushmal  (Khetkhoda 
in  Persian)  or  chief  of  the  house,  the  ordinary  title  of  the  white- beards  of  the  mountain 
tribes,  while  Tur  for  „lesser' ',  which  in  Cuneiform  is  used  as  the  Standard  monogram  for 
„a  son*'  and  which  is  translated  in  Assyrian  by  Zikhir  is  still  found  in  the  title  of  Turkhan 
«  given  to  the  Heir-appareut  or  Crown-Prince  by  the  Uzbegs  of  Khiva.  Erdmann  identificirt 
Tur  (mit  dem  ihnen  heiligen  Thurstag  des  Thor)  nnd  Tyr  (Anthyr  bei  Yandalen). 
Alfred  übersetzt  gigas  (Riese)  durch  Ent  (antrisc  oder  enz).  Tur  ist  Mann  (bei  den  Karelen) 
und  Gott  bei  Wogulen.  Von  Tura  (Stier)  habe  das  türkische  Hoflager  seinen  Namen  er- 
halten und  der  in  Form  der  Hörner  (gam)  gebildete  Kopfschmuck  bei  den  Frauen  der 
'Djita  oder  Geten  hiess  Türk  in  Esthland.  Die  scythischen  Herrscher  heissen  (b.  Strabo) 
Tyrannen  (Tyranen  im  Gegensatz  zum  Landvolk  der  Tyriten).  Auf  der  Mark  der  ostgoth- 
ländischen  Stadt  Skeningen  war  das  Bild  eines  Riesen  oder  Helden  aufgestellt,  den  daa 
Volk  Thore  lang  (Thuro-longus)  nannte  (später  durch  Rolandssäulen  ersetzt).  In  ThurU 
(mit  dem  Hindu  als  Münzzeichen)  trat  an  die  Stelle  der  Hera  (als  Stadtgöttin)  Athene,  die 
durchgängig  (nach  Klausen)  dem  Stier  gegenübersteht,  (die  den  Mahaaur  tödtende  Durga 
oder  Loro-Djungran). 

23* 


348 

Hunenkönig,  dem  Schwiegervater  des  Wolfspatriarchen ,  zu  der  noch  Jetzt 
in  Indochina  wohlbekannten  Sitte  abgeschwächt  ist,  die  Prinzessin  im  ein* 
säuligen  Gemach  zu  verwahren,  das  bei  Danae  (im  Hause  des  Danaus)  den 
goldenen  Rogen  indess  nicht  abzuhalten  vermag  und  deshalb  auch  hier  den 
Eponymus  eines  neuen  Stammes  die  Welt  erblicken  sieht.  In  der  älteren 
Phase  trat  die  türkische  Bezeichnung  der  Nomadenvölker  in  der  Namens- 
form das  zugehörige  Tor  auf,  als  Tartaren  (Turtanen),  die  in  dem  Stamm 
der  Tutuckeliut  auf  Teutonen  führen  könnten,  während  der  Uebergang  von 
Tyr  in  Tir  (und  Zio  oder  Zeus)  sie  auch  in  die  Zeus  verehrenden  Pelasger 
reiht,  mit  ihrem  Beinamen  der  Dioi  oder  Dio.  Tivar  (Götter  oder  Helden) 
könnten  (nach  Grimm)  mit  Zevg  Siog  {^Bog  und  i^Biog)  verwandt  sein  und 
die  dorischen  Formen  (Zavog*),  Ztivi)  iiihren  auf  etruskisches  Tina  (Dina). 
Ares  heisst  dovQog  (b.  Homer),  wozu  Curtius  Furia  zieht  (so  dass  auch 
Fagfur  folgen  könnte).  Der  gallische  Taranis  schliesst  sich  an  Tonar**)  nnd 
den  Zwerge  dienten  die  Tarnkappe. 

Neben  der  an  dio  keltische  Gallien's  angeschlossenen  Urbevölkerung,  die 
sich  indess  dort  eben  so,  wie  (nach  Caesar^s  Bericht)  in  Britannien,  auf 
eine  frühere  übergelagert  haben  mochte,  findet  sich  Germanien  beim  Ein- 
tritt in  den  historischen  Horizont  von  erobernden  Kriegerstämmon  durch- 
zogen, die  vom  Norden  und  Osten  her  eingedrungen  waren.    Es  lassen  sich 


*)  Auf  dem  Schlachtgemftlde  Ramse's  III.  hat  der  Turisha  eine  feine,  geradestehend« 
Nase,  langen  Spitzbart  und  einen  Helm,  den  etruBkischen  Casketen  gleichend  nach  Lauth, 
der  in  den  Tellkaru  (oder  Inachriften)  die  TtvxQoi  findet.  Danaos  erkl&re  sich  aegyptiach 
alg  Ausländer  (tanau),  bogenführend. 

**)  Der  einheimische  Gott  Thor  wurde  von  Gylfe's  asischen  Gästen  versöhnt  durch 
Aufnahme  in  den  Götterrath,  wo  er  den  Ehrenplatz  einnahm,  und  die  Erinnrung  fraher 
Kivalit&t  erhielt  sich  abgeschwächt  im  Mit-Odin  als  Uller  (Sohn  der  dem  Thor  vermählten 
Sif  aus  früherer  Ehe),  Assönra,  Asa  sagittifer,  Ullus,  qui  et  boga*ars  (bhagavat,  Gott)  did- 
tur  (bogi,  arcus).  So  ist  Freya  Asa  drottning,  oder  (druidischer)  Trudr  (Trud)  zum  histrio 
herabgesunken,  homo  ncquam  (in  nordischer  Dichtersprache).  Der  asische  Gott  Tyr  wird 
allgemein  für  Gott  verwandt,  Reidar  Tyr,  deus  (Tyr)  rhedae,  Thor.  Die  Ansen  oder  Äsen 
(Asiaemenn)  führen  auf  tuskische  Jaot  In  Aesar,  durch  den  Blitz  aus  Caesar  gebildet 
Caesar  (Caesa)  bedeutete  (nach  Servins)  in  punischcr  oder  (nach  Spartian)  in  maurischer 
Sprache  einen  Elephanten,  vel  quo  caeso  matris  vcntre  natus  est,  wie  der  elephantenver* 
körperte  Xaca,  monstruoso  prorsus  partu  (s.  Kircher)  durch  die  Seite  seiner  Mutter  hin- 
durchbrach (nach  Hieronymus).  Kavi  (Vater  des  ^Hikra)  ist  Sohn  des  aus  dem  Herzen 
Brahma's  hervorgegangenen  Bhrigu.  Aurva,  Sohn  der  Arushi  (Tochter  des  Manu)  wird 
Schenkel  spaltend  geboren.  Indicum  (den  asiatischen  Elephant)  Afri  (dio  afrikanischen 
Elephanten)  pavent  nee  contueri  audent  (Plin.).  Der  Rüssel  des  Elephanten  oder  (als  Wald- 
bewohner) Naga  heisst  anguimanos  (bei  Lucrez).  Presque  tous  les  elephants  qui  sont 
repr^sent^s  sur  les  m6dailles  romaines  appartienneut  au  type  africain  (Armand!).  Zu 
Horaz's  Zeit  fand  sich  ein  weisser  Elephant  in  Rom.  Elephanten ,  als  Symbol  der  aeter- 
nitas  (wegen  Langlebigkeit),  ziehen  die  Wagen  der  Vergötterten  (Nenra,  Hadrian,  AntonioSi 
Marc-Aurel,  Faustina)  auf  den  Münzen.  Unter  den  Elephanten  Chosröes'  in  Dastagerd 
oder  Artemites  fand  sich  ein  weisser.  Die  HoU&nder  brachten  1688  einen  weissen 
Elephanten  nach  Europa.  In  der  Schlacht  mit  Ilek-khan  ritt  Mohamed  von  Ghazni  eine« 
weissen  Elephanten. 
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unter  denselben  die  Staatengründongen  zweier  Epochen  unterscheiden,  von 
denen  die  ältere  der  Istaevonen  (mit  Ambronen  der  Sigamber  und  Outtonen) 
auf  die  cimbrischen  Wanderungen  zurückführt,  die  neuere  in  Ariovist's 
Suevenheeren  aus  dem  Osten  ihre  Erscheinung  macht,  obwohl  der  Name  der 
Suevi  auch  allgemein  verwendet  und  durch  Tacitus  in  der  Form  Suiones 
über  Scandinavien  ausgedehnt  wird,  wo  Ptolemäos  wieder  Goutai  aufzählt. 
Nordische  Adelsgeschlechter  gelangten  unter  den  unterworfenen  Stämmen 
zur  Herrschaft,  wie  am  askiburgischen  Gebirge  (wohin  dann  die  Sage  die 
Menschenschöpfung  setzt,  wie  die  sächsische  in  den  Harz)  unter  den  Yan- 
dalen  als  Assipiti  (oder  edle  Äsen,  als  Pati  oder  Herren),  und  zwischen 
Istaevonen  und  Sueven  sowohl  leiteten  sich  vielfache  Beziehungen  ein,  als 
auch  zwischen  diesen  und  den  heimischen  Eeltenländem,  die  anfangs  durch 
verwüstete  Grenzen  fern  gehalten,  später  in  ein  gemeinsames  Interesse  ge- 
zogen wurden.  Indem  sich  dann  (wie  später  aus  Burik's  Haus)  in  den  nach- 
herigen Slavenländern ,  die  unter  dem  Gesammtnamen  der  Winidae  oder 
Venten  begriffen  wurden,  Reiche  organisirten ,  so  schoben  sich  auch  diese 
allmählich  nach  Westen  vor  und  mochten  eine  Zeitlang  die  verachtete  Be- 
zeichnung der  Winili  bewahren,  obwohl  sie  die  erste  Gelegenheit  ergriffen, 
sich  den  geachteteren  der  Langobarden^)  beizulegen.   Diese  in  Gynaikokralie 


*)  Theodorich  M.,  König  der  Ostgothen,  nannte  seine  Krieger  Langhaarige  (oder 
Edle),  und  durch  das  Prädikat  „Langhaarige**  wurden  in  alten  Yolksges&ngen  der  Gothen 
die  Krieger  von  den  Priestern  unterschieden  (s.  Krause).  Strabo  rechnet  die  KoXSovot  (in 
deren  Land  sich  die  Residenz  des  Königs  Maroboduas  fand)  zu  den  Sueven.  Nach  Strabo 
gehörten  die  JayxoaaQyoi  (Langobardi)  zu  den  Sueven  (wie  auch  die  JSi/uytoyeg  EvfioySogot). 
Suevorum  gens  est  longo  mazima  et  bellicosissima  Germaporum  omnium  (Caesar).  Von 
Ariovist*s  Frauen  war  Sueva  natione  die  Eine.  Suevorum  non  una  ut  Cattorum  Tencter 
orumve  gens,  majorem  enim  Germaniae  partem  obtinent,  propriis  adhuc  nationibus  nomini 
busqne  discreti,  quamquam  in  commune  Suevi  vocentur  (Tacitus).  Ptol.  zählt  Jajyoßagio* 
UyyftXoC  und  Zi/uyoyfg  zu  den  Sueven.  König  Wacho  unterwarf  die  Suevi  den  Langobarden 
Nach  Ausonius  entsprang  die  Donau  mediis  Suevis,  die  Elbe  (nach  Bio  Gassius)  auf  den 
wandalischen  Bergen.  Der  Glaube  an  die  Zauberweisheit  der  Yenetianer  könnte  mit 
Wanaheim  und  Yineta  zusammenhängen  (s.  Menzel).  Als  die  wegen  ihrer  Verwüstungen 
durch  Justinian  geschlagenen  Slaven  (an  der  Donau)  auch  von  den  Bulgaren  angegriffen 
wurden,  zogen  die  Lochen  längs  der  Weichsel  an  die  Ostsee  (als  Pommern,  Polen  und 
Masovier),  während  die  übrigen  Slaven  nordwärts  nach  den  ümensee  zogen,  Nowgorod 
gründend.  Die  an  der  oberen  Düna  wohnenden  Kriwitschen  bauten  dort  Witepsk  und 
Plozk,  und  an  der  Südspitze  des  Peipussee's  Pskow  oder  Oleskau,  sowie  Isborsk.  Der 
breite  Strom  der  Einwanderung,  der  zuerst  den  Raum  zwischen  Düna  und  Memel  füllte, 
behielt  den  Namen  Litthauen.  Die  rechts  (unter  dem  Namen  der  Letten)  Livland  be- 
setzenden Völker  drängten  die  alten  Liven  auf  einen  schmalen  Streifen  längs  der  Ostsee 
zwischen  Düna  und  Pemau  zusammen  und  schoben  als  Semgallen  (am  rigischen  Meer« 
bnsen)  die  alten  Kuren  über  die  Windau  hinaus,  während  links  die  Sameiten  sich  längs 
dem  Memelstrome  festsetzten  und  die  Samen  über  den  Pregcl  vordrangen,  die  alten  Ein- 
wohner (wie  Galindier,  Sudauer)  vom  Meere  zurückwerfend  (s.  Rutenberg).  Mit  dem  Worte 
Kreewe  oder  Kriwe,  den  Namen  des  preussisch-litthauischen  Oberpriester*s,  bezeichnen  die 
litthauischen  Völkerschaften  nur  den  russischen  Slaven.  Die  Reiks  oder  Könige  im 
esthnischen  Preussen  hiessen  Withinge.  Bevor  Meinhard  sein  Bekehrungswerk  begann, 
holte  er  die  Erlaubniss  von  Wladimir,  König  von  Polozk,  ein,  dem  die  Liven  zinspflichtig 
waren  (nach  Jannau).  Parmi  les  diff^rentes  familles,  dont  se  composent  les  peuples  Slaves 
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der  Sitboncn  die  weibliche  Gottwandlung  als  Preya  vcrelircndon  Wanon 
(die  schon  früher  in  den  der  Isis  opfernden  Sueven  Buudostruppen  geliefert 
haben  mochten),  bewahrten  dann  die  Erinnerung  von  ihrem  Zusammentreffeu 
mit  den  Äsen  in  den  Spottgesängen,  wie  sie  die  Landsleute  des  tölpischen 
Hänir  durch  ihre  Liste  überkommen  (und  die  Schutzgöttin  der  Eingeborenen 
den  ihr  als  Gemahl  zugetheilten  Gott  und  Herron  betrügt). 

Aus  der  früheren  Zeit,  wo  die  mächtigeren  Gallier  nach  Germanion 
überzogen,  finden  sich  inter  Hercyuiam  silvam  Rhenumquc  et  Moenum  amucs 
Helvetü,  ulteriora  Boji,  Gallica  utraque  gens  (Tacitus).  Manet  adhuc 
Boihemi  nomen  signatque  loci  veterem  meaioriam,  quamvis  mutatis  cultoribus. 
Sed  utruni  Aravisci  in  Paunoniam  ab  Osis,  Germauorum  natioae,  an  Osi 
ab  Araviscis  in  Germaniam  commigraveriut ,  quum  codem  adhuc  sermouei 
institutiS;  moribus  utantur,  incertum  est.  Die  Osi  und  Gothini  zahlten 
Tribut,  theils  den  Quaden'*'),  theils  den  Sarmaten.    Das  Tributzahlcu  ist  bei 


il  y  a  unc  h  laqueJlc  appartcnait  la  souvcrainte  dans  Ics  tcmps  Ics  plus  anciens.  Son  roi 
prenait  le  titi'C  de  Mudjek,  et  ellc-memc  ctait  connuc  sous  le  nom  de  Walinana  (Musudi). 
LeB  Sirtin  (die  mit  dem  todten  KOnig  Bcine  Ge&chirre  vcrbroimcn'i  ont  des  coutumes  sem- 
blablcB  k  Celles  des  Indiens.  Le  premier  d\'ntre  le»  reis  des  Slavos  est  celui  de  Dir.  Ba- 
wireh  ist  Hauptstadt  der  Franken  (nach  Musudi).  Nordiau  (Bruder  dos  Yadi)  war  Sühn 
des  Yilcinus  (des  Wilzen-  oder  Wendenkonig;.  Ptol.  setzt  die  Bcigac  (Drittanuieu's)  nach 
Wilts  in  Somerset    Kanerki's  Münzen  zeigen  Yaju,  als  Oudo  (Vato). 

*}  Die  früher  mit  den  Marcomannen  zusammen  genannten  Quadon  bevölkerten  (zur 
Zeit  des  (rallienus)  mit  den  Sarmaten  Pannonien  (s.  Kutrop ).  Unter  rüniischen  ScLuts 
gründete  der  Quade  Yannius  ein  suevisches  Reich.  Nach  Aquileja  in  agio  Gallorum  wurde 
ein  römische  Colonie  geführt  (Livius).  Die  Jupodcn  waren  (nach  Strabo)  uii/utxioy  'ikXtijtoTs 
x{ti  KtkroTg  f&yog\  kv  KaQfovnt)  noXn  xfXfixTj.  Strabo  bezeichnet  Tauriskcr  (und  Teuvister) 
als  Galaten.  Die  Norici  hiessen  früher  Taurisci  (Plinius).  Tauern  heissen  bei  den  norischen 
Gebirgsbewohnern  die  Bergeshöhen  (nach  Schmo'Ier).  Die  Carni  hiessen  nach  ihren  zackigen 
Felrigebirgen  oder  Carn  (corn)  im  kehischcn  (cornu  lat.  und  kam  sem.).  Noch  bedeutet  in 
den  keltischen  Dialecten  Carn  Spitze,  wie  liorn  im  deutschen  iu  den  SchweizerbLTgen 
(Aarhorn,  Schreckhorn),  dann  Haufe,  Kymr,  carneg  oder  Steinhaufe  (s.  Zeuss)  Ka^yotf 
T^y  aaXmyya  FiMrat  (Ilosych).  Nach  Strobel  sind  die  Mai  ieron-Männer  im  Bronze-Alter 
(oder  zu  Ende  des  Steinalter'h)  von  dun  Alpen  in  die  Po -Ebene  vorgedrungen.  Unter 
Sigovesus  (Bruder  dos  Bellovesus)  zogen  die  Kelten  nach  den  hercynischcn  Wäldern  (Livius). 
Die  Silva  hercynia  in  ihrer  Eigenschaft  als  Abiioba  giebt  "Ahua.  A'ba  ist  eine  \Yasser- 
Bcheide  zwischen  Stromgebiete.  Die  Marciana  silva  zog  die  Grenze  (Mark).  Zur  Zeit  als 
die  Gallier  die  Germanen  an  Tapferkeit  übertrafen,  setzten  sich  die  Yolcae  Tcctosagcs  in 
dem  hercynischen  Walde  fest  (uach  Caesar),  hcrcynia  silva,  quum  Giaeci  (Knitosth.). 
Orcyniam  appellant  (U(txvrta  b  Aristotl.).  Gleichzeitig  mit  den  Rom  eroberndem  Galliern 
setzte  sich  (nach  Justin)  ein  Zweig  in  Pannonien  fest,  nach  Giieelienland  und  Macedonicn 
streifend.  KiXrol  ol  m()l  roy  V/rf()tV(^  zur  Zeit  Alex.  M.  (Strabo).  Gallier  im  ITaemus  kilmpfen 
mit  dem  macedonischen  Konig  Kassunder  (III.  Jahrhdt.  a.  d. ).  Ol  Jxo{id£axoi  xaXov/myot 
raXurat  grenzten  an  Illyrier  und  Thracier  (Strabo).  Beim  Zuge  des  Bi  cnnus  ('J80  a.  d.) 
gegen  Delphi  (Pausanias),  brachten  die  T(  ctosageu  (nach  Dio.  Cass.)  reiche  Beute  zurtick 
nach  Tolosa.  Livius  kennt  permultos  Gallos  et  Ulyrios  in  Macedonien.  Le  Phisian  (des 
phis  ou  Clans  albanais)  rapelle  le  Kilt  des  anciens  Geltes  (Robert).  Mit  Flüchtlingen  von 
Delphi  stiftete  Comontorius  (nach  Polybius)  ein  Galaterreich  zwischen  Ilaemus  und  Byzanz 
und  gründete  ßitaiXuov  ifjy  TvXijy,  Unter  Leonorius  und  Lutarius  zogen  Tolistoboji,  Trocmi 
und  Tectosagi  nach  Kleiuasien,  am  Ilulys  das  Galater- Reich  gründend.    Attalus  vertreibt 
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Tacitas  (der  bei  den  Germanen  besonders  die  Suevi  behandelt)  Beweis  eines 
nicht  germanischen  Volkes  (fremdstämmig).  Oothini  quo  magis  pudeat  et 
ferrum  effodiunt  (Tacit).  Die  Ubier  zahlten  den  Suevi  Tribut  (nach  Caesar). 
Oallorum  prominae  et  rutilatae  comae*),  heisst  es  bei  Livius.  Beide  Völker 
(Raeti  und  Vindelici)  sind  keltischer  Abstammung.    Wenn  auch  der  Name 


die  Myoadyag  raXarag,  Die  mit  den  Griechen  (nach  Strabo)  vermischten  Ligyer  oder 
(früher  Salyer)  wurden  später  Kelto -Ligyer  genannt.  Bonnanni,  als  Ligurer.  Die  von 
PJinius  zu  den  Ligures  gerechneten  Sallnvii  heissen  (b.  Livius)  Galli.  In  der  römischen 
Provinz  Gallaecia  (£1  Reyno  de  Galicia)  wohnten  die  Gallaici  (KttkXatxot)  oder  Gallaeci 
(vom  Hafen  Cale  am  Ausfluss  des  Durius  genannt).  Die  Nordbritten  werden  als  Straeched- 
Vealas  mit  den  Picten  zusammen  in  den  anglischen  Chroniken  erwähnt.  Viele  der  von 
den  westlichen  Inseln  (statt  direct  von  Norwegen)  kommenden  Ansiedler  in  Island  hatten 
Sklaven  mit  gälischen  Namen.  Schmidt  führt  Winschcr  oder  (linkische  oder  verkehrte) 
Menschen  auf  altes  Wan. 

*)  rats  de  xo/naig  ov  /ucyoy  ix  qivattu^  ^y^al^  aXXa  xai  dia  t^c  xaraax(V9Js  innijdtvov^i 
av^ity  Ti^y  g^vatxi^y  r^s  XQ^^^  iötcitita.  Truces  flavo  comitantur  vertice  Galli  (Claud.).  Flava 
repexo  Gallia  crine  ferox  (Claud.).  Rutilae  comae  bei  Germanen  (Tacitus).  Amm.  erwähnt 
bei  AUcmannen  comas  rutilantes.  Rufus  crinis  et  coactus  in  nodum  apud  Germanos  (Seneca). 
Flavam  caesariem  der  Germanen  erwähnt  Juvenal,  xo/uüg  ^y&üs  xai  tl^  xovQay  juiy  rtg- 
finyiay  ^axti/uiyag  (Herod.).  Rutili  sunt  Germanorum  vultus  et  flava  proceritas  (Calp.) 
Auricomus,  rnfus  Batavus  (Sil.  Ital.).  Flavorum  genus  Usipiorum  (Mart.)  Flavi  Sicambri 
(Sidon.).  Sigambri  von  gambar,  sagaz  (strenuus),  in  Verbindung  mit  den  Sueven.  Flavam 
sparsere  Sicambri  caesariem  (Cland.).  Illinc  flavente  Sicambri  caesarlo,  nigris  huncMauri 
crinibus  irent  (Claud.).  Flavi  Suevi  (Lucan).  Franken,  sowie  Friesen  werden  die  Freien 
genannt  Bei  Aufz&hlung  der  Völkerschaften  Gallicn's  verwendet  Plinius  h&ufig  das  Bei- 
wort liberi,  Nervii  liberi,  Suessioncs  liberi ,  Ulmanetes  über!  u.  s.  w.;  dazwischen  Lingones 
foederati,  Rem!  foederati.  Sueven  sind  eigentlich  Suoven,  Suovenen,  leute  sui  juris  von 
Buus  oder  suus  proprius  (KQnnsberg).  Ceterum  Germaniae  vocabulum  recens  et  nuper 
additum,  quoniam  qui  primi  Rhenum  transgressi  Gallos  expulerint,  ac  nunc  Tungri,  tunc 
Germani  vocati  sint.  Ita  nationis  nomen,  non  gcntis  evaluisse  paulatim  ut  omnes  primum 
a  victo  (victore)  ob  metum,  moxa  se  ipsis  invento  nomine  Germani  vocarentur  (s.  Tacitus). 
ii  rtQjLKtyovg  ol  yvy  4>gdyyot  xaXovyrtti  (Procop),  ol  di  <pQayyoi  ovroi  rtQfiAyoi  fiky  th 
TtaXatoy  oyofddCoyTtti  (Procop).  Die  belgischen  Franken  hiessen  vorzugsweise  Germanen 
(s.  Grimm}.  Thiudisks  ist  id^ytxog,  gentilis  (s.  Grimm).  Tcutoni  gens  Galliae,  Teutonico  ritu, 
Gallitiae  ritu  (ags.  Gloss.).  Die  Abgesandten  der  Remi  nennen  die  Suessioncs  (bei  Caesar) 
fratres  consanguineosque.  Auf  römischer  Inschrift  heissen  die  Batavi  fratres  et  amicL 
ri/Lt((Qa^  xtXnx>i5  is-yog  (St.  Byz.).  Oculos  caerula,  flavas  comas  beschreibt  Auson.  die 
Bchwebische  Bissula.  Getarum  rutilus  et  flavus  excercitus  (Uieron.).  Xfvxoi  yuQ  änayres 
ro  cüj/uaTa  rc  licl  xai  rag  x6/uag  ^ty(hii  (Procop),  die  Slaven  in  Belisar's  Heer.  Prlscus 
sah  den  Sohn  des  Frankenkönig's  ^ay&6y  i^y  xo^nt^y.  Die  Kinder  der  Galater  sind  zuerst 
(nach  Diod.)  weissköpfig  {naidia  nohtt)\  htyHxrig  der  Germanen  (b.  Strabo).  Flava  per 
ingentes  surgit  Germania  partus,  Gallia  vicino  minus  est  infecta  rubere  (Manil.). 
ovffog  yoxy  xtyig  oyo/uaCovat  rovg  rfQjuay ovg  ^yfhovg^  xai  toC  yt  ovx  ovrag  ^y&ovg,  iäp 
axQißtag  ug  i&Üoi  xaXtty,  ä?.Xa  nv^^ovg  (Galen.),  Die  Wenden  sind  vtiiqv^qoI  (b.  Procop). 
Die  Jassen  im  Caucasus  zeigen  blaue  Augen  und  blonde  Ilaare.  Die  Eingeborenen 
Britanniens  waren  (nach  Strabo)  langaufgeschossen  und  schiefbeinig,  nicht  so  rothhaarig 
(^y^TQiX^g),  als  die  Kelten,  aber  mit  aufgedunseneren  KOrpern  (jjravy^rc^o«  roig  ati/uaasy), 
Habitus  corporum  varii  (in  Britannien).  Namque  rutilae  Caleduniam  habitantium  comae 
magni  artus  Germanicam  originem  asseverant.  Silurum  colorati  vultus  et  torti  plerumqne 
crines  et  posita  contra  EUspaniam  Iberos  veteres  trigecisse  easque  sedes  occupasse  fidem 
faciunt  Proximi  Gallis  et  similes  sunt  (Tacitus).  Hengist  und  Horsa  waren  Argrlvarier 
(der  Sachsen).    Incipit  lex  Anglorum  et  Werinorum,  hoc  est  Thuringoram.  Ptol.  rechnet 
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Raeti  sieb  sonst  nirgends  unter  Kelten  zeigt,  so  kann  er  doch,  da  in  den 

meisten  raetischen  Namen  sich  keltische  Abstammung  erkennen  lässt,  nicht 

anders    als   keltischer  Abkunft   sein  (meint  Zcuss).    Nur  die  Euganei    am 

Gardasee  werden  ausgenommen  mit  den  Triumpilini*)  (Trumpli). 

A.  B. 
(Fortsetzung  folgt) 


Semnen  und  Angeln  zu  den  StQTf^fiayig  (Ncrtharcn).  Das  Land  der  Bruttii  (Bgirttoi) 
heisst  (b.  Polyb.)  ^  BQtiuftyn  x^Q^'  ^^^  Bretons  (que  Rome  transplanta  dans  la  forteresse 
de  Mayence)  peuplorcnt  la  bourgade  de  Sicila,  qui  re^>ut  d*cux  le  nom  de  Yicus  Brittan- 
norum  (Bretzcnheim).  Ausonius  citirt  sarmatische  Colonistcn  (die  Höhen  des  Hundsrflck 
coltivirend)  zwischen  Trier  und  Mainz  (arvaque  Sauromatum  nuper  metata  colonis). 

*)  Die  Königin  Bundvica  (Gemahlin  des  Prasutagns)  herrschte  über  Jceni  (jenseits 
der  Themse).  Gall.  icenos  ist  (nach  Künssberg)  fQr  ein  dialectisch  modiflcirtcs  icnos  und 
dessen  Anlaut  für  die  abgekürzte  Partikel  in  zu  nehmen,  so  dass  das  Compositum  dem 
griech.  lyy'ivn^^  lat.  indigena  gleichsteht  {Jt^m'ol  b.  Ptol.).  Die  £tx6ytot  oder  'Uoyiot  der 
westlichen  Alpen  (b.  Strabo)  hiesseu  (auf  der  Inschrift  des  römischen  Trophäum's  b.  Plin ) 
Uceni  (Vindelicorum  gcntes  quattuor,  Gonsuanetes,  Rucinatcs,  Licatcs,  Catcnates).  Wie  an 
Sicyon  (Mekonc)  knüpft  die  Sage  des  (Stammvater^s)  Prometheus  an  Iconium.  Ansbert, 
Sohn  des  (mit  der  Tochter  des  römischen  Kaiscr's  Avitus  in  Gallien  vermählten)  Tönantius 
(Sohn  des  gallischen  Würdenträgers  Fcrreoliis)  söhnt  durch  seiuc  Vermählung  mit  der 
fränkiBchen  Königstochter  (Enkelin  Childcrich's,  unter  dem  die  Franken  in  Gallien  festen 
Fuss  fassten)  die  beiden  in  seiner  Person  vereinigten  Elemente  (des  Gallischen  und  Römi- 
schen) mit  dem  dritten,  (als  neu  eingedrungenen)  Element  (des  Germanischen)  aus  (als 
Stammvater  der  Carolinger).  Heristall  hoisst  (722  p.  d.)  villa  publica  (s.  Bonnell).  Die 
bürgerliche  Entwicklung  in  Chili  schreitet  weit  günstiger  vor,  als  in  Peru,  weil  die  An- 
siedler in  jenem  Lande  Abkömmlinge  genügsamer  und  rüstiger  Gallegos  und  Catalanen, 
In  diesem  hochmüthige  und  verwöhnte  Basken  waren  (s.  Poeppig).  Witiza  erhielt  als  Mit- 
regent von  seinem  Vater  Egica  das  alte  Keich  der  Sueven  in  Galläcien  (G98  p.  d.).  So 
gut  die  Römer  ihr  pocta  aus  dem  Griechischen  entlehnen,  die  Deutschen  ihr  Dichten  und 
Dichter  dem  lat.  dictare  nachbilden  konnten,  ebenso  leicht  mochten  walchische  Stämme  das 
keltische  Bardus  in  ihr  Idiom  aufnehmen  (s.  Künssberg).  Der  Name  Gacl  in  Hochschott- 
land entstand  im  Mittelalter  aus  einer  Corruption  von  Gaidhal  oder  Gadhel.  Qui  ipsorum 
lingua  Celtae,  nostra  Galli  appellantur  (Caesar).  Tacitus  hält  die  Bewohner  der  Zchent- 
lande  (oder  decumates  agri  am  Schwarzwald  und  Neckar)  für  auf  zweifelhaften  Boden  an- 
gesiedelte Gallier.  Ihre  Nachkommen  wurden  Walchen  (Welschen  oder  Walchischen)  oder 
Romani  genannt,  als  die  Länder  an  der  obern  Donau  und  in  den  nördlichen  Alpen  sich 
theils  unter  alamannischer,  theils  unter  bajuvarischer  Herrschaft  befanden.  Die  bairischen 
Herzoge  (Theodo,  Thassilo  u.  s.  w.)  schenkten  oft  geistlichen  Stiftungen  eine  Anzahl  von 
Romani  sammt  den  Gütern  (mansi).  In  ihren  nördlichen  Sitzen  wählten  die  Franken  nach 
Hundertschaften  und  Gauen  (juxta  pagos  et  civitates)  gelockte  Könige  über  sich,  Honn- 
schaften  (oder  Hunnen)  nach  den  Hunderten  germanischer  Jünglinge  (b.  Tac.))  als  Hundrcdum. 
Biegfried  wurde  von  Siegelinde  in  dem  Pullast  des  Siegismund  geboren  zu  Xanthen  (der 
von  den  Franken  gegründeten  Stadt),  wo  sich  bis  1670  die  Thünne  der  von  Augnstus  ge- 
bauten Festung  Vetera  befanden,  die  Tacitus  wegen  der  Menge  der  Ansiedler  mit  einem 
municipium  vergleicht.  Die  Sarmaten  tnigen  Panzer  aus  Ilorn,  die  Vornehmen  aus  Eisen 
und  erlagen  dadurch  auf  dem  Eise  in  der  Schlacht  mit  Otho  (wie  Leopold's  Ritter).  „Aus 
RoUenhagen's  Froschmeusler  geht  her\or,  dass  Siegfried  schon  im  XVI.  Jahrhdt.  auf  Ge- 
mälden, wie  im  Volksbuche,  mit  Hörnern  dargestellt  wurde. **  In  der  Nähe  der  von  Augustus 
gebauten  Festung  Vetera  wurde  die  Colonia  Trajana  gegründet  (bei  Xanten).  Plus  tard, 
les  documents  de  cette  ville  la  citent  sous  le  nom  de  Troja  sancta,  de  Troja  sanctorum, 
de  Troja  Francorum  ou  Minor,  qui  avcc  le  temps  s'est  chang6  en  celui  de  Sancten  et 
Xanten,  qu'elle  porte  seule  encore  aujourd*hui  (de  Ring).  Cetenim  et  Ulizem  qnidam 
opinantur  longo  illo  et  fabuloso  errore  in  hunc  Oceanum  delatum  adisse  Geimaniac  terrae 


Studien  zur  Geschichte  der  Hausthiere. 


Von  Bobort  Hartmann. 


I.    Das  Elameel. 
(Schlnss.) 

Es  haben  dagegen  die  von  Tenerifa  nach  Java  versuchsweise  ver- 
pflanzten Dromedare  auf  dieser  letzteren,  nicht  die  nöthigo  klimatische  Ge- 
währ bietenden  Insel  kein  Gedeihen  gefunden. 

Uebrigens  werden  bei  etlichen  west-  und  mittelasiatischen  Völkom, 
Perseru,  einigen  Türkroan,  selbst  Kirghisen  und  Kalmücken,  das  ein-  wie 
zweibucklige  Kamecl  nebeneinander  gezüchtet.     (Vcrgl.  S.  72.) 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zum  letzteren,  also  dem  zweibuckligen 
Eameele,  welches  von  den  Zoologen  auch  noch  das  Trampel thier  oder 
das  bactrische  Kameel  (Camelus  hactriamts  ErxL)  genannt  zu  werden 
pflegt.  Man  beschreibt  dieses  Thier  gewöhnlich  als  mit  zwei  Buckeln  oder 
Höckern  versehen,  deren  einer  dem  Widerrist,  deren  anderer  der  Kreuz- 
gegend  aufsitzt^  ferner  als  stämmiger,  plumper,  langhaariger,  wie  das  Dromedar. 
Auf  einige  wonige  anatomische  Unterschiede  zwischen  beiden  angeblichen 
Arten  werde  ich  später,  auch  in  den  hintenangefügten  Not<^n,  zurückkommen. 
Die  Buckel  oder  Höcker  des  Trampelthicrcs  variiren  individuell  in  der 
Länge,  Höhe  und  Breite  bedeutend.*)  Schon  Plinius  erwähnt  (Vni.,  18) 
dieses  Geschöpfes. 


AsciburgiumQue,  qiiod  id  ripa  Rheni  situm  hodieque  incolitur  ab  illo  constitutam,  nomina- 
tumque  (Tacitus).  Nach  Parthenius  (bei  Steph.  Byz.)  batte  Nemusus  (Nachkomme  des 
Herakles)  die  Stadt  Nemausus  oder  Nismcs  gegrandet  Mßriq  nSy  Xarnoy  Ugtvg  (Strabo) 
und  Kttnssberg  führt  Hub  (Heb)  auf  das  dem  Drnidentitel  (Dir)  zu  Grunde  liegende  trüt 
(tränt)  zarflck  (o*  (f(Xoi).  In  Ibcrien  kennt  Eustathius  die  Stadt  Odjsscia.  Odyssens  {8dog 
oder  Weg)  bicss  Utis  wegen  langer  Ohren  (Phut.)  und  erhielt  als  Reisender  vom  Maler 
Apollodor  oder  von  Nikomaebos  (s.  Klausen)  den  Hut  Als  Nachkomme  des  Kephalos 
stammt  Odysseus,  den  Laortcs  mit  der  Chalkomedusa  zeugte,  von  Hermes  („grossmäcbtiger^ 
Mercurius,  von  Deutschen,  als  Odbin,  sidböttr,  und  Galliern  verehrt,  ist  Aha  thracischer 
Fürsten). 

*)  (C,  bactrianu8  Erxl,)^  j^variat  colore,  statura,  robore,  sequenH  (sc,  C  dromed. 
Erxl.)  fortior  frigorisqtie  lange  patientior."  J.  B.  Fischer:  Addcnda,  Emendanda  et  Index 
ad  SjDopiis  Mammalinm.    Stuttgardtiae  MDCCCXXX,  p.  435. 


354 

Als  eigontlicho  Heimath  desselben  galt  immer  das  alte  BactrieDi 
das  von  Nord-Ost-Eran  bis  gegen  den  mittleren  Amu-Darja  oder  Oxus  liin 
sich  erstreckende  Land  mit  der  Stadt  Bakhdhi  oder  Bakhtri  (Balkh),  ein 
Land,  in  dessen  Bereich  auch  die  Merw-Tekke,  eine  Hauptfamilie  der 
Türkmän,  gehört  haben.  Allein  wir  sehen  uns  doch  dem  Nachfolgenden 
gemäss  veranlasst,  dieses  Thicr  weiter  nördlich  zu  suchen.  Es  schreibt  mir 
nämlich  Y&mh6rj  unter  dem  19.  Januar  1869  aus  Pesth,  dass  „das  zwei- 
buckligo  Kameel,  in  Mittelasien  überall  Eassaktäjesi,  d.  h.  kassakisches, 
kirghisisches  Kamcel  genannt,  nur  auf  den  zwischen  Amu-Darja  und 
Sir-Darja  (Jaxartes)  gelegenen  Steppen  vorkomme,  sich  auch 
nachNorden  vom  letzteren  Flusse  in  die  zum  russischen  Reiche 
gehörenden  Steppen  hinein  erstrecke.  Dagegen  sei  es  südlich 
vom  Oxus  bei  den  Türkmän  nirgend  einheimisch.  Würden  ein- 
mal deren  in  die  hyrkanische  Wüste  vei*8etzt,  so  vermöchten  sie  hier  nicht 
lange  auszudauem.'^  Auch  Elphinstone  (I.  s.  c.  I.,  p.  280)  erwähnt,  dies 
Thier  sei  in  Afganistan  selten  (seltener  als  C,  dromedarius),  und  werde, 
wie  er  glaube,  aus  dem  Eassaken-Lande  (Kuzzauk  country),  jenseit 
des  Jaxartes,  gebracht  Dann  ist  es  in  Persien  eigentlich  Fremdling. 
Schon  Layard  bemerkt,  dass  man  es  westlich  von  Persien  selten  sehe,  nur 
bei  wenigen  isolirton  Türkmän- Familien  im  N.  von  Syrien,  die  es  wahr- 
scheinlich aus  dem  N.-O.  mitgebracht,  als  sie  zuerst  eingewandert  seien.^) 
Auch  zufolge  den  von  mir  eingezogenen  Nachrichten  wird  es  in  Persien 
nur  gelegentlich  von  einigen  wandernden  Türkmän  oder  von  kirghisischen 
und  bokhariotischen  Händlern  gehalten  und  importirt  Aus  Khorasan,  wo- 
selbst es  nach  Elphinstone  im  S.  Westen  leben,  so  hoch  wie  das  Dromedar 
werden  und  Baghdi  heissen  soll,  bringen  es  Mekkapilger  al^'ährlich  nach 
Arabien,*'^)  wo  es  (nach  Palgrave)  auch  Bakhti  genannt  wird.  Auch  sollen  etliche 
dieser  khorasaner  Tbiere  unter  den  angeblich  40000  Kameelen  (meist  natür- 
lich Dromedaren)  gewesen  sein^  welche  im  Oktober  1860  der  schlaffe  Perser- 
gencral  Hamse  Mirza  und  sein  nichtsnutziger  Wekil  oder  Factotum,  der 
Kawum-e-Daulch,  gegen  die  Tekke- Türkmän  bei  Merw  eingebüsst.  Diese 
hier  erbeuteten  Zweibuckel  sind  später  in  Bokhara  an  Eassaken  und  Eo- 
kauzen  verschachert  worden,  d.  h.  au  Leute,  die  mit  denselben  besser  fertig 
zu  werden  wissen,  als  wohl  die  Tekke  selber.  Unsere  Art  ist  unter  den 
Reliefs  der  Terrassen  von  Persepolis  zu  finden.  Der  ^aka-Eönig  Azes  oder 
Ajas  lässt  sich  auf  Münzen  seines  Zeitalters  (cc.  100  v.  Ohr.)  auf  einem 
Trampelthiere  reitend  darstellen .''^^^)  Fassen  wir  nun  das  oben  über  die 
Heimath  unseres  Thieres  Gesagte  ins  Auge,  so  würde  das  Reiten  auf  einem 
Zweibuckel  die  Herrschaft  des  Azes  über  Bactrien  immer  noch 


*)  II.  Reise,  S.  408. 

**)  Wetzstein  in  Zeitschr.  f.  aUgem.  £rdk.    N.  F.  Band  XVIII,  8.  409,  Anm. 
***)  Lassen,  Indische  Altcrthumskunde.    II.  Band,  S.  381,  Anm.  U,  19  n.  S.  884. 
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nicht  sicher  andeuten,  wie  dies  Lassen  will;  sondern  noch  eher  diejenige 
über  die  Oesbegendistricte  und  Kirghisensteppen  zwischen  Oxus  und  Jaxartes, 
iii  denen  wir  ja  unser  Geschöpf  zu  suchen  haben.  Dies  wird  mir  dadurch 
noch  wahrscheinlicher  gemacht,  dass  die  auf  dem  Obelisken  von  Nimrud 
abgebildeten  zwei  Trampclthiere  von  Männern  gefülirt  werden^  welche 
Mützen  durchaus  wie  Kirghisen^  z.  B.  des  Alatau,  tragen,  während  der 
hintere  ausserdem  noch  mit  an  der  Spitze  emporgeschnäbelten  Ualbstiefeln 
bekleidet  ist,  diese  völlig  ähnlich  denjenigen  der  heutigen  Khiwaer,  Bokha- 
rioteu  und  östlichen  Kirghisen.  Möglich  übrigens,  dass  die  Oesbegendistricte 
mit  zu  den  bactrischen  Eroberungen  jener  ^akakönige  und  der  Assyrer 
gerechnet;  durch  unsere  Zweihöcker  symbolisch  veranschaulicht  wurden. 
Insofern  könnte  freilich  die  so  vielfach  gewählte  Benennung  bactrisches 
Kameel  auch  einige  Rechtfertigung  finden. 

In  Syrien  gehört  es  zu  den  Seltenheiten.  Nach  Aleppo  soll  es  zu- 
weilen durch  die  Baghdad-Karawanen  gebracht  werden.  Es  wird  hier  nach 
Russell  Gemcl-e'-Sinamin ,  d.  h.  Höckerkameel*),  nach  Wetzstein  wird  es  in 
Syrien  Besrak,  9  Mäjah,  genannt  Nach  Afrika  hin  verbreitet  es  sich 
durchaus  nicht. 

Das  Thicr  hat  auch  nach  Südost-  und  Südrussland  Eingang  gefunden. 
So  ist  es  Ilausthier  der  krimischen  Tartaren,  es  wird  in  Kaukasien  von 
Nogais  und  KaruLschyi-Kaluiücken  gezüchtet,  von  Kalmücken  auch  behufs 
des  Wuarentransportes  nachTiflis,  Orenburg,  Kasan',  Nischnij-Nowgorodu.s.w. 
gebracht.  J.  B.  Fischer  erwähnt  neben  einer  a.  orientalischen,  auch  einer 
ß.  t aurischen  Varietät.**)  Wollen  wir  die  Südgrenze  seiner  Verbreitung 
in  West-  und  Mittelasien  näher  bestimmen,  so  denken  wir  uns  eine  etwa 
von  Ladakh  über  Bokhara  und  Eriwan    bis    zur    Krim  hin  gezogene  Linie. 

Nach  G.  Radde  findet  man  es  auf  dem  südlichsten  Grenzstreifen  der 
mongolisch-dauri^^chen  Hochsteppe,  am  Tarei-Nor,  noch  häufiger  am  Dalai- 
Nor,  bei  der  alten  und  neuen  Festung  Zuruchaitui.  Im  Ganzen  sollen  auf 
den  dauro-russirfchcn  Hochsteppen  kaum  über  800  Stück  leben.***) 

Sehr  verbreitet  ist  das  Thier  in  der  sogenannten  Mongolei  oder 
chinesischen  Tartarei,  woselbst  manche  Familie  ihrer  600— 1200  Stück 
besitzen  soll.  Es  dient  auch  hier  überall  zum  Karawaneuverkehr,  bis  nach 
Kjachta  und  nach  Peking  hin.  Schon  zur  Römerzeit  hat  eine  Karawanen- 
vorbindung  zwischen  Westasien  und  China  exiHtirt.  Die  Unterhändler 
eines  macedonischen  Kaufmannes,  des  Maes  Titianus,  haben  an  solchen 
Zügen  gen  China  theilgenonuncn.  Die  Karawanen  sammelten  sich  in  Balkh 
und  zogen  von  da  an  des  Ptolemaeus  Steinthurm,  d.  i.  vielleicht  Taschkend, 


*)  A.  0.  Ji.  0.  II,  S.  4G. 
*♦)  L.  8.  c.  p.  4a5. 

**♦)  R^jiscn  im  SOden  von  O&t-Sibirien  in  den  Jabrrn  18r>5  bis  1859.    Band  I.  Säuge- 
tbiere.    St.  PeterBburg  1862.    S.  23a 
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der  Steinthurm  der  Oesbegen,  und  von  da  nach  der  Hauptstadt  der  mit 
Seide  handelnden  Serer,  vielleicht  Si-ngan-fu,  ein  jenseit  der  grossen  Mauer 
gelegenes  Emporium  in  der  Provinz  Schensi.  Letztere  grenzt  nördlich  an 
die  Mongolei.  Auf  diesem  Verkehrswege  hat  unser  Thier  jedenfalls  eine 
hervorragende  Bolle  gespielt 

Bitter  bemerkt  hinsichtlich  der  Verbreitung  des  Thieres  gegen  Norden 
hin:  »es  begegneten  sich  bei  den  Motoren,  Koibalen  und  anderen  Stämmen 
samojedischer  Abkunft,  zwischen  welche  auch  nördlichste  Völkerreste 
türkischer  Abkunft  eingedrungen,  die  Zonen  der  Bennthiere  und  Eameele. 
Letztere  wären  bei  udinskischen  Buräten  noch  stark  im  Gebrauch,  aber 
nordwärts  von  Eansk  (56*  Br.)  komme  keine  Spur  mehr  von  ihnen  vor. 
Diese  Begegnung  des  Bennthier-  und  Eameellandes  finde  statt  am  Duroh- 
bruche  des  Jenisei  aus  dem  chinesischen  Ssojoten-Hochlande  in  das  russische 
Oouvernement  Jeniseisk,  wo  Amul  von  Ost,  Abakan  von  Südwest  sich 
zwischen  Sigansk  und  Abakansk  bei  Minusinsk  in  den  Jenisei  ergiessen, 
unter  54^  N.  Br.,  auf  dem  Qronzgobiete  der  Türk-  und  Samojedenstämme, 
wie  auf  der  russisch-chinesischen  Staatengrenze.  Seltsam  genug  vereinigten 
hier  Samojedenstämme  in  ihren  Wald-  und  Sumpfrevieren  beide  Zuchten, 
obwohl  ihrer  Kameele  nur  noch  wenige  seien.  Nach  dem  Versuche  ein 
Kameel  noch  über  den  60^  N.  Br.  hinaus  nach  Jakuzk  zu  bringen,  wo  es, 
wie  auf  dem  Wege  nach  Ochotzk,  dem  Polarclima  erlegen,  vor  dem  Jahre 
1737  (nach  Gmelin  d.  Ae.'*"),  scheine  kein  zweiter  damit  angestellt  worden 
zu  sein  und  unzweifelhaft  bleibe  die  wahre  Grenze  der  Eameelverbreitung 
nach  Norden  noch  weit  südwärts  dieses  hohen  Breitenparalleles  zurück.^ *^) 

Nordwärts  vom  Hindu-Ehö,  auf  der  Hochfläche  Pamir  oder  Bam-i-Dunya, 
bis  zu  18000'  M.  H.  ansteigend,  bildet  übrigens  unser  Eameel  nebst  dem 
Tak  {Bo8  p^nniens)  das  nützlichste  Hausthier. 

Doch  wo  haben  wir  denn  nun  die  eigentliche  Heimath  des  Thieres 
zu  suchen?  jedenfalls  doch  in  dem  von  mongolischen  und  mongolisch- 
tartarischen  Stämmen  bewohnten,  zwischen  Amur  und  Wolga  sich  er- 
streckenden Gebieten,  und  also  nicht,  wie  schon  einmal  auf  S.  354  darge- 
than  worden,  im  eigentlichen  Bactricn,  d.  h.  in  den  östlich  und  südlich 
vom  Oxus  befindlichen  Theilen  «Türkistän^s*.  E.  Simon  meint,  das  Trampel- 
thier  stamme  aus  den  China  im  Nordosten  zwischen  35^  und  45^  N.  Br. 
begrenzenden  Ländern  der  Eleuths  (Eleuten)  und  Ortons  (Ordos).^^^^) 

Nach  Bitter's  Zusammenstellungen  nennen  die  Mongolen  das  Trampel- 
thier  Temeke,  Temeken,  Temogen,  Tcbeken,  den  Hengst  Bogora,  Bora,  die 
Stute  Ingam  und  ganz  besonders  Temegen^  den  Walachen  Atang-Temegen.f) 


*)  Reise  durch  Sibirien.    GöttiDgen  1752.    II,  S.  551. 
**)  Erdkunde  Ton  Asien.    VUI.  Bd.  S.  666—668. 
)  Bulletin  de  la  Soci6t6  d'Acclimatation  de  Paris.  1862.  p.  868. 
t)  W.  Schott  bei  Ritter  a.  o.  a.  0.  S.  660. 
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Huc  und  Oabet  führon  die  moDgolischen  Namen  Temen,  Bora  för  den  Hengst 
auf.*)  Die  Mandschu  nennen  es  nach  Schott  Tebeten,  die  Buräten  nach 
Elaproth  Tamügen,*^  Tumagen,  nach  Oeorgi  Tymi***),  die  Chinesen  nennen 
es  Lo-to  oder  Toto,  welches  Alles  auf  nähere  sprachh'che  Beziehungen  hin- 
weisst.  Die  Türken  nun  nennen,  wie  schon  auf  S.  76  bemerkt  worden, 
das  Eameel  im  Allgemeinen:  Deweh. 

Ritter  und  andere  Forscher  betrachten  übrigens  als  eigontliehe  Ur- 
heimath  des  Thieres  den  Schamo  und  die  Gobi,  das  ungeheuere,  etwa 
zwischen  Altai,  daurisch-lamutischem,  Thian-Schan- Gebirge  und  Hoangho- 
Flusse  sich  erstreckende,  bis  zu  3000 — 4000'  hoch  emporsteigende  Sand- 
und  Grasgebiet.  Hier,  an  der  Südgronze  von  Gobi,  sollen  die  den  Altai- 
und  Tangnu-türkischen  Stämmen  angehörenden  Hiong-nu  grosse  Heorden 
des  zahmen  Trampelthieres  halten  und  sollen  sich  daselbst  auch  wilde 
Individuen  desselben  vorfinden.  Die  Hiong-nu  sollen  das  Geschöpf  zuerst 
in  den  Hausstand  übergeführt  haben.  Der  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
angehörende  Verfasser  einer  in  chinesischer  Sprache  abgefassten  Beschrei- 
bung von  Ost-Türkistän  (Si-yo-wen-kien-lo)  spricht  darin  von  wilden  Eseln, 
Pferden  und  Käme  eleu,  die  zu  seinerzeit  daselbst  noch  existirt  hätten. 
Hadj-Khalfa,  Verfasser  einer  türkischen  Geographie  (17.  Jahrhundert),  er- 
wähnt der  in  Easchgar,  Turfan,  Khotan  stattfindenden  Jagden  auf  wilde 
Eameele.  Auch  soll  ein  Lama  oder  Buddhistenpriester,  der  seine  Jugend 
im  mongolischen  Hochlande  zugebracht,  im  kalmückischen  Lager  bei 
Astrakhan  versichert  haben,  dass  er  östlich  von  Ili,  am  Bogdo-Ola  (Thian- 
Schan)  wilde  Eameele  mit  zwei  kaum  bemerkbaren  Höckern  gesehen. 
Man  mache  daselbst  nur  auf  Junge  Jagd,  fango  sie  ein  und  zähme  sie 
mit  leichter  Mühe.f)  Timkowski  hat  Aehnliches  von  der  Südostseite 
des  Bogdo-Ola,  von  Earaschar  bis  Turfan  her,  in  Erfahrung  gebracht  Die 
Jesuiten  sprechen  von  solchen  wilden,  angeblich  sehr  flüchtigen 
Eameelen  als  Bewohnern  der  Hami-Oase  (S.-seite  des  Thian-Schan  in 
Gan-su)  und  der  Wcstländer  der  Ehalkhas-Mongolen  im  Schamo  (Du  Halde 
Descript.  de  Tempire  de  la  Chine  etc.  A  la  Haye  1736.  T.  IV.).  Ritter 
theilt  uns  ferner  aus  einer  ihm  zur  Benutzung  überlassenen  Uebersctzung 
W.  Schottes  vom  Pen-zao-kang-mu  asiatische  Namen  des  Trampelthieres  mit; 
unser  Berichterstatter  erwähnt  auch  Ma-dschi's  Bemerkungen  über  nördlich 
von  China  und  westlicli  vom  Hoangho,  in  Ho-si  und  Tangnt,  existirende, 
zahme  wie  wilde  Zwei  hocke  r.  Ritter  ist  der  Ansicht,  dass  Du-Halde 
aus  dem  zuletzt  erwähnten  Naturgeschichtswerko  geschöpft  haben  möge.ft) 


*)  Souvenirs  d'nn  Yoyage  cn  Chine  etc.    Paris  1858,  p.  345—50. 
**)  Asia  Polyglotte.   Tab.  44,  p.  286—300. 
***)  Bemerkungen  einer  Reise  im  russischen  Reiche.    St  Petersburg  1775.  T.  S.  305. 

t)  Potocki :  Yoyage  lur  les  Steps  d'Astrakhan,  ed.  Elaproth.  Paris  1829.  vol.  I,  p.  SU 
tt)  Ritter  a.  a.  0.  S.  67.    A.  ▼.  Humboldt,  Ansichten  der  Natur.   III.  Aufl.  I,  S.  90. 
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Das  Trampclthicr  ist  weit  mehr  als  das  Dromedar  ein  für  rauhere, 
unwirthlichere  Gegenden  geeignetes  Thicr.  Es  erträgt  strenge  Kälte 
und  starke  Hitze,  wie  denn  letztere  der  mittelasiatische  Sommer  auch  schon 
mit  sich  bringt.  Selbst  Sturmwind,  Regen,  Hagel  und  Schnee  schaden  ihm 
nicht.  Es  bewegt  sich  ebenso  gut  in  der  sandigen  Ebene  als  auch  im 
steinigen  Hochgebirge  fort,  nicht  gut  dagegen  auf  sumpfigen  Strecken. 
Dasselbe  leidet  zwar  nebst  dem  Pferde  unter  allen  Hausthicrcn  am  meisten 
von  den  Wirkungen  des  verminderten  Luftdruckes,  wird  aber  dennoch  mit 
schweren  Lasten  über  die  Rücken  16000  bis  17000  Fuss  hoher  Pässe  ge- 
trieben.*) 

An  denjenigen  nordöstlich  von  China  gelegenen  Lokalitäten,  welche 
E.  Simon  als  die  eigentlichen  Mittelpunkte  des  Vorkommens  unseres 
Thieres  ansieht,  tritt  der  Winter  früh,  der  Sommer  dagegen  erst  spät  ein, 
die  Temperatur  wechselt  hier  zwischen  10,  30  und  35^  C.  Das  ^  paart 
sich  hier  mit  fünf,  das  9  aber  mit  vier  Jahren.  Nach  Pallas  tritt  die  Brunst 
zwischen  Februar  und  April  ein.  Um  diese  Zeit  wird  das  (5,  wie  Huc  be- 
schreibt, sehr  erregt,  es  verräth  alsdann  wenig  Fresslust,  ist  aber  sehr 
gierig  nach  Salz  und  frisst  deshalb  sogar  die  mit  seinem  eigenen  Urin  bc- 
nässte  Streu  (Q.  Cuvier)**).  Aus  dem  Kopfe  sondert  sich  eine  reichliche 
ölige,  sehr  unangenehm  riechende  Flüssigkeit  ab,  welche,  wie  ein  allzu 
profuser  Fettschwciss  beim  Schafe,  die  Haare  zu  dicken  Klunkern  zusammen- 
klebt. Das  Männchen,  um  diese  Zeit  auch  böse,  beisst,  schlägt  seitwärts 
mit  dem  Fusse  aus  und  stampft  auf  dem  von  ihm  niedergetretenen  Gegen- 
stande seines  Zornes  herum.  Die  S.  249  erwähnte  Brunstblase  dagegen 
fehlt  dem  6  Trampelthiere.  Die  6  liefern,  wie  die  Dromedare  ihres  Ge- 
schlechtes, einander  hitzige  Kämpfe.  Die  9  tragen  15  Mondsmonate  (Pallas) 
oder  auch  nur  14  (Huc).  Das  Säugegeschäft  dauert  ein  Jahr;  im  dritten 
Jahr  kann  das  9  wieder  trächtig  gehen  und  behält  diese  Produktionsfähig- 
keit fast  bis  an  sein  mit  40 — 50  Jahr  eintretendes  Lebensende  bei.  Die  ^ 
dagegen  sollen  nur  bis  zu  ihrem  zwanzigsten  Lebensjahre  dem  Fortpilanzungs- 
geschäfte  obliegen  können  (Pallas).  Man  verschneidet  die  5  mit  ihrem 
vierten  bis  fünften  Jahre.  Huc  bemerkt,  dass  die  Wal a eben  stark,  gross, 
dick  würden,  eine  dünne  Stimme  bekämen,  ja  zuweilen  diese  sogar  gänzlich 
verlören,  auch  nur  kürzeres,  gröberes  Haar  trügen,  wie  die  Hengste.  Es 
wird  immer  nur  ein  Junges  geworfen.  Dies  soll  nach  Huc  in  den  ersten 
acht  Tagen  nach  seiner  Geburt  nicht  auf  den  Beinen  stehen,  auch  ohne 
Beihttlfe  des  Menschen  nicht  zu  saugen  vermögen,  so  dass  ihm  der  schlaffe 
Hals  gestützt  werden  müsse,  welchen  Angaben  übrigens  die  im  Zoologischen 
Garten  zu  Frankfurt  a./M.  und  in  der  Edmondt'schen  Menagerie  zu  London 


*;  R.  V.  Schlagintweit-Sakucnlucnski  in  Zeitschr.  f.  allgcm.  Erdk.    N.  F.   12.  ßund, 
S.  43.  Anm. 

**)  La  Menagerie  da  Mas^um  nation.  d'hist.  natur.    Paris  1801. 
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angestellteD,  directen  Beobachtungen  wiedersprechen.  Diesem  letzteren  ge- 
mäss haben  sich  nämlich  die  an  oben  genannten  Orten  gezeugten  Jungen 
von  Hause  aus  zwar,  wie  es  mehr  oder  minder  doch  bei  allen  jungen 
Säugothieren  der  Fall,  etwas  ungeschickt,  dabei  aber  doch  munter  und 
zutraulich  bewiesen.'^) 

Mit  dem  achton  Lebensjahre  hat  das  Trampelthier  seine  volle  Stärke 
erreicht  und  soll  dasselbe  nach  Huc  bis  zum  fünfzigsten  Lebensjahre  brauch- 
bar bleiben.  Letztere  Zahl  erscheint  freilich,  dem  Obigen  zufolge,  etwas 
zu  hoch  gegriffen.  Ein  tüchtiges  Transportkameel  schafft  Lasten  von  sechs 
(Pallas)  oder  sieben  bis  acht  Gentnem  (Huc),  und  zwar,  wie  letzterer  Ge- 
währsmann angiebt,  auf  Tagereisen  von  je  zehn  starken  Wegstunden,  fort 
Huc  erwähnt  auch  zum  Schnelllauf  abgerichteter  Botcnkameele;  diese  sollen 
an  einem  Tage  manchmal  80  Wegstunden  zurücklegen.  Ueberladung  schadet 
auch  diesem  Thiere  und  veranlasst  dasselbe,  den  Dienst  zu  verweigern.  Es  taugt 
wegen  der  eigenthümlichen  Anlage  seiner  Höcker  und  wegen  seines  schweren, 
schwankenden  Ganges  weniger  zum  Reiten,  als  zum  Lasttragen.  Doch 
wird  es  von  Eassaken,  Kalmücken  und  Mongolen  hier  und  da  auch  zum 
ersteren  Zwecke  benutzt.  Auf  der  sogenannten  Midasvase  des  gregorianischen 
Museums  zu  Rom  bemerkt  man  einen  Asiaten,  unzweifelliaft  Eräner,  welcheri 
von  Fussgängern  umgeben,  auf  einem  sehr  treu  gezeichneten  Trampel- 
thiere  seitwärts  zwischen  dessen  Höckern  reitet;  die  Füsse  des  Mannes 
ruhen  auf  einem  Trittbrette.**) 

Uebrigens  dient  unser  Geschöpf  auch  zum  Ziehen  von  Pflügen,  Karren 
und  selbst  von  Geschützen.  Schon  der  alte  Reisende  Olearius  bildet  ein  astra- 
khanisches,  vor  einen  zweirädrigen  Wagen  gespanntes  Trampelthier  ab.***) 

Auch  Dromedare  dienen  in  Indien,  z.  B.  in  Bikanirf),  zum  Pfluge 
ziehen,  in  Kordufan  zum  Trieb  der  Wasserräder  u.  s.  w. 

Die  einem  solchen  Thiere  anzuhängenden,  gehörig  im  Gleichgewicht  zu 
vertheilenden  Lasten  werden  in  Körben,  Säcken,  Mattenballen,  in  aus  Strick- 
werk gedrehten,  grobmaschigen  Netzen,  in  Kisten  und  Koffern  verpackt.  In 
der  bekannten  Reisebeschreibung  von  Bourboulon  (Mann  und  Frau)  hoisst  es, 
die  mongolischen  Trampelthiere  würden  an  einem  durch  die  Nasenscheidewand 
gebohrten  Holzpfiocke  geleitet;  beim  Karawanenmarsche  befestige  man  ge- 
wöhnlich fünf  bis  sechs  Stück  derselben  mit  dem  Seile  aneinander.  Das  Za- 
letztgchende  trage  eine  Glocke.  Der  Treiber  lenke  das  an  der  Spitze 
Marschirende  am  Nasenpflock  und  die  anderen  gehorchten  gänzlich  den 
Bewegungen  dieses  Thieres.    Wolle  man  sie  anhalten,  so  zerre  der  Treiber 


*)  Zoolog.  Garten.    Jahrgg.  18G4   S.  83  u.  Anm. 
^*)  Gerhard'B  Archaeol.   Zeitschrift.   Jahrgg.  1844,  Taf.  24. 
***)  Vermehrte  neue  Beschreibung  der  Moskovitischen  und  Persischen  Reise  dorch 
A.  Olearius  Ascanius.    Schleswig  165G,  Fd.  126. 
t)  Lassen  a.  a.  0. 
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am  Seil  und  rufe  laut:  «Sok,  sok.*  Dann  legten  sich  die  Kamecle  grunzend 
nieder.  Wolle  man  sie  dann  zum  Aufstehen  beweger ,  so  stosse  man  das 
Leitkameel  mit  dem  Peitschenstiele  in  die  Seite  und  lufe  «Toutch,  Toutch^. 
Alle  höben  sich  sofort  empor.  Diesem  Berichte  findet  sich  die  von  Mdme. 
de  Bourboulon  skizzirto,  recht  gelungene  Darstellung  eines  mongolischen 
Lastkameeies  beigefügt.*) 

Die  Trampelthierc  sind  ungemein  gc^^ügsara;  sie  nehmen  mit  sehr 
sparrigem  Orase  und  mit  völlig  holzigen  Sträuchei-n  fürlieb.  In  den  nor- 
dischen Regionen  bilden  niederes  Weidengestrüpp  und  Zwergbirken  fast 
ihre  einzige  Nahrung.  Uebrigens  liebt  auch  diese  Art  stets  Salz  oder 
wenigstens  salzhaltige  Gewächse  und  Erden.  Selten  sehen  sie  rohe  StaU- 
dächer  aus  Zweigwerk  und  Schilfrohr  über  sich.  Tartaren  und  Kalmücken 
gewähren  ihnen  bei  ungünstiger  Witterung  auch  wohl  Ueberlegdecken.  Sie 
darben  im  Winter  und  mästen  sich  im  Sommer.  Gegen  den  Herbst  hin 
werden  sie  fett  und  dann  schwellen  auch  ihre  Höcker.  Die  Grösse  dieser 
Gebilde  variirt  je  nach  der  Jahreszeit.  Dieselben  hängen  im  Winter,  wenn 
es  Noth  giebt,  schlapp  über  den  Kamm  hinab,  sie  richten  sich  aber  wieder 
empor,  sobald  die  Ernährung  eine  bessere  wird.  Nach  der  Geburt  sind  es 
nur  schlaffe,  dreieckige  Hautauswüchse,  in  deren  Unterhautgewebe  das  Talg 
erst  allmählich  sich  ablagert.  Auch  variiren  die  Höcker  je  nach  Alter  und 
Individuen.  Ich  habe  deren  in  Menagerien,  bei  Bärenführern  und  in  zoolo- 
gischen Gärten  zu  jeder  Jahreszeit  bei  5  und  9,  jüngeren  und  ausge- 
wachsenen,  bei  mageren  und  fetten  Individuen  beobachtet.  Ich  fand  sie 
selbst  bei  normaler  Sommerentwickelung  sehr  verschieden,  hier  niedrig, 
kaum  vier  bis  fünf  Zoll  emporstehend,  sanft  abgedacht  und  an  der  Spitze 
stumpf,  dort  sehr  stark  entwickelt,  hoch,  dick,  an  der  Spitze  entweder  ab- 
gerundet oder  ungemein  zugeschärft.^^) 

Das  Trampelthier  rauhet  im  Frühlinge.  Alsdann  stosscn  sich  von  seiner 
Körperoberfläche  die  Winterhaare  nebst  einer  Unzahl  von  Oberhautschüpp- 
chen  ab ,  welche  letzteren  bei  jeder  Bewegung  des  Thieres  wie  Kleien  um- 
herstäuben. Nun  wird  es  auf  Wochen  fast  kahl  und  zeigt  sich  während 
dieser  Zeit  sehr  empfindlich  gegen  Temperaturschwankungcu.  Das  kürzere 
Sommerhaar  gebt  gegen  den  November  hin  in  den  Winterpelz  über,  der  au 
gewissen  Stellen,  namentlich  am  Halse  und  an  den  Schultern  des  Hengstes, 
sehr  dicht,  lang  und  grob,  bis  10  und  14  Zoll,  hervorwächst.  Feineres, 
kürzeres  und  krauseres  Wollhaar  entwickelt  sich  zwischen  den  längeren 
und  gestreckteren  Grannen.  Die  Höcker  sind  um  diese  Zeit  bald  gleich- 
massig  mit  gekräuselten  Wollflaum,   bald  mit  einem  über  den  freien  Rand 


*)  Relation  de  voyage  de  Shang'HaK  h  Mobcou,  par  P^kin,  la  Mongolie  et  la  Hussio 
Afiiatique,  r^dig^e  d'aprös  Jes  notes  de  M.  de  Bourboulon  et  de  M^ne.  de  Bourboulon  par 
M.  A.  PoBBielgue.    Le  Tour  du  Monde.  1864,  II,  p.  322,  33G. 

**)  So  z.  B.  abgebildet  bei  Olearius  a.  0.  a.  0. 
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in  der  Mittellinie  des  Rückens  herablanfenden,  bis  drei  Zoll  langen  Kamme 
schlichterer  Haare,  bald  auch  nur  an  ihrer  Spitze  mit  wirr  umherstehenden, 
vier  bis  sechs  Zoll  langen  Büscheln  gekrönt.  Nach  Simon  liefert  ein  vier- 
jähriges Stück  bis  zu  150  Kilogramm  Wolle.  Die  Farbe  derselben  ist  grau- 
röthlich,  rothbraun,  schwarzbraun,  seltener  aber  ganz  schwarz,  falb, 
schmutzigweiss  und  reinweiss.  Diese  Wolle  wird  nicht  geschoren,  sondern 
gerupft.  Sie  dient  zur  Verfertigung  von  Teppichen  und  Pilzen.  Die  län- 
geren Haare  werden  zu  Stricken,  Bindfäden  und  Säcken  verarbeitet. 

Ein  9  liefert  je  nach  seinem  Lebensalter  40  bi8^60  Litres  Milch  (Simon). 
Diese  wird  als  fett  und  wohlschmeckend  gerühmt.  Sie  soll  sich  den  durch 
Excesse  aller  Art  geschwächten  Personen  heilsam  erweisen.  Da  mag  sie 
sich  wohl  zur  Milchkur  par  excellence  eignen,  besser  als  die  für  theuere 
Preise  unter  dem  marktschreierischen  Titel:  „echte  tartarische  Steppen- 
milch ^  passirende,  mehr  und  minder  mit  schnödem  Brunnenwasser  getaufte, 
simple  Kuhmilch  gewisser  Kurhäuser  unseres  übertünchten  Europa.  Nach 
Huc  bereitet  man  aus  der  Milch  der  Trampelthierstuten  selbst  Butter  und 
Käse.  Das  Fleisch,  namentlich  der  Jungen,  wird  sehr  geschätzt.  Nach  Huc 
wäre  der  Höcker  bei  den  Mongolen  ein  besonderer  Leckerbissen  und  würden 
Stücke  davon  in  deren  sonst  noch  aus  Ziegelthec,  Salz  und  Milch  bestehende 
Nationalsuppe  geworfen. 

Man  hat  neuerlich  auch  Versuche  gemacht,  dieses  so  nützliche  Geschöpf 
in  anderen  Ländern  von  einer  ähnlichen  climatischen  Beschaffenheit,  wie 
seine  Heimath,  einzubürgern.  So  berichtet  Radde,  dass  der  Amerikaner 
Cocrens  im  Winter  1858 — 1859  zu  Neu-Zuruchaitui  an  30  Trampelthiere 
gekauft,  dieselben  noch  im  Winter  bis  ßlagowestschensk  gebracht,  mit  dem 
ersten  Wasser  zur  Amurmündung  geflösst  und  hier  nach  Galifornien  einge- 
schifft habe  (a.  a.  0.  S.  238).  Eine  andere  Nachricht  erwähnt  eines  Trupps 
von  zehn  aus  den  Nachbargegenden  des  Amur  nach  Califomien  verpflanzten 
Trampelthieren ,  deren  Acquisition  man  in  Amerika  mit  günstigen  Augen 
ansah.*)  Simon  empfiehlt  die  Acclimatisation  dieses  Geschöpfes  als  eines 
passenden  Last-,  WoU-  und  Milchthicres  für  die  Alpen  und  Pyrenäen,  ob 
mit  Aussicht  auf  Erfolg,  möchten  wir  freilich  bezweifeln.**) 

Note  L 

J.  Stark  beschreibt  in  den  Elcmonto  of  Natural  history,  Edimburgh  1828.  Ca^nelus 
badrianua  als  gegen  10 ',  C.  dromedariua  als  gegen  8 '  hing.  Fftlconer  giebt  nun  die  Länge 
der  Wirbelsäule  des  C.  dromedarius  vom  Atlas  bis  zum  letzton  Schwanzwirbel  zu  9 '  10 ", 
die  Totallänge  des  Skeletes  aber,  den  Schädel  mit  eingerechnet,  zu  IL'  4"  an.  «and  this 
most  be  considered  as  under  the  füll  measurement,  from  the  absencc  of  intervertebral 
cartUages  which  connect  the  vertebrae  in  the  living.animal.***)   Ich  habe  an  Skeleten  aus- 


*)  Bullet.  Soc.  d'acclim.  1862.  p.  440. 
**)  Das.  18G2.  p.  863. 
*)  Palaeontological  Memoirs,  I.  p.  240. 

Zthtelaift  Ar  Bthaologi«,  Jahzv*<>K  1869  24 
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gewachsener  Kamcele  des   anatomischen  Museums   zu  Berlin  folgende  Maasae  genommen 
(wobei  die  Krümmungen  des  Halses  und  Schwanzes  mitl»erück8ichtigt  wurden): 

Länge  der  Wirbelsäule  vom  Atlas  bis  zum  letzten  Schwnnzwirbel : 

9   C.  dromedar,  =  315  Cm. 
5  C.  b<ictrianu8  =  300    „ 
9  C.  hactrianus  =  309     „ 

Gcsammtlänge  mit  Inbegriff  des  Schädels: 

9   C.  dromedar.  =  874  Cm. 
4  C,  bactrianus  =  8GG     „ 
9  C.  hactrianus  =  355     „ 

Bei  diesen  und  bei  noch  in  anderen  europäischen  Sammlungen  b(  findlichen,  von  mir 
betrachteten  Kamcclskeleten  (ausgewachsene  Thiere  fast  gleichen  Alters),  —  ist  es  mir  auf- 
gefallen, dass  beim  ^  sowohl,  wie  auch  beim  9  ^'*  hactrianus  der  Dornfortsatz  des 
siebenten  Halswirbels  etwas  schmäler  endete,  nls  beim  ()  und  9  C.  dromedarius\  bei 
let7teren  Thieren  war  nämlich  die  Spifze  dieses  Knochentheiles  um  cra.  IJ — 2  breiter,  aU  bei 
erstoren.  Uehrigens  zeigte  sich  derselbe  bei  beiden  Kameelfornien  etwas  von  vorn  nach 
hinten  geneigt.  Der  Dornfortsatz  des  sechsten  Halswirbels  zeigte  sich  hei  C  drmnedarius 
stets  ein  wenig  länger,  als  bei  C.  hactrianus.  Das  9  haktrischc  Kameel  hatte  tlbrigens 
schmälere  Dorn  fort  sätze  der  Rücken-  und  Lendenwirbel  als  .^)  C.  dromedarius.  Dagegen 
fand  ich  in  Bezug  hierauf  einen  sehr  hemerklichen  Unterschied  (cca.  1—1,  3  Cm.)  zwischen 
letzterem  und  5  C,  bactrianus.  Trotz  der  bei  beiden  Kameel  formen  erweisbaren,  starken 
Neigung  der  Domfortsätze  aller  Rückenwirbel  nach  hinten,  zeigen  sich  die  in  der  Mitte 
zwar  auch  etwas  nach  hinten  gekrümmten  des  C.  dromedarius  immerhin  steiler,  als  die- 
jenigen des  C  bactrianus.  Die  Qucrfortsätze  der  Lendenwirbel  erscheinen  bei  letzterem 
etwas  mehr  nach  abwärts  geneigt,  als  bei  erstcrem,  wo  dieselben  eine  horizontalere  Stel- 
lung einhalten.  Das  Brustbein  des  C.  dromedarius  kam  mir  stets  ein  wenig  dicker,  als 
dasjenige  von  C  hactrianus  vor.  Bei  9  Trampelthieren  wie  Dromedaren  ist  das  Darmbein 
zwischen  innerem  und  äusserem  Winkel  breiter,  als  beim  5  Trampelthicr  und  Dromedar. 
Ich  führe  obige  Bemerkungen  mit  Absicht  hier  an,  obwohl  ich  von  vornherein  zugebe,  dass 
dieselben  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  wir  es  mit  ein  oder  zwei  Species  za  thun 
haben,  von  geringem  Belang  seien.  Ich  komme  aber  noch  einmal  auf  den  Eingangs  dieser 
Arbeit,  S.  70,  von  mir  citirten  Ausspruch  BIainville*s  zurück. 

Was  nun  die  Knochen  der  Mittelhand  und  des  Mittelfusscs  der  Karneole  an- 
betrifft, so  fand  ich  bei  G.  dromedar.  neon.  (Berliner  Museum  No.  3997)  den  Radius  an 
seinem  oberen  Endstücke  bereits  mit  dem  oberen  Kndc  der  UIna  verwachsen,  während 
Mittelstück  und  unteres  Endstück  des  erstereu  noch  deutlich  von  den  entsprechenden 
Theilen  der  letzteren  abgesondert  waren,  wenn  auch  schon  fest  anliegend,  mit  an  den  Be- 
rtlhrungsflächcn  beginnender  Verschmelzung.  Bei  C,  hactrianus  9  adult.  waren  die  Spuren 
der  Trennung  an  den  untereu  Endä^tücken  von  Ulna  und  Radius  noch  deutlich  und  zwar 
waren  sie  angedeutet  durch  je  eine  Liingsreihe  von  kleinen,  länglichen  Knochengruben, 
die  im  Grunde  einer  seichten,  der  ursprünglichen  Trennungslinic  folgenden  Längsfurche 
verliefen.  Die  Verschmelzung  von  Tibia  und  Fibula  tritt  bereits  so  sehr  frühzeitig  ein, 
dass  bei  neugebomen  Kameelen  keine  Spur  mehr  von  einer  Trennung  dieser  Knochen- 
theile  wahrnehmbar  iat  und  dass  die  Fibula  daher  gewöhnlich  als  fehlend  gilt.  In  Bezug 
auf  die  Mittelhand  vonC.  siralensis*)  sagt  Falconer  1.  c.  p.  237:  „The  auchylosis  of  the 
radius  and  ulna  is  as  complete.**  Vergl.  auch  Fauna  antiqua  Sivalensis  Tab.  89.  Bei 
MacraucJimia  Ouj,  ist  der  Radius  mit  der  sehr  starken  Uhia  verwachsen ;  die  zarte  Fibula 


*)  Falconer  sagt  in  Bezug  auf  das  Sivawala-Kameel :  „In  recapitulation  of  ourabove 
rem.arks,  thereforc,  we  will  note  that,  iudepedent  of  the  peculiarities  described  as  existing 
in  the  cranium  of  the  C.  Sivalensis,  upon  which  peculiarities  we  rest  its  specific  chararter 
there  must  have  been  others  in  its  cxternal  form.  These  differences,  howcver,  could  not 
havc  extended  far,  its  general  charactcr  must  have  borne  a  close  afilnity  to  that  of  the 
same  animal  of  the  present  dayj"  etc.  (L.  c.  p.  239). 
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ist  vollständig  vorhanden,  mit  ihren  beiden  Endstücken.*)  Die  Trennungslinien  sind  hier 
vorn  und  hinten  deutlich,  üeber  dieselben  Verhältnisse  bei  Atioplotherium  vergl.  u.  A. 
Cuvier  Recherches  siir  les  ossements  fossiles.  IV.  Edit  Par.  1836.  PI.  96  und  1)8  ff.  1, 
Hiutorfftsse,  ferner  Blainville  Ost6ogr.  Atl.  Vol  IV,  I— VI.  (Genre  Anoploth.). 

Leider  habe  ich  mir  das  Prachtwerk  Elijah  Watsou's :  The  Camel,  its  anatomy  and 
paces,  London  1865  (mit  vom  Verfasser  im  Oriente  nach  der  Natur  aufgenommenen  icono- 
graphischen  Darstellungen  geschmückt)  nicht  zu  verschaffen  vermocht 

Der  Archaeolüg  Dr.  H.  Heydemann  hat  mir  gütigst  eine  Kopie  aus  dem  Catalogo 
del  Museo  Campana,  IV,  156,  mitgctbcilt  Es  ist  hier  nämlich  ein  sehr  naturgetreu  aus- 
geführtes Trampcithier  dargestellt,  welches  von  einem  nackten  Barbaren  an  einem  mit 
gefiedertem  Laube  geschmückten  Baume  vorübergezogen  wird  (Etnirien). 

Man  hat  mir  neuerlich  die  Frage  vorgelegt,  wie  es  doch  kommen  möge,  dass  die 
Tuarik  (trotz  der  von  Anderen  und  auch  von  mir  angenommenen  Abstammung  des 
Dromedares  aus  Asien)  ganz  selbstst findige  Namen  für  das  einhöckrige  Kameel  be- 
s&ssen.  Nun  habe  ich  aber  einige  dieser  Namen  schon  früher  (S.  76)  abzuleiten  gesucht. 
Graf  A.  Sierakowsky  macht  mich  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Hauptwort  der 
Tuarik  für  jenes  Thicr,  Arckan,  sich  vielleicht  von  Ark,  Erk,  d.  h.  Dünen  der  Sahara,  ab- 
leiten lassen  möchte.  Das  S.  76  von  mir  erwähnte  Galawort  Rukübe  und  das  Schohowort 
Raküb  für  Dromedar  mögen  übrigens  auch  vom  Arabischen,  und  zwar  von  Rukiiba,  ab- 
stammen. Jedenfalls  darf  die  vergleichende  Sprachforschung,  so  wichtig  ihre  Mit- 
hülfe auch  bleiben  wird,  nicht  den  Ansi»rnch  erheben,  über  die  Abstammung  eines 
unserer  üausthiere  hauptsächlich  oder  gar  allein  entscheiden  zu  wollen  und  bleibt 
der  naturwissenschaftlichen  Methode  der  Untersuchung  auch  hier  ihr  volles  Recht 


Zur  Erklärung  der  Tafel 

Mohammed  der  Oatroner  und  Mohammed  Tehaui  aus  Djehado. 

Fig.  I.  Mohammed  der  Gatroncr  vom  Stamme  der  Tcbu-Rschade  ist 
eine  seit  Jahren  bekannte  Persönlichkeit;  seit  zwanzig  Jahren  begleitet  er 
deutsche  Reisende  auf  ihren  Wanderungen  in  Afrika.  Heinrich  Barth ,  mit 
dem  er  nach  Tiinbukta  war,  nennt  ihn  wiederholentlich  sein  Pactotum,  und 
später  im  Dienste  des  Schreibers  dieser  Zeilen,  erzeigte  er  sich  bei  dessen 
Reise  bis  an  den  Tschad-See  vom  grösstcn  Nutzen  und  seltener  Treue. 

Obgleich  Mohammed,  wie  man  vermuthen  sollte,  in  Gatron  geboren  oder 
ansässig  sein  raüsste,  so  erblickte  er  das  Licht  der  Welt  vielmehr  bei 
Kasaua  und  hat  seinen  Wohnsitz,  wenn  er  anders  ein  Mal  einige  Monate 
zu  Hause  zu  bringt,  dicht  bei  Mursuk  in  einem  kleinen  Orte  nordwestlich 
von  dieser  Stadt.  Er  muss  jetzt  nahe  an  den  Sechzigern  sein,  obgleich  er 
selbst  behauptet  erst  20  Jahre  alt  zu  sein.  Als  der  Schreiber  dieses  ihn 
darauf  aufmerksam  machte,  es  sei  ja  schon  zwanzig  Jahre  her,  seit  er  Abd- 


•)  Vergl.   Burmeister  in   Annnies   del   Museo  puhlico  de  Buenos  Ayres.    Entrega 
primera  1864.  p.  54,  .58.    Tab.  III.,  Fig.  5,  8  (la  canilla  por  delante  y  por  atras)  und  das« 

1866,  Tab.  XII.,  Fig.  1. 
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el-Kerim  nach  Timbuctu  begleitet  habe,  meinte  er,  das  kOnne  wohl  sein,  er 
sei  damals  auch  noch  ganz  jung  gewesen.  Freilich  an  Geist  sowohl  wie  an 
Körper  ist  er  auch  jetzt  noch  Jüngling:  Vorigen  Winter  nach  Tripolis  ge- 
rufen,  um  von  dort  aus  Dr.  Nachtigal  mit  den  Geschenken  flir  Sultan  Omar 
nach  Bornu  abzuholen,  legte  er  den  Weg  von  Mursuk  bis  Tripolis  in 
16  Tagen  (zu  Meheri)  zurück.  Ein  Courier  braucht  nie  weniger  als  18, 
eine  Karavane  wenigstens  32  Tage,  um  diese  Entfernung  zurückzulegen. 

Geizig  wie  alle  TcbU|  hat  er  auch  das  furchtsame  Naturell  ohne  jedoch 
feig  und  grausam  zu  sein.  Natürlich  kann  man  von  einem  Manne,  der  seit 
mehr  als  20  Jahren  mit  Europäern  im  engsten  Verkehr  gestanden  hat, 
keinen  Schluss  ziehen  auf  den  Gharacter  eines  ganzen  Stammes.  Der  Ga- 
troner  ist  eine  Ausnahme,  seinem  Wesen  nach  kein  Tebaui  mehr.  Aber 
das  Lebendige,  das  Unermüdliche  in  allen  Bewegungen  hat  er  noch  mit 
seinen  Stammesgenossen  gemein.  In  seinen  Religionsansichten  ist  er  sehr 
frei,  für  gewöhnlich  macht. er  keine  Gebote,  sondern  nur  wenn  er  seiner 
Umgebung  halber  nicht  anders  kann;  aber  nie  macht  er  Hehl  daraus,  dass 
er  Lakbi  oder  Araki  trinkt,  Schweinefleisch  iudcss  ist  er  nur  (falls  es  ihm 
geboten  wird)  wenn  er  sich  unbeobachtet  glaubt.  Seine  Ansichten  über  die 
Ehe,  sind  wie  bei  den  Tebu,  die  den  Islam  angenommen  haben,  sehr  breit, 
gewöhnlich  verheirathet  sich  der  Gatroner  überall  wo  er  hinkömmt,  stellt 
aber  beimi  Abschiede  gewissenhaft  den  Trauungsschein  aus,  damit  die  arme 
Frau  sich  wenigstens  in  einer  anderen  Ehe  wieder  verheirathen  kann.  Häufig 
nimmt  er  aber  auch  bei  Rückkehr  nach  einem  Orte  seine  früher  verab- 
schiedete Frau  wieder.  Der  Gatroner  ist  von  brauner  Hautfarbe,  sein  dicht 
gekräuseltes  Haar  ist  fast  weiss,  sein  Mund  gross  mit  wulstigen  Lippen, 
seine  Nase  glatt,  Stirno  proportionirt.  Am  übrigen  Körper  ist  der  Gatroner 
durchaus  proportionirt,  fast  mager,  wenn  man  bei  ihm  nicht  eher  den  Aus- 
druck sehnig  anwenden  wollte,  Waden  sind  wie  bei  allen  Tebu-  und  Eanuri- 
Negern  vollkommen  ausgebildet. 

Fig.  II.  Die  andere  Photographie  ist  von  Mohammed  Tebaui  aus  Djebado. 
Aber  trotzdem  er  sich  Tebaui  nennt,  ist  Mohammed  dennoch  nicht  vom 
Stamme  der  Tebu  sondern  ein  Kanuri,  denn  sowohl  die  Bewohner  von 
Djebado  als  auch  die  von  Agram  sind  aus  Bornu  eingewanderte  Kanuri  und 
obschon  sie  wegen  der  Nähe  der  Tebu  meist  auch  tcda  verstehen  und 
sprechen,  sieht  man  es  ihrer  ganzen  Lebensweise  an,  dass  sie  nicht  den 
Tebu  angehören.  Ueberdies  rechnen  sie  sich  selbst  auch  zu  den  Kanuri. 
Vorliegende  Photographie  zeigt  einen  reinen  Kanuri- Kopf,  denn  die  meisten 
Bewohner  von  Agram  sowohl  wie  von  Djebado  haben  sich  ebenso  wenig 
einer  Vermischung  mit  den  anwohnenden  Weissen  enthalten  können,  wie  die 
im  nahen  Kauar  wohnenden  Tebu-Rschade. 

Schreiber  dieses  hat  an  anderen  Orten*)  darauf  aufmerksam  gemacht, 

*)  Mittheilungen,  Erg&nsuDgsheft  25. 
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dasB  dnrcfa  die  Spraobe  unbedingt  festgestellt  ist,  dass  die  Tebu  den  Negern 
zugehören  und  zwar  mit  den  Eanuri,  den  Budduma  und  anderen  nördlichen 
Negerstämmen  von  Gentralafrika  eng  verwandt  sind. 

Ebenso  sicher  ist  es  auchj[da8S  die  Tebu  die  Abkömmlinge  der  alten 
Oaramauten  sind.*)  Dass  man  unter  den  Tebu  so  häufig  Adlernasen  (ob- 
schon  dieselben  auch  unter  Negerstämmen,  die  selten  oder  nie  mit  Weissen 
in  Berührung  gewesen,  gar  nicht  so  selten  sind)  findet,  oder  eine  auf- 
fallend helle  Hautfarbe,  erklärt  sich  hinlänglich  aus  dem  frühen  Verkehr 
mit  Weissen,  wie  sie  denn  auch  ja  noch  heute  Hauptvermittler  des  Handels 
zwischen  den  Negern  in  Gentralafrika,  und  den  nördliche  Barbarvölkern  und 
Arabern  sind.  G.  Rohlfs. 

Herr  Rohlfs  hat  derRedaction  die  beiden  unserem  Hefte  angefügten, 
von  seinem  photographischen  Begleiter  Hrn.  Salingre  aufgenommenen, 
sehr  charakteristischen  Köpfe  zur  Verfügung  gestellt. 


Die  Yorstellnngeii  von  Wa^^ser  nnd  Fener. 

(Fortsetzung.) 

Die  Ipupiara  oder  Herren  der  Gewässer*)  sind  missgcstaltete  Unthiere 
der  grossen  Flüsse  in  Brasilien,  die  dem  Wanderer,  trotz  seines  Gegen- 
sträubens,  herbeiziehen  und  erdrosseln  oder  ihn  durch  ihren  Diener,  das 
Krokodil,  herabreissen  lassen,  den  Ktirea  oder  ungeheuerlichen  Seothieren 
der  Keto,  Tochter  des  Pontes  und  der  Gea  ähnlich.  Im  Mohringer  See 
liegt  ein  grosser  Krebs  angeschlossen,  nnd  wenn  er  loskommen  sollte,  steht 
der  Untergang  der  Stadt  bevor.  Auf  dem  Grunde  des  Bodensee's  haben 
die  Fischer  einen  feurigen  Mann  laufen  sehen.  Dagegen  wohnt  der  grüne 
Mann  des  Kalterer-See's  in  einen  Kristallpalast  unter  Wasser,  und  auch 
der  böhmische  Wassermann  ist  mit  grünen  Rock  bekleidet  und  hat  Wasser 


*)  Siehe  darQber  Behm  Ergänzungsband  II.  der  G.  Mitthl. 

*)  Tbe  Lower  Murray  aborigincs  have  no  ceremonies  for  propiating  the  favour  of 
the  good  Spirit  (Gnawdenoorte),  bis  good  or  bad  humour  being  dependent  entirely  upon 
bis  good  or  bad  bealth.  They  are  much  afraid  of  the  Evil  Epirit  (Gnambacooetebela)  in 
the  dark  and  imputc  all  thcir  ill  luck  to  bis  influence.  They  speak  of  a  Water -Spirit, 
whose  presence  is  death  to  the  behoJder,  unless  he  be  one  of  the  initiated,  two  or  three 
of  whom  are  to  be  foand  in  cach  tribc.  The  initiated  are  termed  Bungals,  signifying 
doctors,  occasionally  these  Icarned  men  disappear  for  two  or  three  days  together  and  eome 
back  with  bleared  eyes  and  humid  garments,  and  teil  eztraordinary  stories  of  the  wonden 
they  behcld  in  the  water  spirit'B  domicile  in  the  bottom  of  the  riyer  (Bereridge). 
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auK  der  Tascho  riuncn^  wie  die  Nixen  an  dem  stets  nassen  Zipfel  des 
Gewando^B  zu  erkennen  sind.  Die  Damara  beschreiben  ihren  Wassergott 
Tusip  als  einen  rotlien  Mann  mit  weissen  Kopf  und  opfei*u  ihm  Pfeile  mit 
Fleisch,  wenn  sie  nach  Brunnen  graben.  Der  Wassermann  an  der  Wag, 
beim  Dorfe  Blaschdorf  in  Schlesien,  hat  den  Kopf  verkehrt  auf  dem  Rumpfe 
sitzen.  Die  finnische  Wassergottheit,  Akka  oder  Emma,  heisst,  (bei  Agricola), 
Rauni  von  Rauna  (als  Anna  Percnnia).  Die  Kaffcr  verehren  den  Fluss,  der 
ihnen  (gleich  dem  rothen  Meer)  Durchgang  gestattete  und  der  chinesische 
Kaiser  der  Kin  erhöhte  den  Rang  des  Flussgottes,  der  ihm  und  seinem 
Vorfahren  eine  Passago  gewährt,  dagegen  seine  feindlichen  Verfolger  vei*- 
schlungen.  Die  Wasserjungfern  im  Teich  von  Rossitz  in  Mähren  stürzen 
die  Kähne  um,  wie  die  als  Mabojas  nach  dem  Meeresstrande  gewandorten 
Seelen  der  Karaiben,  aber  die  Russalka  schaukeln  in  Scherz  und  Neckerei 
auf  den  Bäumen  ihre  Haare  kämmend,  und  im  Sarnthal  tanzen  die  Scc- 
fräulcin  auf  der  Wciherwiesc.  Bei  den  Wogulen  dienen  sieben  Wasser- 
menschen (Ult-schi)  dem  Wasscr-Gcnius  (s.  Reguly)- 

Die  Slaven  verolirten  die  Flüsse  (nach  Procopius)  und  äXXa  tssßovtai 
notafiovg  fiäXitna^  sagte  Ilcrodot  von  den  Persern.  In  fontcs  Coronas  jaciunt 
et  putcos  coronant  (Varro)  am  Feste  der  Fontiualia  oder  Fontanalia  (be- 
sonders für  die  Quelle  an  der  Porta  Gapena).  In  Böhmen  wird  das  Mai- 
fest an  den  Quellen  gefeiert.  In  nulla  parte  naturae  majora  sunt  miracula, 
bemerkte  Plinius  über  die  Quellen,  die  Kinder  des  Titanen  Pallas  und  Styx 
(nach  Ilyginus).  Die  Quellen  der  Flüsse  gelten  dem  Neger  für  Sitz  der 
Geister,  weshalb  sie  von  Fremden  nicht  besucht  werden  dürfen  (Laing) 
und  in  Whish  befürchtet  der  Beduine,  dass  seine  Quellen  verti'ocknen,  wenn 
sie  ein  fremdes  Auge  erschaut.  In  den  WasserlUllen  wohnt  (nach  Carvcr) 
der  Grosse  Geist  der  Indianer.  Die  Hermunduren  und  Chatten  stritten  (nach  ' 
Tacitus)  um  den  salzreichen  Grenzfluss,  in  dessen  Gebiet  Gebete  leichter 
erhört  wurden,  als  dem  Himmel  näher  (wie  Benares V  Der  Fluss  Scheria 
heisst  noXvXXifSxogy  der  Viclumllehte,  in  Corcyra,  als  Land  der  Phfiakcn. 
Für  den  Skamandros  administrirte  ein  Priester  {dqriTriq)  und  ein  tsfuievog 
stand  am  Sperchcios.  Der  Achelous  der  älteste  der  3(X)0  Brudersprösslingo 
des  Okeanos  und  der  Thety.«,  war,  als  Repräsentant  des  süssen  Wasser* s, 
ein  heiliger  Strom,  weshalb  jeder  Antwort  dos  dodonäischen  OrakeVs 
die  Weisung  s!ch  beigefügt  fand,  !//xfAo»ro  dvfiv.  Die  As.sorini  in  Sicilicu 
verehrten  den  Fluss  Chrysas,  und  Verres  wagte  nur  heimlich  den  erfolglos 
bleibenden  Versuch,  die  Statue  dieses  Schulzgottcs  zu  rauben.  Die  Seli- 
nunter  verehrton  den  Flussgott  Hypsas,  die  Nachkommen  des  messenischen 
Königes  Siboeus  opferten  dem  Grenzfluss  Panii.sos  und  Peleus  gelobten  dos 
Achilleus  Haupthaar  dem  Sperchcios.  Die  Mongolen  spenden  ihren  Flüssen 
(Ongon,  Selenga,  Kerulen,  Huanglio  oder  Schiramüren)  ein  Trankopfer  von 
Kumys,  den  Nixen  im  Bodethal  wird  ein  schwarzes  Hulin,  denen  in  West- 
phalen    ein    Fruchtgeschenk   dargebracht,   und   die  Peruaner  opferten  den 
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Brunnen  Moermuscheln,  als  Töchter  der  Wasscrmuttcr.  Dem  Euphrat  wurde 
von  Vitcllius  ein  Stier  geopfert  und  die  Kaffern  opfern  in  Zeiten  von  Dürre 
den  Flüssen  einen  Ochsen.  Die  Griechen  stellten  die  Flussgötter  oft  in 
Stierform  vor.  Nachdem  Achelous  im  Kampfe  gegen  Dejanira  verschiedene 
Gestalten  angenommen,  vc: wandelte  er  sich  zuletzt  in  einen  Stier,  worauf 
ihm  Herakles  ein  Hörn  abbrach.  Der  Skamander  brüllt  wie  ein  Stier, 
Achill  verfolgend.  In  den  Hymnen  des  Rigveda  brüllt  der  Sindhu-Fluss 
wie  ein  Stier.  In  Schotland  erscheint  der  Wasserstior  Neik  vor  Ueber- 
schwemmnngen.  Die  Wasserstiere  (watur-bull)  auf  der  Insel  Man  sind  an 
ihren  kurzen  Ohren  kenntlich.  Der  schwedische  Wassergeist  Kelpie  er- 
scheint als  Pferd,*)  der  slavische  Wassergott  Nakos  als  Fischmensch. 
Xerxes  opferte  Pferde  dem  Strymon,  Tiridates,  als  er  den  PJuphrat  passirte. 
Bei  den  Zuhis  wirft  Ulangalaseuzantsi  Ochsen  in  die  geschwollenen  Flüsse, 
dass  sie  sich  für  seinen  Durchgang  zertheilen  (s.  Callaway).  Ist  der 
Fischfang  im  Ob  nicht  ergiebig,  so  sollen  die  obdorskischen  Ostjäken  bis- 
weilen einen  Stein  um  den  Hals  eines  Rennthieres  hängen  und  dieses  als 
Opfer  in  den  Fluss  versenken  (Castren).  Neben  dem  Wassergotte  Kulj 
wird  der  Waldgott  Meang  verehrt.  Der  Kokel  bei  Schässburg  muss  jährlich 
einen  Ertrunkenen  haben,  und  dasselbe  verlangten  andere  Flüsse.  Nach 
cgyptischen  Traditionen  wurde  bis  zur  Eroberung  durch  die  Mohamedaner 
dem  Nil  eine  Jungfrau  geopfert. 

In  Ländern,  die  in  Ueberschwcmmungon  (die  „durch  den  Fuss")  be- 
wässert werden,  zollt  der  Ackerbauer  seine  Huldigung  dem  Flusse,  aber 
wasserarmen  Ländern  ist  das  wichtigste  Geschäft  das  der  Regenmacher, 
da  von  ihrem  Erfolg  die  Ernte  und  somit  die  Garantie  gegen  Hungersnoth 
abhängt.  Die  Abanisi  bcmoula  (Hcrunterlasser  des  Regen's)  bei  den  Kaf- 
fcni  träumen  von  dem  Opfer,  das  die  Hcerschaaren  der  Luft  verlangen  und 
lassen  sich  das  Stück  Vieh  des  Betreffenden  ausliefern  (Dohne).  Von 
seinen  Sohn  Pachacamac  vertrieben  (wie  der  Westen  oder  Westwind  von 
Manahozho)  zieht  sich  Gon  mit  dem  Regen  zurück,  so  dass  die  peruanische 
Küste  trocken  bleibt,  wenn  nicht  Viracocha  seine  Vase  zerschlägt,  wie 
Indra  die  Dasyu-Wolke  zerreisat.  In  der  Wüste  Gobi  ir<t  der  Ju-Stein  ebenso 
wichtig,  wie  der  gerollte  Regenstein  im  alten  Rom.  Da  den  Bechimnas 
der  Regen  (Puhla)  Geber  alles  Guten  ist,  so  beginnen  und  enden  sie  jede 
Rede  mit  seiner  Anrufung.  In  Nicaragua  wurden  dem  Quiateotl,  dem  Gott 
der  Gewitter,  Kinderüi>fcr  für  Regengewährung  gebracht  und  bei  den 
Azteken  sass  der  Blitzgott  Tlaloctcutli  mit  seinem  Scepter  auf  dem  Berge 


•)  Los  ruisscaux  et  Ics  flcuvcs  au  flots  ondulcux  regiiliors  et  rapides,  qui  sc  preci- 
pitcnt  St  travcrs  las  valleos  et  los  plaines  ont  pour  enlbl^nlc  le  chevul  (Hougoniont).  Lc 
choval  figurait  fort  bieu  Ics  torrent  iiniiotucux.  Die  mit  Pferdeköpfen  geschmückten 
Schiffe  der  Griechen  reiten  bei  den  Scaudinavern  auf  din  Wogen  oder  durchschneiden 
sie  als  Sccschlange. 
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Tlaloc.  Von  don  durch  eine  Jungfrau  geborenen  Zwillingsbrttdem,  Joskeha 
und  Tawiscara  (der  Weisse  und  Schwarze),  die  von  dem  Mond  (Ataenaic) 
als  Orossmutter  stammten,  vernichtete  der  Stärkere  (der  Ahn  des  Menschen- 
geschlechts) den  RiesenfroBch,  der  durch  Zurückhaltung  der  Gewässer  die 
Erde  auftrocknete  (bei  den  Jrokesen).  Die  Azteken  verehrten  die  Wasser- 
götter  im  Bilde  eines  Frosches.  Die  Maya  opferten  in  Zeiten  der  Dürre 
dem  Wassergotte  Tlaloc  und  auf  der  Insel  Cozumel  hielt  man  für  den 
Regengott  Prozessionen  ab,  wie  in  Bayern  für  den  ausgewählten  Heiligen. 
In  Länder,  wo  es  schon  Regen  genug  giebt,  ist  dieser  auch  immer  ausser- 
dem noch  leicht  zu  haben.  In  Tirol  braucht  man  nur  einen  Stein  in  den 
See  von  Navis  zu  werfen,  und  sogleich  entsteht  ein  Unwetter  (Zingerle). 
Selbst  den  Mongolen  ist  in  ihrer  Wüste  der  Regen  nicht  immer  dienlicbi 
und  um  sich  ihre  Heuernte  nicht  zu  verderben,  vermeiden  sie  es  während 
derselben,  dem  Bache  Arschan  usun  nahe  zu  kommen,  da  dieser  in  solcher 
Zeit  sogleich  geneigt  ist,  Regen  zu  schicken.  Vritra  verdunkelt  Erde  und 
Himmel,  als  die  Asuron  ihre  eisernen  Städte  in  der  Luft  erbauen  und  da- 
durch die  Passago  unterbrechen,  wie  es  durch  die  Vogelstadt  bei  Aristophanes 
geschieht  Durch  die  Regenhymnen  der  Menschen  augerufen  begeistert  sich 
unter  den  Göttern  Indra'*')  zum  Kampf  durch  den  Trank  des  Soma.  Als 
Tschiyeou  (im  Ghouking)  Ghinnoug  entthront  hat,  umhüllt  sich  die  Erde  mit 
dunkeln  Wolken,  bis  Hoangti  den  Sieg  erlangt 

Als  der  Fluss  Juthian's  (Khotan's)  ausblieb  und  der  König  dem  Drachen 
ein  Opfer  brachte,  kam  eine  Frau  daraus  hervor,  und  entschuldigte  die 
eingetretenen  Unordnungen  und  den  Landbauem  zugoHigten  Verluste  mit 
dem  plötzlichen  Tode  ihres  Gemahl's,  ersuchte  nun  aber  den  König,  ihr 
Einen  seiner  Grossen  zur  Ehe  zu  geben,  damit  Alles  wieder  in's  Gleis  komme. 
Der  Edle  Mieou  war  bereit  sich  der  Drachin  antrauen  zu  lassen  und  ritt 
auf  einem  weissen  Pferd  in  den  Fluss,  sich  mit  seiner  Peitsche  einen  Weg 
ö£fnend.  Bald  darauf  kam  das  Pferd  wieder  hervor,  mit  einer  Trommel 
auf  dem  Rücken,  sowie  einen  an  den  König  gerichteten  Brief,  der  Mieou  s 
Ernennungsurkunde  zu  einer  Stelle  unter  den  Göttern  enthielt.  Im  schwedischen 
Mährchen  von  Swanhwita  hält  die  Meeresfrau  die  Ente,  worin  die  ertrunkene 
Prinzessin  erscheint,  an  einer  Kette,  die  erat  rcisst,  als  der  Königssohn 
trotz  der  Verwandlung  in  Drachen  und  Ungeheuern  festhält.  Der  Fluss 
Sualao  wird  als  ein  Königsgrab  verehrt,  weil  einst  ein  Muata  Cazembe 
verrätherisch  darin  um's  Leben  kam. 

Hesychius  erklärte  vong/oXtintovg,  als  xaT€xoiJ,€vovg  vvfifpaiq  (a  Nymphis 
correptos).  Die  Lateiner  hätten  diejenigen  Sympathicos  genannt,  die  spe- 
ciem   quandam  e  fönte,   id  est  effigiem  nymphae  viderint   (nach  Festus). 


*)  Um  im  Kampfe  mit  Yritra  (und  der  Schlange  Ahi)  den  austrocknenden  Souchna 
zu  erlegen,  nimmt  Indra  den  Menschen  Coutsa  mit  sich  auf  seinen  Streitwagen.  Die 
Marut  öffnen  dem  durstigen  Gotama  die  Himmlischen  Quellen. 
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Am  Quell  auf  Jthaka  stand  ein  Altar  der  Nymphen  (als  aYQOvofioi  mit 
Hirten  begattend).  Symphaticus  quod  aqnam  timeant,  quem  Oraeci  vSgoyxh 
ßfjv  vocant  (Isidor).  Plinius  erklärt  Symphaticus  als  furiosus  (inRaniens)i 
qui  Vitium  ex  aquae  conspeotu  contraxit,  vol  ex  imagine  viva  in  aqua.  Die 
zur  Begeisterung  aufregenden  Nymphen  Gommotiae  bewohnten  die  schwim- 
mende Insel  des  sabinischen  See's  Gutilia.  Nach  den  Bechuanas  leben  hei- 
lige Schlangen  in  den  Quellen,  die  beim  Tödtcn  jener  auftrocknen  wäi*dcn 
(Philip).  Der  Fluss  in  Maine  hicss  (bei  den  Algonquin)  Kennebei,  als 
Schlange  und  der  Antietam  in  Maryland  bei  den  Irokesen.  Wenn  sich  ein 
Stamm  oder  auch  nur  ein  einzelner  Herrero  zuerst  an  einer  Quelle  nieder- 
lässt,  so  wird  er  als  der  allein  rechtmässige  Eigcnthümer  des  Wassers  und 
des  dazu  gehörigen  Weidegebietes  angesehen,  (so  lange  es  ihm  gefällt  dort 
zu  verweilen).  Ertheilt  nun  ein  solcher  Quellbesitzcr  auch  Andorn  die  Er- 
laubniss  sich  bei  seiner  Quelle  niederzulassen,  so  werden  diese  Hinzugekom- 
menen, ausser  wenn  es  ein  ganzer  Stamm  ist,  fortan  Unterthanen  des  Quell- 
besitzers und  dieser  wird  ihr  rechtmässiger  Omahöna  oder  Häuptling 
(Hahn).    So  wurde  Isnvael  der  Herr  des  Zemzen. 

Die  Irländer  weissagen  aus  dem  Murmeln  des  Meeres  und  der  Flüsse 
den  Wassertod  der  Schiffer  oder  Land-Reisenden.  Bei  der  Wasserprobe 
schwimmen  die  Hexen,  da  das  Wasser  nichts  Unreines  duldet.  .Die  Gelten 
wandten  sich  an  den  Rhein  als  Oottesgericht,  indem  sie  Kinder  zweifei« 
hafter  Geburt  auf  ein  Schild  hoben  und  erwarteten,  dass  unehelich  gebo- 
rene in  den  Strudel  herabgezogen  würden  (Wächter),  wie  noch  das  Volks* 
lied  dort  die  Jungferschaft  erproben  lässt.  Die  Weissagerinnen  des  Ariovist 
schauten  auf  die  Wirbel  der  Ströme.  Den  Sorben  diente  die  Quelle  Glo- 
mazi  zu  Orakeln,  drohenden  Krieg  durch  Asche  und  Blut  verkündend.  Man 
weissagte  aus  dem  klaren  Wasser  des  Sec's  Morica  in  Campanien  und  in 
die  Thermae  des  Quells  Aponus  bei  Padua  wurden  Kerbhölzer  geworfen. 
Gregor  HI.  warnt  die  getauften  Franken  vor  den  heidnischen  Fonlium  auguria. 
Die  aus  den  Eichenwurzoln  bei  Dodona  rinnende  Quelle  weissagte  durch 
Murmeln  und  wurde  von  der  Pelias  genannten  Grcisinn  ausgelegt.  Ueber  den 
Urdarbrunnen  steht  die  Esche  Ygdrasil  und  Odin  trinkt  Weisheit  aus  Mi-* 
mir*s*)  Brunnen;  weissagerischer  Trunk  wurde  aus  AppoUo's  Orakel- 
quelle geschöpft  (nach  Jamblichus).  Dem  Trunk  der  Quelle  Divona  in 
Bordeaux  wurde  (nach  Ausonius)  Heilkraft  zugeschrieben,  (am  Quelle 
des  Cahors  des  Chartreux  im  Lande  der  Cadura  s  mit  römischen  Aquäduct). 
Aus  der  Erscheinung  des  Wassergeistes  Neik,  der  sogleich  seine  Nüstern 
an  die  Lippen  eines  in's  Wasser  Gefallenen  legt,  weissagen  die  Schotten 
Anschwellen  der  Flüsse.    Proteus  als  Zauberer  oder  yor^g,  6Xog>wM  eldaig,  in 


*)  Le  dieu  des  Eauz  (Mihmis  ou  Mimir)  habitait  au  ciel  uu  lue  Celeste  et  buvait  de 
MB  eaux  pures  et  sacr^es  (Bergmann). 
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alle  Gestalten  wandelbar.  Den  Temenos  des  Proteus  in  Memphis  umwohnten 
tyrische  Pbönicier.  Sebnellboten  aus  der  Armenischen  Mongolei  kamen  jähr- 
lich nach  Irkutsk,  um  Wasser  aus  dem  Baikal  zu  schöpfen,  und  es  nach 
ihrer  Heimath  mitzunehmen.  Das  Wasser  des  Landseo*s  Gusakul  soll  Leib- 
schmerzen vertreiben  und  anderen  Flüssen  wird  die  Regengabo  zugeschrie- 
ben. Am  Bache  des  lieiligen  Agihis  fanden  wunderbare  Heilungen  Statt 
In  dem  umbrischen  Tempel  am  Glitumnus  ward  (nach  (Plinius)  die  Bild- 
säule des  Gottes  aufgestellt,  mit  Loosen  davor.  Der  Muti-a-majo  (Herr 
des  Wasser's)  weissagte  in  Gonge  aus  einer  in  den  Fluss  geworfenen  Ca- 
labasse  (Cavazzi).  Auf  Havaii  sah  der  Zauberpriei>ter  den  Dieb  im  Wasser, 
dass  er  vor  sich  hingegossen,  wie  bei  den  Xong  in  Hinterindien.  In  der 
Rheinprovinz  wird  die  Zukünftige  während  der  Mondfinsterniss  in  einem 
Gefäss  mit  Wasser  gesehen.  Im  Lotus  des  Wasser*8  entstand  Prajapati 
(Taitt.  Ar.).  Durch  den  von  Numa  geübten  Zauberer  des  Aquiliciuni 
erkannten  die  Aquilegcn  Wasseradern  mit  ehernen  Becken.  Numa  hydro- 
mantiam  facere  compulsus  est,  ut  in  aqua  videret  imagines  deorum  vel 
potius  ludificationcs  daemonum  (Augustinus). 

Die  Helden  vor  Troja  stammen  vielfach  von  Flussgöttern  ab  und  Ge- 
nealogien finden  sich  bei  Pseudo-Plutarch  {negl  nora/uwv).  Ausser  Okeanos 
gehörten  die  Potamoi  oder  Flussgötter  zur  vollständigen  Götterversamra- 
lung.  Der  Fluss  Xanthos  stammt  von  Zeus,  die  Jdoxos  nennen  sich  Rinder 
des  See's  oder  des  Flusses,  an  dem  ihr  Dorf  lag,  und  scheuten  sich  fort- 
zuwandern, um  ihren  Ahn  nicht  zu  erzürnen  (nach  d'Orbigny).  Der  nörd- 
liche Zufluss  des  Tamalukan  heisst  (bei  den  Makobas)  Noka  e  a  Liugalo, 
nach  dem  Bechuanen  Noka,  ein  Häuptling  der  Makoba  (Baines).  Das  Ver- 
zeichniss  der  Götter  unter  den  Bodo  ist  das  Verzeichniss  der  Flüsse  im 
Bodo-Lande,  bemerkt  Hogdson.  Der  Niger  gilt  den  Anwohnern  als  männ- 
licher Gott,  seine  Flüsse  als  Frauen  (Landers).  Der  Fluss  Axenos  wurde 
nach  Achelous  genannt,  der  aus  Liebe  zu  Cletoria  sich  ertränkte,  der  Stym- 
phalus  von  Alpheus,  den  wegen  Brudermordes  die  Furien  in's  Wasser  jagten, 
der  Xanthus  von  Skamander,  der  durch  Rhea's  Mysterien  irrsinnig,  sich 
liineinstürztc,  der  Palaestinus  von  Strymon,  der  aus  Trauer  über  Rhesus  Mord 
den  Tod  suchte.  Da  der  in  der  Schlacht  mit  Mezentius  verschwundene 
Aenoas  am  Flusse  Numicius  begraben  lag,  so  wurde  er  (dadurch  geläutert) 
als  Jupiter  Indiges  verehrt.  Durch  den  Jupiter  Clitumnus  wohnt  dem  be- 
seelten Flusse  Glitumnus  (in  Umbrien)  eine  Jovialmacht  innc  (v.  Klausen). 
Der  Riese  Dessaubre,  in  den  Gebirgen  des  Doubs,  wurde  auf  das  Gebet 
eines  Mönches  in  eine  Felshöhle  eingeschlossen  und  erzeugt  jetzt  durch 
seinen  Schweiss  die  Quellcnströme*)  des  Flusse's  (Monnier). 


*)  The  deity  of  tlie  river  Tistha  is  supposed  to  bc  an  old  woman,  (Burithakarani) 
and  is  onc  of  tbc  common  objccts  of  worship  (Gramdcvata)  among  tbe  pagans  of  the 
yicinity.    This  njmph  being  envious  of  the  attention,  tbat  was  paid  to  a  rival,  named 
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Ein  Stamm  der  CoUas  in  Peru  wollte  von  einem  Flusse  stammen,  ein 
anderer  von  einem  Brunnen.  Die  Ostjäeken  nennen  sich  As-jach  oder  Volk 
am  As  (Obj),  die  Wotjaken  das  Volk  am  Vot  (Wjatka)  oder  Ud  (üd-murt), 
die  Wogulen  das  Volk  am  Jögra  (der  Syrjänen  oder  Wogul  der  Russen). 
Man,  (Man-si),  zwei  Flüsse  im  Ural,  nach  deren  QucUeubergen  sich  die 
Menschen  bei  der  Sündfluth  retteten.  Vor  den  Wogulen  wohnte  ein  wil- 
des starkes  Waldvolk  (uro-si  oder  uro-schi)  im  Laude.  Das  Land  unter 
dem  Wasser*)  (das  Martinsland  im  wälschen  Volksglauben)  heisst  bei  den 
Irländern  das  Land  der  Jugend.  Neben  den  Tylwyth  Teg,  als  feenfreundlicher 
Gesinnung,  die  sich  an  einem  See,  am  Fusse  eines  Berges  an  der  Grenze 
von  Brecknockshire  aufhalten,  unterscheidet  man  in  Wales  die  Ellyllon,  die 
sich  meist  muthwilb'g  und  boshaft  gegen  die  Menschen  zeigen  (v.  S an  Marte). 

Wie  das  Rothwasser  (des  Fetisches)  in  Afrika,  wurde  das  Fluchwasser 
in  Palästina  getrunken,  und  der  König  von  Siam  verlangt  von  seineu 
Grossen  jährlich  zweimaliges  Trinken  des  Eideswasser's  (Phitthi  thü  nam). 
So  oft  Streit  unter  den  Unsterblichen  entsteht  und  einer  von  ihnen  lügt, 
läöst  Zeus  (nach  Hesiod)  durch  Iris  (Tochter  des  Thaumas)  Styxwasser 
in  einer  goldenen  Kanne  holen,  und  wer  von  den  Göttern ,  ausgiessend  von 
diesem  Trank,  falsch  schwört,  liegt  athemlos  ein  vollständiges  Jahr  und 
kommt  nicht  nahe  ambrosischer  Speise,  sondern  liegt  des  Athem's  beraubt 
und  der  Stimme  auf  gebreitetem  Lager  nnd  böse  Betäubung  umhüllt  ihn. 
Aber  wenn  er  die  Krankheit  vollbracht  hat  ein  grosses  Jahr  durch,  empfängt 
er  ein  anderes  schwereres  Elend  ums  andere,  und  neun  Jahre  ist  er  getrennt 
von  den  ewig  seienden  Göttern  und  er  kommt  nicht  zum  Rathe,  noch  zum 
Mahle  die  ganzen  neun  Jahre.  Im  zehnten  gelangte  er  wieder  in  die  Ver- 
sammlung der  Götter  (v.  Welcher).  In  Udjana  wurde  dem  Schuldigen 
(nach  Fa  Hian)  Medicinwasser  verabfolgt,  um  ihn  zum  Geständniss  zu  brin- 


BodcBwari,  who  had  attracted  thc  wLolc  devotion  of  thc  people  of  Boda,  dctachcd  a  portion 
of  her  river  to  destroy  thc  temple  of  her  competitor.  The  river  advanced  in  a  direct  line, 
bat  through  the  influence  of  Bodeswari  was  swallowed  iip  hy  thc  Korotoya  (ßachanan). 

*)  Die  Azteken  kreuzten  nach  dem  Tode  die  Neun-Flüßse  (Chicunoapa),  die  Vikinger 
in  einem  Buote  Ginunga-gap  nach  Godheim,  die  Athapascer  in  einem  Steinhoot,  die  Araucancr 
über  einen  See,  wo  ein  altes  Weib  den  Zoll  eines  Auge's  verlangte  (wie  in  Süd-Afrika), 
die  Algonkin  und  Dakotas  über  einen  durch  eine  Schlange  Qbcrbrilckten  Strom,  die  Huronen 
und  Irokesen  über  eine  von  einem  Hunde  bewachte  Brücke,  die  £skimo  ein  beeistes  Rad. 
Der  allein  aus  der  Fluth  entkommene  Tupa,  Ahn  der  Tupis  in  Brasilien,  wird  als  weisser 
Greis  beschrieben  (s.  Charency).  Die  Tolteken  werden  weiss  (Ixtlilxochitl)  beschrieben 
(wie  Quetzalcoatl),  ebenso  die  Gefährten  des  Viracocha  (Gomara)  und  die  Algonquin 
nannten  ihre  Vorfahren  Abnakis  oder  weisse  Menschen.  Tamu  ist  der  Gulturheros  der 
Caraiben.  Ein  mächtiger  Wind  wühlte  auf  der  Oberfläche  der  Wasser,  heisst  es  in  der 
Genesis  (der  Geist  Gottes  ruhte  auf  der  Oberfläche  der  Wasser).  Der  mexicanische  Coxcox 
heisst  Cipactli  (Fischgott).  Wie  bei  Manu  von  Noah  werden  in  Mexico  und  Peru  Sieben 
Personen  aus  der  Fluth  gerettet  Keba  in  Guaymi  diente  als  Zuflucht  nach  der  Fluth. 
Weil  Aegypten  so  günstig  zwischen  Pol  und  Aequator  gelegen,  um  der  Fluth  sowohl,  wie 
dem  Brande  zu  entkommen,  erklärt  Macrobius  die  alte  Civilisation. 
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gen.  Das  mexicanisclio  Kreuz*)  oder  TonacaquahuitI  (der  Baum  unseres 
Lebcn's  oder  der  Baum  unseres  Fleisches)  stellte  den  Gott  der  Gesundheit 
oder  (in  Ymatan)  dos  Regens  vor.  Der  aztekischen  Göttin  des  Regen's  mit 
einem  Kreuz  in  der  Hand  wurde  ihr  Opfer  an  ein  Kreuz  gemagelt  und  dort 
mit  Pfeilen  erschossen. 

In  Tyrol  wurden  noch  im  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  die  Elemente 


*)  Quctzalcoatl,  als  Gott  der  Winde  trug  eine  Art  Biechofskreuz.  Wollten  die 
Muyscas  der  Wassergöttin  opfern,  ro  überspannten  sie  einen  See  mit  kreuzwelscn  Stricken, 
in  deren  vier  Abtheilungen  Kostbarkeiten  versenkt  wurden*,  um  dnrch  die  Anne  die  vier 
Cardinalp  unkte  (die  Tatc-ouye-toba  oder  die  vier  Himmelsgegenden,  „woher  die  vier  Winde 
kommen"  bei  den  Dakotas,  als  die  vier  Stammväter  der  Haytier)  anzudeuten,  von  wo  die 
Regenwolken  sich  erheben  würden.  Der  Regen zaubercr  der  Lenape  zog  ein  Kreuz  auf 
der  Erde,  das  er  mit  Opfergaben  belegte,  ehe  er  die  Geister  des  Regen's  anrief.  In  ihren 
den  vier  Winden  gefeiertem  Feste  stellten  die  Creck  zwei  Pfähle  kreuzweis  in  die  Mitte 
des  heiligen  Raumes  und  zündete  zwischen  ihnen  das  neue  Feuer  an.  Im  Tempel  des 
Abambu,  des  (dem  guten  Ubiuri  gegenüberstehenden)  Bösen,  darf  das  Feuer  (bei 
den  Gamma)  nicht  verlöschen.  Da  die  Vögel,  die  (nach  den  Eskimos)  am  meisten  der 
Tarrak  oder  seelischen  Begabung  (eines  cherokesischcn  Oonawleh  Unggi  oder  chocta- 
wischen  Hushtoli,  als  Kittinalowit  bei  den  Algonquin  oder  Ksaugetuh  Emissee  bei  den 
Creek)  besitzen,  als  Götterbote  gelten,  so  verband  sich  mit  der  Bitte  um  Regen,  den  die 
Zuni  in  Neu-Mexico  mit  vier  Adlerfedern  beschworen,  der  Ausblick  itlr  Augurien  in  dem 
römischen  Tcmplum.  Mit  dem  Vogel  kämpft  die  Schlange,  die  gehörnte  der  Creek,  durch 
irokesischen  Donnerkeil  (s.  Morgan)  erschlagen  oder  vom  ulgonkinischen  Helden  Michabo 
bezwungen,  als  Unktahe,  der  Wassergott,  gegen  Wauhkeon,  den  Donner -Vogel,  oder  als 
Schatze  hütender  Drache  in  Peru.  In  Quetzalcoatl  (Yolcuat  oder  Gacumatz)  oder  Kukolkan 
vereinigten  sich  dann  die  Symbole  dos  Vogel  und  der  Schlange,  wie  in  Nagarjuna,  der 
Kasyapa^s  Feindseligkeit  gegen  den  Schlangcnk<»nig  des  kaschmirischen  Sce's  vermittelt 
und  die  in  Hautänderung  verjüngte  Schlange  hiess  Grossvatcr  bei  den  Algonkin  (die  Greisin 
der  Meda-Zeichen)  oder  Gihuoatl  (Schlangenfrau),  als  Tonantzin  (Mutter)  bei  den  Nahaas, 
wie  sich  ähnliche  Allegorien  des  Fortlebcn^s  in  afrikanischen,  asiatischen  und  pylynesischen 
Sagen  finden,  auf  den  Mond  weiter  führend,  wie  in  den  Beziehungen  zwischen  miqui 
und  mcgtli.  A  la  orilla  de  los  rios  (Mayu)  practicuban  (los  Peruanos)  la  ceremonia  IIa- 
mada  Mayuchalla,  que  consistia  en  tomar  un  poco  de  agua  en  cl  hueco  de  la  mano 
y  bebcrla  invocando  k  la  Deidad  tluvial  para  que  Ics  pcrmiticse  el  paso,  o  que  les 
diese  peccs,  y  para  volvorla  propicia  cchaban  maiz  cu  su  scno  (Kivero).  Hoy  mismo  todo 
Indio  habitante  cn  la  alta  Cordillera  sc  sanctihualla  autes  de  pasar  un  rio  6  pi^  u  ä  caballo. 
Die  Cchichhas  opferten  unter  ihren  Seen  besonders  dem  von  Guahivita.  On  thc  festival 
of  lamps  (devali)  it  is  incumbent  (in  Rajasthan)  upon  every  votary  of  Lacshmi  (as  type 
of  richcs)  to  try  the  chance  of  thc  dicc.  The  agricultural  Community  place  a  corn-measure, 
filled  with  grain,  and  adorncd  with  flowers  as  her  represeutative.  As  Yaroa  is  Pluto  (PIutuB 
or  Cuvera)  the  infernal  judgc,  to  whom  lamps  and  the  libations  of  oil  are  consecrated.  Tor- 
ches  and  flaming  brauds  are  likewisc  kindled  And  consecrated,  to  burn  the  bodies  of  kins- 
men,  who  may  bc  dead  in  battle  in  a  foreign  land  and  light  them  through  the  shades  of 
dcath  to  the  niansion  of  Yama  (s.  Tod).  Qu  thc  festival  Jul-jatra,  the  processions  (in  Ra- 
jasthan) go  to  the  lak^  (adoring  the  spirit  of  waters)  and  place  iloating  lights  upon  it 
On  this  day  Vishnu  rises  from  his  slumber  of  a  month  (to  denote  the  sun's  emerging 
from  the  cloudy  months  of  the  peridiocal  iiood).  When  Ganga  falls  on  'ihe  head  of  EeB 
(Iswara)  in  the  skics,  his  votary  pours  the  fluid  on  his  statuc  below.  Vishnu  as  child 
(Ueri)  hid  himself  in  the  moon.  Bei  den  Indianern  schafft  der  Riesenvogel.  A  being. 
which  they  represent  to  themselves  as  of  human  form  and  furnished  with  wings  and  which 
they  call  Crow,  created  first  itsclf,  then  the  world,  and  finally  the  first  two  Tshingits 
(Kaloshians)  male  and  femule,  who  were  formed  of  grass  (s.  Fast). 
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gefüttert,  indem  man  am  Weihnachtsabend  Mehl  in  die  Luft  streute,  etwas  von 
einer  Speise  in  der  Erde  vergrub  und  Etwas  in's  Feuer,  sowie  in  die  Brun- 
nen warf.  In  der  Elementenverehrung  der  Mongolen  durfte  kein  Wasser 
beschmutzt  werden,  und  heisse  Speisen  nicht  durch  Anblasen  gekühlt  werden. 
Die  altüberlieferten  Reinigungen  der  Römer  geschehen  durch  Luft,  Erde,  Feuer 
und  Wasser.  Ein  Element  durch  das  entgegengesetzte  zu  vertilgen  ist  eine 
Sünde  und  deshalb  ist  es  sündhaft  Bäume  zu  hauen,  weil  Holz  unter  die 
Elemente  der  Lamen  gehört.  Die  Erde  ohne  Noth  aufzuwühlen,  oder  wenn 
es  geschehen  muss,  ohne  die  vorgeschriebenen  Yersöhnungsformeln,  inglei- 
chen Feuer  mit  Wasser  zu  löschen,  sind  ebenfalls  Sünden  und  die  Kal- 
müken  lassen  deshalb  das  Feuer  selbst  ausgehen,  oder  suchen  es  mit  Filz- 
decken auszuschlagen.  So  ist  es  auch  Sünde,,  dan  Wasser  (als  ein  reines 
Element)  durch  das  Waschen  der  Geschirre  zu  verunreinigen. 

In  Bangkok  gilt  es  für  unchrbietig  über  eine  Brücke  zu  gehen,  wenn 
ein  Vornehmer  in  seiner  Gondel  hindurchfährt,  und  der  Naturmensch  betritt 
mit  Scheu  einen  solchen  Steg,  indem  er  dem  darunter  hinströmenden  Fluss- 
gotte  einen  Schimpf  anzuthun  furchtet.  Fliessende  Gewässer  durften  von 
dep  römischen  Magistraten  nicht  ohne  die  Percniiia  genannten  Auspicien 
überschritten  werden.  Xerxcs  opferte  Rosse  am  Strymon,  dem  Grenzflusse 
Makedoniens,  und  Tiridates  am  Euphrat,  ehe  er  denselben  zu  passiren 
wagte.  Dem  Auflegen  eines  Brückenjoches  im  Pens  sublicius  bei  der  kein 
Eisen  verwendet  werden  durfte  (wie  bei  der  Gephissos-Brücke  zwischen  Eleusis 
und  Athen)  gingen  Ceremonien  sühnender  Weihen  vorher.  Wer  über  aus- 
gegossenes Wasser  wegschreitet,  holt  sich  frühen  Tod,  heisst  es  in  Schle- 
sien, und  der  schwedische  Bauer,  wenn  er  über  ein  Wasser  geht,  spukt 
dreimal  aus,  zum  Schutz  gegen  die  bösen  Einflüsse  des  Geistes.  Quetza- 
leoatl,  dessen  Gefährten  auf  dem  Wege  von  Tampico  nach  Anahuac  die 
Flüsse  überbrückten,  wurde  in  Mexico  vergöttert.  Die  erste  Grabung  von 
Brunnen  in  Argos  wurde  dem  ägyptischen  Danaos  zugeschrieben.  Die  von 
Numa  (wie  späteir  von  Pythagoras)  mit  der  Hydromantie  verbundene  Ne- 
cromantie  wurde  (nach  Varro)  aus  Pcrsien  gebracht. 

Jeder  Brahmane  hat  sich  durch  sein  Morgcnlied,  mit  Begrüssung  der 
aufgehenden  Sonne,  zu  reinigen  und  bei  ^en  Siamasen  heissen  sie  Phu-thi- 
loi  (bab)  oder  die  Sünden  Abwaschenden.  Auch  Quetzalcoatl  hatte  seinen 
Priester  tägliches  Baden  vorgeschrieben  während  bei  einigen  jainistischen 
Secten  Scrupel  herrschen,  ob  dadurcli  nicht  Insectentod  verursacht  werden 
könnte.  In  Mexico  wurde  das  Neugeborene  (der  Göttin  Cholchiuheueja  ge- 
weiht) an  allen  Gliedern  von  der  Hebamme  gewaschen,  um  das  Unglück 
auszutreiben.^)    Die  Peruaner  badeten  nach  der  Beichte,  die  Novajos,  um 


'*^  A  Katchez-chief,  who  had  been  persuaded  against  his  sense  of  duty,  not  to  sacri- 
flco  himBelf  on  the  pyre  of  his  mler  took  clean  water,  washed  his  hands  and  threw  it  upon 
live  coals  (nach  Dumont).    The  terxn  in  Maya  (fOr  die  mit  der  Taufe  verbundene  Namen- 
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sich  von  einem  Begi*äbniss  zu  reinigen.  Abwaschung  durch  fliesscndes 
Wasser  wurde  in  der  xad^aQCig  atfxdToav  verlangt.  Vom  Könige  Magarodon 
(dem  wegen  seiner  Verderbtheit  der  Leib  seines  keuschen  Weibes  aus 
Kaschi  von  Fcuerflammen  umgehen  schien)  erzälilen  die  Malabaren,  dass 
bei  seiner  Taufe  (Tischtschei)  durch  den  Priestor  Kerukker  an  der  Jamnna, 
seine  Sünden  in  Gestalt  eines  Raben  fortgeflogen. 

In  Mecklenburg  warfen  Fieberkranke  schweigend  nach  Sonnenunter- 
gang Erbsen  in  fliesseudes  Wasser,  und  die  Siamesen  lassen  die  Krank- 
heit mit  den  Kaban  Phi  fortschwemmen.  Das  Wasser  der  Gesund- 
brunnen heilt  direet  körperliche  L^den,  oder  das  des  Teiches  Bethscda, 
nachdem  es  durch  den  niederfahrenden  Engel  bewegt  wird.  In  Malabar 
wurden  Kranke  zum  Baden  nach  der  Quelle  Kannizrudeiatistum  (beim 
Dorfe  Karuwalankirei)  gebracht,  der  der  Jungfrauen-Brunnen  hiess,  weil  all- 
nächtlicli  himmliche  Jungfrauen  zum  Baden  und  Spielen  herabkamen  ^und 
das  Wasser  so  aufregten,  dass  es  am  Morgen  ganz  gelb  aussah,  wenn  man 
am  Tage  vorher  Saffran  hineingeworfen.  Das  vom  Mühlrad  springende 
Wasser  heilt  Kopfweh  (s.  Hartlieb).  Im  Zendcwesta  werden  die  reinen 
Wasser  angerufen,  alle  die  von  Mazda  gegebenen  Wasser  und  alle  die 
Bäume,  von  Mazda  gegebenen.  Die  Armenier  verehrten  die  Pappelart 
Pardi  neben  der  Silberpappel  (Sos)  und  bei  Johann  Catholicos  lieisst 
Anouschavan^)  (Sohn  Ara's)  Sossanever  (dem  Holz  des  Sos  geheiligt).  Nach 
Ktesias  hatte  das  Wasser  einer  Quelle  in  Indien  (nach  Einlegung  eines 
Pulver's)  die  Kraft,  Schuldige  zum  Geständniss  zu  bringen. 

Erst  in  späterer  Entwickelungsstufe  werden  sich  dem  Naturmenschen 
die  Fragen  nach  der  Schöpfung  stellen,    die  Fragen  nach  einem  Anfange 


gebung)  is  caput-zihil,  corrcsponding  cxactly  to  the  Latin  renasci,  to  be  rcborn  (nach 
Landa).  The  rite  of  baptism  was  of  immemorial  antiquity  among  the  Chcrokeos ,  Aztccs, 
Mayas  and  PeruTians  (s.  Brinton). 

"*)  Anouscliavan  (fils  d'Ara)  etait  surnommc  Sos  (peuplier  argentifcre ) ,  cur  il  utait 
you6  aux  fonctions  saccrdotulcs,  dans  los  förets  de  pciipliers  d'Aramaniag  ^  Avinavir.  Le 
trcmblcment  des  feuilles  de  peuplier,  au  soufflc  16gcr  ou  violent  de  Tuir,  6(ait  l'objct  d'unc 
Bcienco  magique  en  Arm6nic  et  le  fiit  longtemps  (Mar  Apas  Cntina)  nach  Langlois.  Die 
aus  Tanagra  (wohin  sie  durch  weidende  Rinder  aus  ihrem  Sitze  an  dem  thes^salischen 
Flusse  Sperchcios  geleitet)  durch  die  Böotier  vortrieben  Gephyr&er,  wurden  in  Attika  (im 
demos  Gephyreis)  zu  Auslegern  des  heiligen  Rechte's  ])estellt  und  führten  die  Vonhrung 
der  Demeter  Achaea  ein,  sowie  der  Pallas  Gephyritis,  deren  Palladium  auf  der  Brücke 
des  Kephinos  oder  (nach  altem  Brauch)  Spercheios  gefallen.  Der  Fluss  Albula  (in  Latium) 
wurde  (nach  dem  troischen  Thymbrios)  Tiberis  genannt  (s.  Rückert).  Die  Solymi  hiessen 
nach  dem  Schmieden  des  Eisen's  {aoXoq^  vXoi).  Sulmo  war  genannt  von  Solymus  (Gef&hrtc 
des  Aeneas).  Auf  dem  Palatin  stand  das  alte  Pallantion  (die  Pfahlstadt).  Nach  Ilesiod 
durften  die  reinen  Gewässer  der  cwigströmendeu  Flüsse  nicht  durchwatet  werden,  ohne 
zuvor  in  die  klaren  Flnthen  schauend  gebetet  zu  haben.  Es  fanden  sich  Pfahlbauten  im 
Parmesanischen  und  am  Laggo  maggiore.  In  den  Pfahlbauten  wurden  (nach  Ilerodot)  be- 
sonders die  Fischarten  Paprakes  und  Tilones  gefischt.  Die  Ciconen  (Raukonen)  hiessen 
(wegen  ihrer  Wanderungen)  auch  Pelasger  (Störche).  Gegen  böse  Augen  hilft  das  Sprung- 
wasser von  Mohlrädeni,  vor  Sonnenaufgang  geholt  (nach  den  Wenden). 
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des  Seines,  das  er  um  sieb  sieht,  zu  dem  er  selbst  gehört ,  und  er  wird 
diesen  Anfang  in  irgend  einer  Phantasieform  finden,  die  weit  genug  von 
dem  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  entfernt  ist,  um  die  bis  dahin  gelangten 
Oedankenreihen  zu  ermüden,  so  dass  sie  froh  diesen  Buheort  gefunden  zu 
haben,  sich  dort  zufrieden  geben.  Sind  sie  mit  dem  Alter  zu)  grösserer 
Kraft  gereift,  sind  ihre  Schwingen  mächtiger  gewachsen,  so  pflegen  sie 
weiter  in  die  Feme  hinauszustreben,  und  das,  was  ihnen  vorher,  als  das 
non  plus  ultra  galt,  wird  aufs  Neue  zersetzt,  der  bisherige  Schöpfer  er- 
seheint selbst  erst  als  geschaffen,  von  einer  höheren  Wesenheit,  die  sich 
vielleicht  nur  durch  Glockentöne  kundbar  giobt,  wie  jene  erste  Kraft 
javanischer  Kosmologie,  ohne  dem  Auge  bildlich  vorstellbar  zu  sein.  Werden 
die  Auffassungen  scharf  und  bestimmt  genug,  um  philosophische  Scheidungs- 
linien in  den  phantastisch  umherwogenden  Glaubcnsgebilden  zu  ziehen,  so 
mag  man  bis  auf  Elementarstoffe  zurückgehen  und  sich  schliesslich  in  ein 
Chaos  frühester  Urgährung  verlieren,  aus  dessen  Stadien  das  Existirende 
an's  Tageslicht  hervortritt,  und  vielleicht  gelangt  das  Denken  dann  zu  der 
logischen  Vollendung,  auch  diesen  Anfang  nur  in  der  Relativität  periodischer 
Umläufe  zu  verstehen,  und  die  Tyrannei  seiner  absoluten  Geltung  abzuwerfen.   * 

Die  drei  oder  vier  Allgemeinheiten,  unter  die  sich  dem  Naturmenschen 
zunächst,  die  excistirenden  Dinge  zusammenfassen  werden,  sind  die  der 
Erde,  des  Wasscr's,  der  Luft  und  des  HimmeFs,  die  beiden  letzteren  oft 
als  Eines  begriffen.  Der  Himmel  steht  dem  Menschen  unerreichbar  fem 
und  gestattet  bei  seinem  Character  veränderungsloser  Gleichartigkeit  nur  an 
die  wandelbaren  Gestirne  geknüpfte  Hypothesen.  Auch  die  Luft  bleibt, 
wie  sie  ist,  da  sie  aus  den  temporären  Strömungen  durch  Wind  und 
Stürme,  stets  zu  ihrem  Gleichgewicht  zurückkehrt.  Nachhaltig  dauernde 
Veränderungen  finden  dagegen  in  den  relativen  Verhältnissen  zwischen  Land 
und  Wasser  statt,  und  da  das  erstere  allein  für  den  Menschen  bewohnbar 
ist,  so  haben  nur  diejenigen  Veränderungen  Interesse  für  seine  Existenz, 
die  dem  Wasser  Land  abgewinnen,  während  die  entgegengesetzten,  bei 
denen  das  Land  in  Wasser  versinkt,  hier  den  Charakter  der  Zerstörung 
tragen.  Auf  der  ersteren  basiren  desshalb  in  psychologischer  Consequenz 
verschiedene  Schöpfungstheorien,  die  mannigfaltige  Wege  einschlagen  kön- 
nen, um  die  Entstehung  des  Landes  aus  dem  Wasser  zu  erklären.  In 
den  polynesischen  Inseln,  wo  man  an  vulkanische  Eruptionen  gewohnt 
war,  spricht  man  auch  von  einem  plötzlichen  AufSschen  des  Landes  durch 
einen  Gott,  im  Allgemeinen  aber  wird  die  Hervorbildung  unter  den  Uober- 
gangsformen  allgemeiner  Ausbreitung  erscheinen,  wo  man  das  Wasser  lang- 
sam abfliessen  sieht,  um  grösser  und  grössere  Strecken  des  Festlandes 
trocken  zu  legen.  Bei  der  Nothwendigkeit  in  diesem  Prozesse,  einen  fixen 
Punkt  zu  fixiren,  an  den  sich  die  Vorstellungsreihen  als  Halt  anheften  könnten, 
kam  man  am  Natürlichsten  auf  den  Vogel,  als  ein  unabhängig  von  Wasser 
und  Erde  existirendes  Geschöpf,  das  deshalb  bei  dem  Kampfe  beider  eine 
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domiuirondo  Rolle  zu  spielen  vermochte.  Sonst  hätten  sich  auch  die  daa 
Wasser  bewohnenden  Creaturen  verwenden  lassen,  doch  werden  sie  meistens 
in  einem  zu  direct  feindlichem  Gegensatz  zu  der  ihnen  abgewonnenen  Erde 
betrachtet,  als  dass  sie  als  selbst  mitwirkend  bei  ihrer  Schöpfung  hätten 
gedacht  werden  können.  Besser  eignen  sich  schon  die  AmphibieUi  und  be- 
sonders die  Schildkröte  wird  gerne  als  früheste  Stütze  des  sich  befestigen- 
den Continento's  herbeigezogen  werden.  Auch  Biber,  Wasserratten  und 
andere  Tauchthiero  mögen  Hilfe  leisten,  indem  sie  auf  dem  Grunde  des 
Wassers  hinabschwimmen  und  von  der  dort  schon  befindlichen  Erde  herauf- 
holen. Ist  es  auch  nur  ein  Körnchen,  das  sie  bringen,  schon  das  kleinste 
Körnchen  genügt.  Die  Schwierigkeit  beruht  einzig  in  dem  Anfange  selbst. 
Ist  dieser  gegeben,  sei  es  in  dem  verschwindensten  Atommolekül,  so 
lässt  sich  auch  aus  diesem  mit  Leichtigkeit  die  weiteste  Oberfläche  der 
Erde  herstellen,  denn  zum  Austreten  derselben,  soviel  es  nöthig  ist,  finden 
sich  geeignete  Assistenten  genug. 

Den  Peruanern  war  Mamacocha  (das  Meer)  das  Alles  erzeugende 
Element,  aus  dem  die  Menschen  und  besonders  das  frühere  Riesengeschlecht 
entstanden  waren.  Das  Volk  von  Cibola  (im  Nordwesten  Mexico's)  ver- 
ehrte das  Wasser,*)  als  Grund  des  Wachsthums  aller  Dinge  (Vasquez). 
Yischnu  schafft  im  Wasser  gehend,  als  Narayana.  Aus  dem  auf  dem  Milch- 
meer schwimmenden  Vischnu  wuchs  Brahma  auf,  als  der  Schöpfer.  Der 
Vorfahre  der  Minnatarees  erhob  sich  aus  dem  Wasser  mit  einsr  Maisähre 
in  der  Hand. 

Bei  den  Karen  breitet  Jowa  die  Erde,  nachdem  ihm  ein  Vogel  Lehm 
aus  dem  Wasser  hervorgeholt  hat,  und  in  ähnlicher  Weise  bilden  sie  die 
von  Ifeh  ausgehenden  Vorfahren  der  Menschen  in  Joruba.  Nach  den  Hunds- 
rippenindianern war  die  Erde  mit  Wasser  bedeckt,  bis  der  Schöpfungsvogel 


*)  Die  Moxioaner  nannten  sich  Kinder  von  Chalchihuitlycue,  Qöttin  des  Wasser's 
und  the  like  was  said  by  the  Peruvian's  of  Mama-Cocha,  by  tbe  Boto-cudos  of  Taru,  by 
the  natives  of  Darien  of  Dobayba,  by  the  Jroquois  of  Atacnsic,  all  ot  thcm  motbers  of 
mankind,  all  pcrsonifications  of  tho  vatcr  (Brinton).  Wie  in  der  jonischen  Schule  ist  bei 
Homer  das  Wasser  der  Grundstoff  aller  Dinge.  Okeanos  wird  als  f^tuiy  yiytaig  bezeichnet. 
Wie  Okeanos  Allvater  ist,  hcisst  Tethys  (sein  Weib)  Allmutter  (ju^tiiq),  Rhea  (Mutter  der 
Kroniden)  flüchtet  ihre  Tochter  licrc  beim  Kampfe  des  Zeus  gegen  Kronos  in  des  Okeanos 
und  der  Tethys  Behausung  zu  den  Grossaltern,  die  der  Liebe  zu  pflegen  langst  aufgehört 
haben  und  nicht  bewegt  werden  können,  nochmals  das  Lager  zu  besteigen  und  zu  zeugen. 
Im  Gegensatz  zu  den  &iol  iy^grfQot  (den  Titanen)  oder  den  unteren  Göttern  sind  die 
OiQavitovki  oder  Uranier  (bei  Homer)  die  Olympier,  indem  sie,  als  auf  dem  Olymp  be- 
findlich, zugleich  im  Uranos  sind,  in  den  der  Olymp  hineinragt  (die  Persönlichkeit  des 
Olympos,  der  den  Titanen  beigez&hlt  wird,  ist  späteren  Ursprunges).  Erst  in  der  hesiodi- 
Bchen  Theogonie  lind  die  Titanen  Söhne  des  Uranos,  und  der  Gäa  (welcher  sonst  den  Gott 
Uelios  entspricht).  Bei  den  Orphikern  werden  Titanen  und  Uranionen  identificirt  (als  von 
Gfta  geboren  (s.  Nägelsbach).  Neben  der  Gaia  und  dem  Wasser  der  Styz  wird  der  Uranos 
als  Schwurzeugo  genannt,  indem  geschworen  werden  soll  bei  dem,  was  im  Himmel,  auf 
Erden  und  anter  der  Erde  ist 
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niedertauchte,  um  Erde  hervorzuholen.  Id  Polynesien  wird  sie  aus  dem 
Meere  aufgefischt,  (da  auf  diesen  Inseln  die  grossen  Tauchervögel  fehlen, 
ebenso  wie  im  Innern  Afrika's,  wo  man  deshalb  die  Erde  in  einem  Bündel 
mitgiebt  und  daneben  die  Henne,  um  sie  auszutreten,  was  im  Nordwesten 
Amerika's  der  Wolf  besorgt).  Bei  den  Muscogees  fliegen  über  dem  Wasser 
zwei  Tauben  hin  und  her.  bis  eine  einen  Strohhalm  erblickt  und  sich  dann 
das  Land  bildet. 

Nach  den  Leni  Lenape  schwamm  Manitu-Kichton,  der  Gross-Oeist  (als 
Schöpfer),  im  Anfang  auf  dem  Wasser  und  schuf  dann  die  Erde  aus  einem 
Sandkorn.  Nach  den  Mingos  Hess  Michabu  durch  eine  Bisam^Ratte  aus 
der  Tiefe  des  Meeres  einen  Sandkorn  holen,  um  die  Erde  zu  schafifen, 
worauf  die  gebildeten  Thiere  von  einer  Schildkröte  oder  Insel  auf  den 
Rücken  genommen  wurden  (trotz  des  Widerstreben's  Michinisi's,  des  Gottes 
des  Wasser's)^).  Bei  der  Fluth  rettete  sich  Manobozho  auf  einen  Baum, 
und  liess  dann  von  dem  Biber  Erde  heraufholen.  Bei  den  Tagalen  reizt 
der  im  Luftraum  fliegende  Vogel  den  Himmel,  Inseln  auf  das  Meer  zu 
werfen,  um  einen  Ruheplatz  für  seinen  Fuss  zu  finden.  Am  Ende  des 
vierten  Weltalter's  (Sonne)  oder  Tonatiuh  (Atonatiuh),  des  Weltalters  des 
Wasser's,  erschien  die  Göttin  Matcacueje  oder  Ghalchiuhcueje,  die  Gattin 
des  Wassergottes  Tlalok  und  zerstörte  durch  eine  Fluth  das  Menschen- 
geschlecht, aus  dem  sich  nur  (für  die  Bevölkerung  des  gegenwärtigen  Welt- 
alters) Cozcox  mit  seiner  Frau  Xochiquctzal  rettete  (bei  den  Mezicanem). 
Bei  der  litthauischen  Fluth  rettet  sich  das  Menschenpaar  auf  Nussschaalen, 
und  nach  der  ogygischen  Fluth  fand  aus  der  deucalionischen  neue  Schöpfung 
Statt  Die  buddhischcn  Weltzcrstörungen  ereignen  sich  durch  Feuer, 
Wasser  oder  Wind. 

Ein  cursorischer  Ueberblick  wird  die  natürlichen  Grundlagen,  aus  der 
die  Heilighaltung  des  Wasser's  hervorgegangen,  in  vier  zusammenfassen 
können : 

1)  Die  Furcht  vor  dem  heimtückischen  Elemente,  das  jeden  Augenblick 
unerwartet  Gefahr  bereiten  kann,  und  daraus  folgend,  eine  Scheu  dasselbe 
zu  beleidigen,  die  schliesslich  bis  zu  dem  Extrem  völliger  Wasser-Enthaltung 
(besonders  für  äusserlichen  Gebrauch)  führte. 

2)  Im  nothwendigen  Gegensatze  zu  den  vorhergehenden,  in  inneren 
Widerspruch  auslaufenden  Consequenzen ,  finden  wir  die  Betonung  der 
reinigenden  Eigenschaften  des  Wassers  unter  Anempfehlung  des  Bade's, 
das  nicht  nur  den  Körper  von  seinem  Schmutze  befreien/  sondern  in  heiligen 


*)  In  UebereioBtimmung  mit  Thaies  Lehren  war  nach  Damascius  Ursprung  aller 
Dinge  das  Wasser,  indem  sich  darin  Schlamm  niedersetzto ,  woraus  eine  Schlange  mit 
Ochsen-  und  Löwenkopf  geboren  wurde.  Berosus  iJUist  die  Sonne  aus  dem  Schlamm 
Mesoptomien's  phantastische  Ungethüme  zeitigen,  aber  den  Griechen  erhob  sich  aus  heiligem 
Meerwasier  Anadyomene,  Schaumgeboren,  wie  Viracocha  in  Peru. 
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Ccromonicn  auch  die  Seele  läutern  kann,  sowie  segnend  anf  alle  ExistenEcn 
or^^anischer  oder  anorganischer  Natur  im  Sprengen  des  Weihwassers  ein- 
zuwirken vermag. 

3)  Der  Eindruck  des  aus  fernen,  dem  Niederländer  unbekannten,  Quellen 
herströnienden  Flusses  verknüpft  denselben  leicht  mit  dem  eingewanderten 
Stammvater  der  Anwohner  oder  macht  in  philosophirendcn  Theorien  über 
diu  Weltschöpfung  das  Wasser  zum  ursprünglich  pioductiven  Element,  wobei 
zugleich  ein  acsthetisch  gestimmter  Nationalsinn  die  sonst  schädlichen 
und  boshaften  Wassermächte  in  liebliche  und  wohlthuende  Wesen  ver- 
wandeln wird. 

4)  Das  murmelnde  Geräusch  des  lebendig  strömenden  Wasser^s  tönt 
weirisagonde  Orakelstimmen  dem  durch  die  Rusclka  bethörten  oder  durch 
Nymphen  begeisterten  Sinn,  während  zugleich  aus  spiegelnder  Fläche  auf 
das  Auge  jene  Scheinbilde  treffen,  in  denen  prophetische  Wasserschau  Ent- 
hüllungen der  Zukunft  zu  erblicken  vermag. 


Die  Heilighaltung  des  Feuer's  knüpft  sich  direct  an  die  praktische 
Bedeutung  einer  steten  Aufbewahrung  dieses  nützlichen  (und  vor  Erfindung 
der  Streichhölzer  nur  schwierig  herstellbaren)  Elemente's.  Dadurch  wurden 
Gedanken-Associationen  angeregt  über  das  Einwohnen  einer  höheren  Macht, 
eines  Göttlichen,  und  als  die  in  das  Jenseits  projicirten  Subjectivschöpfun- 
gen  den  Rückweg  zur  Quelle  fanden,  gelang  es  ihnen  bald  den  Menschen- 
geist, ihren  eigenen  Schöpfer  und  Meister,  in  die  Fesseln  umständlicher 
und  lästiger  Ceremonien  zu  schlagen,  die  sich  in  den  vermeintlichen  Pflicht- 
geboten zu  periodischer  Auslöschung  und  Erneuerung  aufdrängten.  Auch 
das  Holz,  in  dem  das  Feuer  potentia  latent  lag,  konnte  schon  eine  solche 
Heiligkeit  beanspruchen,  dass  die  Toukiu  die  Holzstühle  der  Chinesen 
verabscheuten  und  sich  auf  Matten  an  die  Erde  setzten,  weil  ihnen  eine 
Beleidigung  der  alten  Dame,^)  die  darin  weilte,  weniger  gefährlich  seiden, 
als  die  des  in  furchtbarer  Majestät  hevorschiessenden  Feuergottes. 

Die  ursprüngliche  Feuererzeugung  war  ein  unständlicher  Process  und 
noch  im  Namen  des  Prometheus,  liegt  im  Anschluss  an  das  vcdische  Manth- 
nämi,  dass  auch  für  Kuttern  gebraucht  wird,  die  Beziehung  auf  das  drehende 
Reiben  zweier  Hölzer.  Bei  den  Mongolen  ist  es  sündhaft  in  das  Feuer  zu 
speien  oder  dasselbe  mit  Wasser  zu  verlöschen,  seinem  alten  Feinde,  dem  es 
schon  in  Canopos  bei  dem  Streite  der  ägyptischen  und  persischen  Priester 
erlag. 


*)  Bei  den  Lydiern  ist  sie,  als  Ma  (Rhea  oder  Cybele)  oder  Miga  die  groue  GöUhi, 
während  sie  die  Mongolen  in  der  Gestalt  einer  gebeugten  Greisin  personifiziren ,  die  all 
Göttin  Etuga  im  Innern  der  Erde  lebt. 
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'  Die  FeuerzeuguDg  oder  die  Benutzung  des  durch  den  Blitz  des  Him- 
mels (vielleicht,  wie  die  Tyrier  meinen,  dnreh  Reiben  zweier  Baumstämme 
an  einander  im  Winde)  angezündeten  Feuer's,  ist  die  erste  Eroberung, 
wodurch  sich  der  Mensch  die  Kräfte  der  Natur  untertbänig  machte,  die 
deshalb  bei  den  Griechen  auf  Phoroneus  zurückgeführt  wurde,  der  Sohn 
der  Esche  oder  Melia  mit  Inachos.  Aeschylos  preist  den  Prometheus,  der 
durch  das  Feuer,  (70m  Sonnenwagen  geraubt),  die  Thiergeschöpfe  in  Men- 
schen verwandelte.  Die  menschliche  Intelligenz  allein  ist  befähigt,  sich  dass 
gewaltige  Element  dienstbar  zu  machen,  das  alle  Thiere  fUrchten  und  flie- 
hen. Nur  von  der  Gorilla  ähnlichen  Affenart  in  den  Congoländern  will 
Battel  gehört  haben,  dass  sie  die  verlassenen  Lagerstätten  der  Neger  auf- 
suchten und  sich  dort  in  Nachahmung  am  Feuer  zu  wärmen  pflegten,  ohne 
es  indess  in  Brand  erhalten  zu  können. 

Die  Mythen  aller  Völker  feiern  den  ersten  Erfinder  des  Feuer's  oder 
noch  gewöhnlicher  denjenigen,  der  es  ihnen,  nach  vorhergegangenem  Yerluste, 
aufs  Neue  zurückbrachte,  und  darin  scheint  eine  Andeutung  zu  liegen,  als 
ob  das  Feuer  zuerst  durch  ein  natürliches  Agens,  sei  es  aus  dem  Erdinnern 
der  Vulcane  (der  Schmiede  des  Hephästos  auf  Lemnos,  aus  der  Prometheus 
das  Opferfeuer  gestohlen);  sei  es  aus  dem  electrischeü  Prozesse  der  Atmos- 
phäre oder  aus  dem  Rade  des  glänzenden  Sonnenwagens  (durch  dessen  con« 
centrirte  Strahlen  auch  die  Incas  im  Brennspiegel  reines  Feuer  hervor- 
lockten) bekannt  geworden,  und  dann  nach  erlangter  Kenntniss  seiner  wohl- 
thätigen  Eigenschaften  in  Nachahmung  wieder  entdeckt  sei.  In  Tula  oder 
Tlapallan  des  Osten's  geboren,  schüttelte  Quetxalcoatl  das  den  Menschen 
gegebene  Feuer  aus  seinen  Sandalen.  Als  Hapai  auf  Neuseeland  zum  Him- 
mel zurück  geflogen  war,  stieg  Tawhaki  an  einer  Ranke  hinauf,  um  ihn  der 
Erde  wieder  zu  bringen.  Als  Souhi,  die  Pohjala-Wirthin,  Sonne  und  Mond 
in  den  Kupferberg  eingeschlossen,  gewinnt  Wäinamöinen  aufs  Neue,  das 
der  Tochter  der  Luft  entfallene  und  von  einem  Hecht  verschluckte  Feuer, 
mit  Hülfe  des  Sonnensohnes  Paivan  paika,  der  allein  das  feurige  Element 
anzugreifen  vermag,  ohne  sich  zu  verbrennen.  Der  von  dem  Rauber  des 
Ringe's  der  Leiche  des  (von  den  Preussen  erschlagenen)  Adalbert  abge- 
hauenen Finger  wurde  vom  Sperber  aufgenommen  und  (ins  Wasser  gefallen) 
vom  Hecht  verschluckt,  der  Lichtschein  ausstrahlte.  Auf  der  Duke-York- 
Insel  hatte  Talangi  von  der  blinden  Dame  Mafuike  in  der  Unterwelt  das  Feuer 
(Afi  auf  Takaafo)  erbeten,  um  Fische  zu  kochen.  Hiro  sucht  auf  langen 
Seereisen  für  Tahiti  das  Symbol  des  Feuergotte's  im  Federgürtel  (Maro 
Ourou).  Die  Götterherren  der  Nabatäer  hiessen  Puroi  (von  ür  oder  Feuer). 
In  Folge  der  Zerstörung  Jerusalom's  durch  Nabukhodeniser  kamen  (nach 
Vakthang)  flüchtige  Uriani  (Juden)  nach  Georgien.  Nach  den  Tasmaniern 
wurde  das  Feuer  (vom  Himmel  herabgeworfen  durch  zwei  Schwarze,  die 
in  die  Zwillingssterne  verwandelt  wurden  (Milligan).     Picus  hackt  Feuer 

aus   dem   Baume.     Der  Vogel  der  Karen  holt  Feuer  aus  der  Feuergluth 
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Mucliak'a  (bei  den  Indianern  aus  seinem  Nest).  Die  kleinen  Vögel  der 
Troglodyten  von  Bayeux  werden  in  ihren  Nestern  gesehtttzt,  weil  sie  das 
Feuer  vom  Himmel  gebracht  (Hanf  fUr  la  poulette  au  Bon  Dieu).  In 
tartariacher  Heldensage  bringt  der  Falke  der  Alten  Bttrtyük  das  kupferne 
Feuerzeug,  mit  dem  Jedai  Chan  alles  Volk  beherrschte.  Beim  Volksfest 
in  Verges  werden  Nester  in  die  Bäume  aufgehängt  und  angesteckt,  um  die 
Fackeln  daran  zu  entzünden  (s.  Monnier).  Da  der  Zaunkönig  sich  beim 
Holen  des  Feuer^s  das  Gefieder  verbrannte,  so  gab  ihm  jeder  Vogel  eine 
Feder  (nach  Keltischer  Sago).  Nach  den  Chinesen  (bei  Ooguet)  kam  durch 
Hacken  eines  Vogels  Feuer  aus  dem  Baume,  zu  dessen  Zweigen  es  der  (jen- 
seits der  Grenzen  des  Monde's  und  der  Sonne  wandelnde)  Weise  (Suy- 
dschin)  zurückbrachte.  Nach  dem  Sioux :  their  first  ancestor  obtained  bis  fire 
Crom  the  sparks,  which  a  friendly  panther  Struck  from  the  rocks  as  he  scam- 
perod  ovcr  a  stony  hill  (Mc  Coy.) 

Es  kehren  mehrfach  Erzählungen  wieder  von  rohen  Stämmen,  die  noch 
kein  Feuer  gekannt  und  somit  der  ersten  Vorbedingungen  menschlicher 
Gesittung  entbehrt  hätten.  Pomponius  Mela  erzählt  von  den  Feuerlosen  in 
Aethiopien,  die  das  ihnen  unbekannte  Feuer  umarmt  hätten,  als  es  Eudoxns 
bei  seiner  Entdeckungsfahrt  in  ihrem  Lande  angezündet  und  Pliuius  setzt 
die  Feuerlosen,  die  erst  zu  Ftolomäos  Lathyrus  Zeit  das  Feuer  kennen  ge- 
lernt, zwischen  die  Stummen  und  die  Pygmäen.  Krapf  hörte  in  denselben 
Gegenden  von  den  nur  vier  Fuss  hohen  Dokos,  südlich  von  Kaffa  und  Susa, 
erzählen,  die  sich  von  Kräutern  und  Schlangen  nährten,  ohne  Feuer  zu 
kennen.  Von  den  Guanchos  in  den  Canarien  berichtet  Galvano,  dass  sie 
das  Fleisch  früher  roh  gegessen  aus  Mangel  an  Feuer.  Ebenso  sollen  die 
Eingeborenen  auf  der  Korallen -Insel  Fakaafo  oder  Bowditch  alle  Lebens- 
mittel ungekocht  gegessen  haben,  da  kein  Feuer  vorhanden  gewesen  (nach 
Wilkes),  doch  sah  Haies  auf  der  benachbarten  Duke-of-York's  Insel  Bauch 
aufsteigen,  als  Zeichen  des  Bewohntseii/s.  Hörn  (1GÖ2)  meint,  dass  auf 
den  Philippinen  das  Feuer  unbekannt  gewesen  sei,  und  als  Magelhaens  auf 
den  Marianen  oder  Ladronen  die  Hütten  der  diebischen  Insulaner  in  Brand 
steckte,  hielten  diese  (nach  Le  Gobien)  das  Feuer  für  eine  Art  Thier,  daa 
am  Holze  festklammere  und  davon  nähre.  Herodot  sagte,  dass  die  Aegypter 
das  Feuer  fiir  ein  lebendiges  Thier  angesehen,  welches  Alles  verschlinge 
und  dann  hinstürbe.  Auf  den  Garten-Inseln  oder  Los  Jardines  (in  der  Nähe 
der  Radak  und  der  Chatham-Gruppe)  fiirchteten  sich  (1529  p.  d.)  die  Ein- 
geborenen vor  dem  Feuer  (nach  Alvaro  de  Saavedra)  weil  sie  es  nie 
gesehen  (espantaram  se  do  fogo,  porque  nunca  o  viram).  Nach  Lombard 
war  den  langohrigen  Indianern  des  Stamme's  der  Amikouanen  am  Flusse 
Oyapok  das  Feuer  unbekannt  (1730).  Von  den  Eingeborenen  auf  Vandie- 
mansland  hörte  Backhouse,  dass  ihre  Vorfahren,  ehe  sie  die  Europäer 
kennen  gelernt,  kein  Feuer  zu  machen  verstanden,  und  deshalb  immer  ange- 
zündete Feuerbrände  mit  sich  umhergetragen  /  oder  wenn  sie  ausgegangen 
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waren;  nach  dem  Rauch  einer  andern  Horde  umherzuspähen  hatten,  um  sie 
dort  zu  erneuern.  Sonst  dient  die  vaQ&ri^  (ferula  oder  Feuerrohr)  zum 
Aufbewahren.  Nach  Stuart  (1864)  war  das  im  südlichen  Australien  ge- 
bräuchliche Beiben  zweier  Holzstücke  über  dürrem  Grase  im  Norden  unbe- 
kannt. Zur  Feuerzeugung  aus  Stock  und  Steinen  wurde  auf  Tahiti  (nach 
Darwin)  das  leichte  Holz  von  Hibiscus  tiliaceus  verwandt.  Diese  sowie 
die  folgenden  Arten  der  Feuerzeugung  finden  sich  meist  bei  Tylor  be- 
schrieben. Der  Feuerbobrcr,  durch  Quirlen  des  spitzen  Stocke's  auf  weichem 
Holz,  ist  in  Australien  und  Sumatra  üblich,  auch  in  Unalaschka,  Eamschatka, 
Südafrika,  bei  den  Yeddahs,  Guanchen,  Eskimos,  und  findet  sich  auf  den 
Bilderschriften  Gentralamerika's.  Den  Centrumbohrer  sah  Darwin  bei  den 
Gauchos.  Die  Grönländer  fugen,  nach  Drechsler -Art,  einen  Riemen  hinzu 
(nach  Davis),  wie  (nach  Kuhn)  Odysseus  dem  Pfahl,  mit  dem  er  dem 
Gyclopen  sein  Auge  ausbohrte,  in  der  Weise,  wie  die  Aleuten  ihren  Riemen- 
bohrer gebrauchen.  Bei  den  Sioux  und  Dacotah  war  (nach  Schoolcraft) 
der  Bogenbohrer  im  Gebrauch,  auf  den  Samoan-  oder  Schiffer^Inseln  (nach 
Turner)  der  Pumpenbohrer,  den  Morgan  den  Ii^okesen  beilegt.  Bei  den 
Jakuten  wird  mit  Holzasche  gestampftes  Gras  zum  Zunder  gebraucht,  den 
die  Tungusen  aus  filago  lycopodium  verfertigen.  Im  finnischen  Gedicht 
gebraucht  Panu  (Fuoni's  Sohn)  den  Feuerquirl.  Die  Indier  drillten,  beim 
Buttern  des  Opferfeuer's,  ein  Stück  Arani-Holz  durch  eine  Schnur  in  einer 
andern  (als  die  Pramantha  genannte  Spindel).  Die  Buräten  tragen  ihren 
Feuerstahl  mit  Schwefel  in  einen  Holzcylinder.  Auf  den  Aleuten  wurden 
(nach  Kotzebue)  zwei  mit  Schwefel  beriebene  Steine  zusammen  geschlagen, 
am  Funken  hervorzulocken.  Die  Neger  Westafrika's  rieben  (nach  Zucchelli) 
Steine  mit  Sand  auf  Holz.  Die  Eskimos  schlagen  mit  einem  Feuerstein 
Funken  aus  dem  Eisenstein  (ujaracks  aviminilik).  Le  Jeune  lässt  die  Algon- 
quin  zwei  pierres  de  mine  (Mineralsteine)  zusammenschlagen,  Eisenpyrite 
und  andere  metallische  Salphurete,  die  die  Griechen  zu  ihren  nvQittig  ge- 
brauchten (und  so  die  Römer).  Ausserdem  verwandten  die  Griechen  (nach 
Aristophanes)  Brenngläser.  Plinius  kennt  Brennspiegel  sowie  ein  Entzünden 
durch  Glaskugeln,  die  mit  Wasser  gefüllt  gewesen  und  Archimedes  soll  die 
römische  Flotte  durch  Brennspiegcl  in  Brand  gesteckt  haben.  Nach  San- 
ohuniathon  (bei  Eusebius)  machten  Phos,  Pyr  und  Phlox  (Licht,  Feuer  und 
Flamme)  ausfindig,  wie  durch  Reiben  von  Felsstücken  Feuer*)  zu  erzeugen 
sei.  Dass  die  Patagonier  Holzstücke  zusammengerieben,  erzählt  Pigafetta. 
Auf  Bomeo  (und  ähnlich  auf  Sumatra)  wird  aus  den  Stücken  eines  (kiesel- 
haltigen) Bambusrohre's  Feuer  hervorgeschlagen. 


*)  The  Uvati  or  Are  produciog  apparaius  of  the  Zulus  consits  .of  two  sticks  cut 
from  an  umuti  womlilo  (fire-tree),  thai  is  a  tree,  which  wiH  readily  yield  fire  by  friction. 
The  osando  is  prefcrred.  The  sticks  are  called  male  and  femalc  (s.  Gallaway),  wie  in 
Urvasi's  Indien.    Die  Dioscnri  oder  Penaten  hiessen  Palici  am  Aetna  (als  Hausgötter). 
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Reines  Feuer  wii'd  für  die  Kami  unterhalten  in  Japan  nnd  ewiges 
Feuer  brannte  auf  Timor  im  Tempel  des  Pamalie,  dem  alte  Frauen  dienten. 
Das  Feuer  der  Hestia.  als  das  des  häuslichen  Herde  s,  wurde  durch  Wittwen 
bedient,  das  ewige  Feuer  in  Litthaucn  von  Jungfrauen.  In  Argos  brannte 
onverlöschliches  Feuer  für  Phoroneus,  wie  in  der  Chaitya  des  Adi-Buddha 
im  Nepaul.  Heiliges  Feuer  wurde  von  reinen  Jungfrauen  in  Mexico  und 
Yucatan  (bei  den  Mayas),  von  den  Sonnenjuugfrauen  in  Peru  unterhalten, 
wie  von  den  Vostalinuen  in  Rom  und  brannte  im  Sonuentempel  der  die  Sonne 
als  Wah-Sil  (grosses  Feuer  ^)  verehrenden  Natches,  im  Tempel  der  Frigga 
bei  den  Scaudinavieru,  im  Tempel  der  Demeter  zu  Mantiuea,,  im  arkadischen 
Askesion  für  Pan,  vor  der  Statue  des  Piorun  in  Kiew,  auf  den  Pyräon  der 
Magier  und  in  den  unterirdischen  Gemächern  der  Pueblos,  wo  die  Wieder- 
kunft Montezama's  erwartet  wurde.  Die  in  den  Wawbeno- Orden  bei  den 
Odschibwä  Eingeweihten  durften  (nach  Tanncr)  das  Feuer  in  ihren  Hütten 
nicht  erlöschen  lassen.  Die  Böhmen  verehrten  Znicz,  als  igneoi  perpctuum 
(nach  Guagnini).  Das  Feuer  auf  dem  athenischen  Studtheerd  im  Prytaneum 
wurde  beständig  brennend  erhalten.  Die  Audaman  halten  Feuer  an  hohlen 
Bäumen  glimmend.  Das  vor  der  Hütte  des  Damara-Häuptling*s  brennende 
Feuer  darf  nicht  ausgehen.  Unter  den  Vorfahren  der  Irokesen  bestand  die 
Tradition,  dass  wenn  das  Feuer  zu  Onondaga  ausgehen  sollte,  sie  aufhören 
würden  ein  Volk  zu  sein  (1753).  Mit  dem  beständig  von  den  Brahmanen 
im  Hause  unterhaltenen  Feuer  ward  sein  Scheiterhaufen  angezündet.  Liessen 
die  Waidelotka  (Priesterjungfrauen)  das  heilige  Feuer  ausgehen,  so  wurden 
sie  lebendig  verbrannt,  und  neues  aus  dem  Stein  des  Perkun  geschlagen. 
AuPs  Grab  der  GrossfQrsten  Bjoi4c  und  Ken  (f  1090)  wurde  hölzerne  Säulen 
zur  Anbetung  gestellt,  und  daneben  ein  heiliges  Feuer  aus  Eichenholz  unter- 
halten, bis  Jagello  sich  bekehrte  (1386).  Wie  in  Baku  brennt  ein  ewiges 
Feuer  (Merapi  oder  Moro-Api)  auf  Java  in  der  Umgebung  des  Gunung  Murio 
(Residentschaft  Samarang)  aus  trichterförmigen  Vertiefungen  auf  thonigem 
Lehmboden.  Nach  Schar astani  wurde  der  erste  Feuertempel  von  Afridun 
in  Tus  gebaut  und  ein  neuer  von  Zardusch  in  Nisabur.  Die  alten  Preussen 
beteten  (nach  Hartknoch)  zum  Feuer  und  die  Dclawaren  feierten  ihr 
Jahresfest  dem  Feuer,  als  Grossvatcr  (s.  Loskiel).  Der  mongolische  Haus- 
wirth  bringt  im  Herbst  sein  Feueropfer  (Schmidt).  Der  erste  Bissen  und 
Trunk  wurde  von  den  Mexicanern  dem  Feuergotte  Hiuhteuctli  in's  Feuer 
geworfen.  Die  Römer  verehrten  das  Feuer  der  Penaten  auf  dem  Heerde. 
Den  Shawnees  entsprang  das  Leben  im  Körper  und  das  Feuer  des  Heerde's 


*)  In  thc  toiigue  of  the  Kolosch  firc  is  kan,  sun  kakan  (gake  or  great)  and  the 
Tezuque  of  New  Mexico  usc  tah  for  both,  sun  ond  fire  (Brinton).  In  Kanon  erhebt  sich 
Kanon,  halb  als  Fisch,  ans  einer  SeeniOschel,  in  Japan,  wo  der  spukende  Kan  Sjoo  Sjoo 
durch  Verehrung  gelegt  wurde.  In  Indien  erBcbeiut  Kansa  (Kalankura)  als  feindlicher 
Dai^a. 
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derselben  Quelle  (s.  Tanncr),  wie  die  Lapländer  in  Baiwe  die  Wärme  im 
lebenden  Renuthier   mit   der  der   Sonne  identificirten.    Bei    der   Hochzeit 
warfen  die  Esthen  Geld   in^s  Feuer   für   die  Feuermutter,    (sowie  in  den 
Brunnen).    Wie  Agni   in  den  Vcdas    die    Gesammtlieit   der  Götter  vertritt, 
so  bemerkt  Georgi  von  den  Tungusen,  dass  nach  ihrer  Ansicht,  jedes  dem 
Feuer  gebrachte  Opfer  von  allen  Göttern  so  wohl  aufgenommen  würde,  als 
ob  es  ihnen  selbst  gegolten.    Die  drei  Beine  Agni's  werden  auf  das  Braut-, 
Todton-  und  Opfcrfcucr  gedeutet.    Nach  den  Algonquin,  brannte  das  Feuer 
der  Götter  für  immer  (als  das  der   Unsterblichen).    Man  dachte  sich  den 
Erzdrachen  in  Tirol  mit  Hundskopf,  Schlangenleib  und  Flügeln,  als  ein  Gott 
des  Feuer*s,  des  Wasser's  und  der  Luft.     Sein   Dreifuss   stellte  einen  drei- 
beinigen  Hund  da,  als  Feuerhund.    In  Kärnthen  wird  der  Wind  (durch  hin- 
gesetzte Speisen),  das  Feuer  durch  hineingeworfenes  Speck   gefüttert.     Bei 
den  Vulcanalien  wurden  Fische  in^s  Feuer  geworfen    (als   Sieger  über  das 
feindliche   Element).    Dem   Moloch    oder   (nach  Diodor)    dem   Saturn    ver- 
brannten die  Karthager  Kinder.     Wenn  in  Polen  ein  Haus  einstürzte,    so 
zieht  sich  der  böse  Geist  in  den  Ofen  zurück  (Wurzbach).     Agni  heisst 
in  den  Yedas  der  Hausherr  (grihapati)  oder  Urheber  des  Hauswohlatandos 
(Djatavedas).     Ehe  sie  ihre  Mahlzeit  beginnen,  werfen   die  Malabaren  ein 
Opfer  von  Reis  in  s  Feuer  und   bitten    den   Gott  Akkini  zu  entschuldigen, 
wenn  dadurch,  dass  in  dem  Holz,  dem  Reis  oder  dem  Gemüse  sich  Thier- 
oben  befunden  haben  könnten,  dadurch  eine  Sünde  begangen  sei,  denn  dies 
sei  die  ihrige.     Matarisvan  (Wind)  übergiebt  Agni  den  Bhrigu. 

«Den  Agni  rufen  wir  an  mit  feierlichen  Liedern,  den  Speiseverleiher, 
dich  wählen  wir,  als  Boten  zu  den  Allwissenden;  dein  aufsteigender  Glanz 
leuchtet  weithin  bis  in  den  Himmel.  Der  Sterbliche,  der  dich  verehrt,  er- 
langt Reichthum,  du  Erfreuer,  du  Schützer  des  Handels, '^  singen  die  Yedas. 
Agni  is  nourishcd  and  increased  by  clarified  butter  (Muir).  Die  Mongolen 
personificiren  das  Feuer  in  Mutter  Ut.^) 


*)  „Mutter  Ut,  Königin  des  Feucr's,  die  Du  geschaffen  bist  aus  dem  Ulmonbaum, 
der  da  wächst  auf  den  Gipfeln  der  Berge  Changgai-Cban  und  Burchatu  -  Chan ,  Du  die 
entstanden  ist  als  Himmel  und  Erde  sich  trennten,  hervorkamst  aus  den  Fusstapfcn  der 
Mutter  Erde  und  geformt  wardst  vom  Könige  öder  Götter.  Mutter  Ut,  deren  Vater  der 
harte  Stahl,  deren  Mutter  der  Kieselstein  ist,  deren  Vorfahren  die  Ulmb&ume,  deren  Glanz 
bis  zum  Himmel  reicht  und  die  ganze  Erde  durchdringt.  Göttin  Ut,  der  wir  gelbes  Oel 
zum  Opfer  bringen  und  einen  weissen  Widder  mit  gelben  Kopf,  die  Du  einen  herzhaften 
Sohn  hast,  eine  schöne  Schwiegertochter  und  ])rächtige  Tochter.  Dir,  Mutter  Ut,  die 
immer  nach  Oben  blickt,  bringen  wir  Branntwein  in  Schaalen  und  Fett  in  beiden  Händon. 
Schenke  Wohlergehen  dem  Köolgssohne  (Bräutigam),  der  Königstochter  (Braut)  und  dem 
ganzen  Volcke**  (nach  einem  schamanischen  Hochzeitsliede).  Die  Paliken  sind  (bei  Aeschylos) 
Söhne  des  Zeus  von  Hephästos  Tochter  Thalia  (Okcanina  Aetna),  welche  vor  Hcra's  Zorn 
■ich  von  der  Erde  verschlingen  lisst,  aus  dieser  aber  die  beiden  Göttersöhnc  gebiert  (s. 
Klausen).  Vor  Juno's  Zorn  verwandelt  Zeus  den  Palikus  in  einen  Adler.  In  Idcntificirung 
mit  den  Fl&mmchen  der  Kabiren  nud  Dioskureu  werden  die  Paliken  zu  Schützer  der 
Schifffahrt. 
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Nach  dem  Frieden  mit  Kaiser  Probus  stellte  Ardasohir  die  Besitz- 
thümer  der  Arsaciden  in  Armenien  wieder  her.  Er  beschenkt  den  Tempel 
und  befiehlt,  dass  das  FcMcr  des  Ormuzd  ohne  Erlöschen  auf  dem  Altare 
lPacavan*s  brennen  solle,  zerstört  aber  die  von  Valarsaces  (Vagharshag)  zu 
Ehren  seiner  Vorfahren  errichteten  Säulen,  sowie  die  der  Sonne  und  des 
Monde's  zu  Armavir,  die  nach  Pacaran  und  dann  nach  Ardaschad  gebracht 
worden.  Die  von  Ardaches  gepflanzten  Steingrenzen  wurden  durch  Ardasohir 
erneuert  (s.  Mos.  Chor.).  Die  von  Sassan  hervorgehende  Feuersäule  umgab 
die  Heerde  (nach  Khorophoud  oder  Eleazar).  Wie  Buddha  heisst  Vishnu 
(nach  der  Krijajogasaras)  Bhagawan  in  der  Qestalt  Budras.  Wenn  das 
Geheimniss  oder  Sirr,  (in  der  Erscheinung  einer  Flamme)  eines  heiligen 
Manuels  offenbar  wird,  erbauen  die  Ansairier  die  Kuppel  eines  Zeyareh  zur 
Verehrung.  Heilige  Plätze  werden  durch  das  Niedersteigen  von  Feuer  an- 
gezeigt, wie  es  Lyde  (aber  nicht  sein  Diener,  der  nicht  die  Würde  eines 
Sheikh  besass)  bei  den  Bäumen  auf  den  U)  Gräbern  bemerkte,  die  von  den 
alten  Bewohnern  des  verfallenen  Dorfe's  Keratileh  herstammen,  aber  von 
den  Bewohnern  des  Ansayrih-Dorfe's  auf  die  aus  Banyas  gekommenen  Sheikh 
(die  Banwaseyeh)  bezogen  und  von  Schlangen  bewohnt  werden.  In  Gestalt 
des  Simurg  stieg  das  Feuer  auf  das  fette  Schaaf  Abel's  hinab,  berührte  aber 
nicht  die  schlechten  Kornähren,  die  Kaiu  anbot  (nach  Tabaii).  Ueber 
Alexauder*s  Zelt  war  auf  dem  Zuge  durch  Babylonien  und  Susiana  eine 
Stange  befestigt,  an  welche  ein  Topf  mit  Feuer  festgebunden  war,  als  ein 
von  Allen  gesehenes  Zeichen,  denn  «des  Nachts  sah  man  das  Feuer,  am 
Tage  den  Rauch**  (Curtius),  wie  beim  Zug  der  Juden  durch  die  Wüste.  Im 
Avesta  steht  das  Feuer  (Atare)  unter  den  Yazatas,  als  Ahuramazdäo  puthrö 
(Sohn  des  Ormuzd). 

In  Mexico  wurden  die  Knaben  zur  Taufe  durch's  Feuer  gezogen  und 
in  Syrien  trug  man  die  Kinder  dem  Moloch  durch's  Feuer.  Habebant  bap- 
tismum  per  ignem,  scilicet  purificationcm  elementariam ,  sagt  Narbutt  von 
den  Litthauern  (und  Servius  ähnlich  von  den  Römern).  In  Athen  wurde 
seit  Epimcuidcs  die  delischo  Feuerreinigung  beobachtet,  {xa^dqaiov  nvq  bei 
Euripides).  Der  persische  Priester  musstc  das  heilige  Feuer  täglich  fünf- 
mal mit  reinem  Holz  und  wohlduftendem  Feuer  nähren.  Die  Germanen  ver- 
brannten die  Leichen  (bei  den  funera  clarorum  virorum)  certis  lignis  (nach 
Tacitus).  Nach  Cilcius  ahmten  die  Dänen  im  Verbrennen  der  Leichen 
die  Römer  nach.  The  homa,  consisting  chiefly  of  ghce,  was  prepared  in 
eight  sacrificial  pits,  and  was  presented  to  the  gods  in  sacriiicial  laddles 
tlirough  the  meduim  of  fire  (Whcclcr)  beim  Asvamedha  oder  Pferdeopfer 
des  Raja  Yudhisthira  Das  Feuer  Verethragna  wird  von  den  Parsen  aus 
1001  Feuern  angezündet 

(SchluBs  folgt.) 


Miscellen  und  Bücherschau. 


Die  Sitzungen  des  internationalen  Kongresses    füi*  Archaeologio  in 

Kopenhagen  worden  eröffnet  mit  einer  Ansprache  Worsaae's,  worin  derselbe  einen  Ueber- 
blick  über  den  Entwickelungsgang  der  Wissenschaft  in  Dänemark  gab.  Die  dnrch  Worsaae's 
und  Steenstmp's  langjährige  Arbeiten  so  sorgfältig  ausgestatteten  Museen  boten  den  Be- 
suchern die  lehrreichsten  Gegenstände  der  Beobachtung  und  ausserdem  wurde  eine  Dampf- 
schifffahrt  nach  den  Kjoekkenmoeddings  bei  Soelager  veranstaltet,  wo  Stecnstrup  die 
nöthigen  Vorbereitungen  getroffen  hatte,  damit  die  kurze  Zeit  auf  das  Beste  benutzt 
werden  konnte.  Bei  der  späteren  Discussion  über  die  Kjoekkenmoeddings  kamen  die  ver- 
schiedenen Ansichten  Worsaae's  und  Steenstrup's  zur  Erörterung,  indem  Erstcrer  die 
Hünengräber  in  das  Ende  des  Steinälteres,  die  Kjoekkenmoeddings  in  den  Anfang  derselben 
setzt,  letzterer  dagegen  beide  als  dersellen  Periode  angehörig  erklärt  (die  Hünengräber 
den  Vornehmen,  die  KüchenabAlle  dem  Volke  zuschreibend)  und  auch  die  Erbauer  der 
Dolmen  mit  der  Periode  der  Anhäufung  gleichzeitig  macht.  Ueber  den  Unterschied  der 
Leichenbestattung  hatte  sich  Worsaae  beim  Pariser  Congress  1867  ausgesprochen.  Tandis 
qu'  auz  haches  de  pierre  sont  associös  dans  les  dolmens  des  ossemens  brüles,  dans  les  tumuli 
on  ne  trouve  avec  les  armes  de  bronze  quo  des  ossemens  intacts.  Bruzelius  aus  Ystad 
berichtete  über  die  Austiefung  des  dortigen  Hafen*s,  wodurch  bedeutende  Senkungen 
constatirt  wurden.  Unter  dem  Streusand  mit  neueren  Gegenständen,  fand  man  eine  Torf- 
Bchicht  und  darunter  auf  dem  Gletscherthon  Stein  -  und  Bronze-Geräthe.  Hildebrand  und 
BruniuB  legten  Darstellungen  von  Figuren  auf  schwedischen  Felsen  vor,  die  an  das  von 
Abb6  Domenech  (nicht  von  dem  „unsterblichen**  Brasscnr  de  Buurbourg)  herausgegebene 
Buch  der  Wilden  erinnern,  noch  Karl  Vogt's  Bericht,  dem  wir  folgen.  Demselben  wurde 
durch  eine  von  Vilanova  (bei  seinem  Bericht  über  spanische  Fundstätten)  vorgelegte  Ab- 
bildung eines  Affenmenschen  oder  Microcephalcn,  Gelegenheit  gegeben  zu  einem  Strauss 
mit  Quatrefages  und  dann  ging  man  zu  Debatten  in  Betreff  der  Schädel  aus  älteren  und 
vorgeschichtlichen  Zeiten  über,  die  in  Scandinavien  gefunden  worden  sind.  Die  Verhand- 
lungen darüber  wurden  besonders  von  Karl  Vogt  und  von  Düben  aus  Stockholm  geleitet, 
welcher  auf  die  überwiegende  Langschädel-Rasse  der  Steinzeit  die  jetzigen  Dänen  und  Schwe- 
den als  ihre  Nachkommen  beziehen  geneigt  ist.  Die  schiefe  Stellung  der  Vorderzähne  sollte 
den  älteren  Schädeln  aus  der  Steinzeit  fast  allgemein  zukommen.  Wegen  Mangel's  an 
Zeit  muBste  mancher  der  angekündigten  Vorträge  gekürzt  werden,  (der  über  die  Eisen- 
zeit wurde  bis  Bologna  vertagt),  doch  fehlte  nicht  die  stereotype  Verhandlung  über  Canni- 
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balismus  und  sprach  auch  diesmal  wieder  der  strenge  Arcopag  der  Epigonen  mit  der  durch 
die  Gelegenheit  gefordcitcn  Schäife  und  wehmuthbvollcr  Entrflstung  seine  Tadel  aus  über 
die  unvcrlicsserliclieu  uud  höchst  coiniiromittirendon  Angewolinheiten  unserer  ehrwürdigen 
Urahnen.  Die  Armen!  es  war  doch  nicht  ihre  Schuld,  wenn  zu  eiuor  Zeit,  als  „der 
Mensch  in  Kuropa  noch  mit  dem  Ilioscnfaiilthier  vergesellschaftet  lebte,**  die  Erziehung  etwai 
vernachlässigt  blieb.  Für  uns  wird  schon  besser  gesorgt  sein,  wenn  wir  erst  die  Kinder- 
stube ^ erlassen  haben.  Bis  dahin  giebl  es  die  Natur,  dass  wir  nach  den  qofttQa^ 
dtnytiouq  (Lucianos)  verlangen,  nach  gräulichen  Geschichten  vun  Popanzen  in  den  Ammen- 
mlhrchen  {Sti/uunoy  xm  tiX>.oxorioy  iivf^oXoytjuteiiür)  und  gern  gruseln  möchten.  Eine 
Menge  alten  Gerliniperä  sind  ^ir  losgeworden,  den  Hexen-  und  Teufelskram  so  ziemlich 
ganz,  die  Gespenster  wenigstens  soweit,  als  sie  jetzt  nicht  in  den  Spiritus-  oder  Klopfgeistern 
ziirückkehreu,  den  Wust  schamanischen  Hokuspokus  grösstenthoils,  aber  an  die  Stelle  der 
doch  mitunter  ganz  hübschen  und  niedlichen  Götterchen,  kommt  jetzt  aus  allerlei  fauligen 
Gerumpel,  wie  es  in  Pfahll)auten,  Masche  lab  fällen  oder  Torfmooren  begraben  Hegt,  der 
ucander^chädelige  (>grc  (Orcus  esuriens  G. )  hervorgckrocbcn,  der  Menschenfleisch  riecht, 
ein  wahrer  Ilaug-buar  oder  (nach  neuerer  Lesung  bei  Mayer)  ein  nkrummbeiuiger*'  Kosak, 
(auch  keine  Verbesserung  in  der  Ahnenliuie  des  Stammbaumes).  Mit  solchem  Tausch  ist 
schliesslich  nicht  viel  gt'W(  nneu  Der  Anthropophugi>:mus  hat  in  der  Ethnologie  seine 
bestimmte  Stelle  und  psychologisch  deutlich  umschriebene  Werthbezcichnung,  die  aus  dem 
ziifliessenden  Material  bestilndig  neue  Autkläriing  erhält.  Wesbalb  man  bei  jenem  diluTialcn 
oder  autediluvialem  H<>mo  gerade  so  iiugstlich  nach  den  Proben  inhumaner  Barbarei 
sucht,  ist  nicht  recht  einzusehen,  da  unsere  mit  so  aufrichtiger  Herzlichkeit  als  GeistCB* 
verwandte  begrüssten  Brüder  von  Ad.'im-Dryo])ithccus  her,  die  tugendhaften  Waldeinsiedler 
Indien*6  (als  yana])ra8tha  oder  Vanaekas)  sich  bekanntlich  viel  humanerer  Sitten  boiloiasigcn. 
Die  in  den  Glussikern  aufbewahrten  Andeutungen  sind  schon  hei  vorgehoben ,  und  näher 
lägen  noch  die  in  den  Kirchen  oingemoisselten  Keulen,  mit  denen  man  im  Norden  die 
Argei  des  römischen  puus  sublicius  nach  Indianer  -  Weise  zur  Buhe  zu  bringen  pflegte. 
Jedenfalls  scheint  das  schwankende  Zwielicht,  das  iu  jener  mythischen  Vorzeit  überhaupt 
vergönnt  ist,  für  Hunderttausend  andere  Untersuchungen  erster  Elementavbegrtlndang  viel 
nothwendiger  und  dringlicher,  als  gerade  für  das  nur  bei  genauer  Detailkenntniss  relatir 
iixirbare  Symptome  des  Menschenfressen^s,  das  je  nach  dem  Zusammenhang  in  welchem 
es  auftiitt,  erst  seine  typische  Characterzeichnung  erhält  und  dieser  oftmals  fast  ganz  ent- 
behrt. Dass  die  Menschenknochen  meistens  aufgeschlagen  gefunden  werden,  kann  ohnedem 
noch  verschiedene  andere  Gründe  haben  und  ehe  wir  das  ganze  Material  darüber  zu- 
sammenhaben ist  henimrathcndes  Sjieculiren  nutzlose  Zeitverschwendung.  Ebenso,  wie  die 
Dacotah's  (nach  Eastmin)  keinen  Thierknochen  verletzen,  damit  sich  das  Gebein  neu  mit 
P*leisch  bekleide  und  ihnen  das  Wild  nie  fehle,  konnte  man  umgekehrt  die  Knochen  der 
Feinde  absichtlich  zerschlagen,  damit  sie  nicht  etwa,  wie  durch  die  von  den  Tuatha  de 
danann  geübten  Zauberkünsten,  wieder  auferständen,  und  sich  eine  nächtliche  Hunnen- 
schlacht  erneure.  Es  ist  dies  eine  der  elhnnlogisch  überall  nachweisenden  Grund- 
vorstellungen und  d'Orbigny  erzilhlt  von  den  Yunicaren  gleichfalls,  dass  sie  das  Mark  in 
den  Knochen  der  verzehrten  Thiere  liessen.  Wegen  Nichtberücksichtigung  dieser  Vorsicht 
hatte  Thor*s  Bock  zeitlebens  zu  hinken.  Xibalba's  Knochen  wurden  dagegen  von  den 
Göttern  Hunahpu  und  Xblanque  zermahlen  und  auf  das  Wasser  gestreut,  kamen  aber  doch 
wieder  lebendig  daraus  hervor,  wie  die  unverwüstlichen  Reliquien  der  Märtyrer,  deren 
Asche  vergebens  in  die  Uhone  ge&treut  war,  oder  Buddha's  Zahn,  den  die  Portugiesen  nutzlos 
im  Morser  zerstampften.  Der  von  den  Kalantiern  als  der  anständigste  erklärte  Gebranch, 
das  Fleisch  der  Verstorbenen  im  Körper  ihrer  nächsten  Auverwondteu  zu  begraben,  damit 
e^  vor  den  W^ürmern  sicher  sei,  findet  sich  mehrfach  in  Südamerika,  wo  oft  ein  Zerreiben 
der  Knochen  iu  flüssiger  Lösung  damit  verbunden  ist,  um  das  Mahl  durch  einen  Trunk 
zu  würzen.    Das  häuflg  bei  den  Verhandlungen  über  Cannabalismus  beliebte  Anstreifen  an 
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dai  Gebiet  der  Symbolik  leigt  gerade,  wie  wenig  die  psychologischen  PHementargesetze, 
die  die  GedaDkenschöpfungen  im  Yölkerleben  regieren,  bis  jetzt  bekannt  sind,  denn  das 
ethnologisch  wohlbekannte  Gottessen  (das  Kauen  des  Gottes  beim  Fest  des  Omacatl),  als 
Eidesbindung,  steht  nur  in  einen  sehr  indirekten  Zusammenhang  mit  dem  Esotcrismus 
bestimmter  Sectengebräuche.  Unter  der  Aufschrift:  „ Mystische  Mahle**  finden  sich  einige 
Zasammenstellungen  im  Bd.  III.  „Der  Mensch  in  der  Geschichte*'  (Leipzig  1860).  Da  bereits 
die  Pharaone  und  ihre  galanten  Liebesabcntheuer  in  Leihbibliotheken  eingeführt  sind,  dürfen 
wir  wahrscheinlich  nächstens  dem  Schauer-Roman  eines  vorweltlichen  Blaubarts  entgegen- 
sehen, der  den  Gegenstand  seines  Schmachten's  aus  Liebe  auffrisst.  Wie  würden  dann 
die  Thränen  des  haarigen  Mammuth  fliessen,  da  schon  der  dickschaalige  Ichthyosaurus  im 
Schachtelhalmen-Meer  durch  eine  kurze  Aufmerksamkeit  der  Geologen  so  tief  gerührt  wurde. 
Der  Empfang  des  Gongresses  in  Kopenhagen  war  ein  sehr  glänzender  und  es  hätte 
kein  besser  geeigneter  Ort  dafür  gewählt  werden  können,  als  diese  alte  Ileimath  nordischer 
Alterthumskunde ,  wo  Männer,  die  als  Begründer  derselben  gelten  könneo,  Gelegenheit 
hatten,  nicht  nur  die  Schätze  ihres  Wissen's,  sondern  auch' ihrer  Sammlungen  zu  entfalten. 
Der  zu  Gebote  stehende  Baum  ist  in  denselben  auf  das  verständigste  benutzt  und  wird  der 
instructiven  Anordnung  von  allen  Seiten  wohlverdientes  Lob  gespendet-  Der  Natioualsinn  der 
Dänen  hat  aach  das  ethnologische  Museum  in  Kopenhagen  auf  das  Reichste  ausgestattet,  da 
es  sich  jeder  Capitän  zur  Ehre  rechnet,  von  seinen  Reisen  so  oft  sich  Gelegenheit  bietet, 
Geschenke  für  dasselbe  mitzubringen.  Der  Katalog  (Kort  Yeiledning  i  det  Nyc  Ethnographiske 
Museum)  Überrascht  durch  die  Ftllle  und  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  uud  ist  nach 
einem  wohldurchdachten  System  zusammengestellt.  Ebenso  enthält  der  von  Engelbardt 
zusammengestellte  Guide  illustre  du  Mus^e  des  Antiquites  du  Nord  ä  Copenhague  mannig- 
fache Belehrungen  über  die  doppelte  Bestattungsweise  der  Bronze-,  die  Skelette  in  den 
Dolmen  der  Stein-,  die  Geräthe  der  Eisenzeit  u.  s.  w. 

In  der  PhilologenversammluDg  zu  Kiel  wurde  ein  Vortrag  gehalten  von 
Dr.  Graser  über  das  antike  Schiffswesen,  das  ihm  so  viele  Aufklärung  verdankt  (auch 
kürzlich  wieder  in  seiner  Zugabe  bei  Dr.  Dümichens  letzter  Publikation),  dann  von  Prof. 
Gosche,  dem  Vorsitzenden  Prof.  Forchhammer  u.  s.  w.  Prof  M.  Müller  sprach  in  seiner 
geistvollen  Weise,  die,  wie  stets,  ihre  Anerkennung  fand,  über  das  Nirvana,  das  erst  durch 
spätere  Philosophen  -  Auffassung  in  ein  Nichts  verkehrt  sei,  wogegen  es  nach  der 
ursprünglichen  Lehre  die  Unsterblichkeit  bezeichnet  habe.  Der  Erklärungen  des  Wortes 
Nirvana  sind  Legion  und  ausser  M.  Müller  selbst,  ausser  den  englischen  Quellenschrift- 
steilem  des  Buddhismus,  haben  besonders  Burnouf,  N^ve,  Barthelemy  de  Saint-Hilliers  u.  A. 
ihren  Scharfsinn  daran  versucht.  Alle  philosophischen  oder  religiösen  Kunstausdrücke 
untergehen  die  WechselföUe  der  Zeitauffassung  und  werden  dem  jedesmal  in  den  Schulen 
oder  den  Secten  herrschendem  Geiste  entsprechend,  in  ihrem  Verständniss  verändert.  Die 
Controversen  über  die  eigentlich  ursprüngliche  Lehre  führen  selten  zu  einem  Resultat,  da 
natürlich  jede  Parthei  ihre  Deutungsweise  aus  der  ursprünglichen  ableitet  und  sie  gerade 
dadurch  erst  rechtfertigt.  Eine  sichere  Führung  lässt  sich  nur  dann  gewinnen,  wenn  man 
em  System  objectiv  in  seiner  ganzen  Anordnung  zu  überschauen  vermag,  und  dadurch  einen 
Fingerzeig  gewinnt,  wo  und  wie  nach  psychologisch  nothwendigen  Gesetzen  sich  die  in 
Frage  stehende  Vorstellung  dem  allgemeinen  Zusammenhang  einfügen  muss.  Die  den 
Buddhismus  beherrschenden  Grundideen  zeigen  leicht,  dass  unter  dem  Nirwana  keine 
Fortdauer  zu  verstehen  sei,  in  dem  Sinne  anderer  Religionen,  die  eine  persönlich  individuelle 
Seele  anerkennen.  Dass  die  an  sich  undenkbare  Idee  einer  Vernichtung,  die  man  wegen 
der  brahmanischen  Erklärung  des  Nirvana,  als  eines  Ausblasen 's,  in  dasselbe  hineingelegt 
hat,  überhaupt  nur  eine  philosophische  Abstraction  sein  kann  und  nie  in  die  auf  populäre 
Fasslichkeit  berechneten  Dogmen  einer  Religion  (so  lange  dieselbe  nicht  in  contcmplativer 
Mystik  verschwommen  und  dadurch  praktisch  unbrauchbar  ist)  eintreten  kann,  bedarf  keines 
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langen  Beweises  fOr  den,  der  mit  den  überall  wiederkehrenden  Begeln  wertraut  ist,  die  die 
Entwicklung  der  menschlichen  Cnlturgeschichte  regieren. 

Was  die  Fortdauer  oder  die  Unsterblichkeit  betrifft,  so  bewegt  sie  sieh  im  Buddhismus 
nur  innerhalb  des  grossen  Kreislaufes  der  Verkettung ,  in  ununterbrochen  bald  auf-  bald 
absteigender  Leiter  durch  die  22  Welten  hindurch,  sie  erreicht  an  der  letzten  Grense  der 
Arupa- Weiten  (im  Himmel  des  Naivasangnäsangnr^&tana)  bereits  das  Nirvana,  ruft  aber 
auch  die  dortigen  Insassen  noch  wieder  in  den  allgemeinen  Strudel  zurück,  aus  dem  erst 
der  Eintritt  aus  Akkhanishta  Brom  befreit,  das  Durchbrechen  der  Kette,  und  deshalb  die 
Negirung  der  Fortdauer  sowulil,  wie  sonst  Alles  früheren.  Das  Nirvana  ist  (wenn  Ton  Tan  statt 
von  vau  hergeleitet)  das  Thap  Kilcsu,  wie  es  siamesische  Mönche  erklären,  das  Auslöschen 
der  Begierden,  die  völlige  Negirung  des  Willcn's  zur  Welt,  wodurch  eben  jede  objektive 
Existenz  verschwindet,  und  insofern  allerdings  in  das  Nichts  übergeht.  Dieses  Nichts  ist 
nun  aber  gerade  die  Wirklichkeit  realer  Existenz  im  Ding  an  sich,  denn  Negationen  er^ 
langen  ihren  kennzeichnenden  Werth  erst  aus  ihren  Relationen  zu  dem  Negirten,  und  eine 
Negation  die  zur  buddhisten  Trugwelt  des  Schein's,  zu  dorn  Product  der  täuschend  spiegelnden 
Maya,  wo  die  Dinge  nominellen  Daseins  nur  als  der  leere  Schall  eines  Echo  im  Traume 
wiederhallen,  den  Gegensatz  eifectuirt,  bcgi*eift  eben  das  wirkliche  Sein  —  als  Ursache,  die  in 
der  Reflection  sich  spiegelt,  die  Ursache,  die  den  Schall  des  Echo  zurückwirft  (in  der  Transcen- 
denz  der  Gottheit  wie  Yogis  das  gleiche  (ilefühlsstrcben  beantworten  würden).  Allem  Zu- 
sammengesetzten fehlt  die  Realit&t.  Nur  in  dem  kurzen  Augenblicke  ihrer  Entstehung 
(ihres  Hervortretens  aus  dem  Hades  des  Asat)  besitzen  die  Dinge  eine  Existenz,  und  an 
diesem  ewigen  Ursprung  kehren  sie  dann  erst  wieder  im  Absoluten  (des  Nirvana  ohne 
Rest)  zurück.  Die  Syllogismen  der  Prusanga-Schule  machten  das  Leugnen  des  Seins  zum 
Kennzeichen  der  Madbjamika,  wogegen  die  lugischen  liechnungswoisen  im  Abhidh'anna 
der  Yaibaschika  die  Kuson  chitr  sunimirtcn,  mit  deren  Zunahme  die  Hindemisse  des  Nir- 
vana verschwinden.  Dem  Buddhismus  wird  der  Gottesbcgriff  abgesprochen,  da  derselbe 
nicht  jene  Gottheit  kennt,  die  obwolil  Unendlich  im  Endlichen,  obwohl  Ewig  im  Zeitlichen 
erscheint,  die  obwohl  allmächtig  sich  durch  einen  Widersacher  molestirt  fühlt,  die  obwohl 
allwissend  sich  gencithigt  sieht,  in  menschliche  Caprizeu  regulirend  einzugreifen.  Alle  die 
Götter,  die  sich  mit  solchen  Halbheiten  befassen,  sind,  obwohl  sie  bei  Millionen  zählen, 
für  den  Buddhisten  noch  nicht  die  (lottlieit,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  hochgestellte 
Dämone,  die  kaum  auf  den  durch  Dhyanas  erreichten  Terrassen  der  Gefahr  entgehen,  dasi 
Erschöpfung  ihres  Verdienstes  sie  vielleicht  in  den  Abgrund  der  Hölle  zurückzustürzen 
oder  doch  bis  zur  Menschenwelt  wieder  herabziehen  möchte.  Mit  dem  Dharmaluga  be- 
kleidet manifestirt  sich  der  Buddha  beim  Eingang  in  das  Nirvana,  indem  er  jetzt  durch 
seine  moralischen  Kräfte  das  Weltall  erhält  und  schützt,  durch  sein  zurflckgelassenes 
Gesetz  die  Tugend  kräftigt  und  den  Unordnungen  vorbeugt,  die  mit  zunehmender  Laster- 
haftigkeit die  harmonische  Anordnung  des  Woltganzen  zerrütten  und  periodische  Zer- 
störungen herbeiführen,  wenn  nicht  in  der  Zwischenzeit  ein  zweiter  Buddha  seinen  Pilger- 
lauf beendet  hat,  um  seine  Macht  mit  der  des  vorangegangenen  zu  vereinen.  Mit  jenem 
„durch  eine  Lücke**  in  die  Weltordnuug  eingreifenden  Iswara,  fehlt  dem  Buddhismus  auch 
das  bittende  Gebet,  das  „Ohrcnwaschen,**  wie  Luther  es  nennt,  ausser  soweit  es  an  unter- 
geordnete Götter  gerichtet  ist  und  diese  mit  Beschwörungen  anruft,  als  paurusheya  aufzu- 
fassen. Das  heiligende  Gebet,  die  Mystik  schwärmerischer  Andacht,  die  mit  Aijasanga^s 
Lehre  hervortritt,  ist  dem  ursprünglichen  Buddhismus  fremd,  denn  erst  die  spätere  Kirche 
schuf  jene  Vairotschana  und  Amitabha,  die  ihr  Paradies  für  Wortgeplapper  und  Qebct- 
drehungen  verkaufen,  während  der  Stifter  absichtlich  seinen  Schtller  jede  Aussicht  benahm, 
sich  durch  Weinen  und  Haarausraufen  eine  Gnade  erbetteln  zu  können.  Die  buddhistische 
Lehre  will  das  Heil  in  die  eigene  Hand  eines  Jeden  legen  und  den  Weg  anzeigen,  die 
Pfade  oder  Megga,  auf  denen  der  Meister  seinen  Nachfolgern  vorangegangen  ist,  um  von 
den  Leiden  des  Irdischen  befreit,  die  Früchte  (Phala)  des  Unvergänglichen  zu  gcniesaeak 
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In  Frankfurt  warde  eine  zweite  Sitzung  des  Philosophoncongresscs 
abgebalten,  den  Prof.  von  Leonbardi  im  vorigen  Jabre  nacb  Prag  einberufen  batte.  Den 
Plan  dazu  batte  derselbe,  wie  von  ibm  in  den  Pbilosopbiscbcn  Monatsbeften  mitgetbeilt 
wurde,  Bcbon  im  Jabre  1847  gefasst,  um  dnrcb  Vereinigung  der  verscbiedenen  Ansicbten 
(im  näcbsten  AnBcbluss  an  Qrundsätze  aus  der  Scbule  Krause's)  eine  Reform  berbeizu- 
flabren  in  der  ,,PbiIoBopbie ,  die  da  rübmt,  die  Königin  der  Wissenscbaften  zu  sein  und 
unabbängig  von  Zeit  und  Ort  ewige  Wabrbeiten  zu  lebrcn,  giltig  für  alle  Geister,  über- 
einstimmig mit  den  Qesetzen  der  Natur  und  mit  der  Wesenbcit  Gottes."  Krause^s  orga- 
niscbe  Auffassung  von  der  Mcnscbenentwicklung  ist  ein  ganz  geeigneter  Ausgangspunkt, 
obwobl  er  durcb  Verknüpfung  seines  Bundes  mit  der  Freimaurerbrüderscbaft  später  auf 
Eiellose  Nebenwege  gelenkt  wurde,  und  da  auf  die  Gescbicbte  der  Pbilosopbie  mit  vollem 
Recbt  ein  besonderer  Wertb  gelegt  wird,  lässt  sieb  gewiss  aus  dieser  die  beste  Aufklärung 
flir  das  Verstftndniss  gewinnen.  Es  würde  daraus  zunäcbst  erkannt  werden,  dass  der  in 
unserer  Zeit  so  oft  urgirte  und  in  den  Vordergrund  gestellte  Gegensatz  zwiscben  Pbilosopbie 
und  Religion  an  sieb  nicbt  existirt  und  der  Natur  der  Sacbe  nacb  überhaupt  nicbt  existiren 
kann.  Die  Religion  ist  ibrem  Wesen  nacb  die  mikrokosmiscbe  Auffassung  des  Makrokosmos, 
wodurcb  der  Menscb  ein  Gleicbgewicbt  mit  der  umgebenden  Welt  bersteilt,  durcb  die  Be- 
antwortung der  von  Aussen  an  ibn  gestellten  Fragen,  nach  den  allen  drei  Sparen  des  Ner- 
▼ensystem's  zu  Grunde  liegenden  Gesetzen  der  Reaction,  der  gegenseitigen  Wechselwirkung 
des  Aussen  und  Innen.  Die  Religion  trägt  demgemäss  stets  das  Gepräge  der  ethnologischen 
Geistesverfassung,  fehlen  kann  sie  nie,  da  das  Psychische  in  ihr  seine  Nahrung  findet,  und 
dieser  ebensowohl  zu  seiner  Existeuz  bedarf^  wie  das  Körperliche;  sie  ist  deshalb  immer 
vorbanden,  ob  sie  sich  nun  in  rohen  Dämonen  oder  einfachster  Abuenverebrung  reflectirt, 
ob  in  den  erhabeneren  Auffassungen  des  Theismus,  des  Deismus  oder  eines  pantheistiscben 
Gottes.  Alles,  was  der  Menscb  von  der  Natur  überhaupt  weiss,  alle  seine  Beziehungen  zu 
derselben,  die  sich  nützlich  und  verwendbar  zeigen,  fallen  zunäcbst  in  den  Bereich  der 
Religion,  werden  allm&hlig  in  ein  religiöses  System  zusammengefasst,  wie  in  das  der  Zwölf- 
götter bei  den  Römern,  die  ihre  praktischen  Kenntnisse  von  der  Feuerzengung  mit  dem 
vestalischen  Gultus  verquickten,  die  etniskischen  Lehren  von  der  Electricität  mit  Jupiter 
Elicins,  die  Kunst  des  Brückenbaues  in  die  Hände  der  Pontifices  legten,  die  Quellenauf- 
findnng  den  Nymphen  verdankten  u.  s.  w.  Der  Orient  lieferte  weitere  Beiträge  zu  diesen 
Kenntnissen,  die  die  Osthanes  genannten  Magier- Apostel  nach  Westen  verbreiteten,  und 
unter  Magismus  wird  eben  jene  unklare  Auffassung  der  Natur  verstanden,  in  welcher  ein 
oberflächliches  Denken  (das  das  Kindbeitsalter  des  Einzelnen,  wie  das  der  Völker 
eharacterisirt)  Verbindungen  herstellt,  die  reciprcike  sein  sollen  und  auch  mitunter  nacb 
der  Gewöhnung  an  Detailuntersucbungen,  als  noch  fortbestanden  gedacht  werden  (unter 
dem  Mysterium  der  Sympathie),  bis  die  Ratio  zum  Himmel  aufsteigt  Eripuitque  Jovi 
fulmen  viresqne  tonandi  Et  sonitum  ventis  concessit  nubibus  ignem,  im  Uebergang  zu 
richtigeren  Theorien.  In  primitiven  Zuständen  liegt  in  den  Händen  der  Priester  stets  die 
ganze  Summe  des  Wissen's  von  der  Natur,  soweit  dasselbe  vermeintlich  vorhanden  ist, 
nnd  indem  die  Schamanen  Sibirien's,  amerikanische  Medicin-Männer,  afrikanische  Fetizeros 
(wie  die  Tauisten  China's  und  früher  Babylon's  Chaldaer)  sich  befähigt  glauben,  selbst' 
thätig  auf  die  Beziehungen  der  Aussendinge  untereinander  und  zum  Menschen  zurück- 
wirken zu  können,  so  gewinnen  sie  bedeutsamen  Einfluss  auf  die  socialen  Verhältnisse  der 
Gesellschaft  (Ueber  die  zwischen  „weisser  und  schwarzer  Magie**  eintretende  Scheidung, 
siehe  unter  solcher  Ueberschrift:  der  Menscb  in  der  Gescbicbte,  Bd.  H.). 

Jemebr  sich  in  verfeinerten  Culturbedingungen  die  ethischen  Bedürfnisse  in  den 
GeseUschaftskreisen  geltend  machen,  erhalten  auch  diese  Berücksichtigung  in  der  Religion, 
and  bald  finden  es  die  Priester  vortbeilbafter,  sie  überwiegend,  oder  selbst  allein  zu  ihrer 
Anfgabe  zu  machen,  am  sich  dadurch  der  gefährlichen  Verantwortung ,  die  mit  den  magi- 
schen Operationen  stets  mehr  oder  weniger  verknüpft  ist,  zn  entziehen.    Diese  werden 
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dann  der  AüBQbung  von  Laien  überlassen,  die  man,  wenn  sich  ihre  Folgerungen  unbequem 
zeigen,  als  Zauberer  oder  Ücxenkünstler  verbrennt,  sonst  aber  in  ihren  unschuldigen  Spiele- 
reien, mit  denen  die,  erst  in  unserer  Zeit  zu  Mannskraft  gereifte,  Wissenschaft  ihre  Jugend 
verbrachte,  nubelästigt  läsbt.  Diese  zwischen  Religion  und  Wissenschaft  eintretende  Spaltung 
(obwohl  auch  sie  schon  das  natürliche  Streben  nach  einheitliche  Weltauffassung  stört)  ist 
in  froheren  Jahrhunderten  stets  nebensächlich  gewesen  und  hat  erst  in  unserer  Gegenwart 
ihre  Bedeutung  erlangt. 

Bald  aber  sieht  die  Religion  (wenn  nicht  mehr  die  ganze  absolute  Sphäre  des  Geistes 
im  Sinne  Hegers,  sondern  nur  der  Kirche)  einen  anderen  Feind  neben  sich  aufwachsen, 
der  sie  dirccter  bedroht,  indem  er  ihr  Monopol,  die  ethischen  Bedürfe  der  Menschheit 
aliein  zu  befriedigen,  zu  bestreiten  scheint  Bei  der  frühzeitigen  Verwachsung,  die  zwischen 
religiösen  und  staatlichen  Institutionen  zu  gegenseitigem  Vortheil,  anfangs,  und  wechselt* 
weiser  Hülfelcistung  eintritt,  wird  es  für  die  Religion  zur  Nothwendigkeit,  ihren  Systemen 
eine  gewisse  Stabilität  zu  geben ,  eine  Festigkeit ,  die  nicht  von  jeden  Schwankungen  er- 
schüttert wird,  sondern  unberührt  von  den  Tageswellen  wechselnder  Ansichten  die  Stötsa 
derselben  unbeschadet  überdauert.  Bei  dem  ununterbrochen  fortschreitenden  Fluss  der 
Qeibtescntwicklung  erleidet  das  Verhältniss  des  Menschen  zur  Welt  aber  stetige  Ab- 
änderungen, die  mit  zunehmender  Accumulation  die  Herstellung  neuer  Ausgleichungen 
verlangen,  und  diese,  (da  die  Religion  solch'  raschen  Wechseln  weder  folgen  kann  noch 
darf),  in  Aufstellung  philosophischer  Systeme  sucht  und  findet.  Diese  Philosophie  enthält 
Nichts,  was  einen  priucipiellen  Gegensatz  zur  Religion  bilden  könnte,  sie  will  und  sie 
erstrebt  nichts  anders.,  als  was  auch  in  dieser  liegt,  nämlich  die  Herstellung  eines  harmo- 
nischen Gleichgcwicbte's  des  Menschen  zur  Welt  in  der  Accommodirung  der  Weltauffassung 
an  die  nach  den  jedesmaligen  Zeitläuften  im  Geiste  erwachenden  Fragen.  Der  Religionen, 
sagt  das  chinesische  Sprichwort,  sind  viele,  und  alle  verschieden,  die  Vernunft  ist  Eine.  Die 
Philosophen  sind  gleichsam  immer  nur  die  Pioniere,  die  vom  Lager  der  Religion  aus  in  ein  neuei 
Terrain  vordringen  und  dasselbe  erst  allen  Richtungen  nach  ezploriren,  che  es  rathsam 
sein  dürfte,  mit  dem  Hauptquartier  dortliin  zu  ziehen.  Die  Philosophen  stehen  eine  Zeit- 
lang in  Diensten  der  Religion,  zwischen  ihnen  und  dieser  kann  nie  ein  Widerstreit  ein- 
treten, sondern  ein  solcher,  wenn  er  sich  erhebt,  besteht  nur  zwischen  den  Pramnai 
und  den  Theologen,  d.  h.  den  mit  der  Hut  des  alten  Lager^s  Beauftragten,  die  trotz  der 
wiederholten  Nachrichten  ihrer  Vorposten,  dass  am  nächsten  Standorte  jetzt  alles  gesichert 
und  auf  das  Beste  vorbereitet  sei,  sich  dennoch  aus  Aeugstlichkeit  oder  aus  Bequemlich- 
keit weigern,  dorthin  vorzurücken  und  die  Gcsamnit macht  dahin  zu  versetzen.  Eine  Zeit- 
lang herrscht  dann  erbitterte  Feindschuft,  schon  der  Erste,  der  durch  seine  innigere 
GefQhlsauffassung  die  Sophistik  zur  Philosophie  erhob,  fiel  deu  Göttern  zum  Opfer;  ge- 
wöhnlich aber  stellt  sich  früher  oder  später  eine  Vereinbarung  her,  durch  gegenseitige 
Concessioncn,  indem  die  Religion  einige  Erwerbungen  der  Philosophie  in  sich  aufnimmt, 
und  diese  ihrerseits  auf  allzu  extravagante  Forderungen  verzichtet  Die  Schwierigkeit  eine 
solche  Brücke  zu  schlagen,  wächsH  natürlich  mit  der  Rapidität  des  Zeitstrome's.  In  dem 
apathisch-contemplativen  Geistesleben  des  Oriento's  ist  häufig  eine  Spaltung  ganz  und  gar 
vermieden  worden.  Im  Buddhismus  ist  es  immer  und  immer  wieder  gelungen,  alle  die  ver- 
schieden auftuuchcnden  Parthei-Zcrsplitterungeu  durch  neue  Concile  unter  einen  Hut  zu 
bringen,  und  wenn  auch  die  lö  Schulen,  die  Vaibhashika  und  Sautrantika,  die  Mahasan- 
ghika  in  5--6,  die  Sthavira  in  11  Secten  (mit  den  Vibhadschjavadin)  unterschieden  blieben, 
so  verharrten  doch  alle,  als  Bekenntnisse  innerhalb  derselben  Kirche.  Der  Buddhismus  ist 
weder  Religion  noch  Philosophie,  indem  er  eben  beide  umfasst,  und  mit  ihnen  die  ge- 
sammte  Wissenschaft  der  Länder.  £Ibenso  sind  brahmanischc  Philosophen  -  Systeme 
einzelne  Gliederungen  innerhalb  eines  gleichen  religiösen  Horizonte^s,  und  wenn  sich  das 
VedanU  für  orthodoxer  hält,  als  Sankhya  oder  Nyaya,  die  Uttara-Mimansa  mit  Sank&n 
die  Miniausa  zurückgedrängt  hat,  so  sind  das  nur    Gradationen  des  Mehr  und    Minder. 
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Die  buddhlfitische  Toleranz  erkennt  ohnedem  allen  Religionen,  jeder  in  ihrer  natio- 
nalen Eigenthflmlichkoit,  eine  gleiche  Berechtigung  zu,  und  wie  es  iu  Piyadasi's 
Edicten  heisst,  wird  Jeder  seinem  Glauben  am  Besten  nützen,  wenn  er  den  Anderer  lobt. 
Das  Christenthum  wuchert  augenblicklich  auf  dem  jungfräulichen  Boden  Amerika's,  unter 
halb,  oder  yielmchr  verkehrt,  bekehrten  Maori,  Tai-ping,  Kuren,  Amakosi  u.  s.  w.  in 
solch  bunter  Mannigfaltigkeit  von  Schmarotzerpflanzen,  dass  der  Mutterstamm  bald  ganz 
überdeckt  sein  wird.  An  den  Sitzen  der  Cultur  war  es  indess  (in  gleicher  Weise  wie  die 
flbrigen  Religionen)  mit  der  philosophischen  Entwicklung  fortgeschritten,  obwohl  es  im 
Mittelalter  schon  nöthig  fand  allzu  spitzfindige  Scholastiker  (wie  früher  gnostische,  mani- 
chftische  und  anderer  Ketzer)  aus  der  Gemeinde  der  Rechtgläubigen  zu  verweisen. 

Ganz  anders  gestaltete  sich  indess  das  Verhältniss  der  Philosophie  zur  Religion, 
als  unei  wartete  Entdeckungen  die  bisherigen  Theorien  über  das  tellurisch -kosmische 
System,  die  die  Religion  unverständiger  Weife  mit  ihren  Moral-Lehren  amalgamirt  hatte, 
pl&tzlich  umgestalteten  und  gänzlich  über  den  Haufen  warfen.  Der  jüngst  verstorbene 
König  von  Siam  hat  die  von  solcher  Seite  drohende  Gefahr  sogleich  erkannt,  als  er  mit 
den  Resultaten  europäischer  Astronomie  bekannt  wurde,  und  eine  neue  Secte  gegründet, 
die  mit  allen  kosmologischen  Hypothesen  kurz  und  ohne  Weiteres  abgebrochen  hat,  in  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Kern  ihrer  Religion  in  keiner  Weise  davon  berührt  werden  würde. 
Wenn  dagegen  ein  Buchstabenglaube,  dem  der  Tanzil  vom  Louh-al-Mahfoudh  niederstieg,  eine 
solidarische  Verpflichtung  zwischen  allen  Theilen  des  theologischen  System's  verlangte,  so  wur- 
den eine  Zeitlang  selbst  die  ächten  Schätze  der  Religion  durch  den  Zusammenbruch  des  Unhalt- 
baren gefährdet,  aber  dennoch  war  di(^  Philosophie  berechtigt  und  verpflichtet  den  einmal 
ausgebrochenen  Kampf  fortzuführen,  da  es  nach  physiologischen  Gesetzen  unmöglich  war, 
die  Augen  dem  heller  und  heller  aufgehendem  Lichte  des  Wissen^s  zu  verschliessen. 
Diese  neue  Reformations-Zeit,  innerhalb  deren  Wogenschwull  wir  jetzt  leben,  ist  nicht  von 
dem  Boden  der  ethischen  Bedürfnisse  aus  herbeigeführt,  sondern  begründet  sich  auf  das 
physikalische  Verhalten  des  Menschen  zu  der  Natur,  das  erst  im  organischen  Fortgange 
seiner  Studien  auch  die  ethischen  Bedürfnisse  in  Untersuchung  ziehen  kann.  Augen- 
blicklich ist  deshalb  unsere  Weltanschauung  dreifach  gespalten,  in  Religion,  Wissenschaft 
und  Philosophie.  Das  Widersinnige,  das  darin  liegt,  ist  aus  d(m  geschichtlichen  Ueber- 
blick  klar,  denn  an  sich  ist  nur  eine  Doppelheit  zulässig,  die  des  conservativen  Prinzipe's 
und  die  des  Fortschrittes,  deren  beiderscMtige  Controlle  nöthig  ist,  um  einmal  den  Sta:it- 
Hchen  Einrichtungen  ruhigen  Schutz  zu  gewähren,  aber  sie  dennoch  auf  der  andern  Seite 
vor  anachronistischem  Verknöchern  zu  bewahren.  Das  conservative  Princip  wird  nach, 
wie  vor,  von  der  Religion  vertreten,  —  hoffentlich  mit  baldiger  Beseitigung  aUer  theologischen 
Praetensionen ,  denn  ut  religio  Propaganda  etiam  est,  quae  est  injuncta  cum  cognitione 
naturae,  sie  superstitionis  stirpes  omnes  ejiciendac  (Cicero).  Der  Fortschritt  ist  jetzt  das 
Werk  der  Wissenschaft,  und  die  Aufgabe  der  Philosophie  ist  es  dort  in  die  Wissenschaft 
einzutreten,  wo  dieselbe  im  organischen  Fortgänge  der  naturwissenschaftlichen  Forschungs- 
methode in  das  Gebiet  des  Geistigen  übergeht  mit  der  Psychologie  (une  continuation  de 
la  Physiologie  visible).  Auch  diese  ist  (mit  Abandonirung  aller  aprioristischen  Con- 
structionen)  streng  inductiv  aufzubauen,  unter  Benutzung  der  durch  die  vergleichende 
Mensch  engeschichte  gelieferten  Thatsachen  und  genetischer  Erforschung  der  das  Denken 
regierenden  Gesetze.  Ordo  et  connexio  idearum  idem  est  ac  ordo  et  connexio  renim 
(Spinoza).  Den  durch  langjährige  Uebung  verfeinerten  Operationen  der  deutschen  Philo- 
sophen wird  es  leichter  gelingen,  als  den  durch  andere  Beschäftigungen  in  Anspruch  ge- 
nommenen Fachmänner  der  Naturforschung,  den  Grundstamm  der  Psychologie  zu  einem 
den  jetzigen  Zeitanfordemngen  entsprechenden  Moralsystem  auszubauen.  „Wenn  die 
Philosophie  die  Wissenschaft  des  Wirklichen  sein  will,  so  kann  sie  nur  den  Weg  der 
Naturwissenschaften  gehen  und  in  der  Erfahrung  die  Gegenstände  ihrer  Forschung  und 
ErkeontnisB  suchen,*  bemerkt  Virchow,  und  nach  Stuart  Mill  haben  die  inductiven  Wissen- 
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Schäften,  (deren  Methode  Ilelmholtz  den  GeisteswiBsenschaften  als  Muster  aufstellt),  mehr 
fnr  den  Fortschritt  logischer  Methode  gethan,  als  die  Philosophie  von  Fach.  Wie  Condorcet 
sagt,  (der  gleich  andern  Märtyrern  die  in  ihm  zum  Ausdruck  gelangte  Lehre  mit  seinem 
Blute  bezeugte)  hat  sich  die  Philosophie  zu  verbinden:  ,,aux  Sciences  et  surtout  aox 
Sciences  de  Calcul'^  statt:  ^&  l'^loqucnce  et  aux  Lettrcs**,  um  gegen  ,,lc8  sophismes  et  lei 
pr6jug68'*  gerQstet  zu  sein,  gegen  riü^  (ptXoaotftav  rorc  ^vv  iVQoitf  i^iutytvoyrag  (Pbiloltr.), 
gegen  ein  schillerndes  yoQyUt^iy.  L'application  du  calcul  doit  ouvrir  aux  gen^rations  suivantes, 
unc  source  de  luniiercs  vraimcnt  inepuisable,  comme  la  science  memo  du  calcul,  commele 
nombrc  des  combinaisons,  des  rapports  et  des  faits  que  Ton  peut  y  soumettre. 

Wie  der  Gedanke  und  die  Kedexion  die  schönen  Künste  flberflQgelten,  so  wird  jetst 
die  That  und  das  sociale  Wirken  die  wahre  Philosophie  flberflQgeln,  bemerkt  Cieszkowski. 
Seit  das  ,,Univer8um  überhaupt  durchdacht  ist^'  bleibt  ^^auf  dem  Felde  der  Speculation 
nichts  mehr  zu  erforschen  übrig'*  und  „die  Pliilosopbie  wird  von  jetzt  an  beginnen,  ange- 
wandt zu  werden/^  La  raison  suffit  tant  qu'on  n'a  besoin  que  d^une  Observation  vague 
des  üvencmeus,  lo  Calcul  devieut  nccessaircs  aussi-tot  que  la  veritu  dopend  d*observations 
exactes  et  prcciscs,  bemerkt  Condorcet,  und  was  den  übrigen  Gebieten  der  Statistik  das 
Durchforschen  der  Archive,  der  officicllcn  Libten  und  Register  geleistet  hat,  wird  die 
Psychologie  aus  den  Reihen  ethnologischer  Thatsachen  gewinnen,  um  eine  Gedanken- 
statistik herzustelleu.  Nur  dann  kann  die  benüthigte  Masse  des  Materiales,  das  die  unum- 
gängliche Voraussetzung  bildet,  geliefert  werden,  denn  die  numerischen  Werthe  der 
Rechnungsmethoden  sind  den  Hcobachtungen  zu  entnehmen,  wie  die  Constanten  astrono- 
mischer Formeln.  Leider  wird  es  Manchen  noch  schwer,  bei  psychologischen  Fragen  die 
für  naturwissenschaftliche  Untersuchungen  erforderliche  Objcctivität  der  Anschauung  lu 
bewahren  und  bei  den  rohen  Gedankenprodukten  der  Naturvölker  den  zurQckstossenden 
Eindruck  des  Obertiftchlichen  oder  Thörichten  zu  vergessen.  Wenn  man  sich  auch  so- 
weit der  Mode  fügt,  den  Beschäftigungen  mit  Mistkäfern  oder  schmutzigen  Regenwürmern 
ihre  wissenschaftliche  Berechtigung  nicht  länger  abzusprechen,  hält  man  es  doch  nicht  der 
Mühe  werth  die  schaalen  Ilirnschöpfungeu  der  Wihlen  oder  Kinder  zum  Gegenstände 
ernster  Betrachtung  zu  machen.  Als  ob  auch  sie  nicht  ebenso  gut,  wie  Thiere  und  Pflanzen, 
eine  Gestaltung  der  Natur  seien,  ein  Ausdruck  ihrer  schöpferischen  Gesetze,  wenn  auch 
bei  ihrer  PJntstehung  unter  dem  Medium  derjenigen  Erscheinungsform  hervortretend,  die 
wir  als  einen  relativ  freien  Willen  bezeichnen.  liier  gelten  die  Worte,  die  Leibnitz  an 
die  Verächter  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  richtete,  eine  Methode,  die  von  kindischen 
Spielen,  von  Tändeleien  mit  Karten  und  Würfeln,  ausgehend,  sich  jetzt  für  die  Bemeisterung 
der  schwierigsten  Probleme  vervollkommenct  hat.  In  Bernouilli's  ars  coi^'ectandi  ist  Con- 
dorcet's  Matheniatique  sociale  ihr  genetisch  hervorwachseuder  Inhalt  durch  eine  Mathematique 
psychologique  zu  geben,  um  (in  Ergänzung  der  Logik  durch  die  Analysis)  das  von  Laplace 
Angedeutete  im  Loi  des  iip'ands  nombrcs  weiterzuführen,  dem:  les  choses  de  toute  nature, 
aussi  bien  celles  de  l'ordre  moral,  que  celles  de  Tordre  physique  sont  soumiscs  (s.  Poisson) 
„Bei  allgemeiner  Glaulicns-  und  Gewissensfreiheit  fürchtet  man  ein  gänzliches  Aus- 
einanderfallen  von  Allem,  was  bisher  noch  vom  Staat  zusammengehalten  ist,  so  dass  keine 
(protestantische)  Kirche  mehr  möglich  sei^  meint  Lang,  und  diese  Gefahr  liegt  aller- 
dings vor,  ehe  nicht  die  Beantwortung  der  psychologischen  Fragen  und  mit  ihnen  der 
ethischen  Bedürfnisse  auf  dieselbo  Sicherheit  allgemeiner  Anerkennung  gestellt  ist,  wie  die 
Ergebnisse  der  übrigen  Naturwissenschaften,  bei  denen  sich  immer  die  Meinungen  Aller 
unter  das  als  richtig  Erkannte  vereinigen,  nicht  weil  man  will,  sondern  weil  man  musi. 
Die  Principien  des  Probalitätscalcul  bilden  „un  Supplement  necessaire  de  la  logique  puit 
qu'il  y  a  un  si  grand  nombre  de  questions  oü  l'art  de  raisonner  ne  saurait  nous  conduire 
ä  üne  certitude  entiore.  Religion  und  Philosophie  besitzen  jede  ihre  erb-  und  eigenen 
Gebiete,  deren  Zugehörigkeit  nicht  bestritten  werden  kann,  und  der  Zwist  zwischen  beiden 
wächs't  nur  aus  ihrer  Nachbarschaft  hervor.    Der  Streit  dreht  sich  um  die  Regulirungen 
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der  Ghrenze,  um  Bestimmnng  der  Uebergangspuncte ,  am  Gedankenzoll  oder  Oedanken- 
ilreiheit  So  oft  eine  Entente  cordiale  passend  scheint,  können  beide  ohne  gegenseitige 
Lißtigkeit  neben  einander  bestehen,  aber  eine  Stabilität  ist  nicht  zu  erhoffen  und  die 
ewigen  Frieden,  die  man  anf  dieser  Erde  abschliesst,  haben  die  sittliche  Welt  schon  mit 
Tielen  Meineiden  belastet  Die  Gontroversen  zwischen  Philosophie  {nSaar  itx^n^  Xotpiap) 
und  Naturwissenschaft  sind  anderer  Art  Beide  stehen  auf  demselben  Boden,  gehören 
demselben  Reiche  an,  und  bei  ihnen  handelt  es  sich  nur  um  die  Methode.  Ihr  Streit  ist 
also  ein  constitutioneller ,  ob  auch  fernerhin,  wie  bisher,  die  Autorität  des  arc  tixQ6jaxoQ 
fiti  (oy  nach  dem  Schema  eingelernten  ngoyv/uvda/Littta  regieren  soll,  oder  ob  die  Zeit  jetzt 
reif  ist,  auf  dem  breiten  Boden  der  Naturwissenschaft  ein  Self-gOTemcment  zu  erlauben. 


Die  Versammlung  der  Naturforscher  in  Insbruk  wurde  durch  eine  den  Geist 
naturwissenschaftlicher  Classicität  athmende  Ansprache  Helmholtz's  eröffnet,  durch  einen 
Vortrag  Virchow's,  lichtvoll  und  klar  im  Dunkel  pathologischer  Fragen,  beschlossen,  und 
zeichnete  sich  ausserdem  durch  die  Einrichtung  einer  Scction  für  Anthropologie  und 
Ethnologie  aus,  das  Werk  Karl  Vogt's,  der  seinen  vielen  Verdiensten  um  diese  Forschungs- 
zweige,  dadurch  ein  neues  hinzugefügt  hat  In  einem  Vortrage  „Ueber  die  neueren 
Forschungen  in  der  Urgeschichte**  soll  nach  dem  Referate  der  Tagesblätter  ein  besonderer 
Nachdruck  auf  die  Resultate  der  Anthropologie  gelegt  sein,  auf  das  Viele,  was  dieselbe 
schon  jetzt  mit  Bestimmtheit  wisse,  unbestritten  und  zweifellos,  „mit  solcher  Gewissheit, 
wie  sie  nur  irgend  eine  wissenschafiliche  Methode  geben  kann."  Gewiss  ist  es  erstaunlich 
und  bewundemswerth,  wie  Viel  die  Anthropologie  seit  den  wenigen  Jahren  ihrer  Existenz, 
besonders  durch  die  Verdienste  französischer  und  englischer  Forscher,  sowie  Karl  Vogt's 
selbst,  bereits  geleistet  hat,  aber  wenn  die  Frage  auf  das  Wissen  kommt,  auf  ein  Wissen 
im  streng  naturwissenschaftlichen  Sinne,  dann  werden  wir  doch  eben  gestehen  müssen, 
dass  wir  noch  gar  nichts  wissen,  noch  Nichts  wissen  können  und  noch  nicht  dürfen.  Für 
Keines  Auge  kann  das  klarer  sein,  als  für  das  eines  Altmeister's,  der  selbst  auf  einer 
Höhe  steht,  um  das  ganze  un ermessbare  Feld  der  Wissenschaft  zu  überschauen.  Den  ver- 
einigten Naturforschem,  gleichsam  der  höchsten  Behörde  im  Bereiche  der  Naturforschnng, 
konnte  einfach  von  den  soweit  angesammelten  Thatsachen  berichtet  werden,  um  ihnen  nun 
die  Wege  anzudeuten ,  die  fernerhin  im  gemeinsamen  Zusammenwirken  einzuschlagen  sind, 
vor  ihnen  mussten  alle  noch  bestehenden  Streitpuncte  möglichst  deutlich  biosgelegt  werden, 
denn  die  Stärke  unserer  heutigen  Naturwissenschaft  besteht  darin,  ihre  eigenen  Schwächen  zu 
kennen,  diese,  soviel  es  nur  angeht,  hervorzuheben  und  in  ein  möglichst  grelles  Licht  zu 
•teilen,  damit  ihnen  desto  eher  abgeholfen  werde.  Die  Hoffnung,  jetzt  endlich  einmal  für 
die,  bisher  nur  im  schwankenden  Nachen  dunkler  Gefühlswallungen  umhergestossenen, 
Interessen  der  Menschheit  im  Horte  des  deutlich  Gewussten  einen  sicheren  Schutz  zu  finden, 
—  das  Schicksal  unserer  ganzen  Zukunft  —  liegt  in  den  Händen  der  Naturforschung, 
und  wird  sich  nur  dann  unbedenklich  auf  sie  stützen  können,  wenn  sie  (im  diametralen 
Gegensatz  zu  den  bisherigen  Forschungsmethoden,  die  immer  hastig  darauf  bedacht  waren, 
ein  künstliches  System  abzurunden),  sich  gewissenhaft  bewusst  bleibt,  dass  erst  dann  von 
einem  naturwissenschaftlichen  Wissen  gesprochen  werden  kann,  wenn  vorher  für  jede 
einzelne  Detailuntersuchung  der  mathematische  Beweis  ihrer  Richtigkeit  geliefert  ist 
Schon  vor  Jahren  sprach  Virchow  das  bedeutungsvolle  Wort:  es  ist  noch  keine  Zeit  für 
Systeme,  aber  die  Anthropologie  hat  es  schon  wieder  vergessen,  oder  leider,  wie  es 
scheint,  von  Anfang  an  nicht  gelernt,  und  doch  hätte  gerade  die  Anthropologie,  die 
jüngste  der  Naturwissenschaften,  sich  die  Erfahrungen  ihrer  übrigen  Schwestern  zu  Nutze 
machen  sollen.  Die  Anthropologie  steht  ausserdem  am  Endpunkt  der  Reihe,  als  das  letzte 
Ziel,  anf  welches,  als  anf  die  Lehre  von  Menschen,  schliesslich  alle  übrigen  Forschungen 
aoalaufen  müssen,  und  da  es  bis  jetzt  erst  möglich  war  anf  dem  Gebiete  der  anoi^anischen 
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Natur  I  in  Chemie  und  Phyaik,  den  verlangten  Ansprüchen  in  einem  weiteren  Umümie 
gerecht  eu  werden,  (in  Botanik,  Zoologie  and  ihrer  Physiologie  erst  zum  kleinen  Thefl), 
so  folgt  TOB  selbst,  dasa  die  Anthropologie  noch  l&ngere  Zeit  wird  Geduld  QbeA  yifliaeni 
bis  sich  die  Metboden  hinlinglioh  TervoUkommnet  haben,  auch  ihre  verwickelten  Aufgaben 
so  vieler  unbekannter  Grössen  zu  lösen.   Pyrrho's  inoxn  sollte  häufiger  verwandt  werden. 

Besondere  Vorsicht  ist  der  Anthropologie  anzurathen,  wenn  sie  sich  im  Fortgange 
ihrer  Forschungen  dem  Gebiete  der  Gescbichtskunde  und  der  Sprachwissenschaften  n&hert, 
auf  dem  sich  gerade  deutche  Gelehrsamkeit  einen  so  wohl  begründeten  Ruf  erworben  hat 
Die  Yersufhe  auf  Grund  einiger,  zeitlich  und  räumlich  noch  ganz  unbestirnnbarer  Sch&del- 
funde«  oder  auf  verwitterte  Pilanzenreste  aus  zufUIig  angetroffenen  Bauten,  denen  Wi 
jetzt  jede  chronologische  Handbabe  fehlt  und  über  deren  factisches  Verhalten  die  botanischen 
Autoritäten  selbst  noch  ungewiss  sind,  mit  blindem  Eifer  Systeme  zusammenzuweben,  die 
von  heute  auf  Morgen  die  ganze  Vorgeschichte  Europa's  in  ein  neues  Gewand  kleiden 
Bollen,  —  solch*  pfuscbermftssige  Flickarbeiten  werden  uns  nur  verdienten  Spott  einernten. 
Allerdings  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Anthropologie  der  Geschichte  eine  Menge  bisher 
unbekannter  und  unbenutzter  Hfllfsmittel  zur  Förderung  ihrer  Untersuchungen  liefern 
wird,  es  ist  sogar  jetzt  schon  sehr  wahrscheinlich,  dass  verschiedene  der  bisher  als  unbe- 
strittene Stützen  geltenden  Axiome  der  Historik  durch  die  neuen  Entdeckungen  der 
Anthropologie  eine  allmählige,  schliesslich  vielleicht  eine  gänzliche,  Umgestaltung  erleiden 
werden,  aber  die  Anthropologie  wird  nur  dann  hoffen  dürfen,  solche  Erfolge  zu  erringen, 
wenn  sie  sich  als  Zweig  der  Naturwissenschaften  fühlt,  also  ihrer  ächten  Methode  streng 
getreu  bleibt,  d.  h.  keinen  Schritt  vorwärts  thut,  ehe  nicht  durch  ängstlich  und  genaueste 
Detailprüfung  jeder  einzelne  Beweis  als  ein  unumst(')88lich  gesicherter  festgestellt  ist 
Sieht  sich  die  Anthropologie  dadurch  später  in  den  Stand  gesetzt,  ein  dauerhaftes  Funda- 
ment für  historische  Constructionen  anbieten  zu  können,  so  wird  der  Gang  der  Entwicklang 
ein  solcher  sein,  dass  Historiker  und  Philologen  in  das  Lager  der  Anthropologie  über- 
gehen oder  doch  ihre  Forschungsmethode  verwerthen,  und  dann  allein  kann  Gedeihliches 
geleistet  werden,  da  das  Arbeitsfeld  ein  viel  zu  ausgedehntes  ist,  als  dass  der  mit  den 
physikalischen  Fragen  in  der  Anthropologie  Beschäftigte  zugleich  mit  den  auf  der 
historischen  Seite  gemachten  Ansprüche  genügend  vertraut  sein  könnte,  um  auch  dort  als 
Fachmann  aufzutreten. 

Ein  System,  das  seine  Bausteine  auf  speculativen  Abentheurerzügcn  zusammen- 
gesucht hat,  wird  unserer  statistisch  geschulten  Gegenwart  nie  die  Garantie  be- 
nöthigter  Sicherheit  gewähren,  am  wenigsten  wenn  unklare  und  schwer  controllirbare  Aus- 
tauschgeschäfte getrieben  werden,  wie  sie  die  Anthropologie  in  ihren  wechselsweisen  Ent- 
lehnungstheorien aus  Geognosie  und  Paläontologie  eingeleitet  hat  Wenn  man  fortflUirt, 
ohne  genügende  Deckung  den  veränderlichen  B'unctionen  beliebig  fixirtc  Werthe  unterzu- 
schieben und  dadurch  das  gegenseitige  Abhängigkeitsverhältniss  der  Grössen  zu  einander 
leichtsinnig  zu  zerrütten,  muss  der  bisher  an  der  Börse  des  gesunden  Menschenverstandes 
(le  hon  sens  reduit  au  calcul)  so  trefflich  fundirte  Credit  der  Naturwissenschaften  gar 
bald  erschüttert  werden  und  läuft  er  selbst  das  Risico  eines  allgemeinen  Bankerotte's. 
L'induction,  l'anahtgie,  les  hypothcses  fond^es  sur  les  faits  et  rectifiöes  sans  cesse  par  de 
nouvelles  observations ,  das  sind  (nach  Laplace)  die  Mittel  zur  Wahrheit  zu  gelangen, 
aber  ein  krankhafter  Hang  zu  einer  seit  Demaillat  unter  den  Naturphilosophen  vererbten 
Monomanie  hat  die  auf  Inductiouen  und  Analogien  gegründete  Transmulationslehre 
Darwin*s  rasch  in  die  Descendenztheorie  eingezwängt,  die  man  jetzt  als  bequemes  Ruhe- 
kissen unterschiebt,  statt  das  Richtige  zu  suchen  par  voie  d'ezclusion.  Sobald  indess  ein 
System  zu  versteinern  beginnt,  ist  es  nur  noch  für  Raritäten-Cabinette  zu  gebrauchen,  als 
der  Himabdruck  eines  fossilen  Philosophen.  In  einer  Weltanschauung,  die  sich  aar 
Unendlichkeit  erweitert  hat,  die  also  jede  Mi'tglichkeit  ausschliesst  mit  algebraischen 
Functionen  den  Anfang  herauszurechnen,  kann  die  Wahrheit   nur  transcendentisch  im 
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eiHgen  FIubm  der  FinxioiieB  gMucht  werden.    Le  Calenl  a  ravantage  de  reiadre  1a  marclift 
de  la  raifton  plan  eertaine,  de  lui  offrir  deB  armes  plus  fortes  contre  les  mbülit^fi  et  left 
■ophiBmes  et  le  eaicul  deyient  ntossaire  toutes  les  foie,  que  la  vMi^  on  la  fauMei^  dei 
opinionB  depe&d  d'an  certaine  pr^cision  danB  les  valeiurB  (Condorcet).    Die  Schriften  der 
materialistiBclien  Literatar  zeigen  deutlich,  genug,    dass  der  Algorithmus  der  höheren 
Analysis,  um  die  Probleme  der  Anthropologie  zu  lösen,  noch  nicht  entdeckt' ist,  dass  ihr 
selbst  bis  jetzt  die  Vorarbeiten  eines  Fermat  und  Pascal  fehlen.    Die  Schöpftmgstheorien 
machen  sich  der  naturwissenschaftlichen  Ketzerei  schuldig,  einen  längst  durch  die  Mythologien 
Terbrauchten    ( schon    durch    dns   Siddhanta  -  Siromani    in    seiner  Haltlosigkeit    aufge- 
deckten) Kunstgriff  zu  benutzen  und  die  Lösung  einer  Frage   dadurch  zu  simuliren, 
dass  sie  sie  aus  dem  Bereich  der  deutlichen  Sehweite  hinausschieben,  in  ein  gasförmiges 
UrchaoBy  bis  die  von  blauem  Dunst  umnebelten  Augen  in  phantastische  Tr&umereien  ver- 
sinken.   Wer  Müsse  hat  fQr  solche  Ausflöge  in  Dämmerstunden  gnostischer  Mystik,  dem 
braucht  sein  vergängliches  Demiurgenspiel  nicht  missgönnt  zu  werden,  di^enigen  Natur- 
fofBcher  aber,  in  denen  Job.  Mflller's  Qenius  fortlebt,  werden  es  vorziehen,  am  heilen  Tage 
des  Mittage's  zu  wirken  und  arbeiten,  da  der  mit  jeder  neuen  Entdeckung  neu  erweiterte 
Horizont  noch  viele  Jahrhunderte  unablässigen  Sammeln's  und  Ordnen's,  mühsamer  Prüfung 
der  Reihen  auf  ihre  Oonvergenz  und  daraus  folgende  Summirbarkeit  in  Aussicht  stellt, 
wenn  unsere  Nachkommen  überhaupt  einmal  gereifte  Früchte  ernten  sollen.    Dobbiamo 
cominciare  dall'  esperienza  e  per  mezzo  di  questa  scoprirne  la  ragione  (Da  Vinci).    Wer 
allerdings  nicht  über  die  Spanne  des  eigenen  Leben's  hinauszublicken  vermag,  wer  der 
Fähigkeit  zur  Selbstentsagung  crmangelt,  der  wird  sich  stets  zum  egoistischen  Mittelpunkte 
machen  müssen,  statt  die  Befriedigung  darin  zu  finden,  sein  Quotum  beigetragen  zu  haben 
zum  „Bau  der  Ewigkeiten  **,  wie  der  Dichter  es  singt    Während  in  den  mathematischen 
Wissensshaften  „die  entferntesten  Folgerungen  noch  ebenso  sicher  sind,   wie  die  Grund- 
sätze, von  denen  man  ausgegangen  ist**  (s.  Hagen),  wird  es  für  dielentf^mteren  Folgerungen 
der  historischen  Wissenschaften  „viel  wahrBcheinlicher,  dass  das  Resultat  ein  tinrichtigeft 
sei.**   Der  Anthropologie  bleibt  nun  die  Wahl,  welcher  der  beiden  Methoden  sie  lu  fblgen 
wünscht 

Karl  Vogt's  Vortrag,  dessen  oben  Erwähnung  gethan  wurde,  schloss  mit  einer 
trefflichen  Ausführung  des  Saties:  „Es  wächs't  der  Mensch  mit  seinen  höheren  Zwecken" 
und  erntete  lebhaften  Beifall. 


Die  hundertjährige  Erinnerungsfeier  Alexander  v.  HamboIdt*B  hat  eine 
lange  Reihe  von  GelegenheitsBchriften  hervorgerufen^  Lebensbeschreibungen,  VorträgCi 
Brfefirechsel  u.  s.  w,  die  das  Andenken  des  Gefeierten  im  Volke  lebendig  erhalten  werden. 
Der  Widerspruch  principieller  Gegner  wird  bald  verstummen,  und  ebenso  dient  es  zum 
Besten  der  Sache,  dass  die  Zahl  der  maasslosen  Enthusiasten,  die  fär  den  Tegeler  Philosophen 
die  Ehren  eines  wissenschaftlichen  Papstes  verlangend,  seinen  besonders  im  Kosmos  nie- 
dergelegten Aussprüche,  die  Unfehlbarkeit  heiliger  Schriften  decretiren  wollten,  im  Abnehmen 
begriffen  ist  Dagegen  wird  es  andrerseits  vielfach  Mode,  Humboldts  wissenschaftliche  Ver- 
dienste zu  bekritteln,  nachzuweissen,  dass  er  im  Grunde  eigentlich  Nichts,  oder  doch  nur  sehr 
wenig  geleistet  habe,  und  dass  seine  Manen  eigentlich  verpflichtet  seien,  nachträglich  um 
Entschuldigung  zu  bitten,  dass  ein  so  oberflächliches  Buch  wie  der  Kosmos  in  die  Hände 
des  Publikum's  gelangt  sei.  Sollte  man  zwischen  Extremen  zu  wählen  haben,  so  wäre  das 
letztere  das  weniger  gefährlichere,  da  der  Ghsrechtigkeitssinn  der  Nachwelt  eher  zur  Stei- 
genmg  des  Ruhmes  geneigt  ist  und  also  den  passenden  Maassstab  herstellen  wird.  Indeit 
bleibt  noch  ein  dritter  Weg,  um  ein  unparteiisches  Bild  Humboldt's  und  seiner  Bedeutung 
fbr  die  WissenMhalt  zu  gewinnen.    Es  ist  richtig,  {dass  Humboldt  mancherlei  Entdeckua- 
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gen  lugeschrieben  wurden,  bei  denen  ibm  der  Anspruch  auf  ein  Priorit&tirecht  nicht  u- 
8tebt,  and  die  Geschichte  der  eiacten  Wissenschaften  hat  die  Pflicht  solche  Daten  *genau 
festzustellen,  Jedem  das  Seine  zuzuerkennen,  und  für  Humboldt  nur  seinen  unbestrittenen- 
Antheil,  immer  kein  so  nnbedeutender,  Obrig  zu  lassen.     Dies  ist  die  eine  Seite  in  der 
Beurtheilung  Humboldt's.    Handelt  es  sich  dann  aber  um  die  wcltgesehichtliche  Bedeutung, 
die  in  Humboldt's  Namen,  wie  Niemand  leugnen  kaun,  einmal  liegt  und  den  derselbe,  ob 
mit  Recht  oder  Unrecht  erworben,  fortan  bewahren  wird,  so  kommt  es  auf  dieses  Mehr 
oder  Weniger  in  einzelnen  Entdeckungen,  ob  er  zuerst  diese  oder  jene  Strömung  gefunden, 
ob  er  am  weitesten  einen  solchen  Fluss  befahren,  ob  er  am  höchsten  einen  Gipfel  bestie- 
gen, ob  gerade  er  für  die  in  Frage  stehende  Beobachtung  ihre  Formel  gefunden,  in  keiner 
Weise  an.  Nach  diesem  Massstab  thats&chlicher  Zufügungen  zum  Wissen,  (der  bei  Durch- 
schnittszahlen allerdings  der  allein  zul&ssige  ist),  gemessen,  würde  Humboldt  heute  gegen  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  Ton  Gelehrten  zurückstehen  und  vielleicht  erst  in  zweiter  oder 
dritter  Reihe  figuriren.    Die  exceptionelle  Stellung  dagegen,  die  ihm  ausnahmsweise  ge- 
bührt, und  die  deshalb  auch  als  Ausnahme  aufgefasst  werden  muss,  ist  eine  Folge  der 
besonderen  Conjuncturen,  nnter  welchen  sein  Leben  verlief,  und  bei  denen  es  müssige 
MAkelei  sein  würdo,  (wie  immer,  wenu  es  sich  um  Abschfttzung  historischer  Persönlichkeiten 
handelt),  entscheiden  zu  woUen,  was  oder  wieviel  individuellem  Verdienst  zuzuschreiben 
sei,  was  den  äussern  Verhältnissen,  —  der  Zeit,  als  deren  Kind  er  geboren  ward  und 
als  deren  Wohlth&ter  er  aus  dem  Leben  schied.    Die  Gunst  des  Geschickes,  das  Humboldt 
einen  nugehinderten  Verfolg  seiner  Lieblingsstudien  erlaubte,  das  ihn  auf  belehrenden  Reisen 
durch  die  Welt  führte,  das  ihm  eine  social  einflussreiche  Stellung  anwies,  alle  diese  Vortheil«! 
die  Tielleicht  mancher  Andere  in  gleich'  erfolgreicher  Weise   (wie  sich  wenigstens  ein 
Selbstvertrauen   auf   eigenen    Werth    gerne    schmeichelt)    benutzt    haben    würde,    die 
aber  nun  einmal  nur  Wenigen  gewährt  sein  können,  sie  erwirkton  es,  dass  in  Humboldt*! 
Geist  die    unsere    Gregeirwart    bewegenden   Ideen    ihren    umfassendsten    und   Tollendetp 
sten  Ausdruck  erhielten,  und  von  ihm  am  Abend  einer  selbstthätigen  Mitarbeit  gewidme- 
ten Leben's  in  den  Rahmen  des  Kosmos  zusammengefasst  werden  konnten,  als  einem  Codex 
für  die  vergleichende  Forschungsmethode,  das  breite  Fundament  unserer  künftigen  Natur- 
wissenschaft.   Der  bei  seinem  Erscheinen  alfzu  ezstatisch  bis  zum  Himmel  erhobene  Kosmos 
hat  neuerdings  ein  entgegengesetztes  Schicksal  erfahren  müssen.     Die  Superklugen  und 
Halbklugen  legen  das  Buch  naserümpfend  aus  der  Hand,  und  von  Manchem  kann  man  die 
▼ertrauliche  Mittheilung  hören,  dass  ihm  dies  berühmte  Werk  doch  eigentlich  Nichts  Neues 
bringe,  dass  man  das  Alles  schon  wisse  und  dass  es  sich  von  selbst  verstehe.    Im  Hinblick 
auf  die  Entstehung  des  Buches  kann  dem  erfolgreichen  Wirken  Humboldt's  kein  ehren^ 
volleres  Zeugniss  ausgestellt  worden,  denn  dadurch  wird  eben  bewiesen,  dass  es  ibm  gelun- 
gen sei,  seine  Weltanschauung  (oder  vielmehr  die  der  damaligen  Entwickelungsperiode  ent- 
sprechende Weltanschauung,  deren  Verkündiger  er  war)  zum  Eigenthum  seiner  Zeitgenossen 
zu  machen,  sie  in   ihr  Fleisch  und  Blut  übergeführt  zu  haben,  so  dass  sie  sich  damit 
schon  von  Kindesbeinen  an  verwachsen  glauben,  die  Ideen,  wie  Strauss  sagt,  aus  der  Luft 
zu  greifen  meinen,  weil  sie  in  der  That  in  der  Luft  schweben.    Was  Humboldt  in  den 
40ger  Jahren  im  Kosmos  niederlegte,  das  hatte  er  schon  20  Jahre  früher  in  seinen  Vorlesun- 
gen ausgesprochen.     WiU'e  Humboldt  nicht  von   diesem  reinen  und  edlen  Eifer  für  die 
Wissenschaft,  der  er  sich  seinem  ganzen  Wesen  nach  mit  Uneigennützigkeit  hingab,  durch- 
drungen gewesen,  hfttte  er  jenem  Kitzel  nachgegeben,  jede  Idee,  die  in  einem  durch  ori- 
ginelle Gedanken  überraschten  Hirn  emporblitzt,  rasch  für  Aufpolirung  des  Schriftsteller- 
glanzes  zu  verwerthen,  und  in  ein  möglichst  weites  System  auszuspinnen,  hätte  er  also 
ein  solches  schon  im  Jahre  1828  aufgestellt;  so  würde  es  von  der  Welt,  wie  alles  Unver- 
standene oder  nur  Halbverstandene,    angestaunt  oder   bewundert,  als  geistreiche  Genie- 
schöpfung gefeiert  und  schliesslich   in  confnser  Weise  missverstanden  sein.     Humboldt 
besass  Entsagung  genug,  seinen  Selbstruhm  dem  Besten  der  Sache  zu  opfern.    Erst  als  bei- 
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nalie  snrei  Jabrsehnie  darüber  hingegangen  waren,  als  die  damals  ausgestreuten  Ideen  in 
der  Zeit  weiter  gewirkt  und  diese  für  ein  richtiges  Yerstandniss  gereift  hatten,  erst  dann 
stellte  er  das  Game  in  geordneter  Uebersicht  zusammen.  Zum  Dank  verspottet  ihn  nun 
die  Corona  renun  novarum  cupida,  dass  er  nichts  Neues  zu  sagen  wusstc.  Die  licdeu- 
tung  des  Kosmos  liegt  nicht  darin,  dass  er  ein  Lehrbuch  bilden  sullte  (obwohl  auch  dieser 
Zweck  erfüUt  ist  und  in  der  vor  der  Berliner  Academie  gehaltenen  Bede  mit  Becht  die 
Zuverlässigkeit  und  der  Beichthum  der  in  den  Anmerkungen  zusammengehäuften  Materialen 
▼on  der  dafür  competentesten  Autorität  anerkeunend  hcrvorgehuben  wird).  Im  natürlichen 
Flusse  der  Entwicklung,  beim  Fortarbeiten  am  Wissensbau,  der  das  Universum  umschliessen 
soll,  bedarf  es  bestimmter  Buheplätze,  von  denen  aus  man  den  soweit  zurückgelegten  Weg 
fbr  weitere  Orientirung  überschaut  Eine  solche  Warte  wird  durch  den  Kosmos  markirt, 
und  sein  historischer  Werth  wird  ein  unvergänglicher  bleiben ,  da  er  von  dem  Organismus 
der  Menschheit  bereits  assimilirt,  in  allen  ferneren  Geistesschöpfungen  fortwirken  wird. 


Das  dritte  und  vierte  Heft  im  dritten  Bande  des  im  Octobcr  erschienenen  Archive's 
für  Anthropologie  bietet  einen  reichen  Inhalt,  unter  folgenden  Bubriken :  Bau :  die  durch- 
bohrten Geräthe  der  Steinperioden;  Walcker:  Tabellen  zur  Auschreibung  der  Breiten- und 
Höhen-Indices;  Ecker:  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Furchen  und  Windungen  der.6ros6- 
Hemisph&ren  im  Fötus  des  Menschen ;  Pansch :  Ueber  die  typische  Anordnungen  der  Furchen 
und  Windungen  auf  den  Grosshirnhcmisph&ren  des  Menschen  und  der  Affen;  SchaaiThauBcn : 
die  Lehre  Darwin's  und  die  Anthropologie;  von  Maack:  Sind  das  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
alter der  vorhistorischen  Zeit  nur  die  Entwicklungsphasen  des  Culturzustaudes  Eines 
Yolke's  oder  sind  sie  mit  dem  Auftreten  verschiedener  Völkerschaften  verknüpft?  Gries- 
bach:  Antiquarische  Funde  in  Ungarn  und  Krain;  Beferate  von  Bütimeyer,  Welcher,  Ecker, 
Schaafhausen,  Rosenberg;  Verhandlungen  der  Section  für  Anthropologie  und  Ethnologie 
bei  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Acrzte  in  Dresden ;  Internationaler  Gon- 
gress  für  Alterthumskunde  und  Geschichte  in  Bonn;  Bericht  über  den  internationalen 
Congress  für  Anthropologie  und  vorhistorische  Archäologie  zu  Norwich;  Verzeichniss  der 
anthropologischen  Literatur  von  Vogt,  Ecker,  Hartmaun,  Meinicke,  Hellwald  u.  s.  w. 


De  Bekentenis  van  eenen  Holontaloschen  Ponggoh  door  J.  O.  F.  Riedel. 
Eine  erläuternde  Erzählung  über  den  Glauben  der  Alfuren  auf  Nord-Celebes  an  die  Lati- 
lo-Oloto  (Zwischengeistcr),  die  in  der  Form  eines  Ponggoh  (Einschlucker)  Männer  oder 
Frauen  besitzen,  „um  het  hart  van  den  medcmensch  te  vcrslinden",  sowie  ein  an  die  Ge- 
ständnisse der  ausfliegenden  Hexen  erinnerndes  Bekenntniss  Eines  ein  Jahr  lang  von  einem 
Ponggoh  Besessenen,  der  während  dieser  Zeit  zwölf  Herzen  (auch  von  Lebenden)  ver- 
schlungen. Um  in  einem  hohen  Hause  zu  der  Leiche  zu  kommen,  verwandelte  sich  der 
Geist  in  eine  Maus,  Eidechse  oder  Feuerfliege  oder,  wenn  die  Anwesenden  die  Annäherung 
solcher  Thiere  nicht  zu  liessen,  setzte  er  sich  auf  den  Kopf  einer  Ameise,  „um  het  haart 
door  den  podex  nittezuigen*'.  Ein  solcher  Weg  scheint  den  Beduinen  für  die  Seele  allzu 
schmutzig,  und  sie  ziehen  es  deshalb  vor,  wie  Consul  Wetzstein  mittheilt,  lieber  den  qual- 
Tollen  Tod  des  Pfählen's  zu  sterben,  als  sich  hängen  zu  lassen.  Auch  in  Californien  stellt 
der  böse  Geist  dem  Herz  des  Sterbenden  nach,  wenn  es  von  dem  Scheiterhaufen  hüpft, 
nnd  die  Indianer  unterhielten  deshalb  während  der  Zeit  des  Verbrennen's  einen  grossen 
Lärm,  am  ihn  fortzuscheuchen,  oder  seine  Aufmerksamkeit  abzulenken. 
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De  EeadafleggiDg  bij  de  Tooe  Qen-Boeloe  in  de  Minahasa  door  J/O. 

F.  Riedel.  Der  Aelteste  der  mit  Abnehmung  des  Eides  beauftragten  Toemitiwah  nimmt 
das  Recht,  den  Speer  und  das  Schwert  in  den  Grnnd  zu  stecken,  als  erbliches  in  Anspruch. 
Toen  myn  grootvader  Siwih  de  Speer  in  den  Grond  stak,  bewoog  zieh  de  aarde  en  toen 
Wongkar  het  zvaard  in  den  grond  stak,  sloeg  een  bliksemstraal  naar  beneden. 


üe  Tiwoekar  of  Steenen  Graven  en  de  Minahasa  doer  J.  G.  F.  Riedel 
Der  frühere  Gebrauch  der  Alfiiren  den  Leichnam  auf  B&amen  auszusetzen,  machte  kurz 
vor  Ankunft  der  Spanier  dem  Begraben  in  Tiwoekars  Platz  (van  zandsteen  veTaardigde 
kisten).  Abbildungen  derselben  mit  Verzierungen  (yon  Menschen,  Stieren,  Schlangen),  sind 
beigegeben. 


Als  eine  bevorstehende  Publication  von  ethnologischer  Bedeutung  wird  angekttndigt: 
„The  last  of  the  Tasmanians'*,  or  the  black  war  of  van  Diemen's  Land.  By  James  Bon- 
wick,  F.  R  G.  S.  This  work  will  be  follwed  by:  Daily  life  and  origin  of  the  Tasmanian 
Natives.   London:  Sampson  Low,  Son  &  Marston,  Crown  Buildings,  188,  Fleet-Street 


Fast's  Gatalogue  of  Alaskan  Antiquitics  and  Curiosities  (Leavitt,  Strebeigh  et  Co.) 
zeigt  in  verschiedenen  der  beigcgebeuen  Abbildungen  (43,  57,  210  u.  s.  w.)  Aehnlichkeit 
mit  mexicanischen  Alterthümern.  Die  Maske  (No.  134)  gleicht  den  Kopfformen  ftlt- 
philippinischer  Idole  (im  Berliner  Museum). 


Das  October-Heft  des  Journal  of  the  Ethnological  Society  of  London  (TrQbner  &  Co) 
enthMt:  On  the  Excavation  of  a  large  raised  Stone  circle  or  Barrow  near  the  Village  of 
Wurreegaon  (Major  George  Godfrey  Pearse).  Address  of  the  President  (Prof.  Hnzl^y). 
On  the  Native  Races  of  New*Mexico  (A.  W.  Bell).  On  the  Arapahoes,  Kiowas  and  Comanchei 
(Morton  G.  Fisher).  The  North  American  Indians  (William  Blackmore).  Notes  and  Reviews 
(Hyde  Clark  on  Gladstone's  luventus  Mundi).   Notes  and  Queries.  Classification  Committee. 


Im  ersten  Theil  der  Anthropologischen  Section  (4te  Band  von  den  YeröiFentlichungen 
der  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Moskau)  finden  sich  (herausgegeben  von  der 
anthropologischen  Gesellschaft):  Materialien  zur  Anthropologie  der  Kurganen- Periode  hn 
Gouvernement  Moskau  von  Anatol  Bogdanoff  (Moskau  1867).  Bei  der  vorwaltenden  An- 
nahme der  KurzkOpfigkeit  als  characteristich  für  die  Finnen,  müssten  die  Langköpfe,  die 
in  den  Moskauer  Kurganen  überwiegen,  abgetrennt  werden^  doch  möchte  die  sog.  finnische 
Familie  selbst  eine  Mischung  aus  verschiedeneu  Elementen  sein,  worüber  weitere  Auf* 
kl&rung  erst  durch  Detail-Untersuchungen  geliefert  werden  könnte. 

Macguire:  The  Jiish  in  Amerika,  London,  Longman's,  Green  &  Co.,  1868,  8*. 
Rühmt  die  „celtic  energy*'  in  den  irländischen  Auswanderern,  malt  aber  in  schwarzen 
Farben  die  sich  als  Protestanten  von  den  Katholiken  abscheidenden  „Scotch-Jrish'*,  die 
Nachkommen  der  unter  Jumes,  Charles  und  Cromwell  nach  Irland  beförderten  Ansiedler, 
die  nun  zum  Theil  gleichfalls  nach  den  Yereinigtan  Staaten  weiter  gezogen  sind.  Ans 
einem  auf  die  Arbeiten  Dr.  Allan's  in  Massachusett  Bezug  nehmenden  Jahresbericht  wird 
folgende  Stelle  mitgetheilt :  „Im  Jahre  1850  betrugen  die  fremden  Geburten  nur  die  HAlfte 
der  amerikanischen,  aber  sie  fuhren  fort  jährlich  über  die  Amerikanischen  zu  gewinnen, 
bis  sie  im  Jahre  1860  die  Majorität  erlangten.  Obwohl  nur  ein  Drittel  der  Bevölkerung 
des  Staate's  ausmachend,  brachte  das  fremde  Element  mehr  Kinder  zur  Welt,  ak  das 
amerikanische.  Seit  1860  hat  dies  noch  zugenommen,  bis  in  1865  die  fremden  Gebarten 
die  amerikanischen  um  fast  1000  übertrafen.*'  Und  weiter  „nach  den  alten  Aufzeichnungen 
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ifi  den  Städten  des  Staate's  zeigten  die  Familien  der  ersten  Genoratioir  durchschnittlich 
8—10  Kinder,  die  drei  nächsten  im  Schwanken  zwischen  7—8  zu  jeder  Familie,  die  fünfte 
Generation  etwa  5,  nnd  die  sechste  weniger  als  3  Kinder  für  die  Familie. 

Hawaii,  a  visit  toj  Nautical  Magazine,  March  1869.  Die  sQdlich  7on  Kealakekua- 
Bay  gelegenen  Ruinen  des  alten  Pahonna  oder  der  Freistätte  von  Honaunau  (nehen  dem 
snm  königlichen  Begräbniss  dienenden  „House  cf  keawe'*)  enthalten  Steine  bis  über  13  Fuss 
lang.  A  portion  of  the  wall,  about  the  middle,  is  laid  with  remarkable  skill,  the  surface 
being  nearly  as  smooth,  as  a  plastcred  wall.  The  stoncs  do  not  appear  to  have  bcen 
hammered  to  give  them  the  smoothness  which  they  bave,  but  still  may  have  reccived  their 
•nrfoce  by  being  mbbed  together. 

In  dem  Anfang  dieses  Jahres  ausgegebenen  Prospect  dieser  Zeitschrift,  stellten  wir 
es  als  eine  ihrer  Zwecke  hin,  den  Verhandlungen  der  anthrologisch-ethnologischen  Gesell- 
schaften in  London  und  Paris  zu  folgen  und  zugleich  auf  Begründung  einer  gleichen  Gesell- 
■ehalt  in  Berlin  hinzuwirken.  Schon  jetzt,  noch  vor  dem  Ende  des  Jahres,  haben  wir  die 
Qenngihnnng  von  dem  Bestehen  einer  solchen  Gesellschaft  in  Berlin  berichten  zu  können, 
deren  rasche  Gonstituimng  zunächst  Herrn  Carl  Vogt  zu  verdanken  ist  und  der  von  ihm 
Teranlassten  Bildung  einer  Section  für  Anthropologie  und  Ethnologie  bei  der  Versammlung  der 
Naturforscher  in  Insbruck*  Deutschland  bat  sich  auffällig  lange  gegen  diese  neue  Wissen- 
schaft vom  Menschen  fremd  erhalten.  Während  sich  bereits  nach  dem  Vorgange  London's 
und  Paris',  in  Moskau,  Madrid,  Algier,  New- York,  Mexico  u.  s.  w.  Vereine  zu  ihrer  Förde- 
rung gebildet  hatten,  regte  sich  bei  uns  noch  Nichts,  und  es  fehlte  selbst  ein  öffentliches 
Organ  bis  zu  der  Herausgabe  des  Archiv  für  Anthropologie,  das  verdienstvolle  Werk  der 
beiden  Redacteure  und  der  als  ihre  Mitarbeiter  genannten  Herren.  Wir  glauben,  dass 
diese  in  Deutschland  so  lange  beobachte  Reserve  der  Sache  selbst  schliesslich  nur  zu  Gute 
kommen  wird  und  wir  begrfissen  als  ein  günstiges  Omen  für  die  Zukunft  die  lebhafte  Be- 
thefligung,  die  sich  jetzt,  wo  der  richtige  Zeitpunkt  gekommen  zu  sein  scheint,  hier  in 
Berlin  sogleich  gezeigt  hat  In  Absicht  lag  es  dort  schon  seit  länger  eine  Gesellschaft 
f&r  Förderung  anthropologischer  und  ethnologischer  Studien  in's  Leben  zu  rufen.  Die 
grössere  Zahl  von  Weltreisendcn,  die  in  jüngster  Zeit  nach  Rückkehr  von  ihren  Wande- 
rungen Berlin  zu  ihrem  Aufenthalte  gewählt  hatten,  die  praehistorischen  Forschungen,  die 
seit  den  letzten  Jahren  von  Herrn  Virchow  und  andern  Anthropologen  so  erfolgreich  in 
unsem  Nachbarprovinzen  betrieben  worden  waren,  mnssten  häufig  die  Fragen,  die  in  Anthro- 
pologie und  Ethnologie  ihre  Lösung  zu  erwarten  haben,  vor  das  Publikum  bringen  und 
das  Interesse  dafür  erwecken.  Zunächst  richtete  die  hiesige  Gesellschaft  für  Erdkunde 
ihre  Auümerksamkett  darauf  und  nahm  so  eine  Idee  Karl  Ritter's  wieder  auf,  ihres  Stifter^ 
und  langjährigen  Vorsitzenden,  der  schon  im  Anfang  der  öOger  Jahre  die  Gründung  einer 
ethnologischen  Gesellschaft  beabsichtigt  hatte.  Als  die  Sache  im  vorigen  Jahre  aufs 
Neue  zur  Sprache  kam,  ging  der  anfängliche  Vorschlag  dahin,  diese  Gesellschaft  für 
Menschen-  und  Völkerkunde  als  eine  Section  der  Geographisckcn  Gesellschaft  zn  betrach- 
ten. Bei  der  voraussichtlicken  Ausdehnung,  die  indess  die  anthropologischen  und  ethno- 
logischen Untersuchungen  mit  der  Zeit  gewinnen  müssen,  nahm  man  vorläufig  Anstand, 
ein  solches  Abhängigkeitsverhältniss  fest  zu  formuliren,  und  es  verblieb  bei  der  freien 
Vereinigung  deijenigen  Mitglieder,  die  sich  besonders  für  diese  Studien  interessirten  und 
die  sieh  ohne  weitere  Constituirung  im  Local  der  geographischen  Gesellschaft  zu  bestimm- 
ten Tagen  zusammenfanden,  ihre  Zwecke  zu  verfolgen.  Als  jedoch  im  vorigen  Monat  die 
Ton  der  Section  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  ausgegangene  Anffordenmg*)  zur  Unter- 


*)  Im  Anschluss  wurde  nachfolgendes  Circular  aufgesetzt:  Der  (Insbrucker) 
Aufruf  giebt  Kunde  von  der  Gründung  einer  «,  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  nnd  Urgesdiichte"  welche  von  dem  anthropologischen  Verein  der  Naturforscher- 
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Stützung  der  allgemeinen  deutschen  Gesellscliaft  nach  Berlin  gelangte,  als  die  beiden  Herrn, 
durch  die  Berlin  in  Insbruck  yertreten  gewesen,  die  Herrn  Prof.  Yirchow  und  Koner  sich 
«in  die  Spitze  stellten,  da  wurde  beschlossen,  keine  weitere  Zeit  zu  verlieren  und  rasch 
die  Hand  an^s  Werk  zu  legen.  Die  Constitutions-Sitzung  fand  am  Mittwoch  Nov.  17, 
7  Uhr  Statt.  Die  vorher  durch  eine  aus  den  Herren  Bastian,  Beyrich,  Braun,  Hartmann, 
Kiepert,  Koner,  Stcinthal,  Yirchow  niedergesetzte  Gommission  berathenen  Statuten  wurden 
angenommen,  und  der  Vorstand  gewählt  in  folgender  Zusammensetzung: 

Vorsitzender:  Herr  Virchow, 


Stellvertreter: 

„     Bastian, 

„     Braun, 

Schriftführer: 

„     Hartmann, 

«     Kunth, 

n      Voss, 

Rendant 

„     Deegen. 

Die  Wahl  des  Ausschusse's  wird  in  der  nächsten  Sitzung  (Dec.)  Stattfinden.  Wir  hoffen, 
dass  das  hier  gegebene  Beispiel  rasche  Nachahmung  in  den  übrigen  Städten  Deutschland's 
finden  wird^  und  dass  die  zeitgemilssen  Ideen,  die  durch  die  Begründung  der  Insbrucker 
Section  ausgestreut  wurden,  nicht  auf  einen  dürren  Boden  gefallen  sein  mögen.  Ein  Zu- 
sammenwirken der  verschiedenen  Gesellschaften  ist  besonders  in  Hinsicht  des  sog.  anthro- 
pologischen Zweige*s  ihrer  Bestebungen  wünschenswerth,  damit  das  einheimische  Material 
möglichst  gesammelt  und  vor  Verschleppung  bewahrt  werde.  Nur  indem  sich  die  [For- 
schungen der  Local- Vereine  gegenseitig  ergänzen,  ist  ein  erspriessHches  Resultat  zu  gewin- 
nen, und  wir  leben  der  Hoffnung  erfolgreicher  Eutwickelung  im  gemeinsamen  Zusammen- 
wirken, da  die  Contralleitung  in  die  Hände  eines  als  Reisenden  und  Naturforscher  gleich 
ausgezeichneten  Mannes  gelegt  ist,  des  Herrn  Prof.  C.  Semper  in  Würzburg. 

Wir  werden  uns  bemühen,  unsere  Leser  in  Kenntniss  zu  halten,  über  die  Verhand- 
lungen, die  in  den  Sitzungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft**)  Statt  finden 
werden,  und  Mittheilungen  über  die  gehaltenen  Vorträge  machen  oder  dieselben  in  extenso 
bringen. 

Versammlung  zu  Innsbruck  kürzlich  beschlossen  worden  ist.  Die  Unterzeichneten,  welche 
in  den  provisorischen  Ausschuss  erwählt  worden  sind,  kommen  nur  einer  übernommenen 
Verpflicntung  nach,  indem  sie  hierdurch  die  Anregung  zur  Bildung  „eines  Localvereins 
in  Berlin"  geben.  Gewiss  ist  unsere  Stadt  mehr,  wie  irgend  eine  andere  in  Deutschland, 
reich  an  Kräften,  welche  durch  gegenseitiges  Zusammenwirken  dem  jungen  Zweige  der 
Wissenechaft  zu  frischem  Leben  verheilen  könnten.  Naturforscher,  Reisende  und  Sammler, 
Qeschichtskundige  und  Sprachforscher,  Kunstkenner  —  Vertreter  aller  jener  Einzelwissen- 
Bchaften,  welche  beitragen  müssen  zur  Herstellung  einer  gemeinsamen  Grundlage  des 
Wissens  vom  Menschen,  sie  finden  sich  zahlreich  in  unsern  Mauern,  and  es  beduf  nnr 
eines  Mittelpunktes  zu  einigender  Thätigkeit.  Wir  hoffen,  dass  die  zu  bildende  Gesell- 
schaft einen  solchen  Mittelpunkt  darstellen  soll,  an  den  sich  anzuschliessen ,  auch  den 
vielen,  in  unsern  Nachbarprovinzen  zerstreuten  Einzelforschern  Nutzen  bringen  wird. 

Unterzeichnet  von  Yirchow,  Koner,  denen  sich  anschlössen  Wetzstein,  Reichert, 
Peters,  Magnus,  v.  Ledebur,  Kiepert,  Hartmann,  Ehrenberg,  Braun,  du  Bois-Rejmond, 
Beyrich,  Bastian. 

**)  Die  Gesellschaft  wird  zugleich  einen  gewünschten  Mittelpunkt  abgeben,  um  in 
grösserem  Massstab  eine  Sammlung  photographischer  Rassenportrait*«  anzulegen,  die  unum- 
gänglich erfordert  wird,  um  den  ethnologischen  Untersuchungen  die  sichere  Basis  that- 
sächlicher  Anschauung  zu  seben.  Schon  bei  Ausgabe  unseres  Prospecte's  baten  wir  die 
günstig  placirten  Photographen  fremder  Länder,  ihr  Interesse  dieser  Sache  zuzuwenden, 
und  einem  der  nächsten  Hefte  denken  wir  einige  genauere  Instructionen  beizufügen,  die 
es  auch  dem  Amateur  (oder  solchen  Reisenden,  deren  Hauptaugenmerk  auf  andere  Zwecke, 
als  Ethnologie,  gerichtet  ist),  ermöglichen  werden,  ihren  Beiträgen  diejenige  Form  zu  geben, 
die  für  wissenschaftliche  Verwerthang  derselben  die  wünschenswertheste  ist 


Druck  Ton  G.  Bernst«lii  In  B«rlln. 
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Die  Pfahlbauten  im  nördlichen  Deutschland. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

am  11.  December  1869 

Yon 
Rud.  Virchow. 

(Stenographische  Anfzeichnong. ) 

Die  drei  grossen  Richtungen^  in  welchen  sich  im  Laufe  des  letzten 
Decenniums  die  fortschreitende  Kenntniss  der  früheren  Qeschichte  des  Men^ 
sehen  bewegt,  sind  bis  jetzt  in  Norddeutschland  noch  sehr  wenig  verfolgt 
worden.  Was  die  erste  dieser  Richtungen  betriflft,  nämlich  das  Vor- 
kommen von  Ueberresten  des  Menschen  und  seiner  Arbeit  in 
früheren  Schichten  der  Erde  selbst,  so  haben  trJr  dafür  bis  jetzt 
überaus  wenig  Anhaltspunkte,  ja,  in  demjenigen  Gebiete,  auf  welchem  sich 
unsere  Gesellschaft  zunächst  bewegt,  eigentlich  gar  nichts,  was  uns  Auj* 
Schlüsse  verschaffen  könnte.  Allerdings  giebt  es  einzelne  Andeutungen  aus 
Thüringen  und  Niedersachsen,  indess  an  keinem  dieser  Orte  hat  bis  jetzt 
eine  ausgiebige  Untersuchung  stattgefunden.  Die  zweite  Reihe  der  Unter- 
suchungen, welche  sich  bezieht  auf  das  Leben  des  Menschen  in  HöhleO) 
des  Menschen  der  Rennthierperio de,  ist  ebenfalls  erst  zu  beginnen, 
obwohl  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  namentlich  in  dem  Gebirgs- 
ztige  vom  Harz  bis  zum  Rhein,  es  nicht  an  Höhlen  fehlt,  auch  tiicht  an 
solchen ,  wo  gelegentlich  von  Menschenüberresten  gesprochen  worden  ist. 
Selbst  das  Vorkommen  des  Rennthieres  ist  in  Norddeutschland  nur  ganz 
sporadisch  und  nirgends  in  Verbindung  mit  Ueberresten  des  Menschen 
constatirt.  Es  sind  dies  Seiten  der  Forschung;  welche  unsere  Aufmerksam- 
keit in  Zukunft  mehr  in  Anspruch  zu  nehmen  haben. 

Anders  steht  es  mit  der  dritten  Reihe  der  Entdeckungen,  welche  auf 
dem  Gebiete  der  Pfahlbauten  gemacht  worden  sind.  Nachdem  in  der 
Schweiz  jene  grosse  Reihe  von  Untersuchungen  stattgefunden  hatte,  welche 

Z«iUc]irilt  för  Büuologie,  Jahrgang  1869.  27 
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durch  das  Geschick  der  Männer,  die  sich  daran  betheiligten,  sowie  durch  die 
besondere  Gunst  der  örtlichen  Verhältnisse,  der  Witterung  und  anderer 
Umstände  in  Kurzem  zu  so  herrlichen  Resultaten  gefuhrt  haben,  lenkte  auch 
in  Norddeutschland  der  älteste  und  berühmteste  unserer  Alterthumsforscher, 
Lisch  seine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand,  und  es  ist  ihm  sehr 
bald  gelungen,  an  einigen  Stellen  Mecklenburgs  derartige  Bauten  aufzufinden. 
Unglücklicherweise  ereignete  sich  dabei  das  ganz  besondere  Missgeschick, 
dass  Herr  Lisch  sich  zu  den  ersten  Untersuchungen  und  zur  Sammlung 
der  betreffenden  Gegenstände  eines  Mannes  bediente,  welcher  nicht  lange 
nachher  wegen  Fälschung  vor  das  Criminalgericht  citirt  wurde,  wobei 
es  sich  leider  herausstellte,  dass  auch  von  denjenigen  Altcrthumsgegen- 
ständen,  welche  durch  seine  Vermittelung  in  die  Sammlung  zu  Schwerin 
gekommen  waren,  offenbar  ein  nicht  ganz  kleiner  Theil  gefälscht  war,  theils 
absolut  gefälscht,  so  dass  ganz  moderne  Gegenstände,  denen  der  Mann  ein 
etwas  alterthümliches  Aussehen  verliehen  liatte,  abgeliefert  waren,  theils  in 
der  Art  gefälscht,  dass  anderweitig  gefundene  Alterthumsgcgenstände  als 
solche  eingeliefert  waren,  welche  innerhalb  der  botreffenden  Stellen  in  der 
Tiefe  der  Pfahlbauten  gelegen  haben  sollten.  Die  Nachricht  dieser  Fäl- 
schung verbreitete  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  überall  hin  und  die  Folge 
war,  dass  die  Zuverlässigkeit  der  gesammten  Beobachtungen  dadurch  in 
Misskredit  gekommen  ist,  ja,  dass,  wie  ich  mich  bei  wiederholtem  Aufent- 
halt im  Auslande  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  die  Meinung  besteht, 
„das  Ganze  sei  ein  Schwindel.^  Das  ist  meiner  Meinung  nach  entschieden 
unrichtig.  Ich  habe  die  betreffende  Lokalität  bei  Wismar  besucht,  habe  die 
Sammlungen  des  Schweriner  Museums  gesehen,  namentlich  auch  die  Stücke, 
welche  seit  der  Zeit,  dass  der  betreffende  Mensch  inhafiirt  ist  und  eine 
sorgfältige  Aufmerksamkeit  beim  Aufgraben  der  Stücke  geübt  wird,  oinge- 
liefert  sind,  und  ich  habe  die  bestimmte  Ucberzeu;i:ung  gewonnen,  dass  im 
Wesentlichen  die  Sache  correct  ist.  Wenn  man  selbst  von  den  älteren 
Stücken  ganz  absieht,  so  ist  doch  allein  durch  die  neuern  Funde  eine  so 
grosse  Zahl  der  allerwerthvollsten  Thatsachen  festgestellt  worden,  dass  man 
in  die  Sicherheit  der  Beobachtung  in  ihrer  Hauptsache  durchaus  keinen 
Zweifel  setzen  darf. 

Ich  bemerke  nur,  dass  die  Hauptstelle,  um  welche  es  sich  hier  handelt, 
ein  Torfmoor  in  der  Nähe  von  Wismar  ist,  ein  umfangreiches,  nasses  Terrain 
welches  sehr  schwer  bearbeitet  werden  kann  und  in  den  letzten  Jahren  ganz 
verlassen  ist.  In  demselben  finden  sich  in  ziemlicher  Tiefe  unter  ähnlichen 
Verhältnissen,  wie  an  einzelnen  Stellen  der  Schweiz,  Pfähle  und  die  be- 
treffenden Gegenstände  menschlicher  Kunst-  und  Erwerbsthätigkeit.  Herr 
Lisch  hat  noch  einige  kleinere  Lokalitäten  in  Mecklenburg  bezeichnet,  auf 
deren  Funde  aber  weniger  ankommt. 

Bald  nachher  wurde  eine  Beobachtung,  welche  ebenfalls  zweifel- 
haft geworden  ist,   von  dem  varntorbeuen  v.  Hagenow  in  Greifswald  get 
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macht.  An  dem  Ausflüsse  des  Ryckflussea  liegt  das  Dorf  Wiek,  bei  welchem 
eine  Baggerung  vorgenommen  wurde;  hierbei  stiess  man  auf  ganze  Reihen 
von  Pfählen  y  zwischen  denen  Thierknochen ,  Oeräthe  u.  s.  w.  gesammelt 
wurden,  so  dass  v.  Hagenow  in  seinem  Berichte  die  Ueberzeugung  aus- 
sprechen konnte,  es  handele  sich  um  einen  früher  bewohnten  Pfahlbau.  Allein 
der  verdiente  Forscher  war  zu  der  Zeit,  als  dieser  Fund  gemacht  wurde, 
erblindet  und  ausser  Stande,  selber  zu  controliren;  er  musste  dies 
Personen  überlassen,  welche  nicht  hinreichend  competent  waren,  und  es  hat 
sich  durch  nachträgliche  Untersuchungen  der  Lokalität  eine  Reihe  grosser 
Zweifel  ergeben.  Insbesondere  wurde  festgestellt,  dass  der  Fluss  früher 
eine  andere  Direktion  besessen  und  dass  gerade  in  der  Nähe  der  erwähnten 
Stelle  ein  altes  Bollwerk  gestanden  hat,  und  die  Frage  lag  daher  nahe, 
ob  nicht  durch  das  Untergehen  von  Schiffen  allerlei  Oegenstände  in  den 
Orund  gekommen  seien,  ohne  dass  man  genöthigt  wäre,  eine  Ansiedelung 
anzunehmen.  Ich  habe  mich  in  Greifs wald  und  Stralsund,  wohin  die 
Hagonow'sche  Sammlung  gekommen  ist,  bemüht,  mir  ein  Urtheil  über  diese 
Verhältnisse  zu  bilden;  ich  muss  aber  bekennen,  dass  ich  zweifelhaft  ge- 
blieben bin:  ich  bin  nicht  überzeugt^  dass  kein  Pfahlbau  vorhanden  war, 
habe  aber  auch  nicht  die  volle  Sicherheit  gewonnen,  dass  einer  vorhanden 
war.  Meine  Meinung  geht  dahin,  dass  erst  weitere  Untersuchungen  Klar- 
heit werden  verschaffen  können. 

Die  dritte  Lokalität,  an  welcher  der  Zeit  nach  eine  umfangreiche  Pfahl- 
Ansiedelung  constatirt  wurde,  liegt  in  Pommern  rechts  der  Oder.  An  dem 
Plönefluss,  der  bald  nach  seinem  Ursprung  durch  einen  langen  See  geht,  in 
der  Nähe  des  Dorfes  Lübtow,  zeigte  sich,  nachdem  eine  Senkung  des  See's 
um  7'  stattgefunden  hatte,  auf  dem  Terrain,  welches  trocken  gelegt  wurde, 
zu  beiden  Seiten  des  Flusses  eine  Masse  von  Pfählen.  Auch  wurde  eine 
Menge  von  Gegenständen  (Waffen,  Gefässe,  Schmuck)  gefunden.  Es  geschah 
dies  zu  einer  Zeit  —  es  war  vor  dem  Jahre  1865  — ,  wo  in  Pommern  noch 
nicht  die  Aufmerksamkeit  auf  Pfahlbauten  gerichtet  war.  Der  Besitzer  des 
Grundstückes,  Herr  v.  Schöning  sammelte  allerdings  die  Gegenstände,  aber 
ohne  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Situation,  so  dass  es  nicht  mehr  möglich 
gewesen  ist,  mit  Sicherheit  festzustellen,  wo  das  Einzelne  gelegen  hat.  Erst 
nachträglich,  nachdem  eine  grosse  Masse  dieser  Pfähle  herausgezogen  und 
das  Land,  auf  welchem  sie  sich  befunden  hatten,  in  Gulturzustand  gebracht 
worden  war,  entstand  der  Gedanke,  dass  es  sich  hier  um  Pfahlbauten 
handele.  Ich  selbst  habe  die  Stelle  zweimal  aufgesucht  und  das  letzte 
Mal  (1869)  grössere  Ausgrabungen  gemacht;  ich  kann  versichern,  dass  eine 
reguläre  Pfahlansiedlung  vorhanden  ist. 

Mein  erster  Besuch   fiel  in  das  Jahr  1865.     Seit  dieser  Zeit  war  ich 

bemüht,  sowohl  in  Pommern  als  auch  in  der  Mark  Pfahlbauten  aufzusuchen. 

In  der  That  hat  sich  eine  nicht  kleine  Zahl  auffinden  lassen,   die  alle  im 

Ginzelnen  aufzuzählen,  kein  Interesse  darbieten  würde.    Einige  dieser  Stellen 
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liegen  noob  gegenwärtig  unter  Wasser  und  zwar  meistentheils  in  Seen, 
velohe  ziemlich  grossen  Schwankungen  dos  Wassers  ausgesetzt  sind,  bei 
denen  das  Seebett  sieh^^ekach  verändert,  und  bei  denen  daher  bis  jetzt 
van  weiteren  Funden  nichts  Wesentliches  ermittelt  ist  Man  kann  nur  au» 
der  besonderen' Art  der  PfahlaufE^ellung  sohliessen,  dass  nichts  anderes  bXw 
ein  Pfahlbau  vorliege; 

>  Eine-  der  interessantesten  Stellen  dieser  Art  •  findet  sich  in  der  Mark 
nicht  weit  voU' Joaohimsthal  und  Angermünde,  und  gerade  sie  möchte  viel- 
leicht wegen  ihrer  Nähe  von  manchen  unter  Ihnen  selber  in  Augenschein 
genommen  werden.  Sie  liegt  in  d^m  Werbetinsee,  der  unmittelbar  an  die 
grossen  Formten  der  Qrimnitz  anstösst,  in  einer  Gegend;  welche  in  der 
Geschichte  unseres  Landes  eine,  gewisse  Bedeutung  gehabt  hat,  weil  an 
verschiedenen  Stellen  des  Ufers  Schlösser  lagen,  in  denen  die  märkischen 
Fürsten  noch  bis  zum  14.  Jahrhunderte  häufig  residirten;  jetzt  sind  von 
ihnen  nur  noch  Ruinen  vorhanden.  Der  Pfahlbau  selbst  liegt  unmittelbar 
am  südlichen  Seerand  bei  dem  Dorfe  Altenhof  und  zwar  in  der  Nähe  von 
Ueberresten  alter  Landbefestigungen.  Es  ist  ein  überaus  schöner  See  von 
wundervollem  flaschengrünem  Wasser,  und  die  Pfahlbauten  stehen  so,  dass 
man  i  sie  mit  einem  Kahne  sehr  leicht  befahren  kann.  Wenn  man  sich  durch 
das  Aufstellein  von  kleinen  Stangen  auf  den  unter  dem  Wasserspiegel  be- 
findlichen Pfählen  die  Situation  derselben  über  Wasser  markirt,  so  bekommt 
man  ein  umfangreiches  Gebiet  regelrechter  Vierecke. 
■'■■  Es  ist  dies  das  Verfahren,  welches  ich  als  das  einzig  mögliche  be- 
trachte und  wiederholt  mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht  habe,  dass  ich 
mir  solche  Hölzer  vorbereite  und  auf  jeden  Pfahl  einen  Stab  setze.  Dann 
lässt  Bich  die  ganze  Anordnung  übersehen.  Bei  dem  Fahren  mit  dem 
Kahne  verliert  man  sehr  leicht  die  Uebersicht  über  die  Entfernung  und 
gegenseitige  Lage  der  in  der  Tiefe  befindlichen  Gegenstände;  mir  wenig- 
stens war  es  stets  unmöglich,  ohne  derartige  Hülfsmittel  ein  Bild  der  Ver- 
hältnisse in  der  Tiefe  ^u  erlangen.  Durch  das  beschriebene  Verfahren  ist  es  mir 
gelungen,  selbst  von  den  Bauern,  die  uns  den  Kahn  führten,  das  Zeugniss  zu 
erlangen,  es  müsse  dies  doch  etwas  anderes  als  eine  Brücke  sein,  welche 
gewöhnlich  als  früher  vorhanden  gewesen  beschrieben  wird.  So  liegt  in 
der  Neumark  bei  Arnswalde  ein  Dorf  Hitzdotf;  da  wurde  erzählt,  es  hätte 
früher  einmal  eine  Brücke  von  dem  Dorfe  aus  nach  einer  gegenüberliegenden 
Landzunge  im  See  gefihrt;  nachdem  aber  alles  in  der  erwähnten  Weise 
sichtbar  gemacht  worden  war,  geständen  die  Bauek*n  zu,  dass  es  unmöglich 
eine  Brücke  gewesen  sein  ^  könne.    Es  sähe  aas,  wie  Häoser. 

Allerdings  ist  durch  das  blosse  Zusammenstehen  von  Pfählen  in  einer 
gewissen  Ordnung  noch  immer  nicht  bevfiesen,  dass  eine  Seestation  existirt 
hat,  so  lange  an  diesen  Stellen  keine  entsprechenden  Funde  gemacht  sind. 
Zuweilen  hat  sich  die  Erinnerung  erhalten,  dass  dies  oder  jenes  im  Laufe 
der  Zeit  gefischt  worden  ist;  gerade  im  Werbelinsee  sollen  metallene  Gegen- 
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stände,  von  denen  es  jedoch  zweifelhaft  geblieben  ist,  ob  sie  ans  Kupfer 
oder  Bronce  bestanden,  gefunden  sein.  Indess  ist  damit  nicht  jeder  Zweifel 
gehoben. 

Am  merkwürdigsten  in  dieser  Beziehung  ist  eine  Lokalität  bei  Nen- 
Stettin,  wo  kürzlich  bei  der  Senkung  des  Streitzig-Sees  unmittelbar  bei  der 
Stadt  eine  sehr  umfangreiohe  Ffahlstellung  zn  Tage  kam,  die  dem  äussern 
Anscheine  nach  ebenfalls  die  Vermuthung  erregen  musste,  man  habe  es  mit 
einer  alten  Ansiedelung  zu  thun.  Es  ist  hier  zu  wiederholten  Malen,  zuerst 
von  dem  Herrn  Gjmnasialdirector  Lehmann,  später  von  mir  selber  ge- 
graben worden;  es  ist  aber  mit  Ausnahme  von  Gegenständen,  die  möglicher- 
weise auch  sonst  z.  B.  durch  Anspülen  der  Wellen  dahingekomknen  sein 
konnten,  fast  nichts  gefunden  worden,  welches  geeignet,  war  uns  in  unserer 
Vermuthung  zu  bestärken.  Man  muss  es  also  vorläufig  noch  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  dies  in  der  That  Pfahlbauten  im  gewöhnlichen  Sinne  sind. 

Anders  dagegen  steht  es  mit  einer  Reihe  von  Pfafalstellungen ,  wdche 
gleichfalls  durch  Senkung  der  betreffenden  Seen  zu  Tage  gekommen  sind; 
unter  diesen  sind  es  namentlich  vier  gewesen,  in  welchen  ich,  zum  Theil 
wiederholt,  ausgiebige  Ausgrabungen  veranstaltet  habe.  Die  eine  dieser 
Localitäten  ist  ein  dicht  bei  Daher  in  Hinterpommem  gelegener  See;  die 
zweite  ein  in  der  Nähe  von  Neustettin  befindlicher  See,  aus  dem  die  Per- 
sante  ihren  Ursprung  nimmt,  und  der  den  Namen  des  Persanzig»-See  führt; 
die  dritte  ein  kleinerer  See  bei  Woldenberg  in  der  Neumark  ^  genannt  der 
Klopp-See,  dicht  bei  dem  Dorfe  Seh  wachen  walde;  endlich  der  sehr  umfang- 
reiche See  bei  Soldin,  aus  welchem  die  Mützel  flieset.  An  diesen 
Stellen  sind  nicht  bloss  Pfähle,  sondern  auch  die  Gonstruction  der  Oebäude, 
die  besonderen  Beziehungen  der  einzelnen  Theilo  zu  einander  und  eine  Masse 
von  Fundgegenständen  verschiedenster  Art  zu  Tage  gekommen.  Es  würde 
mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  Ihnen  die  einzelnen  dieser  Ausgrabungen 
speciell  vorführen  wollte;  ich  will  mich  daher  darauf  beschränken,  Ihnen 
ein  allgemeines  Bild  von  denselben  zu  entwerfen. 

Bei  allen  diesen  in  Pommern  und  der  Neumark  untersuchten  Bauten 
stellt  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  derselben  gegenüber  denen  von 
Mecklenburg,  namentlich  denen  von  Wismar,  sowie  denen  der  Schweiz  und 
ihrer  Nachbarländer  heraus.  Keine  einzige  von  unseren  Localitäten  kann 
als  eine  so  alte  bezeichnet  werden,  wie  dies  vielfach  in  der  Schweiz  der 
Fall  ist  und  wie  nach  allem  Anschein  auch  die  Ansiedelung  von  Wismar 
ist.  An  letzteren  Stellen  sind  so  viele  Funde,  welche  der  Steinzeit  ange- 
hören, gemacht  worden,  dass  man  nicht  bezweifeln  kann,  dass  der  Bau 
selbst  bis  in  diese  Periode  zurückreicht,  wenngleich  er  auch  noch  länger 
bewohnt  gewesen  sein  mag.  In  unseren  pommerschen  und  neumärkischen 
Bauten  hat  sich  mit  der  alleinigen  Ausnahme  des  Plöne-Sees  noch  nicht 
ein  einziges,  unzweifelhaft  der  Steinzeit  angefaöriges  Werkzeug  finden  lassen. 
Der  einzige  Ort,   wo  etwas  ausgegraben  worden  ist,   was  dieser  Periode 
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entspricht,  ist  der  Soldiner  See,  wo  an  einer  Stelle  der  Insel,  auf  welcher 
sich  die  Pfahlbauten  befanden,  durch  den  Apotheker  Mylius  eine  grosse 
Zahl  von  jenen  geschlagenen  Feuersteinstückon  ausgegraben  wurden,  welche 
die  Dänen  mit  dem  Namen  Flintflakker  bezeichnen,  und  die  man  als  messer- 
artige Werkzeuge  betrachtet,  welche  zum  Schaben  und  Schneiden  benutzt 
wurden«  Es  ist  dies  ein  aufifallender  Fund,  welcher  nicht  harmonirt  mit 
dem,'  was  wir  von  dem  Zustande  unserer  Bevölkerungen  in  späteren  Zeiten 
wissen,  und  es  muss  also  für  diese  Lokalität  wohl  angenommen  werden, 
dass  eine  ziemlich  alte  Bevölkerung  daselbst  residirt  habe.  Im  Uebrigen 
sind  die  Funde  alle  einer  viel  neueren  Zeit  angehörig;  selbst  Bronce  in 
charakteristischer  Verarbeitung  ist  mit  Ausnahme  des  Plöne-  und  des  Soldiner- 
Sees  nirgends  so  gefunden  worden,  dass  man  ganz  sicher  sein  kann,  dass 
es  nicht  zufUllige  Funde  waren.  Auch  kommt  es  vor,  dass  Kupfer  oder 
Messing,  dessen  Oberfläche  sich  im  Laufe  der  Zeit  verändert  hat,  für  Bronce 
ausgegeben  wird.  Wirkliche  Bronce  ist  ausser  bei  Lübtow  aber  nur  auf 
einer  Insel  im  Soldiner  See  gefanden  worden^  darunter  namentlich  ein 
Broncemesser,  dessen  Gestalt  vollkommen  übereinstimmt  mit  der  charak- 
teristischen Form  jener  kleinen  Sichclmcsscr,  welche  zum  Opferdienst  be- 
stimmt gewesen  zu  sein  scheinen.^)  An  denselben  Stellen  ist  aber  auch 
Eisen  in  verschiedener  Bearbeitung  gefunden  worden,  und  man  kann  daher 
nicht  anstehen  anzunehmen^  dass  die  Bauten  bewohnt  gewesen  sind  bis  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Eenntniss  des  Eisens  und  seiner  Bearbeitung  in  diese  Gegen- 
den eingedrungen  war.  Die  anderen  Stellen,  insbesondere  der  grosse  Pfahl- 
bau von  Daher,  die  von  Persaozig  und  Schwachen walde  gehören  alle 
unzweifelhaft  in  die  Eisenzeit.  Am  meisten  charakteristisch  ist  unter 
den  Fundstücken  ein  von  mir  selbst  kürzlich  ausgegrabenes  und  in  seiner 
Tiefen-Lage  genau  festgestelltes  eisernes  Beil  aus  dem  Dabersee,  welches 
genau  übereinstimmt  mit  einem  anderen,  das  mein  Sohn  wenige  Monate  früher 
im  Persanzig-See  ausgegraben  hat. 

Man  wird  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  dass  gerade  die 
grösseren  unserer  Pfahlbauten  einer  verhältnissmässig  späten  Zeit  angehören. 
Es  ist  dies  an  sich  nicht  aufifallend,  da  auch  in  der  Schweiz  einzelne 
Pfahlbauten  vorkommen,  welche  bis  in  eine  ganz  späte,  ja,  bis  in  die 
historische  Zeit  reichen;  eine  einzige  gehört  allein  der  Eisenzeit  an.  Es 
ist  dies  la  T^ne,  eine  beschränkte  Lokalität  in  der  Nähe  des  Ausflusses  der 
ThiMe  aus  dem  Ncuchateller-See.  Da  aber  hier  selbst  römische  Funde 
gemacht  worden  sind,  so  wird  man  kaum  bezweifeln  können,  dass  sie  ver- 
hältnissmässig sehr  spät  bewohnt  gewesen  ist,  und  es  wäre  wohl  möglich, 
dass    unsere    Seedörfer    mit    diesen    schweizerischen    synchronisch   wären. 


*)  Im  Laufe  der  Sitzung  legte  Hr.  Hartmann  ein  anderes  Sicbelmesser  vor,  welches 
auf  dem  Lande  in  der  Lausitz  gefunden  war  und  welches  bis  auf  seine  etwas  beträcht- 
lichere Grösse  dem  Soldiner  täuschend  glich. 
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Immerhin  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen ,  dass  wirkliche  Pfahlbauten  in 
unseren  Seen  existirt  haben  und  dass  sie  für  unsere  Gegenden  vor- 
historisch sind.  Bis  jetzt  ist  nirgends  auch  nur  die  leiseste  Andeutung 
entdeckt  worden^  sei  es  in  Urkunden,  sei  es  in  Chroniken  oder  Geschichts- 
werken, dass  derartige  Bauten  in  diesen  Gegenden  existirt  haben.  In  dieser 
Beziehung  ist  es  nicht  gering  anzuschlagen^  dass  wir  in  Folge  des  häufigen 
Contakts  der  scandinavischen  Völker  mit  unserm  Lande  durch  sie  über 
unsere  Eüstengegenden  Nachrichten  von  einem  Alter  haben,  wie  sie  durch 
einheimische  Urkunden  nicht  geliefert  werden.  Da  nun  bis  jetzt  weder  in 
Dänemark  noch  in  Schweden  und  Norwegen  irgend  eine  Spur  von  Pfahl- 
bauten entdeckt  worden  ist,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Scandinavier, 
wenn  sie  bei  uns  solche  Bauten  angetroffen  hätten,  gewiss  davon  überrascht 
worden  wären  und  eine  Kunde  davon  hinterlassen  hätten. 

Es  kommt  dazu  noch  ein  anderer  Umstand,  nämlich  die  Beschaffenheit 
der  thierischen  üeberreste  in  unseren  Seedörfem.  Es  finden  sich  unter 
den  Besten  wilder  Thiere,  welche  an  diesen  Stellen  ausgegraben  worden 
sind,  und  zwar  auch  wieder  vorzugsweise  im  Soldiner  See,  Elenknochen, 
namentlich  sehr  ausgezeichnete  Kiefer-  und  Geweihstücke.  Obwohl  nun  die 
ältesten  Nachrichten,  welche  wir  über  die  wilden  Thiere  Deutschlands  be- 
sitzen, das  Vorkommen  des  Gervus  alces  bezeugen,  so  hat  doch  kein  ein- 
heimischer Schriftsteller  eine  Notiz  über  das  Vorkommen  dieses  Thieres 
in  unseren  Gegenden  zu  seiner  Zeit  hinterlassen.  Wir  besitzen  über  Pom- 
mern Berichte  der  Begleiter  des  Bischof  Otto  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
welche  sich  über  die  Beschaffenheit  des  Landes  vielfach  aussprechen  und 
uns  weit  zurückgreifende  Nachrichten  über  die  damalige  Fauna  liefern,  und 
doch  findet  sich  nirgends  eine  Notiz,  welche  die  Existenz  des  Elch  in  da- 
maliger Zeit  anzeigte.  Es  kann  daraus  geschlossen  werden,  dass  die  Bauten 
einer  früheren  Periode  angehören,  als  diejenige  ist,  welche  die  älteste  Tra- 
dition uns  bis  jetzt  in  diesen  Gegenden  kennen  gelehrt  hat,  und  wenn  man 
auch  zugesteht,  dass  sie  in  der  Generalgcschichte  der  Pfahlbauten  eine  ver- 
hältnissmässig  späte  Periode  bezeichnen,  so  wird  man  doch  immer  sagen 
müssen,  in  der  Geschichte  unseres  Landes  repräsentiren  sie  die  früheste 
Periode,  welche  überhaupt  ein  sesshaftes  Volk  uns  zur  Anschauung  bringt. 

Es  ist  nun,  wenn  man  die  weiteren  Verhältnisse  dieser  Pfahlbauten 
studirt,  ein  besonderer  Umstand,  auf  welchen  ich  erst  allmählich  aufmerksam 
geworden  bin,  und  von  welchem  ich  sagen  kann,  dass  er  einen  bestimmten 
Anhalt  für  andere  Beziehungen  bietet,  wohl  ins  Auge  zu  fassen.  Um  ihn 
darzulegen,  wird  es  zweckmässig  sein,  specieller  auf  den  Pfahlbau  im  Daber- 
See  einzugehen.  Bei  der  Stadt  Daher  bestand  bis  vor  wenigen  Jahren  ein 
See,  in  welchen  sich  eine  ziemlich  ausgedehnte  Landzunge  erstreckte.  Der 
See  selbst  war  massig  breit  und  tief  und  hatte  an  der  einen  Seite  einen 
natürlichen  Abfluss,  war  jedoch  hier  durch  eine  Mühle  gestaut.  Er  wurde 
vor  etwa  6  Jahren  durch  den  Abbruch  der  Mühle  und  die  Tieferlegung  des 


Ausflasses  bedeutend  gesenkt,  so  dass  sich  nur  noch  an  gewissen  Stellen 
grössere  Lachen  erhielten ,  während  der  übrige  Theil  ganz  trocken  gelegt 
wurde.  An  der  Landzunge,  deren  Spitze  ungefähr  die  Oestalt  eines  Löffels 
besasfl,  war  (etwa  der  Ansatzstelle  des  Lö^Tektiels  entsprechend)  das  Terrain 
so  niedrig,  dass  bei  hohem  Wa8serBt4ndß:  der  Zugang  unter  Wasser  kam. 
unmittelbar  hinten  4ieser  Stelle  durphsetzte  ein  künstlicher  Wall  quer^ur(4i 
die  Landzunge.  Dahinter  kan^  wieder  ein  tieferer  Einschnitt,  der  wie. ein 
künstlicher  Graben  aussah»  und  unmittelbar  hinter  diesem  Graben  eine  kreis- 
runde, bia  30'  hohe.7  küqstliche  Aufschüttung,  ein  sogenannter  BurgW;(ill, 
bipter  welchem  sich  wieder  ei^  l^üastlich^r. Quer- Wall  anschloss.  Inne|:ti#lt) 
des  Gebietes,  welches  durj^h  4^n  vorderen  uxul  hinteren  Wall  abgegrenzt  wirdi 
standen  beiderseits  im  See  die  Pfahlbauten,  also  in  einer  sehr  bestimpitep 
Beziehung  zu  Landeinrichtungen,  welche  f^fffenbar  zum  Schutz  oder  zur  Vef- 
theidigung  bestimmt  waren.  Es  xnag  .dahin  jgestellt  bleiben,  wozu  der  JBurg- 
wall  bestimmt  gewesen  ist,  ob  zum  Wohnen  oder  zu  religiösen  Zwecken 
oder  ,:^ur,  Yertheidigung,  Sodann  fand  sich  auf  der  anderen  Seite  dep.  Sees 
nahe  am  Ufer  eine  isolirte  Insel,  die,  wenn  der  See  niedrig  war,  durch 
ßinen  Landstreifen  mit  .dem  Ufer  in  V^erbindung  stand;  zu  ihr  führte,  von 
der  l4andzunge.  aus  eine  doppelte  Pfal^lreihe,  von  welcher  man  nicht  füglich 
bezweifeln  konnte,  dass  sie  als  Ueberrest .  einer  Brücke  zu  betrachten  sei. 
Ich  muss  noch  hinzusetzen,  dass  vor  dem  Beginn  des  erwähnten  löfiEeda^g 
gestalteten  Endes  der  Landzunge,  wo  das  Land  ziemlich  hoch  ist,  qoc^ 
wieder ;  eine  quer  liegende  wallartige  Erhöhung  ist. 

Auf  der  westlichen  Seite  des  Ufers,  zwischen  den  zwei  Querwällen  er- 
gab eine  Ausgrabung,  die  ich  mit  Hrn.  Mühlenbeck  veranstaltete,  das 
Vorhandensein  einer  förmlichen  Strasse,  nämlich  eine  lange  Reihe  von 
grösseren  Vierecken,  eines  an  das  andere  stossend  und  dahinter  eine  Reihe 
von  kleineren  Vierecken.  Auf  der  entgegengesetzten  östlichen  Seite  dagegen 
standen  die  Vierecke  mehr  uijiregelmässig,  so  dass  es  noch  nicht  möglich 
gewesen  ist,  eine  besondere  Ordnung  hineinzubringen.  Dagegen  haben  sich 
an  den  vier  Stellen,  wo  der  Pfahlbau  an  die  wallartige  Erhöhung  stösst, 
ganz  besonders  massenhafte  Aufbauten,  wie  Molen  oder  Pallisadenwerke, 
gefunden,  die  durchweg  aus  H(}lz  aufgebaut  waren;  sie  machten  ganz  den 
Eindruck,  als  sei  eine  Verstärkung  der  Landbefestigung  in  den  See  hinein 
damit  beabsichtigt. 

So  lange  der  See  gefüllt  war,  war  von  diesen  Pfählen  durchaus  nichts 
zu  sehen.  Es  ist  dies  in  sofern  interessant,  und  ich  mache  besonders  darauf 
aufmerksam,  weil  es  auf  den  ersten  Blick  etwas  Ueberraschendes  hat,  dass 
so  nahe  am  Ufer  keine  Spur  von  den  Pfählen  vorhanden  war,  welche  später 
von  selbst  hervortraten.  Wenn  Sic  indess  die  Sache  genauer  erwägen,  so 
werden  Sie  sehen,  dass  nichts  Befremdendes  darin  liegt.  Das  Bett  unserer 
Seen  ist  an  den  Ufern  mit  reichem  Pflanzenwachsthum  erfüllt  gewesen; 
zuweilen  findet  sich  eine  bis  zu  8',  ja  10'  hohe  Anhäufung  der  Pflanzei^'este, 
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in  denen  noch  bis  zu  der  äusseraten  Tiefe  hin  die  Wurzeln  dor  Pflanzen, 
gemischt  mit  allerlei  anderen  vegetabilischen  üeberresten  z.  B.  Holzstücken, 
deutlich  erkennbar  sind;  das  Ganze  bildet  eine  durch  Wasser  aufgequollene 
Masse,  auf  welcher  die  Absätze  der  späteren  Zeit  liegen.  So  kommt  es, 
dass  am  Ende  der  Sand  eine  ebene.  Fläche  bildet,  welche  alles  Andere 
verdeckt  So  war  es  auch  iin  Daher- See,  wo  gerade  di^  Stelle  westlich 
vom  Burgwall  immer  als  Badeplatz  für  die  Jugend  gedient  hat  Ich  sprach 
einen  alten  Mann,  der  mr  erzählte,  er  habe  schpn  als  Junge  dort  gebadet, 
sei  ziemlich,  weit  in  den  See  geschwommen,  habe  aber  nirgends  etwa3  ge* 
/ondeui  was  auf  die  Existenz  eines  Pfahles  hindeutete.  Als  der  See  abge- 
lassen  war,  sah  man  Anfangs  auch  noch  nichts;  erst  als  das  Ufer  trocken 
wurde,  begann  der  Boden  sich  zu  senken,  das  Eintrocknen  des  schwammigen 
Untergrundes  schritt  vor,  und  auf  diese  Weise  schoben  sich  die  PfUhle 
allmählich  in  die. Höhe,  so  dass  ihre  Spitzen  endlich  frei  zu  Tage  traten. 
In  dieser  Zeit  begannen  wir  unsere  Ausgrabungen. 

Ich  hatte  von  Anfang  an  die  Vorstellung,  e3  handele  sich,  wie  es  in 
der  Schweiz  fast  allgemein  angenommen  wird,  nur  um  senkrechte  Pfähle,  auf 
denen  früher  Quer-Balken  befestigt  gewesen ;  erst  auf  diesen  sei  dann  das 
weitere  Holzwerk  construirt,  ähnlich  wie  wir  es  auf  Abbildungen  sehen,  welche 
uns  Pfahlbauten  in  wenig  cultivirten  Ländern  des  Südens  und  Ostens  zeigen. 
Allein  die  weiteren  Untersuchungen  haben  ^s  nothwendig  gemacht,  diese 
Vorstellung  aufzugeben.  Es  stellte  sich  nämlich  heraus,  dass  man,  indem 
man  die  obern  Schichten  wegräumte,  auf  eine  grosse  Masse  horizontaler 
Balken  stiess,  welche  in  regelmässigen  Vierecken  angeordnet  waren.  Auch 
da  schien  es  anfangs,  als  könnten  dies  heruntergestürzte  Balkenmassen  sein, 
die  in  der  Form,  wie  sie  oben  gelegen  hatten,  in  den  Grund  gefallen  seien ; 
indess  zeigten  sich  die  Vierecke  mit  einer  solchen  Begelmässigkeit,  sie 
waren  so  gut  erhalten,  so  wenig  mit  Spuren  von  Brand  und  auf  Zerstörung 
hindeutenden  Veränderungen  versehen,  dass  wir  allmählich  bei  der  Auf- 
grabung im  Daber-Sce  ?u  der  üeberzeugung  gelangten,  dass  eine  Funda- 
mentirung  auf  Holz  stattgefunden  haben  müsse.  Die  senkrecht  stehen- 
den Pfähle  waren  also  nicht  Träger  des  Gebäudes,  sondern  dienten  wesent- 
lich zur  Fixirung  der  in  den  Grund  gesenkten  Quadrate  des  Fundamentes. 
Die  Balken  des  letzteren  lagen  horizontal  über  einander,  während  die  senk- 
rechten daneben  standen,  und  zwar  lagen  jene  so,  dass  an  den  Stellen,  wo 
die  Köpfe  der  Querbalken  übereinandergriffen ,  jedesmal  ein  Einschnitt  ge- 
macht war,  oder  dass  man  einen  Baumstamm  so  ausgewählt  hatte,  dass 
gerade  ein  Ast  desselben  über  den  entsprechenden  Balken  hintergri£f.  Da- 
durch werde  eine  vollständige  Befestigung  des  Quadrates  hervorgebracht 

Nachdem  dies  Verhältniss  im  Dabcr-See  constatirt  war,  wies  ich  das- 
selbe auch  im  Persanzig-See  nach,  wo  inzwischen  von  Herrn  Major  Kasiski 
Ausgrabungen  gemacht  worden  waren.  Auch  dieser  sorgfältige  Untersu^her 
hatte  noch  immer  den  Gedanken  festgehalten,  dass  die  Querbalken  Theile 
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der  oberen  CoDStruktion  sciD;  welche  iu  deu  Grund  gefallen  wäre.  Ich 
habe  nenerlich  mit  Herrn  Kasiski  gemeinsam  eine  grössere  Ausgrabung  ge- 
macht und  das  Vergnügen  gehabt,  zu  bewirken,  dass  er  sich  von  der  Noth- 
wendigkeit,  seine  frühere  Vorstellung  aufzugeben,  überzeugte. 

Ganz  besonders  interessant  aber  sind  meine  letzten  Aufgrabungon  bei 
Lübtow  am  Plöne-See.  Hier  ist  der  Boden  so  lose,  dass  man  die  unter- 
sten Balkenlagen  noch  wieder  fundamontirt  hat  auf  grossen  erratischen 
Blöcken,  die  ihrerseits  wieder  auf  je  einem  senkrechten  Pfahle  ruhen,  der 
in  den  Grund  eingerammt  ist.  Von  unten  nach  oben  gestaltete  sich  dem- 
nach der  Bau  so,  dass  ein  mächtiger  Eiclienstamm  als  Rost  untergesetzt 
war,  auf  diesem  sich  ein  grosser  Rollstein  befand,  und  auf  diesem  erst  die 
Auflagerung  der  horinzontalen  Fundamenthölzer  begann.  Durch  dies  Verhäl^ 
niss,  meine  ich,  ist  ganz  unzweifelhaft  festgestellt,  dass  die  Querbalken  als  wirk- 
liches Fundament  des  Gebäudes  im  See  construirt  sind,  und  dass  das  Wasser 
keinen  freien  Gang  unter  ihnen  gehabt  haben  kann.  Meines  Wissens  sind 
ähnliche  Beobachtungen  in  solcher  Ausdehnung  bis  jetzt  nirgends  gemacht 
worden;  da  sie  sich  nun  aber  an  verschiedenen,  ziemlich  weit  auseinander 
liegenden  Stellen  unseres  Landes  wiederholt  haben,  so  darf  man  schliessen, 
dass  hier  eine  vollkommen  recipirte  Form  des  Bauens  der  Urbevölkerung 
erschlossen  ist. 

Auch  die  Beziehung  von  Pfahlbauten,  welche  im  Wasser  stehen,  zu 
besonderen  Einriciitungen  auf  dem  Lande  ist  bis  jetzt  nicht  in  grösserem 
Maassstabe  anderswo  verfolgt  worden.  Es  sind  allerdings  in  der  Schweiz 
in  der  Nähe  der  Scestationen  Grabstätten  und  Landwohnung«.n  gefunden 
worden;  man  hat  darin  aber  entweder  nur  einen  losen  Zusammenhang  ge- 
sehen, oder  allenfalls  gedacht,  dass  die  Leute  zu  gewissen  Zeiten  z.  B.  bei 
räuberischen  Einfällen,  von  dem  Lande  in  die  Seedörfer  gegangen  seien. 
Bei  uns  sind  die  Verhältnisse  derart,  dass  die  Räumlichkeiten  auf  dem  Lande 
nicht  ausreichen,  um  der  ganzen  Bevölkerung,  die  auf  dem  Wasser  gewohnt 
hat,  als  Aufenthaltsort  dienen  zu  können.  Man  kann  sich  allerdings  vor- 
stellen, dass  sie  momentan  eine  Zuflucht  auf  dem  Lande  hätte  finden 
können,  aber  man  wird  eher  annehmen  müssen,  dass  Wasser-  und  Landbau 
eine  zusammengehörige  Einrichtung  gebildet  haben,  und  dass  beide  dauernd 
in  einen  gewissermassen  organischen  Zusammenhang  gebracht  waren.  Ich 
habe  im  letzten  Herbst,  wo  unsere  Regierung  eine  kleine  Summe  zu  Aus- 
grabungen bewilligte,  tiefe  Durchschnitte  durch  die  Querwälle  des  Daber- 
Sees  und  den  Burgwall  machen  lassen;  es  ergab  sich,  dass  es  lauter  künst- 
liche Aufschüttungen  waren,  in  welchen  zahlreiche  Reste  von  Thon-Geschirren 
und  zerschlagene  Thierknochen  in  grosser  Menge  zerstreut  waren,  so  dass 
man  annehmen  muss,  die  Wälle  seien  erst  nach  und  nach  erhöht  worden, 
ehe  sie  zu  dem  umfange  gekommen  sind,  in  welchem  sie  schliesslich 
stenen  blieben. 

Nachdem   ich    bei   dem  Daher- See  auf  diu  Beziehung  der  Pfahlbauten 


411 

zn  dem  fiargwall  geleitet  war,  so  lenkte  ich  meiiDe  Aufmerksamkeit  auch  an 
anderen  Stellen  aaf  die  Burgwälle.  Ich  wurde  in  dieser  Richtung  bestärkt 
durcb  eine  Beobachtung  am  Soldiner  See,  wo,  wie  schon  erwähnt,  eine  kleine, 
nach  der  Senkung  des  Sees  zu  Tage  getretene  Insel  die  Hauptfundgrube 
ist.  Als  ich  mich  ron  dieser  Insel  auR  nmfiah,  so  frappirte  meinen  Blick 
ein  Hügel  am  Lande;  auf  meine  Frage  erfuhr  ich,  es  sei  dies  der  Do  wen- 
Weinberg,  und  es  habe  da  früher  ein  Schloss  gestanden.  Freilich  hat  sich 
später  herausgestellt,  dass  niemand  mit  Sicherheit  die  Existenz  eines 
Schlosses  historisch  darthun  kann,  aber  es  ist  die  Sage  da,  dass  ein  Schloss 
dort  gestanden  habe.  Als  wir  nun  dorthin  fuhren,  fanden  wir  einen  regu- 
lären Burgwall,  und  an  dem  Fusse  desselben  lag  ein  Pfahlwerk  vor  uns  mit 
Knochensplittern,  Urnenscherben  u.  dergl.  m. 

Ein  ähnliches  Verhäjtniss,  nehmlich  ein  wundervoller  mächtiger  Burg- 
wall auf  einer  Insel  und  in  seinem  Umfange  noch  jetzt  vom  Wasser  bedeckte 
Pfahlbauten,  findet  sich  im  Virchow-See,  nördlich  von  Neustettin.  Hier 
sowohl,  als  an  anderen  Burgwällen  haben  die  von  mir  veranstalteten  Aus- 
grabungen freilich  nicht  gerade  ausgezeichnete  Funde  ergeben,  aber  sie 
haben  doch  in  mehreren  Beziehungen  so  grosse  Analogien  dargeboten,  dass 
fär  mich  die  üeberzeugung  feststeht,  dass  ein  grosser  Theil  unserer 
Burgwälle  synchronisch  mit  den  Pfahlbauten  unserer  Seen  ist. 

Es  ist  namentlich  eine  Erscheinung,  welche  meiner  Meinung  nach  in 
hohem  Maasse  beweisend  ist,  nehmlich  die  Mode  der  Topfwaaren.  Es 
ist  dies  eine  Seite  der  Forschung,  die ,  obwohl  gerade  bei  uns  die  mannich- 
faltigste  Gelegenheit  dazu  da  ist,  doch  noch  sehr  wenig  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  auf  sich  gezogen  hat.  Die  Ornamentik  der  alten  Töpfe  zeigt, 
soweit  ich  es  beurtheilen  kann,  so  charakteristische  Anhaltspunkte,  dass 
man  bei  einiger  Renntniss  der  Verhältnisse  schon  bei  der  ersten  Anschauung 
ein  Urtheil  haben  kann,  wo  etwa  ein  solches  Ding  hingehört.  Als  ich  heute 
z.  B.  eine  auf  den  Tisch  unserer  Gesellschaft  gestellte  Urne  betrachtete, 
80  brauchte  mir  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dass  sie  aus  der  Lausitz  wäre, 
denn  es  kommen  Urnen  mit  solchen  Buckeln  im  Umfange  des  Bauches 
nirgends  anderswo  als  im  alten  Sorbengebiete  vor.  Wenn  Sie  nach  Dresden, 
nach  Breslau  oder  sonst  wohin  kommen,  und  Sie  sehen  eine  solche  Urne, 
so  können  Sie  sicher  sein,  dass  sie  aus  der  Lausitz  stammt.  Ausser  der 
Ornamentik  ist  es  die  Bildung  der  Henkel,  die  Existenz  von  Füssen,  das 
Vorhandensein  von  Deckeln,  die  Beschafifenheit  der  Böden,  welche  allerlei 
Fabrikzeichen  an  sich  tragen,  ferner  die  Zusammensetzung  des  Materials, 
die  Thonmischung,  die  Farbe  und  endlich  die  Glättung,  der  Ueberzug  mit 
besonderen  Glasuren,  welche  sich  sehr  verschieden  und  eigenthümlich  dar- 
stellen. 

Nun  findet  sich  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Pfahlbaues,  aufweichen  ich 
noch  zurückkomme,  und  den  ich  deshalb  einer  andern  Periode  zurechne,  in 
allen  unseren  Seedörfern  im  Grossen  derselbe  Zug  der  Ornamentik,  nicht  die 
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selben  Ornamente,  aber  die^  Elemente  der  Ornamentik  sind  dieselben,  gleich* 
wie  die  Mischung  des  Thons  und  die  Formation  der  Töpfe  im  Grossen 
sieh  wiederholt  Die  zuweilen  überaus  zierliche  Ornamentik  besteht  (Mi 
bei  allen  diesen  Gerftthen  in  horizontalem  Linien,  welche  entweder  gerade 
gezogen  sind  odei*  allerlei  Wellenform  besitzen,  mit  höheren  oder  flacheren, 
steileren .  oder  sai^fteren  Curven,  aber  doch  immer  wesentlich  dem  Quer- 
schnitt der  Urne  parallel.  Bine  Ornamentik,  wo  senkrechte  Linien  von  oben 
nach  unten,  oder  schräge  und  gerade  in  bestimmten  Winkeln  zu  einander 
gezogen  sind,  findet  sich  nicht  auf  den  Geräthen  dor  Pfahlbauten.  Leider 
sind  nur  sehr  wenige  ganz  erhaltene  Töpfe  herausgekommen,  indess  genügen 
sie,  um  eine  Anscbauong  der  gebräuchlichen  Form  zu  geben. -Die  Zahl  der 
Scherben  ist  zahllos. 

Ich  habe  nun  im  Laufe  der  letzten  Jahre,  wo  i(sh  an  verschiedenen  Orten 
Europas  sehr  teiche  Urnensammlungen  zu  vergleichen  Gelegenheit  hatte, 
nirgends  etwas  gefunden^  welches  diesen  Geräthen  entsprach.  Selbst  im 
Kopenhagener  Museum,  das  doch  Gegenden,  die  uns  so  nahe  liegen,  in 
reichlichster  Fülle  repräsentirt^  ist  nichts  vorhanden,  was  in  dieser  Beziehung 
sich  einigermasson  annäherte.  Die  Ornamentik  scheint  vorläufig  gtnz 
charakteristisch  für  die  märkischen  und  pommerschen  Töpfe  der  Pfahlbau* 
Zeit  zu  sein. 

Das  Material,  aus  welchem  diese  Geschirre  verfertigt  sind,  ist  weniger 
eigenthümlicb,  obwohl  sehr  ungleich.  Ein  ziemlich  roher  Thon  von  schwärz- 
lichgrauer oder  gelbbräunlicher  Farbe,  verhältnissmässig  dick,  enthält  zahl* 
reiche  gröbere,  eckige  Stücke  von  Kies,  wie  man  namentlich  auf  Bruchstücken 
leicht  sehen  kann;  wo  eine  Verwitterung  eingetreten  ist,  fühlt  sich  diese 
Masse  wie  ein  Reibeisen  an.  Von  Politur  ist  weder  aussen,  noch  innen 
etwas  wahrzunehmen,  dagegen  zeigen  sich  häufig  durch  Feuer  geschwärzte 
oder  durch  Brand  gerötbete  Stellen. 

Nun  hat  es  sich  herausgestellt,  das»  auch  an  anderen  Burgwällen  Pom- 
merns, der  Neu-  und  Mittelmark,  die  gar  nicht,  soweit  bis  jetzt  wenig- 
stens bekannt  ist,  mit  Pfahlbauten  etwas  zu  thun  haben,  die  ganz  fern  von 
Seen  liegen,  und  sich  höchstens  an  kleine  Flussthäler  anschliessend  das  Thonge- 
schirr  immer  wieder  innerhalb  dieser  Ornamentik  und  dieser  Mischung  des 
Materials  sich  bewegt.  Dies  gilt  aber  schon  nicht  mehr  allgemein  für  die  Lausitz ; 
die  Urnenstücke  auf  dem  grossen  Burgwalle  bei  Burg  a.  d.  Spree  zeigen  eine 
andere  Technik,  welche  denen  der  Gräberurnen  viel  näher  steht  Wie  weit 
eich  der  von  mir  betonte  Zusammenhang  erstreckt,  kann  ich  nicht  sagen; 
ich  spreche  hier  nur  von  Pommern  und  der  Neumark,  aber  fär  diese  kann 
ich  erklären,  dass  meiner  Meinung  nach  darüber  kein  Zweifel  besteht,  dass 
dieselbe  Bevölkerung  das  Geschirr  der  Pfahlbauten  und  der 
Burgwälle  hergestellt  haben  muss,  und  dass  also>  diese  Bevölkerung 
nicht  bloss  auf  dem  Wasser  gewohnt  haben  kann,  sondern  auch  noth» 
weudigerweise  an  verschiedenen  aLderen  Stellen  des  Landes  residirt  haben 
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muBS.  Ich  werde  mir  erlauben,  in  spätrer  Zeit  die  Burg^all-Frage  specieller 
vor  Sie  zö  bringen;  ich  habe  mich  hier  nur  soweit  darüber  auslassen  wollen, 
um  zn  zeigen,  dass  die  Burgwälle  mit  einem  gewissen  Theile  der  Pfahlbauten 
in  nachweisbarem  Zusammenhange  stehen. 

Ich  will  gleich  hinzuftigen,  dass  an  einer  Stelle  in  der  Neumark  ein 
wesentlich  anderes  Verhältmss  sich  zeigt,  nämlich  bei  Schwaohenwalde, 
einer  Lokalität,  welche  auch  sonst  vielfaches  Inteiesse  darbietet.  Sie 
werden  in  unserem  Museum  einen  Fund,  vielleicht  den  reichsten,  welcher 
überhaupt  darin  vorhanden  ist,  aus  der  Nähe  dieses  Ortes  finden;  eine 
grosse  Menge  von  Schmucksachen  und  Waffen  aus  Bronce  oder  Kupfer 
liegen  in  einem  Schranke  beisammen,  da  in  diesem  Fall  unsere  Museum- 
verwaltung das  löbliche  Princip  anerkannt  hat,  das  Zusammengehörige 
zusammen  zu  lassen.  Dies  Alles  ist  in  einer  kleinen  Sumpflache  gefunden  wor- 
den, welche  auf  der  ändern  Seite  des  Dorfes  liegt;  es  ist  offenbar  absichtlich 
darin  verborgen  worden.  Ich  will  nicht  sagen,  dass  dieser  Fund  irgendwie  mit 
dem  Pfahlbau  zusammenhängt,  indess  hat  es  Interesse  zu  erfahren,  dass 
diese  Lokalität  auch  nach  einer  anderen  Seite  hin  sich  ergiebig  erwiesen 
hat  In  dem  Pfahlbau  des  Klopp-Sees,  der  dicht  an  das  Dorf  stösst,  habe 
ich  nur  ganz  glatte  schwarze  Thonscherben  von  sehr  feiner  Mischung  und 
einer  solchen  Dichtigkeit,  dass  sie  klingen,  wenn  man  sie  anschlägt,  ausge- 
graben; ihre  feinere  Technik  beweist,  dass  sie  einer  spätem  Periode  ange- 
hören; sie  besitzen  Henkel,  haben  Füsse,  der  Band  ist  umgebogen  und 
noch  in  zierlicher  Weise  wellig  eingebogen,  genug  es  ist  eine  wesentlich 
andere  Art  von  Oeschirr,    als  in  den  übrigen,  offenbar  älteren  Pfahlbauten. 

Was  endlich  die  organischen  Ueberreste  betrifft,  so  ist  in  unseren  Pfahl- 
bauten verhältnissmässig  wenig  gefunden  worden,  was  mit  Sicherheit  die 
Natur  der  vegetabilischen  Nahrung  dieser  Bevölkerung  anzeigt;  indess 
besitzen  wir  doch  Einiges.  In  Beziehung  auf  die  Nüsse,  welche  auch  in 
der  Schweiz  vielfach  gefunden  worden  sind,  und  als  ein  Hauptnahrungsmittel 
der  Pfahlbauern  angesehen  werden,  bin  ich  zweifelhaft,  ob  alle  gespaltenen 
Nnssschalen,  welche  man  antrifft,  als  geknackte  Nüsse  gelten  dürfen.  Nüsse, 
wenn  sie  in  Wasser  liegen,  springen  sehr  leicht  auseinander  und  es  ist  frag- 
lich, ob  die  Mehrzahl  der  hier  gefundenen  Schalen  nicht  auf  zufUUige  Weise 
dorthin  gekommen  ist,  wie  die  zahlreichen  Aeste  und  Zweige  von  allerlei 
Sträuchern  und  Bäumen,  die  sich  bis  in  die  grösste  Tiefe  nachweisen  lassen. 
Im  Daher -See  ist  ein  kleines  Häufchen  von  verkohltem  Getreide,  wie  es 
scheint,  Weizen,  gefunden  worden;  im  Soldiner  See  ein  verbrannter  Apfel» 
In  Schwachenwalde  habe  ich  im  Pfahlbau  zahlreiche  Kirschkerne  und  einige 
Pflaumcnkcme  ausgegraben,  doch  kann  ich  nicht  bestimmt  behaupten,  dass 
sie  der  ursprünglichen  Culturschicht  angehörten.  Ob  der  Apfel  und  das 
Getreide  einen  wesentlichen  Anhaltspunkt  für  die  Charakteristik  liefern 
werden,  gebe  ich  den  weiteren  Forschungen  anheim. 

Ungemein  reich  sind  unsere  Fundstellen  an  thierischen  Knochen; 
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sio  erscheinen  in  allen  möglichen  Tiefen  des  Seegrundes.  Diese  .Knochen 
zeigen  noch  in  deutlichster  Weise  die  Veränderungen,  welche  in  Dänemark 
so  genau  studirt  worden  sind,  und  welche  auf  künstliche  Eröffnung  zum 
Zwecke  der  Benutzung  des  Markes  schliessen  lassen.  Hr.  Steenstrup 
hat  in  einer  kleinen  Schrift  (Et  Blik  paa  Natur-og  Oldforskingens  Forstndier  til 
Besvarelsenaf  Spörgsroalet  omMenneskeslaegtens  tidligste  Optraodon  i  Europa. 
Kjöb  1862-65)  die  Principien  der  Alten  für  die  Benutzung  der  Knochen  aus- 
einandergesetzt; es  ist  darin  das  Skelet  einer  Kuh  dargestellt,  und  daran 
Zweierlei  erläutert.  An  dem  Mittelstück,  der  sogenannten  Diaphyse  der  langen 
Knochen  sind  gewisse  Linien  verzeichnet,  in  welchen  die  Knochen  regehnässig 
aufgeschlagen  wurden.  Man  hatte  an  jedem  Knochen  eine  bestimmte  Stelle, 
wo  man  ihn  aufzuschlagen  pflegte,  und  von  wo  aus  er  am  leichtesten  zer- 
splittert. Es  findet  dies  noch  heute  in  Lappland  in  ähnlicher  Weise  statt; 
das  Aufschlagen  geschieht  in  der  Art,  dass  man  ein  meisselartiges  Werkzeug 
an  eine  bestimmte  Stelle  in  der  Längsrichtung  des  Knochens  ansetzt ,  und 
durch  einen  Schlag  den  Knochen  auseinander  sprengt.  Verschieden  von 
dieser  Art  der  Sprengung  der  Knochen  am  Mittelstück  ist  die  Bearbeitung 
der  mehr  schwammigen  Endstücke,  aus  denen  das  Mark  nicht  massenhaft 
genommen  und  verwerthet  werden  kann;  diese  sind  vielfach  benagt  worden, 
wobei  dann  allerdings  wieder  die  Frage  entsteht,  in  wie -weit  das  Nagen 
durch  Menschen  oder  Thiere  stattgefunden  hat.  Manche  Knochen  wurden 
jedoch  weder  gespalten,  noch  benagt,  weil  sie  nicht  ausgiebig  in  Beziehung 
auf  Mark  sind  z.  B.  Rippen. 

In  den  pommerschen  und  märkischen  Pfahlbauten  finden  sich  sowohl 
gespaltene  und  benagte,  als  auch  unversehrte  Knochen,  erstere  jedocl)  in 
ganz  überwiegender  Menge.  An  einigen  kann  man  noch  die  Stelle  des  Ein- 
Bchlagens  sehen.  Tbierknochen  sind  so  reichlich  in  der  Gulturschicht  vor- 
handen, da>)S  man  in  kurzer  Zeit  ganze  Kisten  voll  zusammenbringen  kann. 

Betrachtet  man  nun  die  Kategorien  von  Thieren,  welche  in  dieser  Weise 
verarbeitet  worden  sind,  so  ergiebt  sich,  dass  an  allen  Lokalitäten  Pommerns 
und  der  Neumark,  die  untersucht  worden  sind,  die  weit  überwiegende 
Majorität  der  Knochen  Hausthieren  angehört,  woraus  wir  also  wieder 
den  Schluss  machen  können,  dass  es  sich  um  eine  mehr  sesshafte  Be- 
völkerung handelt.  Wilde  Thiere  finden  sich  verhältnissmässig  wenig, 
namentlich  das  Wildschwein,  der  Hirsch,  das  Reh,  der  Elch  und  einige 
kleinere  wilde  Thiere,  z.  B.  der  Biber.  Aber  sie  verschwinden  vor  der 
ungleich  grösseren  Masse  der  Knochen  der  Hausthiere,  und  unter  diesen 
prävalirt  wieder  in  ganz  auffälliger  Weise  das  Schwein.  Man  kann  sagen, 
dass  beinahe  die  Hälfte  der  erkennbaren  Knochen  dem  Schweine  angehört. 

Die  Frage  in  Betreff  des  Schweines  der  Pfahlbauten  hat  bekanntlich  in 
der  Schweiz  ein  grosses  Interesse  gewonnen,  indem  man  ein  besonderes 
Torfschwein  (Sus  palustris)  anfgestellt  hat.  Ich  habe  wiederholt  an  Hm. 
Rütimeyer  Schweineknochen  aus  unseren  Seestationen  übersendet  und  er 
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hat  anerkannt,  dass  diese  Race  mit  der  Torfrace  identisch  ist,  wie  dies 
auch  später  Dr.  Schütz  nachgewiesen  hat.  Nichtsdestoweniger  muss  ich 
sagen,  dass  ich  in  letzter  Zeit  schwankend  geworden  bin  durch  die  Bekannt- 
schaft mit  älteren  Schädeln  dänischer  Schweine.  In  Dänemark  hat  noch  bis 
in  das  vorige  Jahrhundert  eine  einheimische  Schweinerace  bestanden,  von 
welcher  einige  Schädel  gerettet  worden  sind;  später  ist  dieselbe  durch 
Importirung  einer  neuen,  fremden  verdrängt  und  verändert  worden,  und 
heutigen  Toges  giebt  es,  wie  Hr.  Steenstrup  bezeugt,  kein  Schwein  in 
Dänemark  mehr,  welches  denen  gleich  wäre,  die  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
existirt  haben.  Ich  bin  nicht  in  der  Lage  gewesen,  ausgedehnte)  Ver- 
gleichungen  über  diesen  Punkt  zu  machen,  aber  ich  konnte  nicht  umhin,  den 
Bedenken,  welche  Hr.  Steenstrup  gegenüber  Hrn.  Rütimeyer  erhoben  hat, 
eine  gewisse  Berechtigung  einzuräumen,  und  es  ist  mir  fraglich,  ob  nicht 
möglicherweise  auch  unsere  alte  Schweinerace  mit  der  einheimischen  däni- 
schen identisch  war.  Gegenwärtig  existirt  sie,  wie  es  scheint,  nirgends 
mehr  bei  uns.  Wenn  man  die  in  der  Schweiz  aufgestellten  Gesichtspunkte 
annimmt,  so  müsste  man  schliessen,  dass  gewisse  Beziehungen  des  Volkes 
unserer  Seedörfer  und  Burgwälle  mit  der  Bevölkerung  der  schweizerischen 
Pfahlbauten  bestanden  haben. 

Von  den  übrigen  Hausthieren,  unter  welchen  ich  den  Hund,  die  Ziege, 
das  Rind,  das  Schaf,  das  Pferd  erwähne,  bin  ich  bis  jetzt  noch  nicht  in 
der  Lage,  etwas  Bestimmtes  über  ihre  Racenverhältnisse  mitzutheilen.  Es 
muss  dies  späteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Immerhin  ist  es 
schon  gegenwärtig  möglich  zu  sagen :  wir  haben  eine  Bevölkerung  vor 
uns,  die  alle  wesentlichen  Hausthiere  der  späteren  Zeit  be- 
sessen hat. 

Ich  resumire  mich  schliesslich  dahin,  dass  ich  die  pommerschen  und 
märkischen  Pfahlbauten  für  relativ  späte,  aber  doch  vor  unserer  Geschichte 
liegende  Ansiedelungen  halte,  dass  die  Bevölkerung,  welche  diese  Bauten 
und  die  Ueberreste  ihrer  Thätigkeit  in  den  Sümpfen  der  Seeufer  zurück- 
gelassen hat,  auch  einen  Theil  unserer  Burgwälle  errichtet  hat,  dass  sie 
ausgestattet  gewesen  ist  mit  einem  grossen  Theil  der  Bequemlichkeiten,  der 
besonderen  Eigenthümlichkeiten,  die  eine  sesshafte  Bevölkerung  sich  ver- 
schafft, ja  dass  sie  eine  gewisse  Feinheit  der  Technik  und  Ornamentik  er- 
rungen hat.  Ich  bedauere,  dass  es  niemals  gelungen  ist,  wesentliche  Theile 
von  Bekleidungsstücken  zu  finden.  Allerdings  habe  ich  im  Daher-  und  Per- 
sanzig-See  Lederstücke  ausgegraben,  welche  mit  Einschnitten  versehen 
wa]*en,  also  offenbar  geschnürt  worden  sind  und  in  ähnlicher  Weise  be- 
festigt gewesen  zu  sein  scheinen,  wie  Sandalen.  Das  ist  das  Einzige,  das  in 
dieser  Richtung  vorliegt.  Im  Uebrigen  haben  wir  ausser  Thongeräthen  auch 
Holzgeräthe  gefunden,  die  sich  leider  nicht  vollständig  erhalten  lassen,  weil 
sie,  sobald  sie  aus  dem  Wasser  sind  und  trocken  werden,  durch  vielfache 
Risse   ihre    Gestalt  verlieren;   dann  eine  Reihe  von    Hörn-  und  Knochen- 
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gerätben,  allerlei  Nadeln,  zuh  N^ähen  und  wahrBchemlich  2um  Gani9trieken. 
Das  am  neiBten  snteresBante  und  vollendete  Stttck,  welcliefiidi  gewonnen  habe, 
ist  ein  im  Daber-See  in  grosser  Tiefe  auBgegrabener  Kamm,  der  dnrefa  seine 
eigenthümliche  Oonströktion  unser  Interesse  auf  ^  sieb  zog;  er  war  so  bu- 
sammengesetzt,  dass  aus  Homstücken  viereckige  Plätteben'  geschnitten  waren, 
die  man  der  Reibe  nacb  zusammenstellte  und  durcb  eine  doppelte  Leiste 
befestigte,  die  mit  allerlei  Figuren  versehen  war.  In  diese  Plättchon  sind, 
offenbar  erst  nach  ihrer  Befestigung^  die  Zähne  «ingeschnitten.  Es  hat  sich 
aber  nachher  gezeigt,  dass  ähnliche  Kämme  auch  an  anderen  Stellen  unseres 
Landes  gefunden  werden.  Alles  dies  gehört  unzweifelhaft  einer 
Bisenzeit  an,  welche  bis  nahe  an  die  historische  Periode  in 
reichen  scheint 


Die  Yorstellangen  von  Wasser  und  Feuei\ 


I . 


(SchluBS.) 

Mit  neunerlei  Holz  entzündet  der  Bi^ahmane  das  heilige  Feuer  auf  dem 
Künda  oder  vilsreckigem  Altar.  Mit  sieben  Holzarten  nährten  Meschia  uiid 
Meschiane  das  Feuer  der  Tazata.  Um  kranke  Schweine  durchzutreiben 
entzündete  man  unter  Raddrehen  aus  siebenfachem  Holz  ein  NotTeur  in 
einem  Dorfe  bei  Ludwigslust.  In  der  Schweiz  macht  man  bei  Epidemien 
aus  neuneHei  Holfc  ein  Feuer  auf  dem  Heerde  an.  Die  Capitolarien  Garl- 
man's  verboten :  Moö.  sacrilegos  lignes,  quod  niidfyr  Vocant  (VIII.  Jalirhdt). 
Ignis  tricatns  de  ligno  wurde  den  heidnischen  Sachsen  verboten.  Bei  Vieh- 
seuchen wird  in  Finbland  das  Heia- välkiat  angezündet,  um  die  Hcerden 
durch  das  Notfeuer  zu  treiben.  Die  Russen  erzeugen  aus  Reiben  eines 
Ahorn-Stabes  auf  Birkenholz  am  Feste '  des  Florus  und  Laurus  lebendiges 
Feuer,  um  die  durchgenihrten  Pferde  zu  reinigen  (Le  Roy).  Füi^  das 
Johannisfeuer  wurde  (1595)  ^as  Nodfüre  aus  Holz  gesägt.  Die  durch 
Zauberei  verursachte  Viehkrankbeit  wird  in  Höchschottf  and  durch  das  Not- 
feuer geheilt  (Log  ari).  In  der  Nähe  der  Stadt  Butgdorf  bereitete  eine 
Ddrfgeineinde  im  Jahre  1859  das  Notfeuer,  wie  im  hannoverischen  Dorfe 
Edesse  (1825)  und  in  Marburg  (1605)  aus  einem  Wagenrad.  In  Wülfingen 
wurde  früher  jährlich  im  Mai  das  wilde  Feuer ,  bei  Austreiben  des  Vieh's, 
angezündet  (Seifert).  Wenn  das  vom  Pfarrer  gesegnete  Johannisfeuer  im 
Mainzischen  erloschen  ist,  springt  man  über  die  glühenden  Kohlen.  Die 
Frauen  der  Samojeden  werden  durch  angezündete  Renntbierbüschel  gereinigt. 
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Beim  Feste  der  Feronia  gingen  die  Hirpi  mit  blossen  Füssen  über  glühende 
Kohlen.  Der  ünkeuschheit  angeklagt,  trag  der  heilige  Britius  von  Tours 
glühende  Kohlen  in  seinem  Oewande,  und  ebenso  Bischof  Tnribius  von 
Astorga.  Bama  verlangte  die  Feuerreinigung  Sita's.  Die  Finnen  rufen  in 
der  Feuerbeschwörung  den  Fohja-Sohn  an,  um  Brandschäden  zu  heilen. 

Das  Johannisfest  bei  Brest  wurde  durch  rotirende  Fackeln  gefeiert,  (mit 
einem  Rad  in  Poiton).  Zu  Trier  rollten  die  Metzger  und  Weber  ein  Feuer- 
rad vom  Donnersberg  in  die  Mosel  (und  ebenso  zum  Besten  der  Weinernte). 
Kaiser  Maximilian  umtanzte  (1497)  das  Johanuisfeuer  mit  Susanna  Neithart. 
Der  Scheiterhaufen  des  Johannisfeuer's  in  Paris  wurde  im  XYII.  Jahrhdt. 
vom  Bürgermeister  angesteckt.  Am  Veitstage  wurden  in  Obermedlingcn  in 
Schwaben  das  Himmelsfeuer  angezündet.  Auf  dem  Altar  der  Jodamia,  der 
durch  das  Medusenhaupt  der  erscheinenden  Göttin  versteinerten  Priesterin 
der  Minerva  Itonia  legte  eine  Frau  täglich  dreimal  Feuer,  in  böotischer 
Mnndart  rufend:  «Jodame  lebt  und  verlangt  Feuer. '^  Wahagen,  der  armenische 
Hercules,  war  (nach  Moses  Chor.)  aus  dem  Feuer  geboren,  den  Drachen  zu 
bekämpfen,  und  so  der  Stamm  der  Agnikola  unter  den  Rajputen.  Die  Ab- 
gabe eines  Pfenniges  fiir  Töpfe  und  eines  Pfenniges  für  Feuer  bat  (nach  den 
Hebriden)  aufgehört,  weil  alle  armen  Leute  sjetzt  ihren  eigenen  Topf  und 
Zunder  haben  (Buchanan)  1782. 

Heiliges  Feuer,  durch  den  Blitz*)  angezündet,  konnte  nach  deutschem 
Volks^auben  nur  durch  Milch  erlöscht  werden  (s.  Zuccalmaglio).  Den 
Kamschadalen  gilt  es  für  Sünde,  das  Feuer  mit  einer  Messerspitze  zu  be- 
rühren, den  Tataren  war  es  verboten,  ein  Messer  in's  Feu^r  zu  legen  (Piano 
Oarpini).  Die  Sioux  durften  keine  Kohle  mit  scharfen  Instrumenten  aus 
dem  Feuer  nehmen  (Schoolcraft).  In  den  pythagoräischen  Maximen  ist 
es  verboten  Feuer  mit  Eisen  oder  ein  Schwert  zu  schüren  (Diogenes 
Laertius).  Es  sei  nicht  gut,  wenn  man  von  einem  Fremden  sich  Feuer 
ans  dem  Hause  wegtragen  lässt  (Panzer),  nach  deutschem  Volksglauben 
(und  ebenso  am  Amur).  Wer  in  das  Feuer  spuckt,  bekommt  ein  Grindmaul 
(in  der  Wetterau).  Das  Feuer  als  irdisches  Abbild  der  Sonne  verehrend, 
erlaubte  der  Apalachite  nicht,  auf  dasselbe  in  der  Küche  zu  speien.  Die 
Parsen,  die  nichts  Unreines  in's  Feuer  werfen  dürfen,  löschen  ein  Licht 
durch  Wehen  mit  der  Hand.  Das  Feuer  der  heiligen  Brigitta  bei  Kildar 
dorlte  nur  mit  Bälgen  angeblasen  werden.  In  Arnstadt  wird  jährlich  die 
Brandpredigt  gehalten  zum  Andenken  des  Brande's,  der  entstand,  als  man 
das  Feuer  fluchend  gescholten,  und  dieses  darüber  böse  wurde  (Bechstein). 


*)  Tke  flamefl  kindled  by  the  ligthoing  wefe  of  a  saered  nature,  proper  to  be 
employed  in  lighiing  the  üres  of  the  religious  rites,  bnt  on  no  account  to  be  profaned  by 
fbe  baie  uses  of  daily  life.  When  the  flash  entered  the  gronnd  it  scattered  in  all  directionB 
Aioie  nUmtBj  such  as  the  ffint,  lAich  betray  theSr  Bopema!  origin  by  a  gleam  of  Are,  when 
iCMIo1i(in  Amerika). 
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Während  sie  Milch  (dem  Wohltbäter  Jahsmi'a)  kocheu,  geben  die  Malaharer 
Nichts  von  dem  dafür  gebrauchten  Feuer  fort,  da  es  die  QOtter  beleidigen 
würde,  und  ebenso  wenig  von  dem  Feuer,  womit  der  Säugling  gewärmt 
wird,  denn  sonst  würden  sie  diesen  der  Sorge  Akkini's  boi-aubeo.  Die 
indianischen  Stämme  (Creek,  Cherokee,  Ciioctaw  u.  s.  w.)  erweisen  religiöse 
Verehrung  (bemerkt  Adair)  dem  Loak-Isbto-boolaaba  oder  dem  grosse»,  dem 
wohltbätigen,  dorn  höchsten,  dem  heiligen  Feucrgoist,  der  über  den  Wolken 
wohne  und  auf  Erden  unter  unbefleckten  Menschen,  als  der  alleinige  Ur* 
heber  der  Wärme  und  des  Lichtes,  sowie  animah'schen  und  ?^;etabili8cben 
und  vegetabilischen  Leben's.  Den  Lappen  wohnte  Baiwe  von  der  Sonne 
ans  -als  Lebenswärme  im  Bennthicr. 

Durch  Mitnahme  von  Feuer  schützen  sich  die  Brasilier  gegen  böse 
Geister  (wie  die  Australier  gleichfalls)  und  lassen  es  auf  Oräberu  brennen 
damit  der  Todto  nicht  ausgegraben  werde.  Agni  vertreibt  die  Dasyaa  von 
den  Häusern.  Auf  Hruba's  Grabe  in  Böhmen  brannte  das  Feuer  drei  Tagd, 
und  beim  Weggehen  warfen  die  Dienerinnen  Steine  rückwärts  (Hageok). 
Nach  deutschem  Volksglauben  schützen  brennende  Lichter  gegen  böse  Wesen, 
besonders  gegen  Hexen  (Wnttke).  Es  zeigt  ein  vollständiges  Missverstohen 
mythologischer  Anschauungen,,  wenn  man  meint,  dass  der  Naturmensch  in 
solchen  Gebräuchen  von  der  Idee  einer  reinigenden  Kraft  im  Feuer  geleitet 
sei.  Eine  solche  Erklärung;  faeisst  die  Sache  auf  den  Kopf  stellen.  Der 
Grund  ist  ein  natürlich  gegebener.  Weil  man  in  der  Helle  keine  Gespenster 
zu  sehen  pflegt  (oder  doch  nicht  so  leicht,  als  in  der  Dämmerung  oder  dem 
Halbdunkel),  so  machte  man  Helle,  um  keine  zu  sehen,,  und  nur  weil  man 
sich  dieses  unbewusst  naheliegenden  Motiv's  nicht  klar  wurde »  suchte  man 
später,  bei  wünschen swerth  gewordener  Erklärung,  eine  Verknüpfung  mit  der 
Beinigungsidee ,  nachdem  sich  schon  künstlichere  Vorstellungen  über  das 
Feuer  ausgebildet  hatten. 

Kohlen  und  angebrannte  Holzstücke  von  dem  am  Osterabend.  gemachten 
Feuert),  wirft  man  auf  die  Aecker,  wodurch  alles  Ungeziefer  vertrieben  und 
Hagel  abgewandt  wird,  um  sie  später  unter  der  Stallthür  zu  vergrabeD, 
damit  die  Hexen  fern  bleiben  (in  Tirol).   Am  Weihnacbtsmorgen  wirft  man 


**)  Ehe  es  Tag  in  der  Welt  gab,  verBammelten  sich  die  Götter  an  dem  Orte  Teutioacaa 
(das  Dorf  S.  Juan  zwischen  Chiconauhtlan  und  Otamba)  nad  als  sie  sieh  fragten,  wer  die 
Welt  erleachten  solle,  flbernahm  es  Tecuzisteeatl.  Ak  sie  über  den  iweHen  berielhen  «od 
sich  Keiner  willig  fand,  wurde  der  verachtete  und  auss&tzige  Gott  dafu  aufgefordert  na4 
stimmte  bei.  Kach  viertägiger  Bosse  zündeten  sie  ein  Feuer  an,  bei  dem  Tecuzistecatl 
kostbare  Opfer  verbrannte,  der  aussätzigen  Gott  verfichtliche.  FOr  beide  wurden  Tharme 
(Tzaqaalli)  gebaut  um  San  Juan  de  Teohtioacan.  Nach  einer  Busse  >on  vier  Nächten  wurde 
Tecuzistecatl  prächtig  geschmückt,  Naoavatzin  (der  Aussätzige)  verächtlich,  und  die  Götter 
nach  Anzündung  eines  Feuer's)  forderten  zuerst  Tecucisteatl  auf,  hineinzuspringen,  nn4 
da  dieser  es,  nach  viermaligen  Versuchen,  aas  Furcht  nicht  wagte,  den  NanavaUin,  der 
sich  hineinstürzte,  woranf  Tecuzistecatl  folgte^  oad  auch  etnen  Adler,  der  sich  die  FlOfal 
verbrannte^  nnd  einen  Tiger,  der  sich  versengte  (schwarz  and  weiss).    Als  «|er  Himaisl 
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(in  der  Mark)  Feuerbrände  in  Brunnen  und  Tröge,  dann  kann  keine  Hexe 
nahe  kommen.  In  Oberfranken  werden  am  Neujahrsabend  Hündlein  gebacken, 
um  sie  bei  einem  Brand  in's  Feuer  zu  werfen,  dasselbe  zu  ersticken.  Im 
Stift  Hildesbeim  werden  jährlich  Holzspähne  geweiht  und  bei  Gewittern 
angezündet,  um  durch  das  Heerdfeuer  das  Wildfeuer  abzuhalten.  Ajunt  in 
Bamberg  magnum  thesaurum  absconditam  esse,  quem  niger  canis  custodit 
com  ocuUs  igneis.  Bei  der  Homa  genannten  Geremonie  der  Dhakshinachari 
(unter  den  Shakti-Verehrem  in  Indien)  wird  gereinigte  Butter  über  das  auf 
einen  Sandhaufen  angezündete  Feuer  gegossen,  unter  Verbrennung  der 
Blätter  des  Yilwa-Baumes.  Der  Feuertod  war  ein  Selbstopfer  in  völliger 
Hingebung,  in  völligem  Aufgehen  in  den  Oott,  und  auch  den  materiellen 
Rückstand  der  Leiche  Hess  man  durch  dieses  reine  Element*)  verzehren, 
damit  Nichts  vom  Menschen  übrig  bleibe,  was  in  die  Oewalt  der  finstem 
Unterweltsmächte  hätte  fallen  können. 

Gutland  war  im  Anfang  ganz  lichtlos,  so  dass  es  Tages  untersank  und 
des  Nachts  oben  war^  bis  Thielvar  Feuer  auf  das  Land  brachte,  um  es 
bewohnbar  zu  machen.  In  gleicher  Weise  festigten  die  Tyrier  ihre  Insel. 
Aus  dem  Prytaneum  Athen's,  wo  eine  Lampe  der  Athene  Polias  brannte, 
nahmen  die  Colonier  Feuer  mit  sich  und  die  Tyrier  aus  dem  Tempel  des 


rings  sich  weiBs  erbellt,  erwarteten  die  Götter  das  Erscheinen  des  Nanavatzien  und  riethen 
auf  die  Weltgegenden,  wobei  die  nach  Osten  Blickenden  Recht  behielten.  Der  in  Yollem 
Glanz  erscheinenden  Sonile  folgte  in  gleichem  der  Mond  (wie  sie  nach  einander  in  das 
Feuer  eingetreten),  aber  am  die  Gleichheit  zu  stören,  warf  Einer  der  Götter  dem  Mond 
ein  Kaninchen  in's  Gesicht  und  verdunkelte  seinen  Glanz.  Da  Sonne  und  Mond  stehen 
blieben,  beschlossen  die  €N)tter  zur  Wiederbelebung  zu  sterben  und  wurden  durch  die  Luft 
getödtet,  aber  unter  ihnen  weigerte  sich  Xolotl  des  Todes  (weinend)  und  entfloh  unter  den 
Mail,  als  doppelter  Mais,  unter  die  Magey,  als  Doppelfrucht,  und  weiter  verfolgt  in  das 
Wasser,  als  der  Fisch  Axolotl,  der  ergriffen  und  getödtet  wurde.  Sonne  und  Mond  ge- 
riethen  indess  erst  in  Bewegung,  als  sie  von  dem  erhobenem  Sturmwind  fortgetrieben  wurden. 
*)  Selon  Artus  les  Siamois  recommandent  qu'on  lea  consigne  apr^s  leur  mort  h  celui 
det  Elements,  pour  lequel  ils  ont  en  le  plns  de  d6votion.  Auch  bei  den  Mongolen  hat 
der  Priester  aus  den  Constellationen  der  Todesstunde  die  Art  der  Beerdigung  darnach  zu 
bestimmen,  von  welchem  Elemente  das  Leben  beherrscht  war.  Among  the  Algonkin-Ottowas 
only  those  of  the  distingished  totem  of  the  Great  Hare,  among  the  Nicaraguans  none  but 
the  caeiques,  among  the  Garibes  exclusively  the  priestley  caste  were  entitied  to  the  honor 
(ef  buming  the  dead).  The  flrst  gave  as  the  reason  for  such  an  exceptional  customi^  that 
iSte  members  of  such  an  iUustrious  clan  as  that  of  Michabo,  the  Great  Hare,  should  not 
rot  in  the  grannd  as  common  folks,  but  rise  to  the  heavens  on  the  flames  and  smoke. 
Those  of  Nicaragua  seemed  to  think  it  the  sole  path  to  immortality ,  holding  that  only 
Buch  as  oifered  themselves  on  the  pyre  of  their  chieftain  would  escape  annihilation  after 
dealh,  and  the  tribes  of  upper  California  (b.  Prerdt)  were  persuaded  that  such  as  were  not 
burned  at  death  were  llable  to  be  transformed  into  the  lower  orders  of  brutes  (s.  Brinton). 
Wie  die  CFymnosophisten  zur  macedonischen  Zeit  weihten  sich  die  buddhistischen  Patriarchen 
lebend  (gleich  Herakles)  dem  Feuer,  in  Preussen  die  Griwe,  in  Mexico  Nanahuatl,  el  buboso. 
As  In  Hebrew  the  word  accursed  is  derived  from  a  root  meaning  consecrated  to  God,  so 
in  the  Astec,  Qnich6  and  other  tongues  the  word  for  leprons,  eczematous  or  syphilitie 
naans  also  divine.    Den  (wie  Barn»)  auMützigen  Königen  Eambodia'0  wohnt  jainisUsche 
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Herakles.  Das  auf  alle  Altäre  GriecheDland's  übertragene  Feuer  Delpbi*8 
war  für  Colonialgebrauch  versendbar  {nvQ0g>0Qia)  oder  für  ELriege.  Dem 
spartanischen  Heere  wurde  nvqg>oqoi  vorangetragen  (nach  Xenophon)  und 
dem  Perserkönig  heiliges  Feuer  auf  silbernen  Altären  (nach  Ourtins);  die 
persischen  Dichter  lassen  es  den  Königen  auf  ihre  Züge  voranfliegen.  Bei 
den  Wanderungen  der  Daniara  nimmt  die  Friesterin  das  vor  der  Hütte  den 
Häuptling's  uutcrhuUene  Feuer  und  zieht  mit  demselben  den  Rindorheerdett 
voran.  Vom  Bundesaltar  in  Alba  longa  holten  die  lateinischen  Städte  das 
geweihte  Feuer  für  ihren  Haushalt.  Vom  Feuer  des  Brzdraiden  (Ard-Draoi) 
in  dorn  Feucrtempel  auf  den  Hügel  Carn  Usnach  (in  Meath)  versorgte  sieh 
jeder  Hausvater  mit  einem  Brand  für  seinen  Heerd.  In  den  Tempeln  der 
Anaitis  und  des  Omaus  unterhielten  die  cappadocischen  Magier  ein  stetes 
Feuer.  Beim  grossen  Jahresfeste  (Busque  oder  die  Erstlinge  der  Früchte) 
verlöschen  die  Muscoculge  sämmtliche  Feuer  der  Nation,  und  dann  eniiündet 
der  Priester  in  der  Rotunda  oder  dem  Tempel  aus  trocknem  Hols  mit  Harz 
neues  Feuer ^),  von  dem  sich  die  ganze  Stadt  versieht  (s.  Bartram).  Nach- 
dem der  Bock  verzehrt  ist,  von  dem  Nichts  übrig  bleiben  darf,  zünden  die 
Gherokee  (nach  Payne)  neues  Feuer  an  durch  rasches  Umherwirbeln. 

Nach  Lactantius  hatte  der  Prophet  Hydaspes  (Medorum  rex  antiquissimoa) 
den  Weltbrand  vorhergesagt.  Die  Stoiker  glaubten,  wie  Cicero  bemerkt, 
dass  sich  die  von  Feuer  zerstörte  Welt  erneuern  würde.  Bei  Ovid  ver- 
kündet Jupiter  die  Zeit,  wenn  die  Welt  im  Feuer  verbrennt.  Noch  vor  der 
Sündfluth  hatten  die  Kinder  Seth's  von  Adam  gelernt,  dass  die  Welt  .erat 
im  Wasser,  dann  im  Feuer  untergehen  solle,  und  deshalb  ihre  astrononüseben 
Entdeckungen  auf  Säulen  aus  Stein  und  Ziegel  geschrieben  (Josephns). 
Aus  dem  mit  Surtur's  Weltbrand  beendeten  Ragnarökr  entsteht  ein  neuer 
Himmel.    Wie   das   zweite  Weltalter  (Tletonatuih)  wird   das  fünfte  oder 


*)  Mixcoatl  (the  Cloud-Serpeot)  was  represented  (like  Jove)  with  a  bandle  af  arrows 
in  Ins  hand,  the  thundcrbolts  (s.  Brinton).  From  the  god  Atagupu  (in  P«ru)  proeeedeA 
the  first  of  mortals,  the  man  Guamansori,  who  descended  to  the  earth  and  there  aeduoed 
the  sister  of  certaiu  Guachemines,  rayless  ones,  or  Darklings,  who  then  potseased  iL  For 
tbis  crime  they  dostroyed  him ,  bat  their  sister  proved  pregnant  and  died  in  her  labooTi 
giving  birth  to  two  eggs  (wie  Leda,  Mutter  der  in  den  Einafeaern  erscheinenden  Dioskarao, 
als  indische  Aswini).  From  there  emerged  the  two  twin-brothers  Apocatoqail  and  Piguerao. 
The  former  (der  unsterbliche  PoUux)  was  the  more  powerful.  By  tooching  the  corpae  eC 
his  mother,  hc  brought  her  to  life,  he  drove  off  and  slew  the  Guachemines  and  directed 
by  Atagupu  releaeed  the  race  of  Indiana  from  the  soil  by  tuming  it  up  with  a  spade  of 
gold.  For  tbis  rcason  they  adored  him  as  their  maker.  He  it  was,  who  produced  the 
thunder  and  the  lightning  by  hurling  stones  with  his  sling.  Das  seinen  Tempel  umgebeade 
Dorf  war  von  jenem  zugehörigen  Sklaven  bewohnt  In  memory  of  these  brothers,  twins 
in  Peru  were  deemed  always  sacred  to  the  lightning  and  when  a  woman  or  even  a  Uama 
brougbt  them  forth  a  fast  was  held  and  sacrifices  offered  of  the  two  pristine  brothera 
(Brinton)  neben  two  other  twin  deities  Yamo  and  Yama  (Yama  and  Yami  of  the  Yedas), 
The  dawn  in  the  Rigveda  brings  forth  ast  tha  cost  of  her  on  life  the  white  and  dark 
twins,  day  and  Night^  the  latter  of  whom  drltes  from  the  heavens  the  far-sbooting  axrowa 
«f  light,  in  Order  that  he  may  restore  W»  motber  again  to  life. 
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jetzige  daroh  Feuer  antergehen  im  Weltbrand  oder  Xinmolpeia.  Aus  dem 
Weltbrand  des  Aima  Sonne  wurde  nur  Ynracare  gerottet,  der  den  Saamen 
der  neuen  Schöpfung  mit  sich  in  die  Höhle  nahm  und  diese  erst  verliess, 
als  die  hervorgesteckte  Buthe  nicht  mehr  verkohlte.  Nach  dem  Muspilli 
geht  Gott  Vidar  (witu  oder  Holz)  aus  dem  Baume  erneut  hervor;  auch  das 
Menschenpaar  Lif  und  Lifthrasir  (Leib  und  Leben)  hat,  im  Baume  Hoddmimir 
geborgen  und  von  Thau  genährt,  die  Flammen  überstanden  und  wird  des 
neuen  Menschengeschlechte's  Ursprung  (s.  Rochholz).  Nach  altaischen 
Mährchen  wird  die  Erde  im  Feuer  brennen  von  dem  Blute  des  Mai -Teno, 
eines  der  vom  Himmel  gestiegenen  Helden  (Ugau);  um  die  zwei  Helden  des 
Teufels  (Brlik)  zu  bekämpfen  (Radloflf)-  Aus  dem  Weltbrand  durch  Monau's 
göttliches  Feuer  (Tata)  wurde  (in  Brasilien)  nur  Irin  Monge  gerettet  (nach 
Denis). 

Dem  Kopfe  des  slawischen  Donnergotte's  war  ein  Kieselstein  eingefügt, 
und  bei  den  Wenden  stand  (nach  Botho)  Fljns  auf  einem  Kieselstein 
(Flynssteine).  Naruszewicz  fasste  Prowe,  als  Blitzgott  (Jupiter  Fulminator). 
Mit  dem  Saxum  silex  des  Jupiter  Feretrius  schlug  der  Pater  patratus  das  ge- 
tödtete  Opfer  zur  Bestätigung  abgeschlossener  Verträge.  Der  peruanische 
Feuergott  war  aus  Stein  gefertigt.  Das  Besi-Api  genannte  Feuerzeug  der 
Seen  Dayak  (in  Sarawak),  die  durch  Hinabstossen  eines  Pisten  in  eine 
Metallröhre  den  Zünden  entzünden,  findet  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  in 
Birma«  Ausser  dem  Feuerstein  kennt  Plinius  als  igniarium  das  Holzrcibcn, 
indem  man  Fnngus  (Schwamm)  zur  Fernes  (Zunder)  benutzt.  Nach  Theophrast 
wird  das  Feuer-Reibzeug  {nvqeiöv)  am  Besten  aus  Epheu  und  Waldrebe  ver- 
fertigt. Gott  Tohil,  von  dem  die  Quiches  das  Feuer  erhalten,  wurde  durch 
einen  Feuerstein  dargestellt,  wie  ein  Feuerstein  (tecpatl)  Symbol  des  Quetzcal- 
coatl  vor.  Aus  dem  auf  der  Erde  in  1600  Stücke  zerbrochenen  Himmels- 
stein entstanden  die  Götter  (s.  Torquemada)  und  die  Dakotas  (s.  Eastman) 
aus  einem  rothen^)  Donnerkeil.  Die  Navajos  benutzten  länglich  runde 
Steine,  die  im  Donner  von  den  Wolken  fielen,  zum  Begenzauber  (wie  Japhet). 
'Wie  in  rohen  Zuständen  das  Feuer  die  Grundbedingung  zur  Ver- 
schaffung der  noth wendigsten  Lebensbedürfnisse  war,  verband  es  sich  auf 
fortgeschrittenen  Gultnrstufen  mit  den  Künsten.  In  der  Nachbarschaft  der 
erzkundigen  Chalybäer,  bei  denen  die  nordischen  Helden  bei  Wiland  ihre 
Lehrzeit  zubrachten,  entspricht  dem  Hephästos  der  Feuergott  der  Tscher- 
kessen  in  Tleps,  dem  Schützer  der  Metallarbeiter^)  und  Landlcute,  denen 


*)  Trotz  ihres  Lehrer's  Twachtri'B  WidcrRpruch,  yerfertigten  die  Hibho,  statt  der 
•inen  Holzschaale  (fflr  den  Göttertrank),  vier  nietaUene  auf  Agni's  Billigung,  nach  den 
WlUischen  der  Götter. 

*)  AHades  (nach  Dionys.  Halle.)  oder  (nach  Diod.  Sic.)  Silvius  (der  seinen  Soldaten 
rar  Nachahmung  des  Donner's  auf  dem  Schilde  sehlagen  Hess)  wurde  durch  den  Blitz,  den 
er  nachahmte,  erschlagen,  l^ach  Holfengen  zogen  die  Aedier  and  Tholosiner  den  Blitz 
auf  einem  nackten  Schwert  in  ihre  Bäche,  um  dort  Gold  zu  finden  (s.  Fonmier).    Als 
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er  Pflog  und  Hacke  gezeigt.  Die  Brasilier  bei  Bio  Janeiro  rerehrten  als 
ihren  Enlturheros  den  Feuergott  Gamarura,  der  ihre  Vorfahren  unterrichtet. 
Die  Azteken  lernten  auf  ihren  Wanderungen  das  Feaer-Beiben  von  Huitzilo- 
pochüi.  Als  die  von  den  sieben  Höhlen  (Tulanzu)  ausgezogenen  Menschen 
kein  Feuer  hatten  und  ihrer  Gottheit  klagten,  dass  sie  vor  Kalte  sterben 
müssten,  gab  ihnen  Tohil  das  Feuer  und,  als  es  durch  Regen  ausgelöscht 
war,  zum  zweiten  Mal,  aber  nur  gegen  Opfer  von  Tabak  und  Blut,  sowie 
unter  der  Bedingung,  dass  sie  ohne  seine  Zustimmung  keine  andere  Völker- 
schaft von  ihrem  Feuer  mittheilen  sollten  (s.  Ximenez).  Obwohl  mit  dem 
Feuer  bekannt,  verstanden  die  Tasmanier  nicht,  sich  solches  zu  verschaffen 
(nach  Do ve).    Aeschylus  nennt  das  Feuer  '*')  den  Vater  aller  Künste  und  die 


Tullus  (wie  früher  Numa)  Jupiter  im  Blitz  herabrief,  ihn  zu  befragen,  wurde  er  eraehlagea, 
weü  er  die  nöthigen  Ceremonien  nicht  erfüllte.  Au  ch&teau  de  Duino  dans  la  Friool, 
loDgtemps  avant  Töpoqae  de  Franklin,  quand  le  ciel  6tait  orageuz,  un  Soldat  6tait  charg6 
d'examiner,  si  une  pointe  de  fer  tirait  des  ^tincelles  d'une  centaine  barre  de  fer  placke 
▼erticalement  et  dans  ce  cas  il  sonnait  une  clochc  pour  annoncer  Porage  (s.  Martin),  wie 
die  Etrusker  (nach  Libri).  Nach  Gornutus  war  das  von  Prometheus  in  der  Ferula  herab- 
gebrachto  Feuer  das  Symbol  des  Blitzes  und  des  auf  der  Erde  angezündeten  Feuer's. 
Jupiter  erhielt  den  in  der  Erde  verborgenen  Blitz,  als  er  die  Söhne  des  Uranus  befreite. 
Im  Vulcan  auf  Lemnos  stahl  Prometheus  das  Feuer  und  (nach  Servius)  erfand  Promethein 
die  Erzeugung  des  Feuer's  durch  Reibung.  Employ^  encore  avgourd'hui  en  Gr^ce  peur 
garder  le  feu  dans  sa  moöUe,  la  f^rule  6tait  dans  Pantiquit^  un  Symbole  de  la  fondre  en 
repos  (s.  Martin).  Nach  Heraclides  waren  Kupfergef&sse  der  obem  Sonne  gegenflber- 
gestellt,  um  das  Feuer  (des  Prometheus)  zu  erlangen.  Jupiter  Elicius  signifie  Jupiter» 
que  Ton  fait  descendre,  tandisque  Ziog  xarmßättif  signifie  Jupiter  qui  detcend  quand  il 
▼eut  (Martin).  Blut  der  Kröte,  der  menstruirenden  Frau  schützte  gegen  Hagel  (s.  Plntarch). 
Ensuite  Saint-Erasme  (6?6que  et  martyr,  qui,  mort  a  Formies  sous  Maximien,  devint  le 
patron  des  navigateurs  et  fut  investi  de  quelques  attributions  antiques  des  Dioscures  par  les 
oroyances  populaires)  partagea  ses  attribnts  et  son  nom  populaire  de  Saint -Elme  avee 
Saint-Pierre  Gonsal^s,  meine  espagnol  du  XIII  si^cle.  Seit  der  Argonauten -Zeit  trugen 
die  Bisaltes  den  Blitz  auf  ihren  Schildern.  Und  soven  duz  ain  Chuster  oder  der  Ghustrie- 
pfleger  versanzzen,  daz  sie  des  lichtes  nicht  entzünden,  so  soll  der  Chuster  oder  der 
Chustriepfleger  ouz  der  Kirchen  gaun,  und  sule  nimmer  darein  chomen.  biz  daz  sie  daz 
licht  wieder  gezundent,  heisst  es  (1338)  in  der  fundatio  perpetui  luminis  (durch  Pauls  der 
Pfetner,  burger  ze  Auspurch).  Zur  Sühne  des  Blitzes  wurden  in  Rom  Fische,  Haare  und 
Zwiebeln  verbrannt  (nach  Valerius).  Gegen  das  Ungeheuer  Volta  bei  Volsinium  rief  Porsenna 
den  Blitz  herab.  Im  Aquaelicium  riefen  die  Römer  (nach  Festus)  durch  den  lapis  manalis 
den  Regen  herab.  lonocenz  I.  h&tte  (nach  Pomponius)  seine  Zustimmung  gegeben,  dass 
die  Etrusker  Rom  durch  Blitze  gegen  Alarich  schützten,  wenn  sie  nicht  die  Mitwirkung 
des  heidnischen  Senate's  verlangt  h&tten.  Sethlanl,  der  etruskische  Vulcan,  wird  in  Cor- 
tone  gegen  Brände  angerufen.  Alle  Völker  ehrten  (nach  Plinius)  die  Blitze  durch  Lippen- 
Bchmatzen  (nonnva/Lia)  (auch  in  Congo  und  bei  den  Tupa).  Der  Glossopetra  (Lippenstein) 
genannte  Stein  hielt  das  Windewehen  auf.  Caligula  r^pondait  au  tonnerrc  par  d'autres 
tonnerres,  et  quand  la  foudre  tombait,  il  balan^  une  pierre  vers  le  ciel,  en  signe  de  com- 
bat (nach  Dio-Cassius),  wie  (nach  Silius  Ital.)  Hannibal  (s.  Martin)  und  in  (Madagacanar). 
Der  Etrusker  Arnns  vergrub  unter  traurigem  Gemurmel  die  in  Rom  zerstreuten  Splitter  des 
Blitzes.  Der  Magier  Arnuphis  oder  (nach  Suidas)  der  Chaldaeer  Julianos  liess  (im  Kriege 
des  Mose.  Aurel.)  Blitze  auf  die  Maschinen  der  Quaden  fallen  (den  Regen  herabziehend 
durch  die  Legio  fulminatriz  oder  fulminata). 

*)  Twachtri  ist  das  werkkundige  Feuer  (im  Rigveda).  D'apris  Pictet,  U  dömlurge 
des  Irlandais  est  Aesar,  celni  qui  allume  le  feu,  le  magicien  qui,  anreo  le  secoun  dn  lea» 


* 

Baskon  betrachteten  (nach  Chaho)  das  Feuer  (Leheren)  als  Demiarg ^). 
Agni  heisst  (im  Rigveda)  der  alte  Richi  Angiras,  als  erster  und  grösstor 
der  Angtras,  indem  er  unter  den  Göttern  den  Oberpriestcr  darstellt,  wie 
Angiras  und  seine  Nadikommen  unter  den  Menschen.  Auch  in  Atharvan, 
dem  Zeitgenossen  des  Angiras ,  liegt  das  Wort  Feuer  (Athar).  Bei  den 
Azteken  wurde  der  alte  Gott,  der  Vater  und  Mutter  als  Götter,  als  der 
Gott  des  Feuer's  angerufen,  im  Mittelpunkt  des  yierwändigcn  Hofe's  (s. 
Sabagon).  Als  St.  Patrick  das  Osterfeuer  des  Tammc's  nach  gelöschtem 
früherem  Sündenfeucr  zeitwidrig  angezündet,  erklärten  die  Ollamh  (Häupter 
der  Druiden),  dass  wenn  das  neue  Feuer  nicht  in  der  heutigen  Nacht  noch 
gelöscht  werde,  durch  dasselbe  alle  die  altheiligen  Feuer  von  Tara  zu 
Grande  gehen  würden. 

Vulcan's  Werkstatt  lag  im  Aetna,  die  mittelalterliche  Hölle  im  Yulcan 
7on  Stromboli  und  im  Vulcan  Hawaii's  wohnt  Pele.  So  oft  der  Teufel 
Seelen  verbrannte  stieg  Rauch  auf  aus  dem  Johannisberge  bei  Biala,  bis  die 
durch  Wdhwassor  vertriebenen  Teufel  sich  nach  Italien  begaben  (Yerna- 
leken).  Aus  dem  Vulcan  Masaja  in  Nicaragua  pflegte  ein  altes  Weib 
hervorzukommen,  das  über  Krieg  und  Fruchtbarkeit  Orakel  vcrtheilte,  Erd- 
beben und  Stürme  bewirkend,  die  darch  Menschenopfer  zu  sühnen  waren. 
Die  hervorschlagenden  Flammen  werden  noch  jetzt  (nach  Squier)  la  baila 
de  los  demonios  genannt.  Mit  Blitzen  der  Gyclopen  erschlägt  Zeus  die 
Titanen.  Durch  Feuer  vom  Himmel  zerstörten  die  Götter  die  von  Riesen 
gebaute  Pyramide  Cholula's.  Die  Eskimo's  sahen  in  den  Irrlichtem  das 
verschwundene  Volk,  die  Kamschadalen  arme  Seelen.  Der  Feirmon  (in 
Schlesien)  ist  eine  noch  nicht  erlös'te  Seele,  die  fromme  Leute  auf  den 
richtigen  Weg,  Böse  aber  irre  leitet.  Die  Feuermänner  (in  Kempten)  fliehen, 
irenn  man  sie  verfolgt,  verfolgen  den  Fliehenden  und  führen  den  Wanderer 
in  Moräste  und  Sümpfe.  Am  Abend  des  Allerheiligen-Tages  wird  im  Alpach- 
Thal  in  Tirol  ein  Seelenlichtlein  auf  dem  Heerde  angezündet,  und  es  kommen 
die  vom  Mittagläuten  bis  zum  Festläuten  des  nächsten  Morgen's  aus  dem 
Fegefeuer  freigelassenen  Seelen,  um  sich  ihre  Brandwunden  mit  dem  ge- 
schmolzenen Fett  zu  bestreichen.  Nach  Galmet  wii*d  über  Vampyr-Gräbern 
der  Schein,  wie  von  einem  Lämpchen  wahrgenommen  (während  Reichenbach's 
Sensitive  auf  allen  Kirchhöfen  odische  Ausströmungen  sehen). 

Bei  den  alten  Völkern  war  das  Feuer  als  Element  des  Lichte's  und  der 
Wärme  ein  hochverehrtes^)  Symbol  des  Lebens  selbst  in  seiner  allgemeinen 


denn«  k  la  mati^re  miHe  formes  diff^rentes.  Aa  dessons  d'Aesar  se  rangent,  d'nne  pari, 
Claras,  le  ftsn  e^leate,  qui  donne  Texistence  k  toates  choses,  et  qui  eat,  lui  ausai,  un  grand 
artiste,  nn  forgeron,  d'autre  pari,  Ain,  le  fea  terrestre,  qai  d^Tore, 

*)  SacrificiDg  to  tvo  heats  (hghts),  which  arc  erer  shining  and  pervading  the  world 
with  tiieir  Bplendour,  the  Brahman  Bvetaketa  sacrificed  to  Aditya  (the  sun)  in  the  eyeniog 
In  the  fire  (Agni)  and  to  Agni  in  the  morning  in  Aditya.  In  taking  out  the  fire  (from 
ike  bonse-ahar)  Tajnavalkya  offered  the  Agiiihotra,  for  when  Aditya  sets,  all  the  godi 
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Bedeutung  und  dui^ch  das  in  den  Tempeln  beständig  unterhaltene  Feuer 
sollte  das  die  Welt  durchdringende  und  belebende  Urfeuer  am  Heerde  der 
Vesta,  mit  der  Weitseele  identificirt,  symbolisirt  werden.  PururavaSi  Gkmahl 
der  Urvasiy  erlangte  die  Unsterblichkeit  durch  dajs  Opferfeuer  der  Gkindharva. 
Nach  Virgil  stammten  die  Seelen  aus  dem  Feuer  des  Himmers.  Vom  Feuer 
stammend,  feierten  die  Lenape  das  Fest  Manitu's  in  Schwitzöfen. 

Die  Algonquin  weissagten  durch  Pyromantie,  wie  die  Jamiden  im  Olymp 
aus  den  innoQoig.  Wenn  das  l^euer  auf  dem  Heerde  bullert  und  knall^  so 
bekömmt  man  Zank  (in  Hessen).  Nach  deutschem  Volksglauben  bedeutet 
Feuer  mit  heller  Flamme  grosse  Freude,  Bauch  ohne  Flammen  grosses  Un- 
glück (Wuttke).  Wenn  das  Feuer  brummt^  so  winseln  die  armen  Seelen, 
und  man  muss  ihnen  Salz  in*s  Feuer  werfen  (in  Nieder-Oestreioh).  Pfeift 
das  Feuer,  so  bedeutet  bei  den  Itälinen  Glück,  was  bei  den  Jakuten  Unglück 
anzeigt.  Die  Priester  der  Litthauer  weissagten  über  das  Geschick  der  Ver- 
storbenen, indem  sie  ihre  Schatten  Nachts  beim  heiligen  Feuer  sahen.  Von 
dem  Betrunkenheit  gefesselten  Picus  erhielt  Numa  das  Geheimniss  des  Jupiter 
Elicius.  Die  Priester  der  Gherokees  hiessen  Honundeunt  (Besiteer  des  gött- 
lichen Feuer's)*). 

Während  der  Feier  der  Enagismata  fand  eine  jährliche  Feuerlöschnog 
auf  Lemnos  Statt,  bis  das  von  Delos  gesandte  Schiff  neues  Feuer  brachte. 
Nach  der  jährlich  im  Februar  Stattfindenden  Erlöschung  des  Vestafeuer's 
wurde  der  Staatsheerd  mit  Lorbeer  bestreut  und  dann  neues  Feuer  in  einem 


follow  bim  änd  if  they  see,  that  the  fire  is  taken  out,  they  come  back  (aecordüig  to  tbe  Sata- 
patba-brabmana).  Accordiog  to  king  Janaka  (tbe  RAjanya)  tbe  two  sacrifices  (morning  and 
eyenlDg)  rise  into  air  aod  are  tbere  agaiu  performed,  and  (baTing  deUgfated  tbe  air)  In  tbe  sky 
(performed  by  sun  and  moon).    Coming  back  to  tbe  eartb ,  tbey  are  perfonned  by  wanntb 
(fire)  and  plants.    Entering  man  tbey  are  performed  by  bis  tongue  and  food.   Tbey  enter 
tbe  woman  and  a  son  is  bom  (On  Yajnavalkya's  granting  a  boon,  Janaka  became  a  Brabman). 
*)  Um  Menabozbo  Aber  den  Tod  seines  Ton  ibnen  ertränkten  Bruder's  Cbiblabos 
(der  gleicbfalls  dem  Menseben  die  Künste  gelebrt)  lu  trösten,  erricbteten  die  Manitn  eine 
Tempelbfitte,  in  der  Menabozbo  (nacb  erbeiterndem  Trank)  in  die  Mysterien  des  grossen 
Tanzes  aufgenommen  wurde,  unter  dem  Scbütteln  der  ans  den  Fellen  der  Lieblingstbiere 
bereiteten  Säcke,  sowie  solcber  aus  Federn,  aus  denen  kleine  Vögel  bervorflogen.    Aucb 
Gbibiabos  wurde  nen  belebt,  aber  er  durfte  in  den  geweibten  Bezirk  nicbt  eintreten,  sondern 
man  reichte  ibm  durcb  eine  Spalte  der  Wand  eine  glimmende  Koble,  damit  er  ginge,  aber 
das  Reicb  der  Schatten  und  des  Todes  zu  herrseben,  dort  ein  Feuer  elriger  Feuer  an- 
zfindend,  für  seine  Onkeln  und  Tanten,  die  gestorbenen  Menseben,  und  sie  zu  erfreuen. 
Für  Agni  erfinden  die  Ribbu  die  beilige   Ceremonien  (im  Rigreda).    Die  Somyas  oder 
Priester  des  Soma  treten  zurUck  vor  den  Bbrigu,  die  unter  den  Kindern  Manu's  die  gött- 
lichen Geburten  Agni's  erneuern.    Auf  den  Sculpturen  buddhistischer  Topen  zeigt  sich  in 
der  Allegorie  des  konischen  Flammen-SymboPs  eine  Verbindung  des  Feuer-  und  Lingaa- 
Dienste's,  wie  in  der  von  mohammedanischen  Frauen  dem  Mannbeitsieicben  solcber  (in 
Indien  dem  Feuer-Cultus  gewidmeten)  Asketiker  gezollter  Verebrong,  die  fflr  jede  OeacbkcbtSr 
lust  abgestorben  sein  wollen.    Certain  of  tbe  Aztec  priests  practised  complete  abscission 
or  entire  discerption  of  the  virile  parts,  and  a  mutilation  of  females  was  not  unknown 
fiimilar  to  that  immemorially  a  cnstom  in  Egypt  (Brinton).    To  such  an  eztent  did  tbe 
priests  of  tbe  Algonkm  tribes  wbo  liyed  near  Manhattan  Island  carry  their  austerity  (as 
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ehernen  Siebe  gerieben.  In  Eftrnthen  liess  man  das  Fener  am  Ostersonntag 
erlöschen,  um  von  dem  durch  den  Pfarrer  mit  Sfahl  und  Stein  geschlagenen 
neues  zu  holen  (Lex er).  Das  Gharsamstagfeuer  wurde  mit  Stahl  und  Stein 
(ohne  Schwefelspan)  in  dem  Freithof  angezündet  (Leoprechting).  Nach 
Erlöschen  des  Feuer's  in  der  letzten  Nacht  des  Säcularfeste's  (alle  52  Jahre) 
rieben  die  Priester  der  Mezicaner  neues  aus  zwei  Hölzern  auf  dem  Berge 
Huixachtla.  Beim  Jahresfest  des  Feuergottes  Xiuhteuctli  oder  des  Jahres- 
herm  (mit  seiner  Gemahlin  Xochitli)  stellen  die  moxicanischen  Bilder  den 
Priester  dar,  wie  er  neues  Feuer  auf  dem  Bücken  einer  Schlange  durch 
drehende  Reibung  aus  Hölzern  erzeugt.  Das  neue  Feuer  der  Peruaner  beim 
Winterfest  (Baymi)  wurde  (nach  Qarcilasso  de  la  Nega)  durch  einen  goldenen 
Hohlspiegel  entzündet,  oder,  bei  verhüllter  Sonne,  durch  Bohren  zweier 
dünner  Stöcke.  Nach  Erlöschen  des  Feuer's  am  Erntefest,  reiben  die  Erikks 
neues  aus  Hölzern.  Nach  jedem  Todesfall  wurde  das  Feuer  in  den  Häusern 
erneuert  (Plutarch).  Die  Feuer -Erneurung  erstreckt  sich  durch  Sibirien 
bis  nach  jenseits  der  Behrings-Strasse  zu  den  Koloschen.  Die  Irländer  ver- 
löschten das  heilige  Feuer  am  Ende  jeder  Ratha.  Nach  der  Feuerlöschung 
der  Irokesen  trat  der  Priester  aus  der  Hütte  und  schlug  neues.  In  der 
Ostemacht  wurde  in  England  alles  Fener  verlöscht,  und  dann  holte  man 
von  katholischen  Priestern  Geweihtos,  der  es  aus  Stein  geschlagen  (Brand). 
Nach  Sonnenuntergang  durfte  auf  der  Insel  Takaafo  kein  Feuer,  als  dem 
Gotte  geweiht,  angezündet  werden,  ausser  für  Kochen  der  in  der  Nacht 
gefangenen  Fische  oder  bei  einem  Wochenbett  (Turner).  Das  heilige  Feuer 
in  Delphi  wurde  nach  Zerstörung  des  Tempers  durch  die  Medier  mit  Hohl- 
spiegeln an  der  Sonne  wieder  entzündet. 

Nach  Plutarch  entzündete  Numa  das  vestalische  Feuer  aus  hohlen  Ge- 
jQtesen,  .die  an  die  Sonne  gestellt  waren.  Beim  Erlöschen  des  Vestalen- 
Feuer's  wurde  das  neue  aus  glückliebem  Holze  gebohrt,  und  von  der  Vestalin 
im  kupfernen   Siebe   nach    dem    Tempel   getragen  (Festus).     Um  Ostern 


cejibates),  tbat  they  never  es  mach  as  partook  of  food  prepa^ed  by  a  married  woman  (1624) 
des  in  Brasilien  Ton  den  PrieBtern  in  Anspruch  genommenen  jas  primae  noctis  (s.  Martins), 
war  in  Kambodia  (XIL  Jahrhdt)  den  buddhistiscben  Mönchen  zugestanden  und  der  Brab- 
mane  triU  erst  nach  £rzcugang  eines  Sohne's  (b.  Manu)  in  den  enthaltsamen  Einsiedler- 
stand. Oviedo  refersto  certain  festivals  of  the  Nicaraguans,  daring  which  the  women  of 
all  rank  extended  to  whosoever  wished  such  Privileges,  as  the  matrons  of  Babylonia  (in  the 
temple  of  Melitta).  Such  orgies  were  of  common  accurrence  among  the  Algonkin's  and 
Iro^Bois,  Venegas  describes  them  as  frequent  among  the  tribes  of  Lower  California.  In 
Kamichatka  werden  Eojektschutschi  (männliche  Beischl&fer)  gehalten,  die  in  Wciberkleidem 
gehen  (nach  Kraschennikow).  Die  Korjaken  hielten  (ausser  männlichen  Beischlftfem)  auch 
Keelgi  oder  steinerne  und  mit  Fellen  bekleidete  Bettgenossen  (s.  Ermao).  Die  Os^ftkinnen 
am  Obi  r&umen  bekleideten  Holzklötzen  drei  Jahre  lang  die  Stelle  der  yerstorbenen  Ehe- 
■linner  ein.  Die  Korjaken  vermuthen  von  einem  Steine,  zu  dem  sie  sich  hingezogen 
fohlen»  dass  er  früher  beseelt  gewesen,  und  bemerken  auch,  wenn  sie  sich  ihm  nähern, 
einen  eigenthttmlichen  Hauch,  dem  si^  Heilkraft  luschreiben  (s.  Erman),  ein  Pygmalion 
in  seiner  Art 
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findet  die  Feuer-Erneurang  in  der  Grabeiskirche  zu  Jerusalem  Statt:  ^^Das 
himmlische  Feuer  ist  herabgestiegen  zu  den  Völkern,  die  beilige  Kerze  ist 
angezündet*  Das  durch  täglichen  Gebrauch  verunreinigte  Feuer  muss  nach 
je  drei  Malen  zum  Aderan-Feuer,  das  mit  ausgesuchtem  Holze  genährt  wird, 
gebracht  werden,  und  dieses  ist  wieder  alle  vier  Monate  durch  das  Behram- 
Feuer,  das  man  in  jeder  Provinz  brennend  erhält,  zu  reinigen. 

In  Wolfratshausen  iicssen  Einige  noch  vor  zehn  Jahren  (1865)  das 
Feuer  im  Hause  ausgehen  und  holten  von  der  Flamme  des  am  Ostersamstag 
mit  Kreuzen  des  Kirchhofe's  angemachten  Feuer's,  in  welches  der  Priester 
den  Ghrisam  hineinwarf  und  dabei  Gebete  verrichtete.  Man  zündete  neues 
Feuer  auf  dem  Heerde  an,  dass  staiiier  Bauch  durch  den  Kamin  zog  und 
unterhielt  es  das  ganze  Jahr  hindurch,  Haus  und  Flur  bleiben  gegen  Stürme, 
Blitz  und  Hagel  geschützt  (Panzer).  In  Lochhausen,  einem  Dorfs  bei  München, 
zündet  der  Messner  am  Cliarsamstag  am  Kirchhof  Feuer  an,  !n  welches  der 
Ghrisam  gelegt  wird.  Alles  Feuer  wird  im  Hause  verlöscht.  Man  bringt 
dann  in  Höfen  Gluth  von  dem  geweihten  Feuer  auf  den  Hausheerdi  zündet 
ein  neues  mit  Schwefel  an  und  unterhält  es  während  des  ganzen  Jahres. 
Vom  Feuer ^)  Verethragna,  das  den  Vritra  tödtet^  unterscheidet  das  Zeuda- 
vesta  das  Mitbrafeuer  der  Sonne  und  das  Feuer  der  Höhe  oder  das  Himmels- 
feuer. Ausserdem  nennt  das  Vendidad  noch  das  Feuer  Vazista,  das  Dämone 
schlägt,  und  der  Bundehesch  kennt  fünf  Arten  heiliger  Feuer.  Firdusi  er- 
wähnt das  Bcrzinfeuer  (Höhenfeuer),  das  Feuer  Mihr  (Mithra)  und  das 
Feuer  Gusch.  Zu  dem  Feuer  Verethragna,  das  König  Aurvataspa  ans  der 
reinsten  Lichtmaterie  bereitete,  soll  das  Feuer  der  Opferstätte  wenigstens 
alle  drei  Jahre  einmal  gebracht  werden. 

Unter  allen  Erscheinungen  der  Natur  mussto  das  Feuer  den  gewaltigsten 
Eindruck  auf  den  Naturmenschen  machen,  gerade  weil  es  durch  sein 
periodisches  Auftreten  und  Erlöschen,  sich  dem  Vertrautwerden  durch  Ge- 
wohnheit entzog.  Je  nach  der  Berücksichtigung  seiner  wohlthätigen  und 
nützlichen  oder  seiner  verheerend  schrecklichen  Eigenschaften  hatte  es  unter 
zwei  Wandlungen  in  den  Mythologien  zu  erscheinen,  die  sich  auch  durch 
alle  verfolgen  lassen.  Indem  man  in  allgemeiner  Ucbersicht  die  Gegenstände 
der  anorganischen  Natur  unter  Erde,  Wasser  und  Luft  vertheilte,  das  Feuer 
sich  aber  in  keine  dieser  Rubriken  einordnen  liess,   ist  dieser  chemische 


*)  In  profincia  ItpabaneDBi  uno  die  tres  ignis  aras  erexit,  primum  Bole  oriinte, 
alteram  occidente,  tertiam  cum  sol  medio  in  soelo  sulratilissei,  e  quibus  ignis  Shehr  Ardasbir 
ad  latus,  caatelli  Marin  est  titus,  Shehr  tcrritoriam  aigniflcat  et  Ardaibir  nomen  Babmauis 
est  Bccundns  Zerran  Ardasbir  ignit  est,  sitos  in  pago  Daree  nomi  Becbuar,  tertios,  Ignit 
Mihr  Ardasbir,  in  pago  Ardestan  «jusden  nomi  est,  bemerkt  Hamza  tob  Cai  Ardasblrt 
der  wegen  seiner  weiten  Eroberungen  in  den  bis  Rom  ausgedehnten  Expeditionen  den 
Namen  Longimanos  erhalten  (s.  Qottwaldt).  Seine  Tochter  Homa  I)jehereaad  oder  Scbanira 
liess  durch  grleobiKbe  Kriegsgefkngene  den  TeiQpe!  der  Hezar  Situn  (Tausend  Sialen)  in 
Istakbr  bauen. 
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ProcesB  der  Yerbrennang^)  fast  darchgehends  als  ein  Element  aufgefasst  und 
den  vorhergehenden  angereiht  worden.  Das  Lebendige,  wenn  als  solches 
verstanden,  wnrde  separat  classificirt,  hatte  aber  auch  mitunter  die  Zufügung 
des  fünften  Elementes  in  Akasa  oder  Aether  zur  Folge,  während  es  sonst 
mit  dem  nicht  der  Erde  allein  angehOrigen  Feuer  in  näherer  Verbindung  trat. 
Der  Ueberblick  der  bei  der  periodischen  Feuerlöschung  und  Erneurung 
beobachteten  Gebräuche,  die  in  die  verschiedensten  und  am  weitesten  ge- 
trennten Gegenden  auf  der  Erde  mit  stereotyper  Gleichartigkeit  wieder- 
kehren, zeigt  am  deutlichsten,  wie  mit  zwingender  Nothwendigkeit  aus  gege- 
benen Grundlagen  gleiche  Folgen  im  Denkorganismus  hervorwachsen.  Man 
hatte  sich  das  Feuer  und  seine  Tbätigkeit  personnificirt,  wie  Alles  Andere 
in  der  Natur,  man  sah  in  Folge  dessen  im  Brennmaterial  die  verzehrte 
Nahrung,  und  es  war  ein  natürlicher  Nachgedanke,  ob  die  täglich  und  stünd- 
lich der  Gottheit  flir  profane  Zwecke  dargebrachte  Nahrung,  auch  ihrer 
HPfirdig  Wäre,  ob  es  überhaupt  erlaubt  sei,  die  gewohnten  Dienstleistungen 
zu  fordern.  Die  Priester  im  Tempel  nährten  den  Gott  mit  reiner  Speise, 
mit  geklärter  Butter  oder  Speck,  ja  sie  tischten  ihm  gelegentlich  ein  Gast- 
mahl auf,  von  siebenerlei,  neunerlei,  ja  1001  Gerichten.  So  suchte  man  um 
die  Gunst  nach,  oder  wurde  durch  religiöse  Anordnung  dazu  gezwungen, 
das  im  Privatgebrauch  verunreinigte  Feuer  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
neu  zu  weihen.  A.  B. 


*)  Das  Feuer  wurde  gewöhnlich,  auch  bei  den  Indiern,  zu  den  Elementen  gerechnet, 
den  Persem  galt  es  für  den  Urstofif,  und  so  im  Philosophischeu  System  des  Heraclitus. 
Die  Feuermaterie,  der  Plinius  die  leichte  Entzflndb&rkeit  des  Schwefel's  zuschreibt,  wurde 
von  den  Arabisehen  Chemikern  auch  in  den  fetten  und  sonst  verbreunlichcn  Körpern 
gesucht  Die  Calcination  der  Metalle  beruhte  (nach  Geber)  auf  der  Treunung  des  schweflichten 
Principes,  das  sie  enth&lt,  und  der  Terbrennliche  Theil  des  Schwefel's  selbst  wird  wieder 
(bei  Sylvias  de  Boö)  als  Oel  unterschieden.  Becher  fand  in  allen  Terbrennlichen  Sub- 
stanzen (metallischen  und  nicht  metallischen)  dasselbe  Princip  der  Verbrennlichkeit,  als 
terra  pingius.  Boyle  wollte  die  Gewichtsvermehrung  bei  der  Verkalkung  aus  dem  Zutritt 
der  wägbaren  Feuermaterie  erklären.  Aber  als  man  dieselbe  bezweifelte,  weil  das  Feuer 
nur  eine  Qualität,  keine  Substanz  sei  (s.  Kopp),  konnte  Stahl  seine  Theorie  von  der  Ab- 
scheidung  des  Phlogiston's  aufstellen,  bis  Lavoisier  durch  seine  Experimente  auf  die  Luft- 
absorption geführt,  gleichzeitig  mit  Priestley  das  SauerstofTgas  entdeckte.  Agni  bildet  mit 
Brahma  und  Vishna  die  Dreigottheit  im  Yayu-Purana,  im  Avesta  dagegen  steht  Atare  in 
der  Beihe  der  Tazatas,  des  Ahuramazdao  puthro.  Logi  oder  die  Flamme  (loog  im  Esth- 
nischen)  ist  Sohn  des  Altriesen  Forxigotr.  Die  Wiederanzflndung  des  ewigen  Feuer's  in 
Bom  geschah  (wenn  erlöscht)  durch  ein  Gefäss  in  Form  eines  hohlen  Kegel's,  dessen 
Achsenschnitt  em  gleichschenklig  rechtwinkliges  Dreieck  bildete  (nach  Platarch).  Darin 
wurde  ein  leicht  brennbarer  Stoff  gelegt  und  dieser  durch  concentrirte  Reflexion  der  Sonnen- 
strahlen entzündet  (s.  Preuner).  Nach  Festus  wurden  zwei  Hölzer  gerieben.  Für  Rein- 
heit der  Flaihme  (der  ignis  Yestae)  ward  einmal  jährlich  der  Tempel  gereinigt  und  der 
Kehricht  am  Glivus  Capitolinos  yerscharrt  Die  Flamme  selbst  ward  am  Nei^jahrstage 
(am  1.  März)  erneuert  (ignem  novum  Vestae  aris  accendebant  b.  Macrob.)-  Der  Hut  war  den 
Virgines  sanctae  (castae  virgines)  anvertraut,  von  denen  die  Yirginitas  Yestalis  (h,  Claud.) 
bewahrt  werden  musste.  Etymologisch  weisst  nvQ  auf  W.  pü,  reinigen  (s.  Pott),  i6  nvQ 
n»9aiQih  ro  y^  vdwQ  ityyvin  (Plut.).  Ursprünglich  durfte  auch  in  Hellas  das  Feuer  der 
Hestia  nie  ausgelöscht  werden  (s.  Preuner),  wie  in  Bom  das  des  Focus. 
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Erklärung  zu  Tafel  VIII.  und  IX. 

Tafel  IX. 

Fig.  1.  Aliaegyptisches  BildDiss  aus  der  Glyptotliek  in  München  (Nd.  24),  nach 
einer  Photographie  von  Fr.  Hanfstängl.    (Genauere  Erklärung  im  Jahrgange  1870). 

Fig.  2.  Neaaegyptißcher  Fellach  aus  Dakalleh  gebflrtig,  Hauptmann  der  Infanterie. 
Nach  d.  Nat,  gezeichn.  von  R.  Hartmann. 

Fig.  3.    Sikh  von  Labore,  nach  einer  Photographie  von  Dr.  F.  Jagor. 

Fig.  4.  Neuaegypterin,  nach  einem  Oelgemälde  von  Professor  Gustav  Richter.  Unter 
Benutzung  der  von  der  photographischen  Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegebenen  Photo- 
graphie nach  dem  Originale). 

Fig.  5.  Kindermädchen  von  der  Koromandelkflste,  nach  einer  Photographie  von 
Dr.  F.  Jagor. 

Diese  Tafel  soll  die  von  mir  in  Theil  I.  und  II.  meiner  Untersuchungen  über  die 
Yölkerschaften  Nord- Ost -Afrika's  (in  Jahrgang  I.  dieser  Zeitschr.)  ausgesprochenen  An- 
sichten erläutern.  R.  Hartmann. 

Tafel  Vm. 

Philippinische  Idole,  die  dem  Berliner  Museum  im  Jahre  1839  durch  die  Seehand- 
lung zugekommen  sind,  und  die  im  Anschluss  an  eine  früher  in  Polynesien  (besonders  auf 
Tahiti)  übliche  Eopfentstellung  den  (im  Anthropologischen  Theil  der  Novara- Expedition) 
als  aus  Viti  bezeichneten  Idolen  gleichen.  Das  auch  bei  Porevit  vorkommende  Brustgesicht 
findet  sich  bei  mexicanischen  Figuren  wieder,  und  erinnert  an  die  Beschreibung,  die  die 
Koreaner  von  den  schiflTbrÜchigen  Ostseeländern  im  IV.  Jahrhdt.  machen  (s.  Pfizmaier).  Die 
unregelmässig  eingefügten  Gesichtsstreifen  werden,  wie  anderswo,  Hangatellung  oder  tapfere 
Thaten  bezeichnen.  Die  durchbohrten  Ohren  kehren  auf  den  polynesischen  Inseln  wieder 
und  ihre  Auszeichnung  erinnert  an  die  Adelszeichen  der  Indochinesen.  Wie  die  abgeflachte 
Stirn  (upoo-paraurau)  auf  Hawaii  für  den  Krieger,  das  abgeflachte  Hinterhaupt  für  den 
Redner  characteristisch  sein  sollte,  so  führt  der  hochgewOlbte  Oberkopf  auf  die  Erhöhung 
des  Buddha-Kopfes,  durch  Frömmigkeit  und  Meditation  hervorgetrieben  (bei  den  Auito).  Der 
von  Powell  nach  „phrenological  measures^  bestimmte  Schädel  der  Muizca  hatte  gleich- 
zeitigen Druck  auf  Stirn  und  Hinterhaupt.  Die  Durchbohrung  der  Nasenlöcher  deutet  auf 
dort  getragenen  Schmuck.  Bei  Purchas  wird  gesagt:  In  these  Philippinas  some  carve  and 
cut  their  skinne  with  sundry  streakes  and  devices  all  over  the  body  (Candish).  The  king 
(of  Zubat)  had  bis  skinne  painted  with  a  bot  Iron  Pcnsill.  The  idols  were  made  of  hollow 
wood  with  great  faces  and  four  teeth  like  Bores  tuskes  in  tbeir  mouthes,  painted  they  were 
all  over,  but  had  only  a  forepart  and  nothing  behind  (wie  nordische  Waldweibel). 

Für  Yergleichung  der  Kindsköpfe  mit  denen  der  Erwachsenen  finden  sich  nur  selten 
Beobachtungen  aufgezeichnet  und  ebenso  fehlen  die,  Reisenden  sehr  anzurathenden, 
Beobachtungen  über  die  Form  neugeborener  Köpfe.  Die  Abhängigkeit  derselben  von  der 
jedesmaligen  Form  des  Ra^enbecken's  verspricht  in  gegenseitiger  Controlle  werthvolle 
Aufschlüsse  über  den  Gesammtypus  und  werden  die  auf  diesem  Gebiete  (von  Dr.  Martin) 
begonnenen  Arbeiten  hofientlich  noch  weiter  ausgedehnt  werden.  Dass  der  Kopf  beim 
Durchgange  durch  das  Becken  eine  dolichocephalische  Verlängerung  annähme,  hatte  schon 
Welcker  bemerkt,  doch  pflegt  dieselbe  nach  einigen  Tagen  wieder  zu  verschwinden,  unter 
Rückkehr  zur  normalen  Form.  Bleibender  dagegen  sind  die  Entstellungen,  die  dem  noch 
weichen  Schädel  des  Säugling's  durch  die  landläufige  Behandlungsart  während  der  ersten 
Monate  oder  Jahre  aufgedrückt  werden,  sei  es  mit  oder  ohne  Absicht.  Schon  Vesalis 
führt  das  breite  Hinterhaupt^  das  er  an  den  zusammengedrückten  Schädel  der  Germanen 
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beobachtet  hat,  auf  die  Rflckenlage  in  der  Wiege  zurück.  Bei  amerikanischen  Indianern 
wird  Aehnlicbes  darch  das  Festbinden  der  Kinder  auf  dem  Wiegenbrette  (cradle-board) 
hervorgerufen,  wogegen  die  Fi^ji- Insulaner  besondem  Werth  auf  ein  abgerundetes  und 
hervorragendes  Hinterhaupt  legen  und  sieh  deshalb  sogenannter  Nackenkissen  (neck-pillow) 
bedienen,  wodurch  auch  die  Papuas  ihre  künstlichen  Frisuren  zu  schützen  pflegen.  Auch 
die  Egypter  in  der  Ptolom&er  Zeit  bedienten  sich  solch  einer  unter  den  Nacken  gelegten 
Rolle.  Joly  bemerkt,  dass  der  Gebrauch,  das  Kind  immer  auf  derselben  Seite  niederzu- 
legen oder  zu  säugen,  den  Schädel  in  seinem  Durchmesser  yoü  Vorne  nach  Hinten  ver- 
längern müsse,  während  seitliche  Pressungen  die  abgeplatteten  Schädel  hervorriefen,  die 
von  Gosse  beobachtet  wurden,  und  besonders  in  Hamburg  und  in  Belgien  häufig  seien. 
Foville  hat  über  die  Schädelentstellungen  gehandelt,  die  durch  die  allzu  eng  angelegten 
Kopf  binden  in  verschiedenen  Provinzen  Frankreich's  (Normandie,  Poitou,  Languedoc  u.  s.  w.) 
verursacht  werden  und  sich  in  den  totes  annulaires,  turriformes,  pyramidales,  bilob^es, 
als  das  Kunstproduct  der  Ammen  darstellten,  im  Uebergang  zu  solchen  Deformationen, 
wie  sie  schon  Hippoccatcs  bei  den  Macrocephalen  kennt,  wie  sie  sieb. noch  heute  bei 
Chinnook's,  Omaguas  u.  s.  w.  finden,  oder  im  alten  Amerika  bei  Yucatanesen  und  in  Peru 
bei  Aymaras,  Huancas  und  Ghinchas.  Morton  giebt  ausser  der  horizontal  ausgezogenen 
Cylindergestalt,  die  er  den  Aymaras  zuschreibt,  noch  andere  drei  künstlich  gebildete 
Schädelformen  an,  die  sich  bei  den  Altperuanern  gefunden,  um  mit  Leichtigkeit  grosse 
Zahlen  zur  Yergleichung  zu  gewinnen,  hat  man  die  Erfahrungen  der  Hutmacher  benutzt, 
die  durch  ihr  Geschäft  auf  Beobachtung  der  Kopfgestaltungen  hingewiesen  sind.  Ein  Hot- 
macher in  Edinburgh  hielt  den  schottischen  Kopf  für  länger,  aber  niedriger,  als  den 
englischen  und  meinte,  dass  der  deutsche  damit  verglichen,  fast  rund  erscheine.  Die 
Herren  Christy,  die  dem  grössten  Hut -Etablissement  in  England  vorstehen,  erklärten 
22Vs  Zoll  als  das  vorwiegende  Mittel  der  schottischen  Kopfgrösse,  indem  es  immer  vier 
Hüte  dieses  Maasse's  bedürfs  zu  zwei  der  nächst  grösseren  oder  nächst  kleineren  Nummern. 
War  dagegen,  eine  Hutversendung  für  den  englischen  Handel  zu  assortiren,  so  wählte 
man  4  von  Nummer  21 V2  Z.,  9  von  21 V«,  10  von  22  und  8  von  228/8  Z.  Für  dieselben  Grossen 
bestimmte  Herr  Rogers  in  Toronto  respective  5,  7,  9,  u.  5.  Der  bedeutendste  Hutmacher 
von  Boston  fand  grössere  Hüte  für  Neu -England  nöthig,  als  für  die  Südstaaten.  Nach 
New-Orleans  wurde  Nummer  20Vs— 227/s  geschickt,  nach  New -Hampshire  2lVs'*23  Zoll. 
Spanische  und  italienische  Köpfe  ergeben  sich  als  sehr  kleine  und  englische  Köpfe  im 
Allgemeinen  grösser,  als  die  auf  dem  Continent  Wilson  bediente  sich  des  Conformateur, 
eines  von  den  Pariser  Hutmachem  gebrauchten  Maasse^  und  fand  darnach  die  Köpfe  der 
Franzoaen  in  Canada  im  Allgemeinen  breiter  und  kürzer,  als  die  englischen.  Aus  den  Ta- 
bellen (über  Comparison  of  mean  dimensions  of  the  head)  schliesst  Goulä :  that  in  the  white 
race  that  part  of  the  skull  to  whieh  the  lower  jaw  is  attached,  is  farther  forward  and 
higher  than  in  the  black  or  red  race,  thus  producing  a  decrease  of  the  frontal  and  an 
inerease  of  the  ocdpital  semi-circumference  as  measured  Irom  thesc  points,  as  well  as  a 
diminution  of  the  transverse  periphery  over  the  top  of  the  head.  The  form  of  the  postero- 
snperior  portion  of  the  head  apparently  more  than  compensates  for  the  loss  of  cerebral 
Space  thus  occaaioned  (Investigations  in  the  military  and  anthropological  Statiftics  of 
of  American  soldiers)  1870. 


Miscellen  und  Bücherschau. 


Mandsley:  Physiologie  and  Pathologie  der  Seele  liegt  nun  (nach  der  zweiten  Auf- 
lage) in  deutscher  Uehersetzung  vor  durch  Dr.  R  Boehm  (Wttrzboiig  1870).  Maudsley  ist 
dch  dei  Weges,  den  die  Psychologie  fortan  zu  gehen  hat,  sehr  klar  und  bestimmt  bewusst. 
Die  »leeren  Ideen**  der  Philosophie  sind  für  ihn  nichts,  als  das  „Kollern  der  Darmgase**, 
in  denen  nnfhichtbare  Weiber  die  Bewegungen  der  Frucht  zu  hören  glauben.  Aber  auch 
jedes  Compromiss  mit  der  introspektiven  Psychologie  weis't  er,  wenn  h(yflicher,  doch  ebenso 
entschieden  zurflck,  selbst  wenn  sie  „einige  Neigung  an  den  Tag  legen  sollte,  ihren 
ezclosiven  Standpunkt  aufzugeben  um  auch  aus  den  Fortschritten  der  Physiologie  Nutzoi 
zu  ziehen.**  Eine  solche  Vereinigung  wäre  „eine  unnatürliche  und  ungiflckliche,  ans  welcher 
■nr  Fehl-  und  Missgeburten  henrorgehen  könnten.**  Die  Physiologie  muss  auf  eigenen 
FAssen  stehen.  Die  Sprache  der  Psychologen  ist  „durch  die  gewaltsame  Trennung  von 
der  Natur  so  abstract  und  verschlechtert  worden,  dass  sie  zu  nichtssagend  für  reelle  Dinge 
ist  Worte,  Worte,  Worte,  aber  was  für  ein  peinliches  Yacuum  an  Inhaltt  Bei  der  Frage, 
ob  Physiologie,  ob  Psychologie,  kann  es  sich  nicht  um  eine  eklektische  Aneignung  der 
Entdeckungen  der  ersteren  durch  die  letztern  handeln,  es  ist  dies  vielmehr  die  fundamentale 
Frage,  welche  Methode  des  Studium's  eingeschlagen  werden  soll.**  Als  den  werthvoUsten 
Theil  der  Psychologie  Locke's  gilt  seine  von  Comte  getadelte  Rücksichtnahme  auf  »den 
Mensohen  im  kindlichen  und  wilden  Zustand,**  denn  „die  Psychologie  kann  in  der  Thai 
nicht  wahrhaft  inductiv  sein,  wenn  sie  nicht  objectiv  studirt  wird.*'  Da  indess  „die  physio- 
logische Methode  sich  nur  mit  einem  Theile  des  Stoffe's  beschäftigt,  auf  den  die  objective 
Methode  angewandt  werden  muss/'  so  führt  Maudsley  auf  als  weitere  Holfsmittel  2)  das 
Studium  des  Entwicklungsganges  der  Seele,  wie  wir  ihn  am  Thiere,  am  Wilden,  am  Kind 
verfolgen  können;  8)  das  Studium  der  Entartung  der  Seele;  4)  das  Studium  der  Biographie 
ond  besonders  der  Autobiographie;  5)  das  Studium  der  Fortschritte  oder  Rackschritte 
der  menschlichen  Seele,  die  uns  die  Geschichte  lehrt  Die  vierte  Rubrik  verdient  allerdingt 
die  warme  Empfehlung,  die  ihm  weiterhin  in  dem  vorliegenden  Buche  gezollt  wird,  die 
dritte  Rubrik  wendet  sich  an  die  Psychiatriker,  die  zweite  und  fünfte  werden  aber  erst  dann 
das  von  ihnen  verlangte  leisten  können,  wenn  vorher  eine  genügende  Menge  ethnologischer 
Thatsachen  für  die  objective  Betrachtung  angesammelt  ist  Damit  würden  sich  die  auf 
8.  221  gestellten  Fragen  von  selbst  beantworten.  Im  zweiten  Theil  (Pathologie)  ist  eine 
Annahme  der  Moral  Insanity  bewahrt,  obwohl  das  Bedenkliche  derselben  zugegeben  wird. 
Von  der  hereditären  Prädisposition  zum  Irrsinn  heisst  es:  die  erworbene  Schwäche  der 
EUern  ist  bei  den  Nachkommen  zur  angeborenen  Schwäche  geworden,  wie  bei  Thieren 
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zuweilen  eine  Von  den  Eltern  angenommene  Gewohnheit  bei  den  Nachkommen  £um  Insünct 
wird.**  Trotz  des  Lordkanzler's  (Lord  Westborg)  ist  far  Maudsley  der  Irrsinn  eine 
physische  „Krankheit'*  and  nicht  ein  „Gegenstand  moralischer  Untersuchung*'  und  er  macht 
auf  Thomsen's  Untersuchungen  (1866)  aufmerksam ,  nach  welchem  auf  9  Gefangenen  ein 
Schwachsinniger  kommt.  In  Anlass  des  neuen  Strafgesetzbuches  ist  die  freie  Willensbe- 
stimmung letzthin  mehrfach  Gegenstand  der  Discussion  in  der  mediciniscb-psychiatrischen 
Gesellschaft  gewesen  (unter  dem  Vorsitz  Prof.  Westphals).  In  der  Januarsitzung  derselben 
sprach  Prof.  Skrzecrzka  über  Hydrophobie  und  stellte  dabei  beachtenswerthe  Anhaltspunkte 
auf,  durch  welche  sich  die  auf  reiner  Hallucination  beruhenden  Fülle  von  solchen  unter- 
scheiden, bei  denen  eine  Verletzung  durch  Biss  vorhergegangen.  Da  der  Vortrag  in  dem 
Archiv  fflr  Psychiatrie  erscheinen  wird,  werden  wir  nicht  weiter  darauf  eingehen,  sondern  nur 
dem  dort  Berflhrten  einige  Bemerkungen  beifügen.  Die  Hydrophobie  gehOrt  unzweifelhaft  in 
diejenige  Reihe  der  Psychosen,  wo  sich  auf  der  gegebenen  Grundlage  nervdser  Irritation, 
die  besondere  Erscheinungsform  der  daraus  fliessenden  Störungen  innerhalb  eines  a 
priori  durch  die  Phantasie  Torgebildeten  Cydus  der  Nachahmungeo  abgewickelt  Es 
verhält  sich  ähnlich  mit  den  Besessenheiten,  die  sich  überall  Huf  dem  Globus  aus  einem 
(oft  absichtlich)  zerrütteten  Nervensystem  in  gleicher  Ursächlichkeit  entwickeln,  die  freilich 
in  jedem  einzelnen  Lande  besondere  Manifestationsweisen  annehmen ,  je  nach  dem  dort 
herrschenden  System,  einen  Dämuu,  einen  Gott,  einen  abgeschiedenen  Verwandten  u.  s.  w. 
als  Ursache  der  Ergreifung  bezeichnend,  aber  im  Namen  desselben,  dann  wieder  in 
jedem  Falle  gleiche  Krampformen  producircnd  und  in  gleichen  Sentenzen  redend.  Wie 
König  Pauduwansa  von  Ceylon,  weil  sein  Ahn  die  in  einen  Tiger  verkörperte  Jackini  ge- 
tödtet,  in  die  Tieger- Krankheit  fiel ,  aus  der  er  erst  durch  Malayala-Raja  zu  heilen  war, 
so  wird  der  von  einem  Hunde  Gebissene  (vielleicht  direct  oder  indirect  seinen  Tod  Ver- 
ursachende) von  dem  Rachgeist  des  Hunde's  besessen  und  ahmt  nun  die  Natur  dieses 
Thieres  nach  wie  die  Lycanthropen  die  des  Wolfe's,  (die  Wolfssucht,  die  nach  Fischard 
„in  Lyffland  am  grösstcn"),  und  die  ihnen  entsprechenden  Kranken  in  Abyssinien  die  der 
Hyanc.  Ais  Prävcntiv-Mittel  bitten  die  Ostj&ken  den  erschlagenen  Bären  um  Entschuldigung. 
Auch  wenn  die  Verhältnisse  des  civilisirten  Leben's  den  Menschen  der  vertrauten  Be- 
ziehungen zum  Thierlüben  entfremdet  haben,  behalten  die  Symptomencomplexe,  unter  denen 
nach  früherer  Ansicht  die  Erscheinungen  auftreten  mussten,  ihre  ELraft,  und  haben  so  in  den 
meisten  Welttheilen  die  Vorstellung  einer  Hydrophobie  fortgepflanzt,  unter  den  davon  Be- 
fallenen (in  ähnlicher  Weise,  wie  im  Mittelalter  bei  den  Hexenproccssen)  sich  in  stets  wieder- 
holten Analogien  bewegend.  „Ordeles  ist  Strafe  des  Füers**  bei  den  Töverschen  und  die  Angst 
macht  es  dann  schlimmer.  Auf  den  untersten  Stufen  des  Naturzustandes  bavorzugi.  die 
für  priesterliche  Zwecke  verwandte  Besessenheit  besonders  diejenige  Art  der  Inspiration, 
die  von  den  Seelen  Verstorbener  ausgeht,  und  ganz  dieselben  Gaukeleien  beginnen  heut- 
zutage wieder  in  dem  jüngsten  Lande  westlicher  Civilisation  Ansehen  zu  gewinnen  und 
vermögen  in  der  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  an  europäischen  Höfen  und  den  höchsten 
Kreisen  der  Gesellschaft  eine  Rolle  zu  spielen.  Es  ist  nichts  damit  gethan,  den  Hokus^ 
pokuB  der  Spiritisten  und  ihrer  Geistesverwandten  als  Betrügereien  zu  brandmarken,  da 
solche,  (von  Ausnahmen  abgesehen)  nicht  durchgängig  vorkommen  und  auch  bei  Selbst- 
betrug ein  Bewusstwerden  desselben  gehört,  um  die  Anklage  nicht  ungerecht  zu  finden. 
>lle  diese  Phaenomene  bewegen  sich  aber  auf  einem  psychologischen  Gebiete,  das  bei  dem 
jetzigen  Standpunkte  unserer  physiologischen  und  psychiatrischen  Kenntnisse,  und  der  durch 
die  ethnologischen  Thatsacben  der  Erklärung  gewährten  Unterstützung,  allzu  durchsichtig 
sein  sollte,  als  dass  es  nöthig  sein  mflsste,  darüber  ein  weiteres  Wort  zu  verlieren.  Man 
trifft  oft  in  fremde  Länder  versprengte  Europäer  die  doit  mit  geheimnissvoUer  Scheu  auf 
die  einheimlscben  Zauberärzte  und  Priester  blicken  und  sie  im  Falle  der  Noth  ebenso 
eifrig  consultiren,  wie  früher  die  Schweden  die  Finnen  und  diese  wieder  die  Lappen.  Es 
kommt  auch  vor,  dass  a,iQalgamirte  QuecksilberkQgelchen,  die  nach  den  gleieh£aUs  ^ben- 


'449 

m&ssig  Qber  die  ganze  Welt  verbreiteten  Ansichten  der  Alcbemie  die  Tiold Verwandlung  be- 
wirken sollen,  noch  heutzutage  von  Europäern  aus  der  Matrosenklasse  und  den  dem 
Bildungsgrad  derselben  analogen  Schichten  der  Gesellschaft  gläubig  aufgenommen  und  ihren 
Freunden  wieder  angepriesen  werden.  £s  würde  natflrlich  keinem  Chemiker  einfallen 
gegen  solche  Anachronismen  aufs  Neue  ein  Buch  zu  schreiben,  um  die  Nichtigkeit  dieser 
Metamorphosen  zu  beweisen,  und  der  durchschnittlich  Gebildete  legt  solche  Geheimnisse, 
auch  wenn  sie  ihm  für  den  Augenblick  etwas  sonderbar  erscheineu  sollton,  bald  bei  Seite, 
da  er  weiss,  dass  sie  der  Geschichte  angehören  aus  einem  bei  uns  wissenschaftlich  längst 
erforschten  und  abgeschlossenem  Gebiet.  In  gleicher  Weise  sollte  aber  das  Yerständniss 
Bolch'  einfacher  Seelenvorgänge,  wie  sie  die  Klopfgeister,  Tischrflckcr,  Magnotiseure  u.  s.  w. 
für  ihren  Geldbeutel  ausbeuten ,  allzu  sehr  zum  psychologischen  ABC  jedes  Gebildeten 
gehören  und  nicht  immer  wieder  aufs  Neue,  selbst  unter  Fachgenossen,  Aufmerksamkeit 
erregen  oder  seitens  der  wissenschaftlichen  Corporationen  besonderer  Untersuchungscom- 
missionen werth  erscheinen.  Ein  elementares  Studium  der  Ethnologie  würde  solche  Um- 
ständlichkeiten flberflössig  machen.  Wie  sehr  die  erfindungsarme  Phantasie  sich  dabei 
stets  in  stereotypen  Kreisungen  dreht,  zeigt  die  Geisterschrift  des  Grafen  Gyldeustubbe, 
die  genau  das  unter  Chilperich  bei  den  Franken  an  den  Gräbern  der  Heiligen  übliche 
Verfahren  wiederholt,  wie  es  auch  von  Patroclus  (t  576  p.  d.)  am  Altar  des  heiligen 
Martinus  geübt  wurde,  zu  einer  Zeit,  als  Leudegisilos,  vir  illnstris,  sich  wie  (.heute  noch. die 
Marabuten  Senegambien's)  von  Erkältungen  heilte,  lavans  illas  literas,  quas  in  subscrip- 
tione  manus  Sancti  depinxcrat,  und  als  das  Ohr  des  heiligen  Columban  im  Kloster  Luxeuil  für 
die  Schlacht  beiZülpich  ebenso  geschärft  war,  wie  das  Auge  Swedenborg's  für  die  Feuersbrunst. 


Dr.  Jagor's  Werk  über  die  Philippinen  wird  nächstens  erscheinen  und  verspricht 
werthvolle  Beiträge  zur  Kenntniss  dieser  Inselgruppe  zu  liefern. 


Herr  Dr.  B.  A.  Meier,  der  Uebersetzer  von  Wallace's  Reisen  im  indischen  Archi- 
pelago,  bereitet  sich  für  eine  mehrjährige  Reise  in  dieselben  Gegenden  vor,  besonders  für 
soologische  Zwecke. 


Die  Rivista  trimensal  do  Institute  historico,  Geographico  e  Ethnographico  do  Bresil, 
XXX,  1867  enthält  (im  ersten  Theil)  unter  Anderem:  Memoria  e  considera^oes  sobre  a 
popolayao  do  Brasil,  por  Henrique  Jorge  Rebello,  im  zweiten:  Brasil  e  Oceania,  por 
A.  Gon(;aloB  Dias  (costumes  e  artes  dos  Tapuyos,  caracteres  physicos  dos  Tupys  u.  s.  w.). 


In  einer  am  23.  Februar  1869  abgehaltenen  Sitzung  des  Beirathes  der  Ethnologischen 
Gesellschaft  in  London  wurde  eine  Classification  Comittee  niedergesetzt,  um  über  die  all- 
gemeinen Grundsätze  ethnologischer  Forschung,  über  Terminologie  und  Eintheilung  eine 
Vereinbarnng  zu  treffen  (s.  III.  Heft).  Die  Ethnologische  Gesellschaft  in  I^ondon  entwickelt 
eine  nachahmungswürdige  Thätigkeit  und  wie  trefflich  ihr  Präsident,  Prof.  Huxley,  die  in 
London  gebotenen  Hülfsmittel  zu  verwerthen  versteht,  zeigt  das  zweite  Heft  des  ersten 
Bandes,  das  mit  Vorträgen  über  Indien  seitens  zuverlässiger  Autoritäten,  die  aus  eigener 
Erfahrung  reden,  gefüllt  ist.  Das  Inhaltsverzeichniss  giebt  Opening  adress  of  thc  President 
On  the  Characteristics  of  the  Population  of  Central  and  Southern  India  (Sir  W.  PMliot),  On 
the  races  of  India  as  traced  in  existing  tribes  and  castes  (G.  Campbell,  Ksq.),  Oo  the 
Lepchas  (Dr.  A.  Campbell),  On  the  Prehistoric  Archaeology  of  India  (Col.  Meadows  Taylor), 
On  Some  Mountain  Tribes  of  the  N.  W.  Frontier  of  India  (Major  Fosberry) ,  On  Permauence 
of  Type  in  the  Human  Race  (Sir  W.  Dennyson),  Notes  and  Reviews  etc. 
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Montelius:  RemaiDS  from  the  Iron  Agc  of  Scandinavia.    Parts  I.  &  II. 
lUustrations  by  C.  F.  Lindberg.  Stockholm  1869.  (Die2te.Abthlg.  in  Schwedisch.). . 

Montelius  giebt  einen  Ueberblick  der  Wccbscl,  welche  die  chronologische  Bestimmung  . 
des  Eiscnalter^B  durchlaufen,    das  von  Thomsen  anfänglich  mit  einem  zu  Cäsar's  Zeit  ein; 
wanderndem  Volke  in  Beziehung  gesetzt,    durch  Worsaae  fQr  Dänemark  (1843)  auf  das 
VIII.— IX.  Jahrhdt.  p.  d.  vorgerückt,   dann  auf  700  p.  d.  zurQck  (1846),  bis  die  von  römi- 
schen Gegenständen  begleiteten  Eisenfunde  in  den  dänischen  Meeren  bei  Viemosen  (1848  -1853). 
bei  Thorsborg*)  (1856),  bei  Nydam  (—1863)  eine  ziemliche  radicale  Umgestalung  der  Theorie 
nöthig  machten.     Dass  auch  neben  Eisen,  die  Bronze  besonders  für  Schmuckgegeuständ?^ 
beibehalten  bleiben  mochte,  ist  erklärlich  genug.    Das  Weitere  wird  sich  nun  finden  und^  ' 
hoffentlich  zu  ciuem  engeren  Anschluss   an   geographische  Unterlagen  führen.    Für  diei^ 
absichtliche  Zerstörung  der  Gegenstände  wird   das  Beispiel  der  cimbrischen  Götterweihd^ 
(b.  Orosins)  herangezogen  und  könnten  sich  zugleich  die  Steinhügcl  der  die  Öebeine  der 
Leichname  zerschlagenden  Balearen  (s.  Diodor.)  bieten,  der  in  den  Factoreiea  der  Phönizier 
verwandten  Soldtruppcn,   die  gleich  den  unter  Belinus  dienenden  Soldtr uppeu  des  Carac- 
tacus  den  in  Metall  gezahlten  Sold  verachteten«    IMinibars  Truppen  trugen  in  der  Schlacht 
bei  Cannae  Bronzeschwerter  und  die  in  Italien  einfallenden  Gallier  eiserne,  die  sie  nach 
jedem  Hiebe  gerade  zu  biegen   hatten.     Als  Balistaru  (Philistaci)  oder  Steinschleudcrer 
dienten  die  Eumanen  (Kunsag^s)  noch  im  XV.  Jahrhundert. 

In  Madsen's  L'Age  de  Pierre,  das  die  Grabmonumentc  des  Steinalters  in  Lang-dysser 
(längliche  Tumulus  oder  dolmen-tumulus)  Rund-dysser  (kreisförmige  Tomulus  oder  dolmen- 
Tumuhis)  und  Riesenkammem  (Jaettestuer)  theilt,  wird  das  Eisenalter  in  das  III.  Jahr- 
hundert p.  d.  gesetzt 

Die  Abbildungen  (PI.  27, 10  und  PL  28, 24)  kommen  colombischen  und  nordamerikanischen 
Stücken  am  nächsten.  Andere  Kieselbeilc  auf  PI.  28  gleichen  den  javanischen  (abgesehen 
von  den  verschiedenen  Gesteinsarten).  Der  Kieselnucleus  findet  seine  Analogie  in  denen  aus 
Obsidian,  die  Seesternartigcn  Verzierungen  der  Deckel  PL  45  (No.  24)  PL  16  (No.  4  and  5) 
gleichen  den  mexikanischen  Wirtein  (auch  versteinerten  Seesternen  aus  Budow)  L'ornement 
port6  sous  le  No.  82  (pl.  X.  IL)  est  evidenement  faconn^  d'apres  la  forme  d'un  hache 
marteau  en  gr6s,  wie  die  Bronze-Aextchcn  in  Mexiko  (in  der  Berliner  Sammlang)  und  aus 
Peru  (b.  Tschudi).  PI.  XII.  enthält  No.  14  5:  pointes  de  flöches  en  os  mnnies  de  chaqao  cM 
d'une  rainnre,  qui  ^t6  remplie  d'une  esp^ce  de  poix  dan«  lequel  ont  M  plac^s  des  delats  de 
silex  tr^s  minces,  wie  bei  den  Obsidian  Schwertern.  In  der  nordischen  Sammlang  Berlin*s 
finden  sich  Scheiden  aus  dem  Röhrenknochen  eines  Elenthieres,  die  mit  einer  Reihe  scharf 
geschliffener  Feuersteinsplitter  ausgelegt  sind  (aus  einem  Funde  in  einem  altpreuslBcheu 
Torimoor).  Troyon  citirt  (unter  den  in  Moosseedorf  gefundenenen  Gegenständen)  ein  instra- 
ment  en  bois,  de  la  forme  d'un  couteau  ä  lame  massive,  dont  lo  tranchant  est  remplac4 
par  une  rainure  qui  ne  contient  plus  qu'un  mastie  noirätre  dans  lequel  etaient  fix68  des 
6clats  de  silex.  Dass  die  Gefllsse  meist  zum  Aufhängen  sind  (wie  bei  einfachem  Mobiliar 
natürlich)  findet  sich  auch  bei  den  mexikanischen. 


*)  Denne  smagfnlde  Anvendelse  af  aedle  Metalle  den  rene  oft  aedle  Udsmyknings- 
maade :  Forbindelse  med  Former,  der  i  mange  Tilfaelde  öiengsynlig  tilhöre  et  höit  civiliseret 
Folk,  gjöre  den  aeldre  Jernalder  navnlig  da  saaledes  som  den  fremtraeder  i  Thorsbjerg 
Mosefund,  til  den  skjönneste  og  rigeste  Periode  af  vor  Oldtid  (Engelhardt). 


Die  Eintheüang  in  die  drei  Alter  des  Stein's,  der  Bronze  und  des  Eisens  bietet  eine 
Terminulogie,  die  ihrer  Zeit  gute  Dienste  gethan  hat,  und  die  auch  uoch  immer  in  gewisser 
Ausdehnung  fQr  die  Anordnung  der  Sammhingcn  bewahrt  werden  mag,  die  aber,  sobald  die 
anthropologisch-ethnologischen  Thatsachen  auf  das  lebendige  Yölkcrloben  angewandt  werden 
sollen,  ebenso  wenig  als  starres  Dogma  festgehalten  werden  darf,  wie  die  arischen  Wan- 
derangen der  Sprachforscher,  die  ihre  Wichtigkeit  für  philologischer  Theorien  zugegeben 
darum  nicht  der  Ethnologie  ihre  realen  Anschauungen  verwirren  dürfen.  Obwohl  wir  uns 
ein  Schematisches  Bild  von  dem  Entwickluugsvor gange  entwerfen  mögen,  innerhalb  welches 
der  Gebrauch  roher  und  einfacher  Werkzeuge  vor  dem  Gel>rauch  vollendeter  zurücktritt, 
so  würden  wir  doch  (ganz  abgesehen  von  dem  Untereinanderschieben  der  Perioden,  wenn 
sich  die  chronologischen  Trennungen  in  den  Trennungen  der  Gesellschaftsklassen  wieder- 
holen) an  einen  undenkbaren  Anfang  anknüpfen,  wenn  die  theoretisch  zulässigen  Abstufun- 
gen (wie  sie  auch  die  Descendenztheorie,  einer  schematischen  Zoologie  zum  Nutzen,  zum 
Schaden  dagegen  der  auf  geschichtliche  Realitäten  basirende  Anthropologie,  aufstellen  will) 
überall  in  der  Wirklichkeit  wiedergefunden  werden  sollen.  Renan's  bei  anderer  Gelegen- 
heit gesprochenen  Worte  sind  durchaus  treffend:  Loin  de  d6buter  par  le  simple  ouTanaly- 
tique  l'esprit  humain  d6bute  en  r6alit6  par  le  complexe  et  obscur,  son  prcmier  acte  ren- 
ferme  en  germe  tous  les  61cments,  de  la  conscience  la  plus  döveloppee,  tout  y  est  entassö 
Sans  distinction.  L'analyse  trace  ensuite  des  degrös  dans  cette  dvolutions  spontanee,  mais  ce 
serait  one  gravo  erreur  de  croire  que  le  dcrnier  degrö  auquel  nous  arrivous  par  Tanalyse 
est  le  premier  dans  l'ordre  genealogiquc  de  faits.  Will  man  das  mehr  oder  weniger  zu- 
fällig gegebene  Material  als  einzigen  Leitfaden  der  Eintheilung  festhalten,  so  würde  die 
Ethnologie  auch  ein  llolzalter  (besonders  deutlich  in  Brasilien  und  den  Orinocoliindern) 
aufzustellen  haben  oder  eines  der  Knochen*)  in  den  Polarländern  (von  Muschel -Werkzeugen). 
Der  Fortschritt  zu  den  Metallen  verliert  sogleich  seine  Regelmässigkcit,  da  häufig  genug  der 
directe  Uebergang  zum  Eisen  stattfindet,  (wie  z.  B.  in  Südafrika)  ohne  das  Mittelglied  der 
Bronze,  oder  andererseits  diese,  (bei  der  überall  wiederkehrenden  Beziehung  des  Erzgetön 
zur  Dämonensfincht)  für  Cultuszweckc  vorwiegend  bewahrt  wurde.  Auch  in  dem  Semljanie 
Kurganie,  deren  Holzpfeiler  mit  Eisennägel  befestigt  sind,  finden  sich  Figuren  aus  Glocken- 
metall. In  dem  Grabe  bei  Kämpen  auf  Sylt  wurden  (nach  Frey  tag)  neben  Steinhammer  und 
Flintenmessern  Knöpfe  von  Bronze  gefunden  und  Holz  mit  Bronzebeschlag.  Dass  die 
„steinalten"  Riesen,  einen  Kopf  von  Stein,  ein  Herz  von  Stein  hatten  (wie  Urugnir),  ist 
erklärlich  genug,  doch  gab  es  auch  eisenschädelige  Riesen  (Jarnhaus)  und  die  durch 
die  Äsen  in  der  Geburt  Magni's  (Sohn  des  später  in  die  Verwandtschaft  Odin^s  gezogenen 
Sohn's  der  Fiorgyn  oder  Erde)  eingeleitete  Vermischung,  zeigt  sich  in  der  Riesin  Jarosaxa 
(die  cisensteinige).  Jormunrekur's  Mörder  mussten  gesteinigt  werden,  da  an  ihren 
Panzern  kein  Eisen  haftete;  das  Schwert  des  (den  Zauberer  von  Allatzkiwwi  bekämpfen- 
den) Kallewe-poeg  war  von  seinem  Oheim  in  Finnland  in  7  Jahren  aus  siebenerlei  Eisen 
mit  7  Zanbersprüchen  gesohmicdet  (mit  den  Eisenmunnern  oder  Rah-mehhed  kämpfend)." 
Im  Hildebrandelied  kämpfen  TheodcricVs  Helden  mit  Steinäxten.**)  Die  Jotenfrau  Skade 
Saeming's  Matter)  hiess  Jameidja  (Bewohnerin  des  Eisenwaldes).    Auf  Odin's  Mannen,  die 


*)  In  den  Steingräbem  zu  Cocherel  (in  der  Normandie)  sind  Steinbeile  und  Knochen- 
pfeile gefunden  worden  (1685).  Die  Kieseläxte  der  mit  Steinen  begrabenen  Leichen  waren 
(zu  Vauray)  in  Griffen-  aus  Hirschhörnern  befestigt  (1842).  In  der  von  Jensen  geöffneten 
Jaettestuer  in  Seeland  wurden  ausser  Knochennadeln  und  Bronzespitzen  viele  Steiuwerk- 
zenge  neben  den  Skeletten  gefunden.  Schädelsteine  aus  Knochen  im  angelsächsischen 
Grabe  bei  Hamham  gefunden.  In  der  im  Amt  Ehstorf  gefundeneuen  Urne  lag  ein  Echenit. 
Der  Ophit  (Echenit  oder  Krötenstein)  heilte  den  Schlangenbiss. 

**)  Karl  Martel  war  (nach  Schreiber)  von  dem  als  Commandostab  geführten  Spitz- 
hammer genannt  Die  aufständischen  Bauern  bei  Freiburg  wurden  (1G33)  mit  Spitzhämniern 
erschlagen.  Even  at  York  Fyne  Morison  saw  yonng  maiden  stark  naked  grinding  corn  with 
certain  stones  to  make  caltes  thereof  (1600).  The  „meere**  Irish  warmed  tbe  milk  for 
driiüdng  with  a  stone  first  c»st  into  firc.   Quam  armorum  (vnlgo  Streit-  oder  Fausthammer) 

80* 


452 

das  Menschenvolk  erschlagen,  wirkte  weder  Feuer  noch  Eisen,  „das  wird  genannt  Berserks 
Gang.**  Von  dem  darch  den  entgegenfliegenden  Hammer  zersprungenen  Hein  (oder  Stein- 
keule) kommen  (nach  Snorro)  alle  »Heinberg**  (Schleifsteinfelsen)  her,  und  der  in  Thor's 
Haupt  stecken  bleibende  Steinkeil  (der  Flint  des  aus  seinen  Attributen  als  Auferstehungs- 
gott  erklärten  Flinz)  mochte,  wie  bei  Dieterich  (Hungrororumque  in  idiomate  halhatalan) 
immortalitatis  nomeu  gewähren  (s.  W.  Grimm)  und  wurde  deshalb  in  das  Grab  gelegt, 
sinnbildlich  als  Segesten  (Siogorstein)  fQr  die  Walhalla  (der  aula  occisorum)  wie  der  Sala- 
graina  Yishnu's.  War  etwa  der  (auch  bei  den  Eskimo's  schwierige)  Weg  in  das  Jenseits 
von  Riesen  zu  erkämpfen,  so  konnten  keine  P^iscnschwerte  dienen,  die  auf  die  Riesen  nicht 
einschneiden,  sondern  nur  ein  eald  sveord  etonisc  (ein  steinernes),  dass  indess  (s.  W.  Grimm) 
mit  Gold  verziert  und  metallenes  sein  mochte. 

Die  Heracleoniten  gaben  (nach  Epiphanias)  Pässe  in  das  Pleroma  mit,  um  bei  den 
Herrschaften  und  Gewalten  vorbeizugelangcn,  die  wilden  Teutonen  mussten  sich  aber  wahr- 
scheinlich mit  roher  Kraft  durchschlagen.  Auch  die  griechische  Mythe  (bei  Mela)  kennt 
Steinwafifen  in  Herakles  Streit  mit  Albion  und  Bergion  (Vergion  aus  Bergos  bei  Plinius) 
oder  mit  Alfen  und  Dvergar,  indem  die  von  Bergelmir  stammenden  Jotann  bald  als  Riesen, 
bald  als  Zwerge  erscheinen,  (wie  die  TrölI).  Das  Steinfeld  bei  Libau  ist  von  dem  kuriscben 
Hercules  (Klnte)  gestreut  (Kruse).  Das  isländische  Fireann  (in  Fir-Bolg,  als  Finn)  führt 
durch  sanscrit  varaha  auf  die  Bedeutung  des  Decken s  (und  verbergender  Höhlen)  im  Berg 
(sonst  mit  irischen  Brig  auf  sanscrit  bhrgu  bezogen).  Der  Bergkobold  esthniscber  Sage 
heisst  Kiwwisaks  (Steinherr  oder  Stein könig).  Nach  Wiarda's  Ansicht  bezeichneten  die 
Donnerkeile,  deren  heilende  Kraft  (als  peyrre-veyre)'*';  sich  dann  einfach  erklären  wArde, 
die  Amtswflrde  der  Priester  und  wurde  Kraft  ihrer  Autorität  den  Todten  mitgegeben.  In 
Litthauen  war  dagegen  der  von  den  Zeichen  des  Thierkreises  zur  Befreiung  der  Sonne 
gebrauchte  Hammer  schon  von  Eisen,  wie  Hieronymus  fand  (s.  Aeneas  Sylvius). 

Bedenken  erregt  es,  dass  die  Anhänger  der  strengen  Periodentheilung  sich  gezwangen 
sahen,  alle  mit  bestimmten  Grabhtigeln  verkntipften  Traditionen  von  dem  Eisen  enthaltenden 
Odin's  bei  Asagard  in  Smaland  bis  zu  dem  Eisen  entbehrenden  Harald  Hildetands  *^)  fflr 
falsch  Übertragen  zu^  erklären,  weil  sie  mit  ihrer  Theorie  nicht  passen  wollen.  Sobald  diese 


rationem  ad  Seculum  XY.  contiunasse  domestico  eoque  iosigni  in  vita  Erici  Saxo  Lauen- 
burgi  Principis  et  Monastericnsium  Episcopi  exemplo  couflrmamur,  quando  in  praelio  miles 
Monasterienis  Fratri  ejus  Joanni  Hildesiensium  Antistiti  adversus  Henricam  Bmnsvici  dncem 
suppetias  ferens  se  defendisse,  malleisqud  manualibus  cataphrsu^tas  hostium  corporibus  ita 
incutisse  refertur,  ut  qui  restarant  ex  acie  vivi  easdem  vix,  aut  dilficillimo  prorsus  negotio 
exuerient,  quemadmodum  noster  de  vitis  atque  gcstis  Episcoporum  Mimigardensum  trac- 
tatus  ennarrabit,  bemerkt  bei  Gelegenheit  des  par  lapidum  ad  tumulum  ethnici  prope 
Bredbergam  (oon  procul  Steinfelda  praefecturac  Vechtensis  vico)  rcpertum  (1705)  Nunningh 
(1714). 

*)  The  stone  hatchet  (found  at  Myenkyut)  was  called  Moh-Gyoh-Kvouk  or  liehtning 
Btone  (s.  Duff)  an  infallible  specific  for  Ophthalmia  (found  where  a  Thunaerbolt  had  fallen 
providcdit  was  duff  for  years  affter).  Die  als  Familien-Erbstück  heimlich  aufbewahrte  Stein* 
äxte  dienen  (in  Böhmen)  zur  Wunderheilung  von  gichtishen  Schmerzen,  Ucberbeinen,  Krank- 
heiten der  Küheiter  u.  s.  w.  (durch  Bestreichen).  Les  couteaux  de  Giade  sont  bona  contre 
Popilepsie  et  la  n^phr^tique  (Montfaucon),  als  Pedras  de  llamp  (in  den  Pyrenäen)  oder 
Corisco  (in  Brasilien).  In  das  Kiesenbett  des  Schnellmarkt  (mit  einem  alten  Messer  und 
Topf  voll  Asche)  hatte  der  Teufel  neun  zierliche  Donnerkeile  gelegt  (Hannemann).  Als 
Baptista  Petermann  auf  dem  Berge  Beuscheza  einen  Begräbnissplatz  öffnete,  entstand  Unge- 
witter  (Yaloasor)  1608.  Malleos  quos  joviales  vocabant  (prisca  virorum  religione  caltos) 
malleos  quibus  coeli  fragores  cieri  credehant  (Saxo).  In  dem  1686  geöffneten  Hügel  (bei 
Hyldehoy)  wurde  (neben  zerbrochenen  Urnen)  gefunden  varii  lapides  ä  tonitni  nomen  sortiti; 
Tordensteene  reperiebantnr ,  vulgo  ceraunii  lapides  appellati  (et  cultri  reperti  sunt  illic  ex 
silicc).  Die  Donnerkeile  im  Amt  Ankum  vererben  als  schützende  Symbole  vom  Yater  anf 
den  Sohn.  Die  von  den  Wolken  gefallenen  Donnerkeile  kamen  (im  Amt  Lingen)  nach 
neun  Jahren  wieder  aus  der  Erde  hervor,  und  dienen  dann  ala  Schaumittel  gegen  Ge- 
witterschaden. 

**)  Als  1844  das  Grab  Hildetand's  untersucht  wurde,  war  es  nicht  nur  heimlich, 
sondern,  wie  der  gesprengte  Deckstein  zeigte,  offenbar  geöffnet,  konnte  alio  nicht  gut  andere, 
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ihr  Veto  abgegeben  bat,  ist  es  mit  einer  objectiven  Thatsacbensammlung  und  Beobachtung 
schon  vorbei,  ehe  mau  damit  beginnen  konnte,  und  der  durch  die  Induction  angezeigte 
Weg  abgeschnitten.  Ehe  wir  uns  nicht  (im  AnschJuss  au  die  merowingischen  Kirchhöfe 
aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung)  ein  deutliches  Bild  über  die  mittelalterlichen  Zustünde, 
wie  sie  vom  XI.— XIII.  Jahrhundert  in  Europa  bestanden  (nicht  unter  den  Vornehmen  und 
höhern  Klassen,  sondern  unter  dem  von  gleichzeitigen  sowohl  wie  spätem  Schriftstellern  in 
Wort  und  Bild  unberücksichtigt  gebliebenen  Volk),  geschaffen  haben,  dürfte  jedes  Urtheil 
über  chronologische  Graduirung  primitiver  Zustände  in  uusern  jetzigen  Culturländern  zu 
suspendiren  sein.  Ohne  Wege  und  Communicationsmittel  auf  kleinen  Dörfern  isolirt,  bot  das 
Leben  der  Hörigen  gewiss  viele  Analogie  mit  dem  auch  in  andern  Punkten  die  Feudal- 
zustände wiederholenden  der  Japaner,  unter  deren  niederen  Klassen  noch  heute  Steiuwcrk- 
zeuge  im  täglichen  Gehrauch  sind,  obwohl  das  Alter  ihrer  Cultur  die  unsrige  fast  um  ein 
Jahrtausend  übertrifft.  Wie  die  Engländer  in  der  Schlacht  bei  Hasting  bedienten  sich  die 
Schotten  in  Wallace's  Heer  der  StCinwafTen  (s.  Carrick).  Zeit  und  Mühe  sind  nutzlos  ver- 
trödelt, wenn  man  sich  eine  vorgeschichtliche  Anthropologie  Europa's  aus  chimärischen 
Hypothesen  zusammenzukleben  sucht,  statt  sich  vorher  an  eine  ernstliche  Bearbeitung  der 
Ethnologie  zu  machen,  in  der  alle  in  jener  nur  vermuthungsweise  aufgestellten  Stadien  ihre 
klaren  und  deutlichen  Paralellen  besitzen,  die  dort  auf  einen  fest  umschriebenen  Boden 
geographisch  localer  Begrenzung  stehen  und  sich  in  einen  leicht  berechenbaren  Cyklus 
historischer  Begegnung  einrahmen.  Im  Anschluss  an  tran^ordanische  Dolmen  des  „Urvolkes** 
meint  man  sogar  die  Trogloditenwohnungen*)  bei  Balbek  verwerthen  zu  können,  wenn  ein 


als  etwa  die  „herausgeschütteten  Keile  von  Feuersteinen**  enthalten.  Es  wird  nun  geschlossen  ^ 
Das  Grab  ist  aus  dem  Steinalter,  also  nicht  das  Hildetand^s,  in  einer  Beweisführung,  die  auf 
dem  Kopf  zu  stehen  scheint.  Die  Volkssage  mag  allerdings  dieses  Grab  ebenso  willkürlich  be- 
nannt haben,  wie  das  König  Suurbold's,  worin  Wächter  Eabertus  (im  Hünenhaus  bei 
Börgerwald)  vcrmuthete,  aber  an  sich  wäre  es  doch  natürlicher  gewesen,  aus  dem  Bekann- 
ten in  das  Unbekannte  (nicht  umgekehrt)  zu  sehliessen  und  zusagen:  Wenn  dies  das  Grab 
Hildetand's  wäre,  so  baute  man  vieUeicht  zur  Zeit  der  Brawalienschlacht  Steingräber  (das  Stein- 
alter ist  es  eben  quod  est  demonstrandum.)  Auch  die  Gräber  Frode's,  Hunble's  und  Hjärne^s 
u.  A.  m.  werden  von  vornherein  verworfen,  weil  der  Theorie  entgegen,  während  sie  gerade 
erst  die  Beweisstücke  für  dieselben  bilden  sollten.  Eine  gleiche  Logik  wird  nun  überall 
in  diesen  Fragen  verwandt.  Im  Tumulus-dolmen  du  puy  de  la  Palen  wurden  gefunden  des 
fragments  des  vases,  dont  quelquesuns  ne  remontent  certainement  pas  ä  Töpoque  de  la  con- 
struction  du  dolmen  (ebenso  in  der  Cella  du  dolmen  bei  Ayreti6).  Un  tr^s-petit  fragment 
de  poterie  rouge  gallo-r omaine  (s.  Lalande)  semblerait  indiquer  que  le  dolmen  d'Estivaux 
a  6t6  fouill6  ä  une  önoque  dejä  fort  ancienne.  In  eigener  Täuschung  hielt  man  sich  gegen- 
seitig für  getäuscht  oaer  täuschend.  Si  quelque  fois  on  a  trouv6  des  cendres  ou  des  ossemsens 
Bons  les  dolmens,  ils  y  furent  d^pos^s  par  des  hommes  tromp^s  (Cambry).  Lisch  bemerkt, 
dass  die  Erscheinung  des  Eisens  in  den  Hünengräbern  sehr  auffällig  und  nicht  zu  er- 
klären gewesen  wäre,  bis  Danneil  die  gleichzeitig  gefundenen  Urnen  als  wendische  be- 
wiesen habe.  Dauneil  beruft  sich  aber  in  seinem  Berichte,  auf  Lisch's  Bemerkung,  dass 
die  Slawen  ihre  Todten  in  den  Gräbern  der  Vorzeit  (sepulchris  antiquorum)  beigesetzt  haben. 
Die  Urnen  (mit  eiserner  Nadel;  waren  schon  «ganz  in  der  Erde  zerdrückt^  nnd  mehr,  wie 
aus  der  Form,  wurde  aus  der  Prüfung  der  Scherben  und  den  Verzierungen  geschlossen, 
dass  sie  slawische  seien.  Dagegen  giebt  Lisch,  der  eine  Eintheilung  der  Urnen  nach  der 
Form  (ob  der  Bauchrand  hoch,  tief  oder  in  aer  Mitte  liegt)  versucht  hat,  seine  Ansicht 
folgendeimassen :  Trotz  sonstiger  Verschiedenheit  ist  die  Art  der  Verfertigung  in  allen  drei 
Klassen  von  Gräbern  (der  steinernen  Hünengräber,  der  germanischen  Kegelgräber  und  der 
wfendischen  Beffräbnissplätze)  dieselbe  und  ebenso  die  Masse  durchaus  gleich  (1845).  Was 
kann  also  die  Prüfung  der  Scherben  ergeben,  ohne  die  Form?  Und  das  vermeintlich 
Charakteristische  hat  sich  ebenso  wenig  bewährt. 

*)  Nach  Scoresby  werden  die  grönländischen  Wohnungen  zuweilen  als  Gräber  ver- 
wandt Die  Svrjänen  nennen  die  als  Erdhölen  zu  gebrauchenden  Gräber  (der  Tchuden) 
gort  (Grabe  oder  Wohnung).  Die  Gallerie-Constructionen  theilen  sich  in  Galleriewohnungen 
(wie  bei  Hölingen  und  Glamslöf  ohne  Knochen)  und  Gälleriegräber  (Nilson)  Gallerie- 
Ck)nBtructionen  in  Schonen  werden  als  Jättestugor  (Jaettegrafvar)  der  Trollstugor  (Pysslinge- 
backar)  bezeichneten.  Nach  Hildebrand  war  das  Hünengrab  bei  Luttra  kein  Begr&bniss, 
Bondern  ein  Knochenbaus  (1863).  Die  Weems  .(Höhle  im  Gälischen)  oder  Eirda-House 
(ErdhauB  auf  den  Hebriden)  waren  unterircUsche  G&ngbaaten  für  Wohnungen  (s.  Wilson). 
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Reisender  in  eine  jetzt  (und  seit  mehreren  Jahrhunderten  bereits)  wüste  Gegend  kommt, 
die  aber  ein  Jahrtausend  und  länger  in  historischer  Zeit  der  Mittelpunkte  einer  dichtgedräng- 
ten Bevölkerung  war,  von  deren  Monumenten  gleichfalls  grossartige  Reste  zorflckgeblicben. 
Die  bequemen  Felsöffnungen  werden  damals  ebenso  wenig  unbenutzt  geblieben  sein,  wie 
noch  heutzutage  in  Spanien  und  vielen  andern  Ländern.  Welches  Bild  wtirde  von  dem 
häuslichen  Leben  des  Mittelalters  entstehen,  wenn  man  es  aus  den  späiiichen  Sachen,  die  sich 
(wenn  überhaupt)  in  den  Ruinen  unserer  Ritterburgen  finden,  aufbauen  wollte,  und  doch 
genügten  wenige  Jahrhunderte,  dieselben  so  rattenkahl  hinzustellen.  Ergreifend  für  uns 
Stubenhocker  ist  auch  die  Mittheilung  zweier  Pariser  Gelehrten,  die  sich  bei  den  Fest- 
lichkeiten in  Egjpten  einige  Stunden  abgemüssigt,  und  nun  auf  ihren  Spaziergängen  so- 
gleich dem  ante-titanische  Steinalter  des  alten  Pyramidenreiches  begegnen. 

Wechsel  der  Bestattungsarten  sind  bei  jedem  Volke  bezeugt,  und  die  in  Plinios  bei 
Unterscheidung  des  Scpelire  von  Humare  aufgeführten  Gründe,  hätten  auch  bei  Polynesien! 
massgebend  sein  können,  um  das  Leichenrauben  zu  hindern.  Dass  sicherste  Mittel  blieb 
die,  auch  am  Orinocco  bekannte  Sitte  der  Kalautier  (bei  Herodot)  zu  befolgen,  für  welche  die 
Wilzi  sive  Lutizi  (bei  Helmold)  eine  ganz  gleichlautende  Entschuldigung  gefunden  hatten 
(B.  Notker).  Die  ne  scdment  sih  nieht  ze  ch6denne,  daz  sie  iro  parentes  mit  meren  röhte 
^zen  Bulin,  danne  di  vurme. 

Die  Verschiedenheiten  der  Bestattungsweise,  die  Verschiedenheit  der  Gräber  selbst, 
ihre  Lage  (wie  Akerman  daraus  die  celtischcn  und  sächsischen  tumuli  of  the  South-downs) 
erkennt,  wahrscheinlich  auch  die  Verschiedenheit*)  der  in  ihnen  gefundenen  Schädel  wird 
allerdings  Eiutheilungen  ermöglichen,  die  im  Grossen  und  Uanzcn  mit  den  aus  den  bis- 
herigen Ansichten  über  die  drei  Perioden  gewonnenen  Resultaten  übereinkommen  mögen. 
Indessen  bedarf  es  zu  sicherer  Feststellung  derselben  der  gleichzeitigen  Berücksichtigung 
aller  dabei  obwaltenden  Verhältnisse,  statt  eines  für  sich  allein  herausgerissenen  Momeote's, 
dessen  isolirte  Hervorhebung  freilich  bequemer,  und  deshalb  verführerisch,  ist  Die 
imponirenden  Gräber  mit  Hällkistor,  von  Steinhaufen  (in  den  Stcenrör)  oder  (wenigstens 
zum  Theil)  von  Tumulus  bedeckt  als  Lougdysser  und  auch  als  Rund-dysser  werden  immer 
(als  Jaettcstuer  oder  Troldestucr)  für  eine  besondere  Culturi)eriode  (oder  für  eine  Kasten- 
sonderung  innerhalb  einer  bestimmten  Culturperiode  als  Aettchöie)  characteristisch  bleiben 
ähnlich  den  verschiedenen  Formen,  die  de  Ring  in  seinen  Gräbern  des  Odenwalde's  unDer- 


Die  Mardelles  (in  denen  im  Flin  bei  Scanfs  Hochrhätien's  Dialas  oder  Feen  wohnen)  sind 
(nach  Schreiber)  die  Unterbauten  von  Wohnungen  oder  eigene  Winterwt>hnungen.  Souvent 
les  maisons  des  Celtes  (en  Franc«  et  en  Angleterre)  avaicnt  et6  etablies  ä  un  niveau  plus 
bas,  que  le  sol  environant  (s.  Caumont). 

*)  Beim  Tumulus  von  Vcrnand-Dcssous  (bei  Lausanne)  fanden  sich  Skelette  von  Menschen- 
opfern (nach  Troyon).  Die  Scythen  opferten  jileich  mit  dem  König  seine  Concubinc.  die 
bei  den  Russen  (nach  Ibn  Fozlan)  durch  den  Todcscugel  getödtet  wurden,  seinen  Mund- 
schenk, Koch,  Pagen  und  Knappen,  am  Ende  des  Jahres  aber  (n.  Herodot)  noch  50  Wächter. 
Die  Rundscbädcl  (of  a  secundary  entermcnt)  in  dem  Longbarrow  von  Gloucestcrhire  gelten 
als  Kriegsgefangene  eines  entfernten  Stammes  (s.  Thumam).  Aehnlich  vielleicht  die 
Brachycephalen  der  Steinzeit-  Die  Druiden  opferten  (nach  Diod)  Menschen,  um  aus  deren 
Fallen  zu  weissagen.  Die  Hcruler  tödteten  die  Kranken  (b.  Procop),  die  Curen,  Esthen  und 
Litthauer  todteten  im  Kriege  die  Verwundeten  (bei  Heinr.  Lctt).  Die  Hyberboräer  tödteten 
die  Kranken  (Solin),  die  Frau  des  Gestorbenen  wurde  (bei  den  Wenden)  durch  den  Strick 
getödtet  (Arukiel).  Die  wurägische  Frau  opferte  ^ich  bei  der  Verbrennung  ihres  Mannes 
(Ibn  Fozlan),  die  Nordspanier  todteten  die  rodtkranken  (s.  Strabo).  In  dem  Steinkegel  bei 
Schwan  (in  Mecklenburg)  ruhte  das  Gerippe  des  Herren  auf  dem  Steinbett,  das  acht 
kauernde  Knechte  (einer  linderen  Rasse)  auf  den  Häuptern  trugen  (neben. Steinsplitter  und 
Urnen  mit  verbrannten  Gebeinen).  Eine  Lieblingssklavin  wurde  gleichfalls  unter  den 
Steindamm  gelegt  (s.  Weinhold).  Bei  den  Vinedern  verbrannte  sich  (nach  Bonifaz)  die 
Frau  mit  ihrem  Gemahl,  und  se  starb  sie  bei  den  Gcten  (Steph.  Byz.).  In  den  nor- 
dischen Sagen  wurde  zuweilen  der  Diener  mit  dem  Herrn  verbrannt  (s.  Arnkiel).  In  den 
Todtenackern  (Heidenkirchhof  oder  Weudeudorf;  der  Kuochcnberge  (Töppelberg  oder 
Scheiftelfelde)  sind  die  Leicheareste  mitunter  nicht  in  Gefässe  beigesetzt. 
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schied),  können  aber  heutzntage  kaum  anderes  bergen,  als  werthloses  Gestein,  da  sie  gerade 
ihrer  SichtHcbkeit  wegen  sehr  bald  nach  EinfQhrung  des  Christenthum's  geöffnet  worden 
sein  werden^  wie  es  die  darauf  bezQglichen  Gesetz  Verordnungen  scbliesscn  lassen.  Auch 
Gk^gorius  Theologus  beklagt  die  Plündcrungswuth ,  mit  der  man  seit  Aechtung  des  alten 
Glaubens  über  die  Gräber  hergefallen.  Kaiser  Friedrich  III.  oder  (nach  Bruschius)  Maxi- 
milian fand  bereits  die  UOnengräber  bei  Worms  ausgeleert.  Die  weite  Zerstreuung  in 
dem  Gangbaue  des  Denghoogs  auf  Sylt  (in  dem  nur  Stciosachen  gefunden  wurden)  wird 
einer  Wühlmaus  zugeschrieben,  die  ihren  Schädel  zum  Zeugen  zurückgelassen  hat  und 
auch  die  Urnenscherben  umherzerren  mochte,  wie  das  Skelett  im  Steingrab  am  Zschorn- 
Hügel  (wo  Feuersteinspitzc  und  Bronze- Nadel  gefunden  wurde)  von  Lemmingen  fast  ganz 
aufgezehrt  war  (s.  Preusker).  In  Blaking  wurde  ein  unvollendeter  Steinhammer  ge- 
funden, in  dessen  Loch  ein  Zapfen  des  zur  Bohrung  dienenden  Metallcylinders  steckte. 
In  bis  eollibus  mazime  considerandum  venit,  vix  daris  uUos  integres  ac  intactos,  qui  non 
per  jv/ußütQvxov^  et  bustoanos  latrones  ut  eos  vocat  Ammiauus  Marcellius,  tam  ab  Ethnieis 
quam  Christianis  ezpilati  sunt  et  suffossi,  umas  et  corpera  relinquenteS)  thesauros  et  arma 
auferentes,  schreibt  (1699)  Sperling,  und  schon  damals  wurde  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  manche  der  so  diminituv  und  zwecklos  erscheinenden  Bronzewaffen,  über  die  man 
sich  vielfach  den  Kopf  zerbrach,  vielleicht  nichts  anderes  seien,  als  dem  Todtcn  mit- 
gegebene Nachahmungen.  Die  practischen  Chinesen  gebrauchen  dazu  das  billigste  Material, 
das  Papier,  und  durch  das  Verbrennen  desselben  wird  es  auch  dem  Aermsten  möglich 
seinen  abgeschiedenen  Freunden  im  JenEeits  unermessliche  Keichthümer  zu  remittircn. 
Auch  die  Gallier  verbrannten  Briefe,  vielleicht  Wechsel  auf  die  druidische  Bank  im  Himmel 
.8  Diod.).  Ein  kleiner  Bronzesäbel  (aus  den  li vischen  Gräbern)  wurde  als  Amulett  ge- 
tragen (b.  Bahr),  doch  fehlen  die  kleinen  Nachbildungen  von  Scliwertern  und  Dolchen, 
wie  jene  aus  dem  Bronzealter  in  Scandinavien ,  die  dort  wahrscheinlich  statt  der  wirk- 
lichen*) ins  Grab  gelegt  wurden.  Eigentliche  Streitäxte  (wie  in  Ungarn,  Norddeutsch- 
laud  u.  8.  w.)  fanden   sich  im  Hallstälter  Leicheufcld  nicht,  sondern  nur  Symbole  in 


'*')  Gegen  die  von  Schröter  festgehaltene  Ansicht  Langemann's  (1719),  dass  die  Stein- 
waffen der  Uräber  nur  simulacra  armorum  (quacdam  simulachra  de  vista  aefuncti  testantia) 
(seien,  als  Weihegaben,  ist  mit  Recht  eingewandt,  dass  die  grössere  Zahl  derselben,  ausser, 
halb  aer  Begräbnissstätten,  in  Feldern,  Sümpfen  und  Wiesen  gefunden  sei.  Obwohl  dies 
jedoch  nur,  die  auch  sonst  feststehende  Thatsache  bestätigt,  dass  steinerne  Waffen  im 
täglichen  Gebrauch  gewesen,  so  könnte  es  deshalb  nichts  desto  weniger  möglich  sein,  dass 
zu  einer  Zeit,  wo  die  b^teingeräthe  bereits  in  ähnlich  mystischer  Weise ,  wie  die  jetzt  ge- 
fundenen, betrachtet  wurden,  religiöser  Symbolismus  sie  für  seine  Zwecke  verwandte. 
Die  Steinsachen  der  Bretagne  dienten  pour  satisfaire  ä  une  systemö  reUgeux  (s.  Martin), 
wie  römisches  Erz  (nach  Rossi).  Der  l^austhammer  wurde  unter  die  Urne  gelegt,  als 
liebstes  und  bestes  xit/urjXtoy,  Das  AufiUlligc  in  der  Theorie  des  Steinälteres  liegt  aarin, 
dass  man  gerade  in  prachtvollst  aufgeführten  Gräbern  die  einfachsten  Werkzeuge  findet, 
und  nur  das  Material  dieser  als  einer  bestimmten  Zeitepoche  angehorig  rechnet,  die  sich 
bis  zu  einer  verbal tnissmässig  hohen  Culturstufe  entwickelt  habe.  Indcss  dürfte  sich  dieser 
Rebuss  wahrscheinlich  einfacher  auflösen.  Die  imponirenden  Hünengräber  mit  ihren 
kolossalen  Steinkammem  die  nur  in  beschränkten  Zahlen  existireu  konnten,  zogen  natur- 
licher Weise  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Bustirapi  auf  sich  und  wurden  durch  dieselben 
allen  edlen  Inhalts  entkleidet,  obwohl  man  aus  einem  Rest  abergläubischer  Scheu  die 
Todtenreste  nicht  weiter  als  nothwendig  gestört  und  nutzlose  Steinsachen  zurückgelassen 
haben  wird.  Lange  Zeit  galten  nun  diese  Gräber  für  leer  (ob  von  jeher  oder  ob  ausge- 
leert) und  man  kümmerte  sich  um  sie  nicht  weiter,  bis  man  mit  dem  erwachenden  For- 
Bchungsdrange  unserer  Zeit,  auch  anderen,  als  goldenen  Schätzen  nachspürte,  und  um  1698 
in  Jütland  am  Lymischen  Sunde  den  ersten  Steinhammer  entdeckte  (s.  Arnkiel).  Die  Unter- 
sochung  bemächtigte  sich  nun  dieses  Gegen "itaudes,  und  stellte,  anfangs  ganz  folgerichtig, 
ihre  'dem  soweit  constatirten  Thatbestande  entsprechenden  Theorien  auf.  Als  man  jedoch 
der  Sache  eifriger  nachspürte,  kamen  schliesslich  auch  die  unscheinbaren  Hügel  daran, 
in  denen  man  jetzt  die  Bronzesachen  entdeckte,  die  Worsaae  zur  Aufstellung  seines  älteren 
Bronzealter's  veranlasste,  als  seit  den  Ausfrabunsen  aus  den  Steinkisten  (mit  Skelett)  bei 
Annise,  solche  Funde  in  Dänemark,  Schweden  und  Schonen  häufiger  wurden.  Diese  Bronze- 
sachen werden  nicht  etwa  nachträglich  aus  der  schwangeren  Erde,  wie  die  üm€^  zur 
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Miniatur,  die  als  Abzeichen  gedient  haben  werden  (s.  v.  Sacken).  Diminatiye  Bronzesäbel 
fanden  sich  in  einer  Urne  bei  Massel  (s.  Hermann).  Wenn  die  orientalischen  Verzierungen 
(nach  Nilsson)  nur  an  den  Bronzeschwertern  mit  kurzen  Heften  Torkommen,  so  würde  dies 
auf  symbolische  Zwecke  deuten.  Zugleich  muss  jedoch  beachtet  werden,  dass  die  klein- 
griffigen  Waffen  (wie  auch  im  Orient)  zum  Stoss  dienten  und  also  anders  in  der  Hand*) 
lagen,  als  Schlagsäbel,  für  welche  spröde  Bronze  sich  nicht  eignete. 

Die  Romer  zerschlugen,  wie  Emele  bemerkt,  kostbare  Gefitose  absichtlich^  um  nicht 
die  Habsucht  zu  reizen,  und  auch  der  Neger  oder  Indianer  zerbricht '^'^)  die  Siebensachen 
seiner  Anverwandten ,  che  er  sie  auf  das  Grab  hinwirft  Nach  Schäffer  wurden  die  dem 
Todten  mitgegebenen  Schwerter  absichtlich  zerbrochen.   Nur  in  Einzelfällen  waren  solche 


^Johanneszeit^  nachgewachsen  sein,  sie  waren  (wie  auch  der  erst  so  spät  entdeckte  Stein- 
hammer ArnkieFs)  schon  anfangs  vorhanden,  aber  eine  Zeit  lang  unsem  Alterthnmskandigen 
aus  denselben  natürlichen  Gründen  aus  dem  Gesicht  geblieben,  wie  früher  den  Schatz- 
gräbern. So  erklärt  sich  auch  der  anffklligc  Puzzel,  dass  Wilhelm  bei  Sinsheim  die 
flachen  llü^el  immer  weit  ergiebiger  an  Funden  antraf,  als  die  hoheu,  und  Schreiber 
registrirt  dieselbe  auch  ihm  bemcrkenswerthe  Thatsache.  Auch  in  Livland  jseben  die 
flachen  Hügelgräber  stets  eine  reichere  Ausbeute  als  die  hohen  (nach  Bahr).  „Gerade  die 
wichtigsten  und  grössten  Opfer-  oder  Begräbnissplätzc  verriethen  sich  am  ehesten  den 
Schatzgräbern^  (Kaiina  von  Jäthenstein ).  Als  man  den  1693  zur  Hälfte  ausgegrabenen 
Tumulus  (zwischen  Barmstädt  und  Elmezhorn)  im  Jiihre  1704  neu  erdffacte  fand  man  dort 
Opfermesser,  geschärfte  Flintsteine,  Pfeilspitzen  u.  s.  w.  (s.  Rhode),  konnte  sich  damals 
aber  noch  erinnern,  dass  die  frühere  Ausoeute  goldene  Armspangen  und  Haarzangen  er- 
geben hatte.  In  einem  Tumulus  (im  Nedre  Thelemarkeiis  Fogderi)  wurde  Goldscnmuck 
und  Glasperlen  gefunden,  dann  (bei  späteren  Nachgraben)  Asche  und  Kohle,  sowie  Bronze- 
stücke und  Stein-Wirtel  (nach  Rygh).  Nogle  Gravc  inden  i  disse  Jordhöie,  hvor  ogsaa  ikke 
faa  Steensager  endnu  findes  blandede  med  Metalsageme,  bil>eho]t  den  gamle  Form  af 
Steenkamre,  selv  med  den  eiendommelige  Fyld  af  braendte  Flintestene  paa  Bunden,  andre 
og  endnu  flere  flk  den  ligeledes  forhen  benytiode  Stcenkistenform  medens  igjen  andre, 
tildeelis  i  de  forskjellige  E^nc,  antoge  noget  forskjeliigo  hidtil  ukjendte  Former.  Netop 
i  denne  Henseende  erc  Forholdene  i  Sönderjylland  cller  Slesvig  af  cn  saeregen  Interesse, 
sagt  Worsaae  vom  älteren  Broncealter  (18(}5). 

*)  Die  Asiaten  gebrauchen  die  geraden  Waffen  (mit  kurzen  Griffen)  nur  zum  Stosi, 
die  Säbel  haben  längere  Griffe  (s.  Klemm)  und  die  spröde  Bronze  wäre  zum  Schlag  unge- 
eigneter gewesen,  als  die  (vor  Erfindung  des  Stahl's)  biegsamen  Eisenschwerte  der  Gallier 
(bei  Polybius).  Die  kleinen  Bronzeringe,  die  schmiegsame  Hände  voraussetzen,  mochten, 
wie  die  Schmuckringe  vieler  amerikanischer  und  afrikanischer  Stämme,  in  der  Kindheit 
angelegt  werden,  und  koniiten  später  nicht  entfernt  (also  auch  nicht  verloren)  werden. 
Unbekleidete  Völker  benutzen  vielfach  Theile  ihres  Körper's  als  Taschen,  wie  durchbohrte 
Lippen,  Nasen,  Ohren  u.  s.  w.  Framea  (hasta  b.  Tac.)  vero  gladius  ex  utraque  parte  acutus, 
quam  vulgo  spatam  vocant.  Ipsa  est  et  romphaea  framea,  autem  dicta,  quod  fcrrea  est^ 
nam  sicut  ferramentum  sie  framea  dicitur  ac  proinde  omnis  gladius  framea  (Isid.).  Bei 
Rossleben  haben  sich  knüchernö  Spitzen  des  Ger  (türk.  dscher)  gefundeu  (sonst  Erz,  Eisen 
oder  Stein).  Zur  Zeit  des  Oermanicus  gebrauchten  die  Germanen  Lanzen,  deren  Spitzen 
im  Feuer  gehärtet  wurden.  Eine  strenge  Scheidung  von  Waffen  und  Werkzeugen  scheint 
bei  den  Steingeräthen  geradezu  unmöglich  (bemerkt  Lindenschmit,  den  für  beide  Zwedce 
gleichzeitigen  Gebrauch  der  Axt  bei  Pranken  anführend)  und  wird  in  einfachen  Verhält- 
nissen auch  keineswegs  immer  Statt  gefunden  haben,  wie  die  Polen  ihrer  Zeit  die  Sensen 
für  den  Krieg  benutzten.    Nam  primi  cuneis  scindebant  fiesile  lignum  (Virg.). 

**)  Die  Funde  (aus  der  Römerzeit)  in  den  dänischen  Mooren  scheinen  absichtlich 
zerstört  (s.  Encelhart)  als  Weihegeschenke.  Die  Geftlsse  der  Tumuli  und  Tuguria  (b.  Dieppe) 
waren  zerbrochen  (Freret).  Si  corpus  jam  tepultum  exfodierit  et  expulieaverit  wargus  sit 
(lex.  Sal.)  II  est  ä  presumer  par  leur  attitude  que  les  squelettes  6tait  ceux  de  profanateurs 
de  tombeaux  im  Tumulus  bei  Theodosia  (durch  Beguitscheff  geöffnet).  Pucci  vermuthet, 
dass  die  bei  Civita  vecchia  in  der  Nähe  alter  Gräber  ausgebrochen  gefundenen  Cameen 
durch  die  Gothen  ihrer  goldenen  und  silbernen  Einfassung  beraubt  worden  seien. 
Shakespeare  ei wähnt  den  (bei  den  Heiden  allgemeinen)  Gebrauch  (christlicher  Zeit), 
d)S8  Scherben,  Feuersteinsplitter  und  Kieselsteine  auf  die  Leiche  eines  Selbstmörders 
geworfen  wurden.  Nach  Siculus  Flaccus  brachte  man  ein  Opfer  und  errichtete  dann  über 
die  Reste  derselben  Steine  (mit  einem  Erdhaufen),  unter  welche  man  auch  in  christlicher 
Zeit  ohne  das  Opfer  Scherben  und  Kohlen  legte.  L^arpenteur  qui  pose  nne  borne,  se 
munit  dune  tuile  qu'il  casse  en  deux  ou  trois  morceaux  quMl  place  sous  la  borne,  comme 
pour  la  consolider,  mais  dont  les  fragmens  rapprochös,  peuvent  servir  de  t6moins  (Brunei 
de  Presle).  Gontran^s  Gattin  wurde  m  Metz  bestattet  cum  grandis  ornamcntis  (Greg.  Tur.). 
Qui  sej^ulcra  violaverint  puniantur  tam  ingenui  quam  servi. 
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nmBtAndlidie  Proceduren  möglich,  wie  sie  bei  Alarich's  Begr&bniss  Statt  fanden  and  sonst 
h&tte  mani  um  yergrabene  Schätze  zu  hüten,  eine  Wache  an  dem  Bestattungsort  zuiück- 
lassen  müssen,  wie  es  zeitweise  von  den  Zulu  geschieht.  Auch  bei  dem  Grabe  des  Cyrus, 
worin  (nach  Strabo)  so  viele  Kostbarkeiten  niedergelegt  waren,  stand  eine  Wache  aufge- 
stellt und  das  Grab  Childeric's  I.  verlor  seine  Schätze,  sobald  es  entdeckt  war  (1653). 
Wie  dieses  enthielt  das  544  aufgefundene  Maria's  (Kaiser  Honorius  vermählt)  nur  wenige 
Kopchen  neben  den  Zähuen,  es  lieferte  aber  aus  den  Kleidern  allein  40  Pfd.  Gold.  Die 
Arbeiter  an  Attila  Strawa  (mächtig  wie  eiue  Pjrramidc)  wurden  getodtet,  als  er  im  drei- 
fochen  Metallsarge  beigesetzt  wurde,  das  Geheimniss  zu  bewahren.  In  den  Gräbern  der 
Baltiren  am  Abak  liegen  die  Pfeile  zerbrochen  und  die  Wofjäken  brechen  den,  den  Todten 
mitgegebenen,  Messer  die  Spitze  ab.  In  Witland  an  der  Weichsel  wurden  (n.  Wulfstan) 
die  Beichthümer  der  Todten  vertheilt  und  seine  Waffen  mit  ihm  verbrannt.  In  dem  bei 
Bermstedt  eröffneten  Tumulus,  der  neben  Goldschmuck  eiserne  Hefte  und  Spangen  euthielt, 
sowie  glatte  und  zugespitzte  Steine,  setzt  Fubricius  hinzu  „hat  das  Ansehn,  als  ob  mit 
Fleiss  bearbeitet  und  so  zugerichtet''  (XVII.  Jabrhdt).  Auch  Sminke  meint  (1714),  dass 
„die  langen  und  spitzigen  Steine^  (in  den  Gräbern  der  Deutschen)  als  Waffen  benutzt 
seien.  Zwei  von  den  Keulen  seien  so  glatt  als  ein  Glas  geschliffen,  eine  aber  noch  lauh 
gewesen,  sagt  Beckmann  von  den  Steinfunden  bei  Pinnow-  Dass  die  im  Norden  grössere 
Häufigkeit  des  Feuerstein's  im  Gegensatz  zu  den  weicheren  und  deshalb  für  die  Bearbeitung 
unzweckmässigercn  Gesteinen*)  Deutschlaud's  bei  der  Bcurthcilung  des  Steinälteres  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sei,  hat  bereits  Büschiug  (1827)  bemerkt,  obwohl  man  es,  z.  B.  bei  Friesland, 
gänzlich  ausser  Acht  liess.  Dagegen  sind  die  Hügel  der  steinlosen  Steppen  zwischen  dem 
unteren  Zusammenfluss  des  Alei  und  Tschanysch  zum  Onou  dennoch  aus  Steinhaufen  auf- 
geschtlttet,  wie  schwedische  Steinrohreu,  deren  Herstellung  leichter  war.  in  Frankreich 
wieder  will  man  der  Beobachtung,  dass:  Ich  monumens  de  pierrcs  brutcs  sont  tous,  sans 
exception,  situ^s  sur  des  teiTains  presques  denu^s  de  veg6tation,  dans  des  landes  rocailleuses, 
Bouvent  au  milien  des  rochers,  au  bord  des  ileuves,  plus  souvent  eucore  au  bord  de  la  mer 
(s.  Schuermans)  rtickwirkcnde  Kraft  zugestehen  auf  die  ethnologische  Vcrtheilung  der 
alten  Rassen  in  Gallien,  und  Caylus  schreibt  die  Monumente  der  Bretagne  doit  gelandeten 
Seefahrern  zu.  Bertrand  lässt  das  Dolmenvolk  erst  von  Süden  nach  Korden  ziehen,  die 
Monumente  hinzusetzen,  und  dann  als  entartete  Nachkommen  nach  dem  Süden  zurück- 
kehren. Ehe  indess  so  einseitige  Schlüsse  erlaubt  sein  können,  muss  in  Betrachtung 
gezogen  werden,  dass  auf  einem  seit  tausenden  von  Jahren  durch  zahlreiche  Einwohner- 
schaft überdeckten,  oft  durch  Uebcrvölkerung '*'*)  erdrückten  Boden,  heutzutage  kaum  anders- 
wo Monumente  vor  dem  zerstörenden  Anbau  gerettet  bleiben  können,  als  auf  unfruchtbare 
Strecken  oder  an  abgelegenen  Meeresgestadeu ,  wo  die  Bewohner  überhaupt,  im  Unter- 
schiede von  den  übrigen  Provinzen,  einen  piimitiven  T}T)us  bewahrt  haben.  Es  wäre  ohne- 
dem wflnschenswerth,  ehe  die  Anthropologie  in  den  aus  zufälligen  Entdeckungen  der  letzten 
Tage  gezogenen  Folgerungen  weiter  gehe,  dass  wir  uns  zuvor  einen  statistischen  Einblick 
zu  verschaffen  suchten,  in  welcher  Zahl  Todtenreliquien  aus  den  letzten  zwei  Jiihrtuuscnden 
(für  die  Durchschnittssumme  von  50  Mill.  eine  Mill.  per  Jahr}  etwa  zu  erwarten  seien,  und 
vor  allem  aus  der  Zersetzung  des  Knochens  mit  Berücksichtigung  seiner  Lagerstätte  eine 


*)  Aus  den  Hieseubetten  auf  Höckholzt  schliesst  Kiudt,  dass  das  die  Stciugräber 
errichtende  Volk  nicht  des  Wasser's  sondern  der  Steine  wegen,  die  es  dazu  brauchte 
jedesmal  den  Bauplatz  zu  seineu  Grabniälcrn  ausgesucht  habe.  Der  zu  Steingeräthen  zwcck- 
mässigste  Feuerstein  ist  im  Norden  Europa's  häufiger,  als  in  Deutschland,  wo  die  weichen 
(und  weniger  zweckmässigen)  Steiuarten  tfes  Granit,  Serpentin,  Egenit  u.  s.  w.  zu  verwenden 
waren  (Büschine)  1827. 

**)  Bei  alTmäliger  Abtragung  des  HügeFs  durch  fortschreitenden  Ackerbau  würden 
Flachgräber  übri^  bleiben,  wenn  die  Urnen  (oder  Leichen)  nicht  auf  dem  gewachsenen 
Boden,  sondern  wie  bei  den  (v.  Yirchow)  geöffneten  Wachlincr-Gräbern  (mit  Steiusetzungen) 
vertieft  stehen. 
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BeBtimmung  des  Alter's,  wie  es  Wibel's  Arbeit  anzababnen  strebt  Kacb  Delcsse's 
Analysirungsweise  wQrde,  wie  dort  angefahrt,  der  Enocbei)  aus  der  Höfale  von  Arcjr  snr 
Yonne  jünger  sein ,  als  einer  aus  der  Zeit  Caesar's.  Um  Zutrauen  zu  den  Funden  zu 
erhalten,  ^ist  eine  genaue  Bestimmung  des  Verhaltens  der  Knochen  im  Erdreich*)  unter 
normalen  Verhältnissen  je  nach  der  geologischen  Umgebung  durchaus  nothwendig.  Wie 
lange,  auf  wie  viel  tausend  Jahre  hinaus  vermag  sich  die  organische  Substanz  des  Knochens 
überhaupt,  die  günstigsten  Verhältnisse  gesetzt,  bei  Zutritt  von  Luft  und  Feuchtigkeit 
bewahren  (wenn  nicht  durch  anorg&nische  Aufnahme  in  eine  Versteinerung  übergeführt). 
Die  austrocknende  Luft  Aegypten's,  die  über  einen  bestimmten  Punkt  jede  weitere  Zer- 
setzung hindert  (wenn  die  Würmer  durch  Balsamirung  abgebalten  sind),  kann  dabei  keine 
Norm  bieten  (ebenso  wenig  wie  die  peruanische).  Aber  die  Mctecrologie  kennt  die 
wenigen  Ausnahms&lle ,  die  zu  statuiren  wären,  denn  durchschnittlich  greifen  stets  die 
Agentien  der  Feuchtigkeit  und  Säuerung  in  Luft  oder  Erdreich  ein.  Mit  den  organischen 
Substanzen  der  Pfahlbauten  wird  es  etwas  leicht  genommen,  wenn  man  das  äussere  Ver- 
kohlen, der  Lehmschicht,  die  Humussäure  und  was  sonst  einwirkte,  bespricht  Diese  unver- 
weslichen Zeugen  der  Pfahlbauzeit**)  erinnern   an  dflis  unsterbliche  Reich  der  Fji,  wo 


*)  In  den  oberen  Erdschichten  oder  in  dem  eigentlich  sogenannten  Erdboden  haben 
die  zerstörenden 4Cräfte  und  Stoffe  im  Grossen  und  Ganzen  so  sehr  die  Oberhand  (über 
die  erhaltenden,  die  zur  Versteinerung,  d.  h.  zu  mehr  oder  minder  vollständiger  Ersetzung 
der  ehemaligen  Materien  durch  andere  neue,  führen),  dass  der  Prozess  (der  Knochen- 
veränderung) mit  dem  Zerfall  der  Masse  in  den  weitaus  meisten  Fällen  endigen  muss  (s. 
Wibel).  Auf  Lagerstätten  mit  vorherrschendem  Zutritt  von  Luft  wird  eine  verhältniss- 
mässig  grössere  Menge  organischer  Substanzen,  bei  solchen  mit  vorherrschendem  Zutritt 
des  Wassers  (unter  mehr  oder  minder  völligen  Ausschluss  der  Luft)  wird  eine  verh&ltniss- 
mässig  ffrössere  Masse  der  anorganischen  Bestandtheile  der  Knochen  unter  sonst  gleichen 
Umständen  verschwinden.  C(»uerbe  bestimmt  als  Coöfficient  3^/o  Verlust  an  organischer 
Substanz  für  je  1(X)  Jahr  bei  der  Altersschätzung  der  Knochen.  In  the  anglosaxou  cemetery 
at  Stowthing  (with  Merowingian  coins  and  medals  of  Coustantine),  Brent  has  found  bones 
in  immediate  contact  with  metal  (acting  as  a  preservative  to  wuod  and  hone,  especially 
bronze)  perfectlv  sound,  when  the  skeleton  otherwise  was  completely  gone  (1867).  Die 
Gräber  der  Hügelgruppe  oder  Katzentümpel  (mit  kupfernen  Lanzenspitzen,  Feuerstein  u.  s.  w.) 
sind  so  uralt  und  verwettert,  dass  mehrere  der  stärksten  Knochenreste  ganz  versteint  und 
völlig  calcinirt  erscheinen  (Krug  von  Nidda)  1830.  In  den  (mit  Rasen  bedeckten)  Stein- 
häusern oder  Hünengräber  zu  Ebringen  (mit  Ei&enwaffen)  waren  die  Gerippe  fast  ganz 
mürbe  (Schreiber)  1826.  Tel  Site  montre  des  ossemcnts  en  quantit^,  tandisque  d'autre 
lieux  cn  pr^sentent  ä  peinc  une  cmpreinte  (dans  les  tombeaux  celtiques  de  la  Souabe  et 
de  l'Allemagne),  ce  qui  provient  du  plus  ou  moins  d^bumidit^  du  terrain  auquel  les  corps 
ont  M  Connys,  qui  se  remarque  surtout  aux  endroits  ou  le  roc  forme  le  fond  des  tombes, 
et  oü  les  neiges  et  Teau  des  pluies  n*ont  pu  filtrer  ä  une  profondeur  assez  considerable 
(de  Ring).  Im  Grabgjewölbc  von  Koul-Ouba  wurde  unter  den  bewalTneteu  Skeletten  ge- 
funden une  pierre,  qui  servait  ä  aiguiser  les  armes  (ein  Knackstein,  wie  bei  Kallewe  ]ioeg- 
seng  bei  Kockora).  Sur  la  t6te,  dont  le  crane  ^tait  reduit  en  poussiere,  il  y  avait  un 
diademe  (cn  clectrum)  1831  ^s.  Dubrux).  Im  Kegelf^rab  von  Gronau  (mit  Pfeilspitzen  und 
Feuerstein)  waren  die  Leichen  gänzlich  vcrwes't,  die  Bronzesachen  fabt  unkenntlich  geworden. 
On  peut  rarcment  lever  un  cräne  entier,  t<»ut  ces  d^bris  sont  friables  in  den  Surcophageu 

Snit  Metallsachcn  und  römischen  Münzen  von  383  p.  d.)  des  tombeaux  de  Bei- Air  (Trovon). 
ach  Bruzelius  sind  die  Knochen  (nach  Entfernung  des  Fleisches)  in  das  Ganggrab  zu 
zu  Asa  (in  Schonen)  gebracht.  Die  Skelette  der  amencanischen  Mound's  sind  (nach  Squier) 
weniger  gut  erhalten,  als  englische,  18(X)  Jahre  alt.  Vmgt  mille  mottes,  dont  Tunc  celle 
de  la  Croix  du  Gros  Murger  a  renferni6  k  eile  seule  cent  cadavres,  entoui  ent  Alaise  (Delacroix). 

**)  Bei  den  alten  Saamen  und  Früchten,  die  (bei  den  Pfahlbauten  der  Schweiz)  theils 
im  Seeschlamme,  theils  unter  einer  mehrere  Fuss  mächtigen  Torfschicht  begraben  liegen, 
ist  das  Innere  des  Saamen's  (Keim  und  Eiweiss)  verschwunden  und  nur  die  aus  verholzten 
Zellen  gebildeten  Saamenschualen  oder  Fruchtgehäuse  sind  geblieben  (s  Heer).  Die 
oberste  Niederlassuug  von  Robenhausen  (zur  Steinzeit  gehörig)  liegt  an  der  Grenze  des 
Bronze-Zcitalter*s.  Die  Mühlsteine  Südafrika's  (b.  Livingstone)  entsprechen  den  der  Pfahl- 
bauten. Die  durchlöcherten  Töpfe  der  Pfahlbauten  dienten  zum  Rösten  der  Gerste.  Die 
heilige  Gerste  (der  Alten)  ist  die  der  Pfahlbauten.  Im  SchottenhOgel  der  Tiniere  bei  Ville- 
neuve  (am  Genfersee)  fand  man  (4  Fuss  tief)  römische  Alterthümcr,  dann  (5  Fuss  tiefer) 
Bronzesachen  und  in  einer  dritten  Culturschicht  (18  Fuss  tief)  rohe  Scherben,  Holzkohlen 
und  Thierknochen.    Da  die  Kanten  der  Gefässfragmente  scharf,  nicht  abgestossen  sind, 


ebenfalls  jede  Fracht  and  Jeder  Holsspalin  fortlebt  in  Ewigkeit  Die  Erhaltung  der 
hölzernen  Sftrge  in  den  Gräbern  bei  Lupfen  sind  (nach  v.  Dürrich)  der  bhiueu  Lette  zu- 
suschreiben,  in  der  sie  hermetisch  verschlossen  lagen  (mit  Birnen,  Nflssen,  Pfirsich- 
keme  n.  s.  w.)*  In  hannövrischen  Hünengr&bern  fanden  sich  (nach  Wächter)  HaselnOsse. 
Die  scharfsinnigen  Untersuchungen  zwischen  palaeolithischen  nnd  neolitbischeu  Zeit- 
alter, zwischen  rohen  oder  behanenen  oder  geglätteten  oder  gar  polirten  Instrumenten, 
die  Entdfferangen  sovieler  Schnörkeleien  geben  uns  Plage  genug.  Wie  wird  es  aber  erst 
Maicaalay's  neuseeländischen  Anthropologen  gehen,  wenn  er  auf  der  Stätte  des  verschflttetcn 
Londinnm  unter  Lhud's  Pallastfundamenten  umhergräbt?  Wie  viel  Hunderttausende  von 
Perioden  wird  der  Arme  nach  der  Zahl  der  Gefässe  mit  oder  ohne  Henkel  zu  unterscheiden 
haben,  nnd  nun  gar  erst  nach  der  Art  des  MateriaPs  und  der  Yerzierungen,  wenn  jedes 
Strichelchen  und  Kritzelchen,  und  jede  Tfllle  mitzählt*),  die  den  denkträgen  Urmenschen  im 
mtthsamen  Stofenschritt  stets  ein  Jahrtausend  gekostet,  zu  erfinden.  Bayle  stiess  übrigens 
schon  in  demselben  Steingrab  (auf  Seeland)  auf  rohe  Steinwerkzeuge  und  feiner  gearbeitete 
(1863).  In  Dänemark  setzt  Worsaae  die  Kjökkenmöddings  in  eine  ältere  Periode  seines 
Steinalters,  und  Steenstrup  macht  sie  wenigstens  mit  diesem  gleichalterig,  auf  der  Insel 
Herm  hat  man  aber  Kjökkenmöddings  mit  Eisensachen  entdeckt  und  Scherben  samischer 
Gefässe,  ebenso  wie  römische  Töpferwaaren  in  den  Dolmen  Morbihan's.  Aus  den  in's 
V— VIII.  Jahrhundert  gesetzten  Gräbern  von  Lupfen  sind  dagegen  Steinwaffen  heraufge- 
f5rdert,  und  während*  man  im  Dolmen  von  Plouharnel  eleganten  Goldschmuck  in  rohen 
Töpfergeschirr  antraf,  zeigten  die  verschütteten  Wohnungen  Santorin's  Steinsachen  neben 
elegant  auf  .der  Töpferscheibe  gedrehten  Gefässen.    In  jedem   dieser  Fälle  wird  immer 


so  wurden  die  Gegenstände  (nach  Morloh)  durch  Menschenhand  gebracht  (nicht  vom  Wild- 
bach hergeschwemmt).  The  finding  of  the  flint  flakes  6  feet  under  the  present  bcd  of 
the  river  Bann  (at  Lough  Neagh)  affords  no  certain  clue  even  as  to  the  autiquity  of  those 
particnlar  specimens,  the  levels  of  different  parts  of  a  river  being  se  readily  and  frequently 
changed  by  the  action  of  the  steam,  when  Booded  (Evans).  Die  von  Caesar  bekriegten 
Allobriger  verlegten  im  Sommer  ihre  Wohnungen  auf  das  Wasser,  wo  sie  Pfahlbauten 
errichteten  (s.  Suidas).  The  chipped  flints  in  North  devon  are  found  on  top  of  the  raised 
beach  and  beneath  the  submerged  patbed  (s.  Hall.).  Die  Bauern  der  Bretagne  Aschen 
Dohnen  (s.  Dureau).  Nach  Horner  wurde  aus  einem  Bohrloch  im  Nilschlamm  aus  einer 
Tiefe  von  39  Fuss  ein  Topffragment  heraufgebracht,  dessen  Alter  sich  auf  12—13000  Jahre 
berechnete.  Gaudry  fand  9  Steinbeile  (3  Fuss  tief  in  der  Diluvialschicht)  14  Fuss  unter 
der  Oberfläche  mit  Reste  des  Mammuth,  Khinoceros  und  Bos  priscus.  Das  weisse  Diluvium 
liegt  in  den  Gruben  von  St  Acheul  in  einer  Mächtigkeit  von  10  Fuss  unmittelbar  auf  der 
Kreide,  10—17  Fuss  unter  der  Oberfläche,  und  nur  in  diesem  kommen  die  Steinsacben 
vor  (s.  Horner).  Bei  einem  (1841)  während  der  Ebbezeit  in  den  Wassern  von  Husum  voll- 
ftlhrten  Durchstich  kam  zunächst  ein  umgestürzter,  von  Moor  tiberwachsener  Wald  (von 
Birken)  und  dann  darunter  ein  von  weissem  Dünensand  aufgeworfener  Grabhügel  mit 
Steinwerkzeugen  und  Glasstücken  zu  Tage  (s.  Forchhammer).  Die  fette  Alca  impennis 
auf  den  nordischen  Inseln  ist  seit  etwa  50  Jahren  ausgestorben  (s.  v.  Sacken)  1862.  Die 
Chauken  bewohnten  ihr  überschwemmtes  Gebiet  mit  Inseln  (nach  Plinius).  Unter  dem 
Alluvium  bei  New-Hiria  (in  Florida)  wurden  Steinäxte  und  Holzhaken  gefunden  (nach  de 
Lasteyrie)  Bei  Ausbaggerung  des  Diemeser  Ort  (b.  Mainz)  wurde  unter  dem  Wasserspiegel 
eine  Anzahl  alter  Pfahlreihen  gefunden  und  zwischen  ihnen  (unter  Kohlen)  eine  Menge  von 
Münzen  (mit  Lucius  Verus  als  jüngste),  Geiäthe,  Gefässe,  Schmuck-  und  Waff'enstiicken 
(s.  Lindenschmit)  1858.  Bei  der  Anlage  eines  Brunnen  zu  einem  der  neuen  Häuser  an 
der  Chaussee  nach  Pankow  wurde  in  einer  Tiefe  von  mehr  als  30  Fuss  durch  den  Brunnen- 
bohr Fetzen  eines  groben  anscheinend  Leichenzeue^s  herausgebracht  (1841).  „Gewiss  ist 
dass  beim  Funde  keine  Täuschung  obwaltete**  (s.  J.  Curtius).  Bei  Corden  an  der  Rhone 
wurde  ein  fossiler  Knochen  der  AUobroger  gefunden.  Unter  den  Bronzesachen  der  Pfahl- 
bauten der  Cenomanni  (oder  Libni)  im  Gardarsee  fand  sich  eine  (nach  Lorenz)  gleichaltrige 
MOnze  des  Trajan  und  des  Doniitian  (v.  Sacken).  Pfähle  allein  (deren  bisweilen  Hunderte 
zu  Zwecken  der  Fischerei  eingeschlagen  wurden)  lassen  (ohne  FundstOcke)  nicht  auf  einen 
Pfahlbau  schliessen  (v.  Sacken). 

*)  Die  Thongefässe  der  Kjökkenmoeddings  sind  nur  geschmtickt  durch  emprcintes 
du  pouce  et  de  son  ongle.  Die  Verzierungen  in  Stein-  und  Bronzealter  sind  dieselben 
avec  cette  diff^rence  ncanmoins  que  dans  l'age  du  bronze  une  ligne  est  ajoutöe  au  dessous, 
06  qni  traosforme  le  zigiag  en  une  s6ri^  de  triangles^ 
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nur  der  Ges&mmtcharacter  des  Funde's  weitere  Schlflsse  erlauben,  nicht  aber  einseitige 
Berücksichtigung  eines  einzelneu  Vorkommniss.  Obwohl  das  Eisen  schon  vor  dem  Friedens- 
schiuss  mit  Porsenua  bei  den  Kömern  in  Gebrauch  war,  so  wurde  doch  noch  im  iweiten 
punischen  Kriege  zum  Opfer  Steingeräth  (wie  in  Aegypten)  verwandt,  und  auch  der  Mexicanische 
Priester  bediente  sich  eines  Opfermosser's  aus  Stein.  Ob  wie  aus  Macrobius  geschlossen 
werden  soll  in  späterer  Zeit  Erz  für  religiöse  Handlungen  bevorzugt  wurde,  oder  wie  Andere 
aus  Servius  und  Festus  ableiten  wollen,  das  Eisen,  bleibe  dahin  gestellt,  denn  wenn  auch 
dem  Erzklang  Kraft  zu  dämonischer  Vertreibung  beigelegt  wurde,  so  besass  das  Eisen 
gleichfalls  die  Mflu;ht,  Nixen  und  Hexen  fern  zu  halten.  Zu  Strabo's  Zeit  waren  bei  Lusi- 
taniern  eherne  sowohl,  wie  eiserne  Wafifen  in  Grebrauch.  Die  Beigabe  der  Bronzesachen 
versetzen  die  in  ihren  Holzsärgen  angekleidet  liegenden  Todten  der  Tumolus  von  Treenghoi 
und  Kongehoi  in  ein  früheres  Bronze-Alter,  während  es  doch  erst  der  genauen  Vergleichung 
mit  Grabresten  aus  bekannten  Perioden  bedürfen  würde,  um  aus  der  Conservirung  auf  die 
Dauer  zu  schliessen. 

In  allen  den  unter  platten  Steinen  gefundeneu  Urnen  (am  Scheresberg  in  Angeln) 
fanden  sich  eiserne  Gegenstände,  die  meist  „schon  völlig  unkenntlich  und  von  Rost  zer- 
fressen waren."  Ausserdem  war  ein  steinernes  Messer  vorhanden,  das,  weil  das  Grab  in 
die  Eisenzeit  zu  setzen  sei,  aus  einem  vom  Alterthum  her  beibehaltenen  Opferbraach  be- 
zogen wurde  (ISU).  In  der  Steinkammer  des  Ganggrabe's  zu  Husum  wurde  (1843)  ein 
Stück  fein  gewebter  Leinwand  gefunden  (s.  Momsen),  der  sich  Hu)4ey*s  Kegimentsknopf 
an  die  Seite  stellen  würde.  Es  ist  leicht  genug,  sie  später  hineinzuscbaffen,  da  man  indess 
nicht  weiss,  was  ihr  Eigenthümer,  der  wahrscheinliche  Grabräuber,  herausgeschafft  haben 
mag,  so  drohte  ein  gefährlicher  Syllogismus,  wenn  mau  beweisen  wollte,  dass  sie  nicht 
darin  gewesen.  Das  Grabgewölbe  des  Kegelberges  (b.  Spittelhof),  zu  dem  ein  gemauerter 
Gang  führte,  enthielt  Bronzefiguren  und  römische  Münzen.  In  den  „Hünengräbern**  (zn 
Höirup)  wurden  neben  einem  steinernen  Sarge  (mit  Bronzeschwert  und  Pfeilspitzen  aus 
Feuerstein)  ein  zugedeckter  Eichenstamm  mit  dem  in  sciuen  Kleidern  begrabenen  Todten 
gefunden  (nach  Thisted).  Ein  solches  Hünengrab  ist  dann  aber  kein  solches  noch  ein 
Carl&tein,  Schluppstein  oder  Weinberg,  wenn  man  den  Namen  für  die  Sache  nimmt 
Besässe  das  Urvolk  das  ihm  zugeschriebene  Alter,  so  würden  die  ihm  zugeschriebenen 
Schädel  nach  andern  Analogien  keine  Existenz  (oder  doch  nur  eine  fossile)  besitzen.  Aus 
die;jen  Schädeln  des  Urvolkes  nun,  die  nicht  existiren,  oder  die,  wenn  sie  existiren,  keine 
Schädel  des  Urvolkes  sind,  wird  aber  dennoch  auf  die  Existenz  eines  Schädeltypus ,  als 
nicht  kaukasischen,  geschlossen,  und  was  ist  kaukasisch?  In  den  Gräbern  von  Hinkelstein  sind 
die  völlig  zerfallenen  und  verwitterten  Körpeireste  oft  nur  au  ihrer  Farbe  zu  erkennen 
und  diese  dürfte  erst  der  Aufbeizung  durch  die  Theorie  bedürfen,  wenn  es  sich  um  ein 
etwa  dreifach  höheres  Alter  haudeln  sollte.  Dass  der  Ackerbau  in  den  alten  Gräbern  nicht 
repräsentirt  sei,  kann  wenig  überraschen,  denn,  ausser  den  Plasten,  haben  westliche  Fürsten* 
geschlcchter  dem  Ackerbau  selten  eine  solch  chinesische  Protektion  zugewendet,  um  sich  dio 
Geräthe  desselben  in  das  Jenseits  mitgeben  zu  lassen.  Ihr  wilder  Sinn  kannte  nur  Krieg 
und  Jagd  und  muss  es  sich  jetzt  gefallen  lassen  ein  wildes  Volk  von  Jiigern,  und  wie  noch 
weiter  zu  beweisen  wäre,  von  Fischern  genannt  zu  werden. 

Die  Bestattungsart  eines  Volkes  steht  allerdings  stets  in  einer  inneren  Beziehung 
zu  religiösen  Vorstellungen,  kann  aber  dennoch  in  ihrer  äusseren  Form  die  vielfachsten 
Wechsel  neben  oder  nach  einander  zeigen.  Wenn  sich  die  Völker  nach  ein  paar  geist- 
reichen Phrasen  eintheilen  Hessen,  so  würde  das  ganz  acceptabel  sein  und  auch  die  Chemie 
hätte  sich  manche  Mühe  erspart,  wäre  sie  bei  Basilius  Valentinus  drei  Elementen  des 
Schwefel,  Salz  und  Mercur  stehen  gcbliebeu,  statt  jetzt  in  60—70  zu  kramen,  und  noch 
nicht  zu  Ende  zu  sein.  Aber  was  hilfts!  Die  bunte  Welt  der  Wirklichkeit  ist  leider  ver- 
schieden vom  theoretischen  Grau  der  Gedanken.  In  Indien  kann  man  zu  gleicher  Zeit 
Todte  dem  Scheiterhaufen  oder  den  Flüssen  überliefert  sehen,  und  wenn  man  sich  darum 
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kümmert,  auch  von  Vögeln  gefrcsson.  In  den  hnddhiBtischen  Elosterhöfen  Sinm*8  ist  dipse 
soroastrische  Reform  beständig  im  Gang,  sobald  das  Holz  zu  theuer,  und  zunehmende 
Abholzun^  des  Landes  wird  stets  ihr  Qnotum  beitragen,  um  das  Verbrennen  (das  keine 
Prophetenmacht  in  der  Wüste  oder  cordillerischen  Punas  in  Kraft  zu  setzen  vermöchte)  in 
das  Begraben  hinflber  zu  ftlhren.  Die  schamanischen  Gebrunche  berücksichtigten  alle  vier 
Elemente,  indem  der  Todte  je  nach  den  Constellationen  seiner  Geburt  dem  Feuer,  Wasser, 
der  Erde  oder  der  Luft  (bei  den  Mongolen)  übergeben  wurde  (oder  noch  wird).  Das 
gleichzeitige  Nebeneinanderbestehen  des  Verbrennen's  und  Begrabenes  in  Rom  (prius 
quoque  in  domo  sua  sepeliebatur)  ist  aus  dem  Zwölftafelgesetz  bekannt,  (hominum  mor- 
tuum  in  urbe  ne  sepelito  neve  urito)  und  ebenso  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden,  wie 
bei  einer  grossen  Zahl  von  Völkern  eine  Menge  von  Zufälligkeiten  Verschiedenheiten*)  in 
der  Bestattungsart  nothwendig  machte.  Blitzerscblagene,  Kinder,  im  Kindbett  Gestorbene 
bilden  fast  durchgängige  Ausnahmen,  die  aber  häufig  noch  durch  andere  Krankheitsformen 
▼ermehrt  werden.  Gleichzeitiges  Zusammentreffen  begrabener  und  verbrannter  Leichen 
findet  sich,  wie  in  Europa  auch  bei  den  Majaki  des  Altai  (s.  Müller),  wo  (ähnlich  den 
Gr&bern  unserer  Eisenzeit)  die  Kurgani  Bretterwände  und  gedielte  Boden  zeigen,  aber  nur 
Kupfer  (kein  Eisen)  enthalten,  während  in  den  ausgepflasterten  Steingräbem  (Majaki  und 
Slanzi)  neben  Kupfergeräth  auch  eisernes*''')  Pferdegeschirr  gefunden  wird  (s.  Pallas).  Im 
Hügel  von  Haddeby  waren  Spuren  einer  Holzkiste  sichtlich  (neben  Feuerstein  und  Bronze- 
sachen).  In  den  Gräbern  an  der  Düna  (s.  Bahr)  fanden  sich  (bei  Segewolde)  eiserne  Messer 
mit  verbrannten  Leichen  zusammen,  während  sonst  (wie  nuch  in  Ascherade)  die  Leichen 
in  ihrem  Bronzeschmuck  lagen.  In  der  aus  Steinpfeilern  aufgerichteten  Grabkammer 
des  Hünenbette's  bei  Kahlsdorf  fanden  sich  Eisenstücke  neben  dem  Skelett,  das  einen 
Gürtel  aus  „vorzüglich  gegerbtem  Leder^  trug  und  Bronz<^Bchmuck.  Dagegen  fanden  sich 
in  einem  (den  Uebergang  zu  den  Wendenkirchhöfen  bildenden)  Umenhflgel  (zwischen 
Ratzlingen  und  Molbath)  steinerne  Keile  (neben  Bronze-Gegenstände),  und  die  Ausbeute 
der  Steinkammer  eines  eigentlichen  Hünenbettes  (bei  Emmendorf)  ergab,  wieder  eiserne 
und  bronzene  Fibeln  neben  Feuersteinwaffen. 

Ein  Volk,  das  das  Dogma  der  Metcmpsycbose  (worauf  Adler  auch  die  Thiergräber 
des  Altenburg-Berges  bezieht)  angenommen  hatte  (wie  druidische  Gelten  oder  die  Preussen 
Romowe's)  zerstcirte  die  körperliche  Hülle  rasch  im  Feuer,  damit  die  Seele  ungehindert 
weiter  wandre,  und  nhnliclie  Absicht,  um  die  Gespensterfurcht  vor  den  zurückkehrenden 
Todten  loszuwerden,  liess  (wenn  das  Verbrennen  schwierig  war)  die  Todten  in  feuchter 
Erde  oder  rasch  zersetzenden  Gestein  begraben,  (oft  mit  der  weit  durch  Amerika  und  Asien 
verbreiteten  Sitte  eines  späteren  Reinschaben^s  der  Knochen),  während  der  Lehrsatz  vom 
Auferstehen  der  Leiber  die  Mumificirung  begünstigte,  oder  doch  (wie  in  eleusinischen 
Mysterien)  das  Begraben,  und  ausserdem  findet  sich  dieses  (im  nördlichen  Europa  sowohl, 
wie  im  südlichen  Archipelago  Indien's)  bei  verehrten  Fürsten  und  Heiligen,  die  dem  Lande 
ein  dauernder  Hort  sein  sollten,  und  bei  geopferten  Kriegsgefangenen,  die  mit  der  Hut 


*)  In  Broncealdcrens  forste  Tidsrum  vedblev  den  gamle  Gravskik,  ifölge  hvilken 
Ligene  uedlagdes  ubraendte,  at  vaere  herskeude,  som  det  synes,  endog  fremnerskende 
fromfor  den  nyc  Skik  at  braende  Ligene,  saaledcs  dog,  at  der  til  Gravlaegningen  i  Regien 
illke  mere  opförtes  Dysser,  men  alene  sammendyngede  Jordhöie  (Worsaae). 

'*'*)  In  der  Kammer  des  Gangbaues  von  Jägerspriis  wurden  zusammengerostete  Eisen- 
tachen  gefunden,  bei  der  Ausgrabung  des  Harpagers  Höi  Gegenstände  aus  Bronze,  der 
Möllehoi  bei  Udleiue  ergab  (nach  Finn  Magnusen)  ein  Kupferschwert  und  der  Gangbau 
von  Axvnlla  (nach  Wallmann)  einen  Kisen}>fei].  Bei  Waldnauscn  zeigten  sich  auf  und 
neben  der  Decke  des  eigentlichen  Gangbaues  drei  kleine  Steinkisten  errichtet,  welche 
Bronzeäachen  enthielten,  und  über  den  Decksteinen  in  der  Hügelerde  fand  sich  ein  Klumpen 
verrosteten  Eisen's,  während  in  der  Kammer  selbst  nur  Steinkeile,  Flintsplitter  und  ürnen- 
Bcherben  lagen  (s.  Wibel).  Nach  Jensen  wäre  das  Loch  in  den  Streithammern  oder 
Streit&xten  von  Stein  mit  Metall  gebohrt.  Die  in  den  Turkis-Minen  gefundenen  Steinwerk- 
teuge  scheinen  zum  Bearbeiten  der  aegyptischen  Scolptoren  gedient  zu  haben  (s.  Benrmann). 
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der  Grenze  oder  des  Pallaste's  beauftragt  worden.  Wir  haben  noeh  einen  langen  Weg 
SU  gehen,  ehe  eine  vergleichende  Psychologie  auch  nur  in  nothdürftigster  Vollst&ndigkeit 
die  mythologischen  Grundthatsachen  festgestellt,  ohne  welche  jeder  systematische  Aufbao 
ein  chimärisches  Donstgebilde  des  Hirnpbosphors  bleibt  Solch  modriger  Glühschimmar 
mag  fflr  modische  Odhistinnen  genügend  scheinen,  aber  der  Magen  eines  Natnrforscher's  pflegt 
allzu  noimal  constrnirt  zu  sein,  um  mit  Luftgebilden  gesättigt  zu  werden.  Der  Geist  ver- 
langt real  compactere  Speise,  dass  ein  gesundes  Geschlecht  aufgezogen  werde,  nicht  jene 
Jugend,  die  traiiscendentirend  verdirbt,  wie  Herder  es  ausdrfickt.  ^o  bedenklich  es  nun 
allerdings  auch  sein  würde,  nach  den  unzulänglichen  Vorarbeiten,  die  Vielfachheit  der 
Factoren,  die  bei  der  psychologischen  Begründung  einer  jeden  der  wechselnden  Bestattuogs- 
woisen  gleichzeitig  in's  Spiel  kommen ,  auf  wenige  kurze  Regeln  zurückführen  zu  wollen, 
und  so  rathsam  es  sich  zeigt,  das  Urtheil  vorläufig  zu  suspendiren,  bis  die  Thatsachen 
reden,  so  lässt  sich  doch  bis  jetzt  schon  (unter  Unberücksichtigung  aller  speculativ  zu- 
sammengeleimten Systeme)  so  viel  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  sagen,  dass  gerade  diejenige 
£rklärungsweise,  zu  der  man  sich  durch  die  Thatsachen  genöthigt  glaubte,  eine  unrichtig 
gedeutete  zu  sein  scheint  Die  Scheidewand  zwischen  Stein-  und  Bronzealter  praesupponirond, 
hat  man  die  später  hinzutretende  Facta  eines  gleichzeitigen  Vorkommen's  nicht  anders 
beseitigen  können,  als  indem  man  die  Benutzung  der  einheimischen  Gräber  durch  spätere 
Zuwanderer  voraussetzte.  In  wievielfacher  bunter  Weise  sich  die  Form  der  Bestattongs- 
weisen  bei  den  verschiedenen  Völkern,  bei  jedem  Volke  in  seinen  verschiedenen  CuHurphaseii 
und  unter  seinen  verschiedenen  Gesellschaftsklassen,  manifestiren  mag,  bleibt,  wie  gesagt, 
schwer,  a  priori  entscheiden  zu  können,  dennoch  aber  lässt  es  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
behaupten,  dass  die  angeführte  Art  der  Gräberbenutzung  wohl  niemals  oder  doch  höchst  selten 
vorkommen  wird.  Das  ein  fremdes  Land,  ob  als  Freund  oder  Feind,  betretende  Volk  blickt 
stets  mit  mysteriöser  Scheu  auf  die  vorgefundenen  Gräber  der  Eingeborenen,  die  wenn 
auch  von  ihnen  vernichtet  und  besiegt,  trotzdem  als  tückische  Zauberer  gefürchtet  werden, 
und  wenn  die  übermüthigen  Eroberer  ihre  Aschenurnen  «ftus  Hohn^  in  die  Gh*äber  der 
Unterworfenen  gestellt  hätten,  so  würden  sich  die  Manen  der  armen  Todten  schönstens 
für  diesen  Hohn  bedankt  haben,  der  sie  den  gespenstischen  Händen  ihrer  erbittersten 
Gegner  hülflos  überlieferte.  Wenn  die  ceylonischen  Könige  am  Grabhügel  des  Elala  vor- 
beizogen, so  musste  die  Heermusik  verstummen,  da  man  es  hier  mit  einem  unsichtbaren 
Gegner  zu  thun  haben  würde,  und  wie  der  Congese  den  Gräbern  der  Jagas,  geht  der 
Malagasche  denen  der  Vazimbas  schweigend  vorbei,  um  die  schlummernden  Geister  nicht 
zu  erwecken.  Der  Sieger  mag  sich  in  die  bequemen  Häuser  seiner  Unterthanen  einquar- 
tiren,  bei  den  Gräbern  spricht  aber  keine  andere  Angemessenheit  mit,  als  die  Weihe  der 
mit  ihnen  verknüpften  Gercmonien  und  so  lange  ein  Volk  sich  überhaupt  religiös  gebunden 
fühlt,  wird  es  die  wichtigste  und  oft  die  einzige  Form  seines  Cultus,  die  der  Bestattung, 
gewiss  nicht  mit  dem  eines  fremden,  (wahrscheinlich  mit  den  Charakter  schwarzer 
Zauberei  bekleideten)  Dienstes  verquicken.  Kirchen  sind  mitunter  als  Moscheen,  Basiliken 
als  Kirchen*)  eingerichtet  worden,  aber  die  umständlichen  Reinigungsgebräuche,  deren  man 
sich  vielleicht  für  Benutzung  eines  Prachtgebäudes  unterzog,  würde  bei  den  mit  Höllen- 
mächten inflcirten  Gräbern  schwerlich  die  Mühe  eines  Neubaues  aufgewogen  haben.  Auf 
der  andern  Seite  riss  der  Fanatismus  der  Neubekehrten  sicherlich  leicht  zur  Zerstömng 
der  heidnischen  Denkmale  fort,  wie  auch  jetzt  noch  die  im  Acker  gefundenen  Urnen  von 
Banem  zerschlagen  werden,  damit  nicht  der  alte  Wende  (Ente  oder  Ante)  komme  und  dem 


*)  Si  fana  eadem  bene  constructa  sunt,  necesse  est  a  cultu  daemonum  in  obsequinm 
dei  veri  debeant  commutari  (Gresor  M.).  Nach  dem  Missale  romanum  Greg<^s  wurden 
mit  den  Heiden  selbst  auch  heidnische  Todtenreste  in  den  christlichen  Kirchen  hinüber- 
ffenommen,  auch  besondere  Gebete  über  solche  Begräbnisstöpfe  anffeordnet  (Bethmann). 
Kur  die  Basiliken  der  Ketzer  waren  mit  einem  unabwaschbaren  Fluche  beladen  (Epaonen- 
sisches  Concil). 
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£igentbamer  nachgehe.  I>a8S  sich  auch  wieder  eine  Abneiguog  gegen  das  GeheimnisBvoUe 
einstellt,  seigt  sich  in  den  von  Dorow  bei  seinen  Aasgrabnngen  verwendeten  Arbeitern  am 
Rhein,  die  nur  am  Sonntagmorgen  das  Werk  verrichten  wollten,  wfthrcnd  das  Gel&ate  der 
Kinshenglocken  den  dämonischen  Einfluss  •  abhielte.  Alle  die  Beschwörungen  imd  Teufels- 
verschreibungen der  Mittelalter  hatten  es  hauptsächlich  auf  Schätze  (am  nächsten  der 
Qrabkammern)  abgesehen,  und  waren  trotz  ihrer  Nichtigkeit  oft  genug  erfolgreich, 
da  sie  es  mit  ebenso  nichtigen  Feinden  zu  thun  hatten.  Liegt  die  Aschenume  in  einer 
kleineren  Steinkiste  über  der  grösseren  mit  den  Skeletten,  oder  stehen  (wie  bei  Skoosgaard) 
die  Urnen  auf  einen  Stein  darüber,  so  Hesse  sich  (wie  auch  bei  den  Gräbern  von  Ins  mit 
der  Urne  in  dritter  Reihe)  ebensowohl  annehmen,  dass  die  letztem  die  (oft  genug,  wie 
Beispiele  vorliegen,  freiwillig)  geopferten  Hüter  ihres  dort  begrabenen  Herrn  bezeugen, 
die  als  Männer  aus  dem  Volk  (oder  für  den  Kampf  mit  Spukwesen)  ihre  Steinwaffen 
führten.  Bei  bescheideneren  Verhältnissen  wurden  die  einfachen  Kegelgräber  errichtet, 
und  wenn  man  bei  weiteren  Nachgraben  in  einem  solchen  nach  der  Bronze  auch  auf  Feuer- 
stein stösst  (wie  in  dem  auf  dem  Seekamp  an  der  Grönawer  Grenze),  so  ist  es  fraglich, 
ob  man,  wie  Masch,  ohne  weiteres  sehliessen  darf,  dass  das  Kegelgrab  auf  einer  viel 
älteren  Mogille  aufgetragen  sei.  Worsaae's  Eisenfunde  in  den  Hünenbetten  zu  Veilby,  die 
römischen  Kaisermflnzen  im  Hünengrabe  zu  Fickmühlen  und  anderen  Orten  sind  zunächst 
in  die  Klasse  der  Ausnahmen  verwiesen  und  vorläufig  annullirt  Es  wird  aber  doch  geeignet 
sein,  das  Register  dieser  und  ähnlicher  Ausnahmen  sorgsam  und  treu  weiterzuführen,  denn 
durch  Accumulation  ist  im  Laufe  der  Zeit  schon  aus  mancher  Ausnahnisreihe  unerwarteter 
Weise  eine  Regel  hervorgetreten. 

FabriciuB  bemerkt,  dass  man  von  Osten  her  in  die  Grabkammern  einen  Angriff  zn 
nehmen  habe,  da  man  dort  die  Deposita  (apta  viventibus  nach  Pomp.  Mel.)  zusammen- 
finden würde,  wenn  vorhanden,  und  bei  den,  deu  Norden  so  andauernd  für  AufBuchnng  der 
Felsen  öffnenden  Wunderblume  durchziehenden  „Venetianer**  mnssten  sich  derartige  Regeln 
nach  einiger  Erfahrung  für  die  verschiedenen  Bezirke  leicht  feststellen,  so  dass  es  genügte, 
durch  eine  kleine  Oeffnung  einzudringen,  ohne  den  schweren  Deckstein  zu  bewegen,  der 
jetzt  ein  Unberührtsein  simulirt.  Die  im  Yerhältniss  zu  deu  nordischen  unscheinbaren 
Dolmen  des  südlichen  Frankreichs  enthalten  noch  Metalle,  und  die  berberischen  auch  Eisen, 
weil  in  den  Ländern  der  Mohamedaner  gelegen,  deren  Abneigung  gegen  alle  Reste  aus 
der  Zeit  der  Unwissenheit  selbst  die  grossartigen  Denkmale  assyrischer  und  babylonischer 
Gultur  in  Mesopotamien  unberührt  liess,  ehe  die  Christen  in's  Land  kamen.  Towers  be- 
merkt, dass  die  Kirgisen  ihre  Friedhöfe  in  der  Nähe  der  T&chudengräber  anzulegen 
pflegten  (als  gute  Orientirungspunktc  wie  die  Irrkappen  der  Bergspitien*)  bei  Wemburg 
und  mitunter  nur  als  solche  aufgerichtet),  und  sie  die  in  ein  feindloses  (fast  menschen- 
und  thierloses)  Gebiet  eintraten,  mochten  sich  vertrauensvoll  den  von  ihnen  verehrten 
Zeichen  früher  Menschenheimath  nähern  (wie  bei  Samojeden  die  Felsbauten  von  den  nur 
den  Tadiben  sichtbaren  Zirten  oder  Götter  bewohnt  werden).  Im  Norden  dagegen  spielt 
stets  in  dem  Eingeborenen  der  Zug  des  Hinterlistigen  und  Boshaften,  das  noch  bis  in 
neueste  Zeit  in  den  Finnen  und  von  diesen  in  den  Lappen,  gefürchtete  Dämonische,  so 
dass  man  schwerlich  die  Gräber  den  geflohenen  Spukplätzen  annäherte.  Wenn  die  Römer 
in  der  That  grichische  oder  etruskische  Gräber  für  ihre  Todten  benutzten,  so  hatte  es 


*)  Die  Gräber  aus  dem  Bronze- Alter  sind  gewöhnlich  auf  den  Gipfeln  erhabene 
Anhöhen  (meist  mit  freier  Aussicht  auf  das  Meer)  angelegt  (Worsaae).  Die  Begräbnissorte 
(Kurgany  oder  Mogilu),  die  oft  den  Namen  des  dort  beerdigten  Kirgisenhäuptlings  oder 
angesehener  Personen  dieses  Volkes  führen,  sind  für  die  Steppen  von  Wichtigkeit,  theils 
als  Wegweiser  auf  den  endlosen  Ebenen,  theils  da  sie  stets  in  der  N&he  der  Gewässer. 
Flüssen  oder  Quellen  angelegt  sind.  Am  Ischim  (wo  jetzt  keine  Kirgisen  mehr  nomadisiren) 
and  im  Altaischen  Bergbezirk  schreibt  man  die  Tumoli  dem  alten  Volke  der  TscOtoden  za 
(a.  Btabendorff). 
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nur  geschehen  können,  in  Folge  der,  mit  politisch  verhandener  Macht  ihrer  Religionsweihen, 
wodurch  sie  auch  aus  den  eroberten  Städten  die  fremden  Götter  herAorlocIcte  oder  herror- 
beschworen  und  bei  sich  heimisch  machten.  Solche  diplomatische  Feinheiten  Terstand  der 
Norden*)  nicht,  der  Hoher  soinen  Recken  einen  wuchtigen  Steinhammer  in  die  Hand 
gab,  um  Riesen  und  Troll  ihre  Wege  zu  weisen. 

Die  m&chtigen  Steindenkmale  werden  (wie  bis  zum  Beginn*^)  der  christlichen  Zelt 
und  noch  in  diese  hinein)  schon  in  der  Ältesten  Zeit,  bis  wohin  diese  archacologischen 
Daten  (wahrscheinlich  noch  immer  innerhalb  geschichtlicher  Chronologie)  zurückgehen, 
errichtet  sein,  vielleicht  mit  charakteristischen  Kennzeichen,  wie  sie  eingehende  Unter- 
suchung für  die  verschiedenen  Epochen  feststellen  könnten,  im  Grossen  oder  Gänsen  aber 
ziemlich  in  denselben  Stil  der  auch  auf  anderen  Theile  des  Globus  wiederkehrenden  £fn- 
fachheit,  die  an  sich  keine  bedeutende  Variationen  erlaubt.  Alle  diese  immer  nur  in  be- 
sonderen Fällen  und  fQr  besondere  Persönlichkeiten  gesetzten  Monumente  werden  gegen- 
wärtig leer  an  Beigaben  getroffen  und  enthalten  häufig,  neben  der  in  einem  versteckten 
Winkel  (wie  die  Königssärgo  in  Pyramiden)  beigesetzten  Aschenume,  die  begrabenen 
Hüter  des  Grabe's  in  der  Grabkaromer,  wo  sie  die  ihrem  Stande  zukommenden  Steinwaffien, 
mitunter  auch  vielleicht  nur  als  geweihte  Waffen  für  den  Geisterkampf,  fährten.  Der 
Uebergang  zum  regelmässigen  Begraben  (das  freilich  in  holzarmen  Ländern  geldarmen 
Leuten  immer  am  nächsten  lag),  wurde  durch  die  asiatischen  Zuztige  bedingt,  die  auch 
das  im  Orient  (zu  Agatharchides  Zeit  in  Arabien  und  noch  jetzt  in  Indien  oder  China) 
werthgeschätzte  Silber  (dem  westlichen  Golde)  hinzubrachtc.  Ehe  diese  Umwandlung,  die 
sich  daun  an  christliche  Zeit  anschliesst,  eintrat,  überwog  den  damaligen  Religionsideen 
gemäss  das  Verbrennen  und  findet  sich  in  den  der  Natur  des  dortigen  Landes  entsprechend 
aufgeschütteten  Steinröhren  Norwegen's  ebensowohl,  wie  in  den  „hohen  und  sugespitsten'' 
Erdhttgeln  Dänemark's,  die  nur  bei  den  Vornehmen  der  Mittelklasse  etwa  eine  besondere 
Steinkiste  nmschliessen.  Dass  nun  die  Steinröhren  des  eisenreichen  Scandinavien  Tor- 
wiegend  Eisensachen  enthalten,  ist  dem  gesunden  Auge  an  sich  verständlich,  und  maeht 
die  umständlichen  Erklärungen  nur  nöthig,  wenn  mit  den  Brechnungsgesetzen  einer  syste- 
matischen Brille  in  Einklang  zu  bringen.  Dänemark***)  stand  in  directerer  Yerbindnng 
mit  Mitteleuropa,  den  Handelswogen  desselben  sowohl,  wie  seinen  (auch  mitunter  yod 
Brittannien,  wie  noch  zu  Kannt^s  Zeit)  zuströmende  Cultureinflüsse,  und  dass  der  Stil 
zweier  .verschiedenen  Völker,  besonders  wenn  sie  ein  verschiedenes  Material  bearbeiten, 
einige  Verschiedenheit  zeigen  mag,  liegt  auf  der  Hand  In  Norwegen  fügte  sich  Ton  jeher 
die  bäuerliche  Rechtsgleichheit  nur  schwer  Standesgliederungen  (und  veranlasste  eher  Aus- 
wanderungen, wie  nach  Island),  so  dass  der  Mangel  an  künstlichen  Monumenten  (deren 
Bau  harte  Dienste  Terlangte)  nicht  überraschen  kann. 


*)  Die  heidnischen  Hügclffräber  (Haugar)  wurden  (im  Norden)  von  den  Christen  ver- 
abscheut (s.  Legis).  Die  Gräber  bei  Kippenheim  (im  Rhcinthal).  beim  Volke  als 
Schelmenäcker  (Schelmen^opfo)  oder  Schcimenwinkel  bekannt,  wurden  (wegen  der  Ter- 
gifteten  Dämpfe)  gefürchtet. 

**)  Der  Unterschied  zwischen  Hünengräber  und  Krdgräber  besteht  nur  darin,  dass 
in  dem  einen  Falle  der  Bau  bedeckt,  iu  dem  andern  nackt  und  kahl  zur  Schau  gelegt  ist 
(hätte  nicht  Zufall  oder  Absiclit  von  manchen  Hünengräbern  den  Erdmantel  abgehobcp, 
würde  der  Unterschied  zwischen  Steindenkmal  und  Orabhiigel  nicht  so  scharf  in  die  Augen 

Sefallen  sein).   Der  Inhalt  (Urnen,  Geräthe  von  Stein,  Eisen^  Bronze  u.  s.  w.)  ist  bei  Stein- 
enkmälem  und  Grabhügeln  gleich  (s.  Wächter). 

***)  Aus  den  lebendigen  Ilandelsmärkten  Skiringsal's  (bei  Ottar,  und  scKon  zu  Egstein's, 
Holfdan's  und  Sifffrid's  Zeit)  und  Heidaby's,  aus  der  Begründung  der  nortmannischen  Macht 
(durch  die  westfoldischen  Nebenbuhler  der  Nachkommen  Ragnar  Lodbroeks)  unter  den 
Süd-Daenen  (b.  Alfred)  in  Sü^jütland  und  Schleswig,  von  wo  seit  777  (wie  früher  ans  Nor- 
wegen) die  Wikinger  Züge  Tomohmlich  ausgingen,  erklärt  sich  leicht  der  Reiehthum  der 
dortigen  Monumente. 
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Wie  Gregor  von  Tourfi  bei  Macliev'g  Flacht  von  dem  in  der  Bretagne  fortdauernden 
Gebrauch  der  HügelaufschCLttang  (componeng  desnper  ex  more  tomulum)  spricht  unA  Ober 
die  BetBtelle  des  Beatissimi  JoniaDi*)  eiii  Tumulns  errichtet  wurde  (Steph.  Maleu),  so  sind 
die  Leichen  in  den  Sch&delgräbern  Thüringen's  (s.  Adler)  nach  dem  noch  bei  Dagobert's 
dortiger  Anwesenheit  ^621  p.  d.)  wohl  bekannten  Gebrauche  des  Kopfabschneiden's 
(more  gentilium)  bestftUet,  und  die  das  Verbrennen  verbietenden  Capitularien  Carl  M. 
mussten  gegen  die  heidnischen  Nachbarn  der  Sachsen  gerichtet  sein,  wie  auch  bei  deren 
Verwandte,  den  Friesen,  die  alten  Lieder  bei  Hengist's  Einfalle  des  Scheiterhaufen^s  er- 
wähnen. Den  in  Odin's  Oesetzen  (in  der  Yiiglingasaga)  beschriebenen  Todtenbrand  hatte  die 
omnium  Getharum  communis  dementia  (Kadi.)  der  Seelen  Wanderung  von  der  keltischen 
bli  sur  slawischen  Zeit  bewahrt,  (wie  sich  die  von  Tacitus  bei  den  Germanen  beschriebenen 
PÜardeorakel  unter  den  Wenden  wiederfinden)  und  auch  die  Heruler  kannten  ihn  (nach 
Procop),  die  alten  Bewohner  Thule^s,  in  deren  dänische  Heimath  Dan  einzog  und  sich 
soerst  im  grossen  Pompe  beisetzen  liess,  in  seinem  Grabhügel,  wie  Attila  in  den  drei 
Hetalls&rgen.  Auf  die  Hunnen  hatte  der  durch  chinesischen  Einfluss  in  Ostasien  ver- 
breitete Gebranch  der  Todtenbestattung  (wie  er  in  den  ihre  Heerstrasse  markirenden 
Tschndenhflgeln  hervortritt)  eingewirkt,  und  indem  die  nachgiebigeren  der  deutschen 
Stänmie,  wie  die  Gothen,  zu  seiner  Annahme  veranlasst  wurden,  machte  er  sich  dann  auch 
im  Norden  geltend.  Die  Todten  der  Christen*""^)  worden  (nach  8id  Apoll.)  begraben,  die 
der  Heiden  verbrannt  Die  Sitte  der  Grabbeigaben  von  Vögelknochen,  die  in  Sigfried  und 
Brunhild's  Scheiterhaufen  ihre  Bestätigung  erhielt  und  in  den  Plattengräbern  von  Orlagau 
aa  verfolgen  ist,  wird  durch  ihre  Wiederkehr  in  dem  Grabe  der  Honorius  angetrauten 
Maria  chronologisch  fixirt  und  findet  weiter  Erklärung  in  den  Grabtauben  der  Longobarden. 
I«  den  Gräbern  von  Nordendorf  (mit  MüDsen  Valentinian's,  Diocletian's  u.  s.w.)  wurden 
Vogelknochen  (und  Eiersehaalen)  gefunden     „Mehrere  der  Schädel  hatten  nur  8  Zähne, 


*)  Ayant  depos4  le  corps  (450  p.  d.)  üans  un  cercueil  de  pierre,  qu'il  avait  fait  tailler 
ezpres,  Roric  fit  mettre  par-dessus  une  couche  de  terre,  cnfin  il  fit  recouvrir  le  tout  d'une 

Sierre  large  et  pesante,  afin  que  si,  par  hasard,  quelqu'un  formait  le  coupable  projet  de 
6rober  ces  saintes  reliques,  U  ne  püt  facilement  venir  ä  beut  de  son  dessein  sacril^ge 
(s,  Arbellot). 

**)  In  römischen  Gräbern  bei  Castel  fand  sich  der  Kopf  des  Verstorbenen.  In  Cumae 
wurden  Skelette  mit  Wachsköpfen  gefunden  (Quaranta).  Kareischa  fand  in  einem  Tumulus 
des  Idithridateshflgel  (1832)  ein  Skelett  ohne  Kopf  (in  einem  Holzsarg).  Die  Leichen  in 
den  Flachgräbem  von  Hallstadt  (mit  Eisen-  und  Bronze -Gegenstände^  sind  entweder  be- 
graben oder  verbrannt  oder  theilweis  verbrannt  (s.  v.  Sacken).  In  den  Liptiner  ßeschlassen 
wurden  die  lignei  pedes  vel  manus  ritu  paeauo  verdammt,  von  denen  sich  in  den  Schwaben- 

S'äbern  bei  Oberflepht  Beispiele  fanden,  die  aus  dem  Todtenzoll  zu  erklären  ^Weinhold)- 
ie  Knöpfchen  der  Ringe  am  Bügel  des  Hängekessel  laufen  (b.  Clatzow)  in  Schlangen  aus, 
(b.  Grevilkow)  in  gefiflgdten  Köpfen).  Li  the  other  compartn)ent  of  a  eist  (of  the  Sorapoor 
caims)  were  skeletons,  some  wiUi  the  skulle  separate  from  the  body  (Taylor). 

***)  Noch  weit  in  das  Mittelalter  hinein  finden  sich  in  Kirchengrüften  aus  Steinplatten 
oder  Ziegeln  gemauerte  Todten-  oder  Sargkisten,  das  Grab  Karl  des  Dicken  auf  Reichenau 
am  Bodensee,  ebenso  habsburgische  Gräber  bestanden  aus  röthlichen  Zirgelplatten.  Die 
Kaisergräber  im  Speirer  Dom  waren  Doppelkisten  unten  aus  Stein,  oben  aus  Ziegel  ge- 
mauert Die  alten  FOrstengräber  in  der  Berliner  und  Doberaner  Klosterkirche  sind  unter 
den  Kirchenboden  liegende  Grabkisten  aus  breiten  Ziegeln,  die  Ghruft  mit  Erde  ausgeschüttet. 
In  dem  im  Paradies  der  Kirche  von  Echternach  bei  Luxemburg  entdeckten  Todtenacker 
ruhten  die  Köpfe  (in  gemauerten  Grabkisten)  auf  Steinen  (s.  Wein  hold).  Noch  in  den 
Gräbern  mittelalterlicher  Bischöfe  und  dem  darin  von  den  Carmelitern  beigesetzten  Maria's 
de  l'Inoarnation  (1618)  findet  sich  der  heidnische  Gebrauch  (gegen  dämonische  Besessen- 
heiten) eines  Gefässes  mit  Kohlen  oder  Weihwasser  (s.  Cochet).  In  den  Riesengräbern  des 
'  Odenwalde's  finden  sich  noch  Spuren  des  Opferfeuer's  und  der  Speisec^efässe,  aber  plus 
d'un  bijou  montre,  comme  ornement,  une  croix  grecque  incrust^e  (s.  lung).  Jubemo^i  ut 
Corpora  GäiristiajMrum  Saxonum  ad  Coemeteria  Ecofesiae  deferantur  et  non  ad  tumulos 
naganorum  (CMitul.  Garol.  MO  7^  p.  d.  Herzog  Boleslaw  verbietet  das  Verbrennen  und 
Begraben  an  Wegen  oder  in  Hainen  (979  p.  d.)-  Hersog  Bretialaw  verbietet  den  Christ- 
lioEeo  Böhmen  iji  Feldern  and  Wäldern  su  begraben  (1039). 
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oben  auch  nur  6,  und  keine  Spur  ?on  StockBähnen'^  <8  Feigele).  En  Itolie  les  tambeAux 
de  Cümes  contiennent  souTent  des  plateaux  remplis  d'ot  de  folaiUes,  le  mdme  fiüt  ft  M 
obserr^  dauB  les  s^pultures  d*6poqae  bürgende  k  Selzen,  en  Saz6|  et  ches  lei  andena 
Lapons  (s.  de  Bonstetten). 

Im  Beowulf  wird  nach  dem  Verbrennen*)  der  Leiche  ab  Bustum  ein  Selieiter- 
häufen  auf  der  Ustrina  (mit  ossuariu  und  cella  ciueraria)  errichtet  Die  Franken  begraben  in 
S&rgen**)  aus  Holz  oder  Stein  (in  petra  aut  in  naufu).  Der  verzierte  Sarg  des  Cypselus  (b.  Paas.) 
war  aus  Cedernholz.  Gegenstände***)  aus  Holz,  Leder  und  Wolle  wurden  (mit  MOncen  des 


*)  Bei  den  Esthen  war  es  Sande  einen  Knochen  unverbraant  zuj^laasen  (s.  Wulfirtaa). 
Im  Vertrage  mit  den  Deutscbrittern  verpflichteten  sich  die  Preu&sen  (1249),  die  Todten 
nicht  länger  (mit  Waffen  und  Kleidern)  zu  verbrennen,  die  Karthager  (nach  Justin)  das 
Hjstaspis  (in  dessen  Zeit  später  Zoroaeter's  Fcaerheiliffung  gesetzt  wurde)  widerstrebemle 
Begraben  aufzugeben.  Die  Gelten  verbrannten  ihre  Todten  (nach  Mela).  Die  Sachsen 
verbrannten  (nach  den  Gapitularien).  Nach  Albericus  (750  p.  d,)  verbrannte  sich  (bei  den 
Slawen)  die  Frau  mit  dem  Gemahl.  Die  Seele  fliegt  als  Vosel  bis  die  Leiche  verbrannt 
ist  (im  Gedicht  Gzestmir  und  Wlastislaw).  Itaque  cum  mortuls  cremant  ae  defodinnt  apta 
viventibus  (Pomp.  M.)  die  Gallier  mit  funera  magnifica  et  sumptuosa  (Caesar).  In  Crer- 
manien  wurde  aie  Asche  im  RasenhUgel  geborgen  (Tacitus).  Die  Ileruler  verbrannten 
die  Todten  (nach  Procop)  Si  quis  corpus  dcfuncti  hominis  secundnm  vitum  pacanorum 
flamma  consumi  fecerit  et  ossa  ejus  ad  cinerem  redierit,  ci^ite  punictur  OCapit.  Gar.  IL). 
Humare  (bairisches  Volksrecht),  effoderc  de  terra  (alemaun.  Volksrecht).  Nach  dem  Odin« ' 
sehen  Gesetz  soll  die  Asche  in's  Wasser  geworfen  oder  in  die  Erde  vergraben  werden, 
unter  einem  Hflgel  bei  Reicheren  (Ynglinga  Saga).  Die  Hen.ier  vermben  (nach  Procop) 
die  verbrannten  Gebeine  ohne  Gef&sse  in  die  Erde.  Der  (slavische)  Kistenbau  des  Dacha- 
hflgers  bei  Grossdrachsdorf  zeigt  eine  Art  Columbarium.  In  einem  der  Todtengefftsse  ia 
Hügel  von  Dotzheim  (mit  Bronzeringen)  lag  ein  steinerner  Phallus.  Kach  Plinius  war  dai 
von  Xenophon  bei  Cyrus  beschriebene  Begraben  ältester  Branch.  Tumbos  findet  sich  ab 
ausgehöhltes  Grab  in  der  Ilias,  wo  sonst  verbrannt  wiid.  Cremata  est  (b.  Tac.)  Agrippiniu 
Die  Athener  fanden  die  bewaffneten  Skelette  der  Karier.  Numa  war  begraben  (Cicero).  In 
the  cemetcries  of  Kent  and  Sussex  inhumation  uppcars  to  have  been  ue  almost  exclusive 
practicc.  In  Norfnlk,  Cambridgeshire,  Northamptonshire,  and  Gloucestershirc,  the  pradaee 
of  inhumation  and  creroation  would  seem  to  have  been  coutemporancons ,  while  in  some, 
districts  of  Norfolk,  Suffolk  and  Derbyshire  cremation  appears  to  have  been  the  sole 
observance  (Akerman).  Et  fracto  busta  piare  cado  (Properz)  in  der  Elej^e  auf  den  Tod 
der  Cynthia.  Die  Etrusker  (Jorio)  bruciavano  e  non  bruciavano  i  corpo  di  loro  morti.  Daa 
Silicemum  (Leicheofest)  dauerte  bis  zur  Zeit  Carl  M.  Ibn  Haukal  (960  p.  d.)  erw&hnt 
das  Verbrennen  bei  den  Russen.  In  dem  Grab  bei  Olmütz  (mit  Stein-  und  Kupfsrsaehen)- 
war  der  Körper  dos  Todten  theilweis  verbrannt. 

**)  Die  Erhaltung  der  hdizernen  Särge  (mit  Schlangen  verziert)  in  den  €Mbertt  bei 
Lupfen  (mit  Eisen,  Bronze  und  Feuerstein)  verdankt  man  (nach  v.  Dürrich)  der  blauen 
Lette,  in  der  sie  hermetisch  verschlossen  lagen,  die  auch  die  Birnen,  NOsse,  Pfirsich- 
kerne  u.  s.  w.  erhalten  hatte.  Grabkammer  aus  Fichtenbobleu  bei  Wulfen  in  Anhalt  (mit 
Bronzeschwert)  1692.  Ausser  den  skytbischen  Gräber  Sibiriens  (schon  b.  Amm.  Maroell.) 
finden  sich  die  tschudischen.  Fruits,  calcines  pour  la  plui>art,  comme  noix,  chataiffnee» 
amandes,  noisettes  in  den  (kUbem  von  Kertsch.  Eberz&hne  wurden  sefunden  im  Heiden- 
buck  von  Diirflingen,  Härenzähue  an  der  Ostsee  und  Haseubilder  im  Altai,  das  Stiersymbol 
in  den  Terramare.  Die  Holzw&nde  im  Grabhügel  der  Königin  Thyra  Danebot  waren  be« 
schnitzt  und  mit  Wollenteppichen  stellenweis  behängt  Has  Alter  der  Eichen  bei  dem  Zilms- 
dorfer  Begräbnissplatze  wurde  nach  den  Wuchsreisem  oder  Ji^rg&ngen  auf  1200  Jahre 
berechnet  (s.  Schneider)  1835.  In  der  verzierten  Steinkiste  des  Merseburger  Grabes  wurde 
eine  basaltene  Streitaxt,  ein  Feuersteinmesser  und  ein  Holzbogen  eeranden  (1746).  In 
Thüringen  ist  angebrannte  Gerste,  in  der  Schweiz  halbverbrannte  Eichelo,  sonst  Knochen 
von  Rindern,  Ebern,  Schweinen  und  andern  Thiereu  in  Grabhflgeln  gefunden  (s.  Weinhold}» 
Der  Brettorsarg  (bebUgclt)  in  Kent  (mit  Eisen  und  Erzsachen)  ist  mit  Eisenbändeni 
umschlagen  (s.  Fausset).  Der  llolzsarg  des  Hügolgrab's  bei  Bollersleben  enthielt  Menschen- 
haare  und  Wollengewand  (neben  Bronzesachen}.  Die  Steinkiste  des  HQnengrabes  tos 
richte  enthielt  Stücken  von  Eichenholz  (des  Sarges)  1839.  Von  den  hölzernen  Griffen  der 
eisernen  oder  bronzeneu  Messer  waren  mitunter  noch  Spuren  vorhanden  (in  Hallstadt).  Bflde- 
mann  fand  in  einem  Grabhflgel  (bei  Braunschweig)  einen  Steinkeil,  der  mit  dem  Hell  des 
Griffe's  umwachsen  war. 

***)  Fast  in  allen  Urnen  (unter  platten  Steinen)  waren  eiserne  Sachen,  viele  BchoA 
völlig  unkenntlich  und  von  Rost  zerfressen  (neben  Bronze).  Zwischen  den  eisernen  Sachen 
fand  sich  auch  ein  steinernes  Messer  (im  Schersbeiig  in  Angehi),  da  „diese  unvoUkammenett 
Geräthschaften  des  grauen  Alterthoms  noch  spMer  mtt  Enrerpietung  beUMhtet,  tleUelckt 
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Ck>miiiodaB,  Trajan  a.  b.  w.)  im  Ta8ehl)erger  Moor  gefanden  (1859;.  Die  reichen  Kostbar- 
keiten*), wie  sie  die  Scjrtben  in  den  Gr&bern  ihrer  Fürsten  beisetzten,  warden  in  dem  von 
M^Pherson?  bei  Kertscb  geöffneten  Grabe  (400  a.  d.)  bestätigt,  wo  sich,  neben  Pfeil-  und 
Lanzenspitzen,  Vasen,  Gold-Diademe,  Kessel  u.  s.  w.  fanden  Der  Vdn  den  Cimbern  au 
Augnstas  geschickte  Kessel  mochte  die  Volkszahl  bezeichnen,  wie  die  (oft  in  den  Mythen) 
aus  den  von  Jedem  eingelieferten  Pfeilspitzen  zusammengeschmiedeten.  Die  Erzke&sel  des 
Grabhügel  bei  Pfaffikon  zeigten  eiserne  Randbeschläge.  Krause  bemerkt,  dass  in  einem 
Stcingrabe**)  bei  Bremen  und  Verden  eine  griechische  Vase  und  Bronzepincette  gefunden 
sei.  Eine  assyrische  oder  etniskische  Vase  wird  aus  dem  Tumulus  von  Grächwyl  aufgeftihrt. 
In  dem  als  Ganggrab  beschriebenen  Angelhoch  bei  Magdeburg  fand  Leopold  neben  Feuer- 
steinmessem  ein  WeihgeAss  Ton  der  Form  wie  in  griechischen  Volksspielen  gebräuchlich 
(auch  bei  brittischen  Angeln  vorkommend).  Das  Skelett  des  Hünengrabes**'")  bei  Mellin 
trog  einen  Halsring  von  Ers  (s.  Danneil).    Nach  Micali  stammen  die  etruskischcn  Gräber- 


zu  Oiifern  gebraucht  wurden**  (1844).  Bipennis  (im  angelsächsischen  Glossar)  durch  Stanaz, 
Stanbill  übersetzt  Im  Grabhügel  von  Burffhölzli  Vmit  Skeletten  und  Brouzescbmuck)  fanden 
sich  Messer  und  Schnallen  ron  Eisen,  „beide  von  Kost  zerstört**  (1832).  Mehrere  der  Gerippe 
in  den  Gräbern  des  Entibücbel  (mit  Eisensachen)  waren  «fast  ganz  verwes't**  (1837).  In 
einigen  der  Gräber  bei  Ranis  (mit  bronzenen  und  eisernen  Sachen)  fand  sich  trotz  der 
ganz  grün  angelaufenen  Knochen  des  Gerippe's  keine  Mitgabe  (1829).  Das  in  dem  Moor 
von  Drumkelin  (in  Irland)  gefundene  Blockhaus  enthielt  einen  Steiumeissel,  Ledersandalen, 
steinerne  Pfeitepitzen  una  Holzschwert  (1838).  Die  eisernen  Anticaglier  (meist  geschmiedet) 
sind  seltener,  als  die  von  Bronze,  theils  weil  das  Eisen  durch  den  Einfluss  der  Zeit  und 
änsseren  Umgebung  vorzugsweise  zerstört  wird,  theils  weil  unscheinbar  beim  Auffinden 
(Estorff).  In  Berührung  mit  der  Bronze  haben  sich  (in  den  livländischen  Gräbern)  Leder, 
Hanf,  Tnchgewebe,  selbst  die  Haut  an  der  Leiche,  erhalten.  Das  Vorkommen  des  Eisen's 
(wenn  auch  meist  vergangen)  steht  (nach  Lisch)  in  mecklenburgischen  Hünengräbern 
fest  (1838),  bis  wegerkfärt. 

*)  Die  Gräber  der  edlen  Dänen  waren  mit  Edelsteinen  geschmückt  und  die  Steinhaufen 
dienten  ihnen  als  Ehrenzeichen  (s.  Wormius).    Die  Litthauer  verbrannten  die  Leichen  cum 

Eretiosissima  supellectila.  Gemauerter  Gang  im  Grabgewölbe  des  Kegelber^'s  bei  Spittel- 
of  (mit  Bronzenguren  und  römischen  Münzen).  Thonechälchen  mit  eingeritzten  Radauso 
in  den  Steinkammem  bei  Hommersdorf.  Gewölbte  Kammer  im  Grabhflgel  von  Lövö  (in 
Unffam).  Gewölbban  im  Grabhügel  von  Damerow  (in  Mecklenburg).  Odin  lehrte,  dasa 
Jeoer  mit  dei^elben  Gütern  nach  Walhalla  kommen,  die  er  auf  den  Scheiterhaufen  gehabt, 
auch  solle  er  das  gemessen^  was  er  in  die  Erde  gegraben  hätte  (s.  Heimskringla).  Die 
Schweden  glaubten,  ,,das8,  je  höher  der  Rauch  in  die  Luft  steige,  desto  erhabener  würde 
der  Verbrannte  im  Himmel,  und  um  so  reicher,  je  mehr  Gut  mit  ihm  bi*annte.**  Die  (von 
den  Suiven  erbauten)  Heidenschanzen  (Hünenringe  oder  Hünenbursen)  enthielten  Bronze- 
Gegenstände  und  Goldzierrathe,  sowie  Urnen  mit  Knochen  und  Ascne  (s.  Schuster).  Nach 
Bartholinus  legten  die  alten  Helden  Werth  darauf,  mit  ihrem  Schwert  in  Walhalla  zu  er- 
seheinen, weshalb  sich  so  oft  Schwertstücke  bei  den  Urnen  der  Tumuli  finden. 

**)  Theoderich  befahl,  den  Schmuck  der  Leichen  als  unnütz  zu  nehmen  und  zum 
allgemeinen  Besten  zu  verkaufen  (Cassiod).  Die  alten  Dänen  hatten  strenge  Gesetze  gegen 
den  Hügelbruch  (Hangabriot).  Die  Grabiäuber  gingen  keinem  berühmten  Tumuli  vorbei, 
Si  Olli  praeteriti  repeciuntur  nullum  ibi  cxspectabant  operae  pretinm  (Sperling)  1699.  Die 
Wanen  der  Dänen  wurden  den  Erben  überlassen  und  nur  ihre  Nachahmungen  begraben. 
Durch  das  Topfgucken  wurden  viele  Gräber  durchwühlt  (s.  Schreiber).  Die  meisten  Scein- 
röhren  in  Blekin^  sind  aufgebrochen  (Worsaae)  1847.  In  der  Höhle  von  Scissla  (mit  eisernem 
Spitzhammer)  trieben  die  Venetianer  ihr  Wesen  (s.  Börner).  Die  runische  Inschrift  bei 
Maeshowe  auf  den  Orcaden  spricht  von  Piraten,  die  den  Dolmen  plünderten.  Der  Gou- 
verneur Tschertkow  bietet  (1772)  Bezahlung  an  für  die  Steine  der  bei  Weliki  Peski  ge- 
fundenen Denkmale  in  Tumuli,  um  die  Festungen  am  Dnieper  zu  hauen,  aber  der  Kosch 
der  Zaporoguen  antwortet  ihm,  dass  die  Materialien  schon  seit  länger  zum  Kirchenbau 
verwandt  wtlrden.  Wie  Pratje  bemerkt  brachte  der  Handel  mit  grossen  Steinen  (von  den 
Denkmalen  in  Bremen  und  Verden)  viel  Geld  in^s  Land  (1740).  Schon  1754  wurde  über 
die  Plünderung  nnd  Zerstörung  der  Denkmäler  im  Bremischen,  besonders  im  Amt  Bederkesa 
zum  Wasserbau  nach  Holland  geklagt.  Die  die  „Mauern**  der  „steinernen  Hünengräber** 
zerstörendeB  Steinroder  wurden  aus  der  Vogtei  Steimke  fortgewiesen.  Die  zum  Canal-  und 
Danmibau  nach  Holland  u.  s.  w.  mit  grossen  Steinen  handelnden  Steinbändler  haben  (nach 
Wächter)  in  Hannover  viele  Denkmäler  auseinander  gerissen  (1841).  Die  Dannebrogs- 
Sebiffe  in  Bronlnnd  (1702)  ere  ganske  forsvundne  (1865). 

***)  In  der  Steinkammer  der  Insel  Kortitza  (mit  den  Königseräbem  der  Scythen)  wurde 
armea  de  fer  gefimdaa.    In  einem  Hünengrabe  bei  Neetie  fand  man  (1821)  eine  eiserne 
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Columbare  aui  der  Zeit  nach  dem  Fall  Veji's,  ala  Verbrennen  an  die  StftUd  d^  BagralM&'f 
trat.  In  den  Steinkammcrn  preussiacher  Qr&her  fand  sich  ailberner  Sehnnck  neben 
bronzenen*)  (s.  Voigt).  Die  Gntonen  an  der  Ostsee  führten  (nach  Taoitiis)  runde  Schilder 
und  kurze  Schwerte  (wie  im  Bronze-Alter).  Die  Gallier  waren  (nach  Diod«) 
Erzarbeiter. 


Kopfbedeckung  (zwischen  den  Steinen).  Im  adligen  Gericht  Hitterhade'(Amt  Osterholz) 
wurde  bei  Sprengung  ciues  Hüaeugrabes  ein  mettilleDes  Geruth  (mit  Hasclnftsaen)  gefanden, 
das  (kupfern  und  übersilbert)  an  einem  Kreuz  einen  Schild  mit  Fiffuren  von  Sirenen,  Ldwen- 
köpfen  u.  8.  w.  zeigte,  römischer  oder  byzantinischer  Arbeit  (s.  W&chter).  Nach  Dilichius 
Abbildung  ragten  die  Träger  des  Hüuenkeller's  (im  BtUzenbett  bei  Siefern)  1G03  hoher 
hervor  (als  1^2).  Bei  der  Zerstörung  des  Hünengrab  genannten  GrabhOtel's  Im  Nindorfor 
Felde  soll  ein  „kleiner  verrosteter,  eiserner  Kasten"  und  in  diesem  ein  «^ceilartiges  Metall- 
sttlck  ohne  Werth**  gefunden  sein  (1835).  Die  Urne  der  Steinkiste  im  HOnengrabe  in 
FickmOhlen  (bei  Bederkesa)  enthielt  Silbermanzou  ron  Vespatian  bis  zu  den  Antonioen 
(1804).  On  trouva  sous  un  Dolmen  de  Hie  aux  Meines  (Morbihan)  des  poteries  de  l'öpoqne 
romame.  Les  sepultures  du  dolmen  de  Plouhamel  (mit  Bronze-  und  Goldsachen  und  Stein- 
beil) rappellent  les  tumulus  ^trusques  de  Cornetto  et  surtont  les  Hflnengraeber  on  lea 
Riesenstube  du  Nord  (Bonstetten).  Im  Dolmen  von  Bois-B6raied  wurden  Bronze-  und  Stein- 
Sachen  (neben  dem  Skelett)  gefunden  (Conrtiller).  Im  Dolmen  von  Loemariaker  fand  Bon- 
stetten Suez  taill^  (pointe  de  fleche)  und  t6te  de  Junon  Lucinc,  fragment  d'une  Statuette 
eu  terre  cuite  (ausserdem  Münzen  Constant's).  Unter  den  Steinen  des  Tumulus  bei  Prealea 
wurden  Skelette  mit  Eisenringen  gefunden,  abet*  (nach  Balat)  ohne  Tumulus  oder  Dolmen. 
*)  Zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  wurde  der  Degen  mit  einer  knrien 
Stosswa^e  vertauscht  nach  dem  Muster  der  spanischen  Iberer  (die  Bronzewaffsn  ffthiten, 
wie  die  Massageten).  Nach  Xiphilinus  gebrauchten  die  Britannier  Bronze- Waffen.  Etroa- 
kische  Schwerter  ältester  Art  haben  keine  Deckung,  die  man  indees  auf  etruakischen  Ge- 
fässen  bemerkt  (s.  Kemble).  Die  Lu«itanier  gebrauchten  (zu  Strabo's  Zeit)  Waffen  mm 
Eiseu  und  Bronze.  Bis  zum  zweiten  punischen  Krieg  dienten  Steinmesser  zum  Opfer  (nach 
Livius).  Die  Scythen  (zwischen  Donau  und  Don)  gebrauchten  kupferne  Pfeile  (nach  Herodot). 
In  den  griechischen  Gräbern  von  Paestum  (510  a.  d.  gegründet)   wurden  Bronze- Waffan 

Befunden.  Zu  Langree  wurden  Bronzewaffen  mit  römischen  Münzen  dea  Caracalla  und 
lazencius  gefunden.  Steinäxte  in  den  megalitbischen  Monumenten  bei  Tortoua  (Umbroso). 
In  Sibirien  wurden  (XVIII.  Jahrhdt.)  Steininstrumente  benutzt  (Toilliez).  Fac  tibi  cnltros  lapi* 
deos  (JosA  Die  Bronze-Aexte  wurden  (n.  Nilsson)  durch  die  Pnönizier  nach  den  Norden  ge- 
bracht. Nach  Gregor  v.  Tours  überschütteten  die  Franken  ihre  Feinde  mit  Pfeilen  (torAea- 
torum  riiu).  Die  miher  nur  zur  Jagd  gebrauchten  Pfeile  fanden  sich  in  KarPs  Capitularien 
(813  p.  d.)  als  Zubehör  der  Kriegsrüstung.  Zwei  von  den  Keilen  seien  so  glatt  als  ein  Glas  ge- 
schliffen, einer  aber  noch  rauh  gewesen,  sagt  Beckmann  von  den  Steinfunden  bei  Pinnow. 
Joly  fand  in  einem  Grabe  (der  Uömiechen  Zeit)  bei  Renaix  un  cercle  d'instrumenta  en 
pierre  polie.  Die  Hünengräber  im  Breisgau  enthielten  Waffenstücke  in  Stahl.  Den  un- 
ffarischen  Schweinehirten  dienen  die  Fogos  zum  Werfen.  Nach  Rudbeck  wurde  im  Norden 
Eisen  später  verwandt  als  Kupfer.  Ferrum  non  superest  (Tacit.)  bei  den  Germanen,  wo 
die  Gothini  Eisen  gruben.  Discus  aeneus  aut  ferreus  aut  lapideus  erat  (bei  den  Römern) 
in  Bezug  auf  Horaz.  Nach  Mercatus  hatte  der  Blitzsteiu  als  Waff«;  gedient  Die  Tapfer- 
sten der  Gatten  trugen  Eisenringe,  /on  denen  sie  sich  durch  Erschlagung  eines  Feinde'a 
zu  lösen  hatten  (s.  Tacitus).  Auf  einem  der  P^isenschwerte  Mm  Hügel  von  By)  fand  dch 
ein  Fabrikzeichen  (ähnlich  dem  von  Nydam  und  Vimose) ,  und  aa  einer  derselben  unvollendet 
ist,  so  soll  das  Eisen  gleich  anfangs  in  Norwegen  verarbeitet  sein.  Die  neben  Eisen  ge- 
branchten  Bronzemesser  der  Chinesen  werden  (nach  Kingsmili)  besonders  in  Ganton  ge- 
arbeitet Alyattes  schenkte  eine  Eisenschale  nach  Delphi.  Die  Wunden  mit  eiaemen 
Waffen  galten  den  Alten  gefährlicher,  als  mit  Bronze- Waffen.  Nach  Hesiod  hatten  die 
alten  Hellenen  nur  Erz,  da  Eisen  noch  unbekannt  war.  Nach  Lucrez  war  das  En  fHlher 
als  das  Eisen  bekannt.  En  cymrique  mael  signifie  ä  la  fois  fer^  acier  et  gain,  proflt 
(Pictet)  im  Eisengeide  der  Britten.  Aes  (x'^Äxog)  wird  durch  Ulphilas  mit  aiz  übenetat, 
und  während  Pictet  die  ZurückfUhruug  des  Eisen's  auf  Sanscrit  a^aa  (das  Eisen  oder  die 
Ableitung  des  aes  ergebend)  bezweifelt,  setzt  er  wieder  das  slavische  zeliezo.  als  Eisen 
oder  (bclutschistanisch)  asin,  mit  dem  sanscritschen  Eisen  giriga  in  Verbindung,  aas  aus  Fels 
geboi  en  (wie  die  Sachsen  des  Sasranius)  den  Kiesel  bezeichnet,  und  litthamsehes  BidabrM 
würde  aiöfiQOi  auf  ^ila  führen,  ferrum  (fednim)  auf  bhadram.  Die  Erfindung,  das  Eisen 
zu  härten,  wurde  den  Kelten  in  Noricum  beigelegt  Die  kimbrischen  Reiter  (au  Mariotf  Zeit) 
trugen  glänzende  Panzer  aus  Eisen.  Rarus  ferri,  frequens  fustium  usus,  sagt  Tadtus  Ton 
den  Aestyem.  Schilde  und  Helme  waren  bei  den  (Hrmanen  gefloehten.  Nach  HooMtf 
wurde  das  Eisen  von  den  Sintiern  auf  Lemnos  (sowie  in  Thracien  und  Päonien)  eriartdelfc 
Der  Tumulus  von  Newgrange  (in  Irland)  wird  Gobha  (Frau  des  göttliohea  Schttiedea  Uler 
den  Tuatha  de  daaann)  zugeachrieben.  l>ie  Britannier,  die  eiserne  Rince  nach  den?  Ge- 
wicht als  Geld  gebrauchten,  benutiten  eingeführtes  Kupfer  oder  Bronae  VMh  OatMO.. 
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Im  Alterthnm  Terstand  man  die  Bronse  Ähnlich  dem  Stahl  su  harten  (nach 
Eintath),  bei  den  Aegyptern  bis  aum  Schneiden  des  Granit  (s.  Wilkinson).  In  dem  von 
Morrington  bei  Poklington  geöffneten  Barrow  aus  der  späteren  Periode  der  Britten  wurden 
leaf-shaped  flint  arrovs  gefunden  (1664).  The  barbed  flint  arrowhead^)  gehört  (nach  Thur- 
nam)  den  Roundbarrows  an  (in  denen  die  Stenocephalen  der  Longbarrows  durch  Bracby- 
cephalen  ersetzt  werden).  In  den  Gräbern  von  Lupfen  (V — VIII.  Jahrhdt)  wurden  Stein- 
waffen**) angetroffen  (s.  Menzel).    Die  Sandsteinquadem***)  des  (ein  Skelett  einscbliessen- 


*)  Bei  der  Mehrzahl  der  Steingeräthe  erscheint  die  Bohmng  durch  Ausdrehen,  ent- 
weder mit  einem  härteren  Stein,  oder  mit  einem  Pflocke  aus  festem  Holz,  in  Verbindung 
mit  Sand  und  Wasser  ausgefdbrt  (s.  Lindcnschmit).  Eine  andere  Weise  der  Bohrung 
wurde  mittelst  eines  hohlen  Metallcylinders  ausgeführt,  mit  röhrenförmigen  Bohrern  aus 
£r^  (wie  bei  Klemm^  oder  auch  aus  Eisen.  Rau  erklärt  die  Bohrung  mit  Qnarzsand.  In 
China  und  Japan  wird  Bronze  allein  oder  mit  Stahl  verbunden  zu  Schmiedewerkzeugen 
benutzt.  Im  Packfong  (Tong-Pack)  fand  En^eström  Kupfer,  Nickel  und  Zink.  Zum  Kupter 
und  Zinn  (keltischer  Bronze)  kam  später  Zmk,  Blei  (und  Eisen).  Aristoteles  beschreibt 
rov  HUaawoixov  x^Xxov  (aurichalcum).  Der  faixovgy6g  oder  j^akHonifig  (flatuarius  faber) 
wusste  der  Bronze  (in  Aedna,  Dolos,  Corinth)  die  entsprechende  Farbe  zu  geben. 
Aristonides  (pour  rendre  la  physionomie  rougissant  d^Athamas),  fit  un  mclange  de  cuivre  et 
fer.  La  statue  de  Jocaste,  czecut^e  par  S^arion,  avait  le  visage  pftle  (par  uq. mclange 
d'argent).  In  Pompeji  und  (nach  Caylus)  in  Herculanum  wurden  eiserne  und  oronzene 
Wanen  gefunden.  Die  Bronze  der  Caraiben  auf  den  Antillen  war  nicht  nachzuahmen. 
Beste  einer  Schmelzst&tte  wurden  bei  Dobel,  Gussklumpen  zu  Brück,  dann  Burtigny, 
Huskeen  u.  s.  w,  entdeckt  (v.  Sacken),  eine  Fabrikstelle  von  Feuersteinmesser  und  Streit- 
äxten (von  EÖhne)  bei  Semper  (wie  auf  der  Feldmark  Klink).  Gelte  sculpantur  in  Silice 
(Hiob)  in  der  Vulgata.  Die  ältesten  Schmelzversuche  der  Tschuden  waren  auf  Kupfer 
Berichtet.  Die  Kuznezkie  Tatari  (bei  Tomsk)  bauen  Schmelzöfen  für  Eisen.  Bei  Güstrow 
fand  sich  (1841)  eine  framea  aus  Kupfer.  Die  Eskimo  verstehen  gediegenes  Kupfer 
zwischen  Steinen  zu  Aezten,  Messern  u.  s.  w.  zu  formen  und  auszutreiben.  Ferri  usus 
post  alia  metalla  reperta  est  (Isidor).  Armbänder  aus  blauem  Glase  wurden  (mit  massio- 
lotischen  Münzen)  bei  Bremgarten  gefunden,  bunt  emaillirter  Glasfluss  bei  Grandson.  Jam 
vero  et  per  Gallias  Hispaniasque  simili  modo  arenae  temperantur  (Plinius).  In  Preussischen 
Gräbern  findet  sich  neben  der  Bronze  auch  Silber  (in  gleicher  Verarbeitung).  Das  Aüti- 
onarium  der  Pmma  besitzt  Hefteln,  die  aus  Bronze  und  Silber  bestehen  (1^).  In  einem 
Grabe  in  Meislatein  bei  Elbinc  fand  man  nebeneinander  Geiäthschaften  von  Stein,  Bronze, 
und  von  Silber,  in  einem  bei  Warengen  im  Samlande  Messerklingen,  bronzene  und  silberne 
Schmucksachen  and  Glasperlen.  Die  Lappen  geben  dem  Todten  (unter  dem  Schltten) 
einen  Feuerstein  für  das  Dunkel  (Acerbi).  Die  Lüneburger  Wenden  legten  Körner  in  die 
Grabdeckel. 

**)  D'apr^B  sou  contenu,  le  tumulus  de  Trüllikon  (ä  Zürich)  doit  appartenir  aux 
demiers  temps  de  la  Periode  celto-romaine,  par  sa  construction  il  rapelle  les  tumuli  ger- 
maniques  de  Sinsheim  (s.  de  Bonstetten).  Die  Bronzeschwerte  von  Rud  in  Hannas  sind  am 
Griffe  und  Parirstange  denen  aus  dem  Eisenalter  ähnlich.  Der  abgebrochene  Steinbaromer 
(in  Hallstatt)  fand  sich  neben  einem  Skelett  (mit  Bronzeschmuck).  On  a  trouv6  des  graius 
en  verre  dans  les  pilotis  lacustres,  comme  on  y  a  trouv6  des  monnaies,  des  armes  romaines 
et  meme  des  objets  du  moyen  äge  (de  Bonstetten).  ün  petit  grain  de  collier  en  verre  a 
et6  recueillis  par  le  colonel  Suter,  dans  les  pilotis  de  rage  de  pierre  des  tourbiäres  de 
Wauwyl  (canton  de  Luceme).  Gerade  die  älteste  und  einfachste  Form  der  Steinkeile 
reicht  (nach  Lindenschmit)  bis  in  die  Gräberfunde  der  christlichen  Zeit  herab.  Das  ge- 
diegene Gold  von  Ural  kommt  dem  in  norddeutschen  Gräbern  ans  der  Bronze-Periode  ge- 
funaenen  Golde  am  Nächsten  (s.  Lish). 

*♦*)  Les  äges  de  pierre,  de  transition  de  la  pierre  au  bronze,  du  bronze,  et  de  celui-ci 
au  fer,  la  periode  romaine  en  Helv^tie,  dans  äes  rapports  avec  les  habitations  lacustres 
sont  purement  arbitraires  (Nicard).  Nach  Wibel  finden  sich  erratische  Blöcke  mit  Nephrit 
in  Deutschland.  Nach  Weinhold  fanden  sich  Steingräber  mit  Metall,  Hügelgräber  ohne 
Metall,  weder  Verbrennung  noch  Bestattung  bat  zur  Zeit  dieser  oder  jener  ausschliesslich 
geherrscht  und  die  gleiche  Vermischung  der  Gebräuche,  wie  der  Beigaben  von  Bronze  und 
Eugen,  zeigt  sich  bei  den  Hügel-  und  den  flachen  Gräbern.  Des  süex  taill^s  se  trouvent 
ä  eM6  d^armes  de  fer,  provenant  des  m6mes  tombeaux  aue  celles-ci  (ä  Namur).  In  einem 
Grabe  bei  Tunka  fand  Poliakow  (neben  zwei  Schädeln,  deren  Einer  dem  jetzigen  der 
der  Mongolen  glich)  eine  Kupferplatte  wie  sie  in  den  tschudischen  Knrganen  des  Baikal 
angetroffen  werden)  und  im  Sanoe  steinerne  Pfeilspitzen,  wie  sie  Tsch  ipow  bei  Turukhansk 
gesammelt  Die  Preussen  ^aben  der  begrabenen  Fran  Zwirn  mit,  zum  Ansbessern  des 
Ansuffe'i  (s.  Grünau)  und  die  Litthauer  fegen  dafür  eine  Nähnadel  in  den  Sarg  (nach 
KowaTewtkQ.    Tempore  Pharamundi  mortuot  comborendi  mos  desiit  et  Franci  cadavera 
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den)  Grabest  bei  Christpapht  waren  mit  Eisenklammern  lusammengehalten.  li  der  Stein* 
kammer  des  Hünenbette's  bei  Emmendorf  worden  (neben  Feuersteinmessern)  bromene 
nDd  eiserne  Fibeln  gefunden  (s.  Estorff),  unter  den  Steinpfeilern  des  Htknenbeltes  bei 
Kablstorf  eine  Leiche  mit  LedergflrtcL  Celtische  Verzierungen  (sowie  Insohriftan  im 
Ogbam)  fanden  sich  (in  Irland)  in  den  Dolmen  der  Tumulus,  die  den  Thuatlu^de-dananB 
(Besieger  der  Aitheach-Tuatha)  zugeschrieben  werden  (s.  Martin).  Ferguson  entzifferte  die 
Ogham-Inschrift'*')  der  Königin  Medf  oder  Mabf  (II.  Jahrhdt,  p.  d.)  in  einem  Dolmen  bei 
Rath  Croghan  (in  Connaught). 

Die  6cythen  unterwarfen  die  Körper  ihrer  Könige  einem  umst&ndlichen  Einbai- 
samirungsprocess  *0,  und  werden  auch  mit  den  Leichen  der  Vornehmen,  die  (nach  Herodot) 
Tierzig  Tage  umhergefQhrt  wurden,  etwas  Aehnliches  vorgenommen  haben.  Ans  voigi- 
itadischen  (s.  Alberti)  und  böhmischen  Grftbem  (s  J&thenstein)  scheinen  sich  ähnliche 
Proceduren  zu  ergebea,  woraus  mitunter  die  gute  Praeservirung  alter  Gebeine,  TergUckeo 
mit  dem  Zerfall  weit  jüngerer  zu  erklären  sein  mag.  Auch  der  Duft  der  Heiligen »  der 
oft  bei  den  Translationen  erwähnt  wird,  drang  bei  Eröffnung  böhmischer  Grftber  benror 
(mit  mumienartiger  Masse  bei  Preissnitzberg).   In  Childerich's  Grab  war  (1668)  der  K5rper 


humare  coeperunt  (s.  Schwabe).  Zu  Frotho's  Zeit  wurde  begruben  und  f erbrannt  (s.  Arn* 
kiel).    Urendi  corpora  defoncturum  nuUus  usus  (Macrobius) 

*)  Die  symoolischen  Figuren  der  Dolmen  (in  Bretagne,  Irland,  Sfld-Britannien)  haben 
sich  auf  den  Waffen  der  spätem  Monumente  erhalten  und  noch  weiter.  Martin  a  tu  mir 
des  auges  de  pierre  d^^poque  probablement  meroyingienne,  la  reproduction  des  sinies  las 
plus  compliques  de  Gawr-Ynyz.  Am  Grabe  zu  Tharrus  auf  Sardinien  (mit  Skeletten)  stand 
(nach  Kicolucci)  eine  Säule  mit  phönizischcr  InschrifL  Die  römischen  Sch&del,  die  bti 
Aii^ffrabungen  unter  die  Fundamente  eines  der  Columbarien  auf  der  Via  Apnina  gefunden 
wufaen,  werden  in  die  Zeit  der  Bepublik  gesetzt.  Birckerod  fand  Stierbilder  m  einem 
cimbrischen  Grabe  (bei  Arnkiel).  In  Childerich's  Grab  wurde  ein  Stierkopf  gefunden«  In 
den  Strichen  am  Merseburscr  Grab  zeiut  sich  das  Bestreben,  durch  Eingrauen  und  An- 
malen eine  Streitaxt  nebst  Bogen  und  Köcher  darzustelhu  (s.  Klemm).  Eingeritzte  Zeichen 
auf  Steinen  des  Jettenberge's  (in  Hessen;.  Das  bei  Konigswai-the  gefundene  Geflss  war 
weissgelber  Farbe  mit  roth  aufgemalten  Ringeln.  In  dem  Tumulus  bei  Raelfstede  fand 
sich  (1719)  nur  ein  aufrechter  Stein  und  die  „darauf  ausgeliuuene  Fi^ur  eines  Cunei  oder 
Donnerkeils"  (ohne  Knochen  oder  üruen),  als  Kenotaphium  (s.  Fabricius).  Die  Figuren  im 
Gaim  von  Dowth  in  Irland  (ähnlich  denen  in  der  Grrabkammer  von  Kivik  in  Schweden) 
beziehen  sich  auf  den  (phönizischen)  Sonnencultus  des  Bronzealter's  (nach  Nilsson).  Beck- 
mann findet  bei  den  Heldenbettcn  (von  Dedelow)  Gastodes  (wie  die  bei  parabolischen 
Steinkreisen  den  gegentlberstehenden  Scheitel  bildende  Steine  senannt  werden).  Die  zwei 
Granitpfeiler  bei  Grauholz  (b.  Bern)  zeigen  die  Länge  des  Grabes  des  Riesen  Boti  an 
(s.  Bonstetteu).  Die  Bautasteine  ( Abwehrstoine )  dienten  dem  Andenken.  Die  Osseten 
stellen  den  Angeschenst«  n  viereckig  gehauenen  Steine  an  dem  Kopfende  auf  (s.  Klaprothk 
Beim  Uruch  ist  das  Grab  der  letztern  berühmter  Helden  und  Richter  auf  emen  länglich 
runden  Platz,  der  mit  Steinen  umstellt  ist.  Etwas  nördlich  sieht  man  eine  Menge  grosser 
Feldsteine  aufgerichtet,  welches  Gräber  der  übrigen  Helden  sind  (unter  den  Duffori-).  Die 
Kurffan  oder  Bugor  hcissen  (bei  den  Kalmükken)  Gasarihn  Tolegoi  (Erdhügel).  Bei  Wladi- 
kawkas  sah  Zwick  einen  kleinen,  ganz  frischen  Hügel.  Man  hatte  den  Todten  auf  ebene 
Erde  gelegt,  darüber  einen  Hücel  aufgeworfen  und  die  Erde  da^u  aus  einen  umkreisenden 
Graben  genommen,  der  zugleich  zur  Schutzwehr  gegen  weidendes  Vieh  diente.  Die  Ober- 
fläche war  mit  Rasen  bedeckt.  Der  Litthauer  bestreicht  mit  dem  erprobten  Perkunkulka 
(Donnerstein)  krankes  Vieh  (s.  Gisevlus).  Priue  adparet  ex  crepundio,  cuneolum  reprae- 
sentante  virtutis  quidem  symbolo,  auctore  enim  Hanselmauno  cunei  ud  arma  Germanorum 
referebantur  (s.  Schwabe.}.  Die  Steine  zum  Grabe  Toobo  Tooi's  (auf  Tonga)  waren  von 
anderen  Inseln. 

**)  Die  Esthen  wussten  (nach  Wulfstan)  die  Körper  durch  Kälte  zu  conserviren  (die 
Neger  durch  Ausdörren).  Die  Leichen -Salzun^  war  (zu  Frotho's  Zeit)  flblich  (Pontanus). 
Plinius  spricht  vom  Einwickeln  in  Asbest.  Die  Scythen  überzogen  den  Körper  des  ge- 
storbenen Königs  mit  Wachs  (nach  Herodot)  einbalsamirend.  Der  Leichnam  in  dem  Steu- 
grabe  der  Steppe  war  (nach  Zwick)  „starK  eingesalbt.*'  Der  Bischof  von  Olmütz  (Du- 
bruwski)  liess  Stflcke  des  gewürzhaft  riechenden  Leichnames  (bei  Steruberg)  vertheilen. 
Der  unter  Rudolf  U.  bei  Brandeis  gefundene  Körper  galt  fOr  eine  ägyptische  Mumie.  In 
den  Hflnengräbern  bei  Meilin  fanden  sich  von  den  Knochen  nur  die  Zähne  (1887).  Der 
Körper  von  Oicero's  Tochter  soll  zur  Zeit  Paul  III.  in  einem  Qel-Liqueur  liegend  gefunden 
sein.    Die  Gebeine  aus  dem  Sarcophag  der  Scipionen  wurden  später  in  Venedig  begraben. 
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T«nchw«nden,  bis  anf  eineo  Zahn  ^  welche  lUiTerwöBtlicben  Theile  des  Skelettes  deshalb 
•nah  in  Indien  Torsngsweise  au  Reliquien  dienen.  Mongez  erklärt  den  in  jeder  Urne  bei 
J>oaaawörth  gefundenen  Zahn  (seminarium  immortalitatis)  als  das  Andenken  an  einen  in 
der  Fremde  Verstorbenen.  Quam  ostulandum  corpus  erat,  digitum  ut  inferias  persolverent 
exeipere  solebant  (Worm).  Digitus  decidebatur  (Festus).  Im  Ealewala  zerschlägt  Wi&nä- 
mdinen  der  in  einen  Adler  ferwandelten  Polgola- Wirthin  alle  Glieder,  ausser  den  kleinen 
Finger  ohne  Namen,  dnroh  den  der  Sampo  in's  Meer  geworfen  wird.  In  dem  1863  ge- 
öffneten Longbarrow  (mit  MOnzen  Gonstantine^s)  waren  die  „bones  mnch  broken  and  decayed'* 
(Lawrence).  In  vielen  Sachsen-Gräbern  (V— VII.  Jahrhdt)  „the  body  has  apparentlj  been 
completcly  absorbed"  (Akerman),  while  in  otbers  the  teeth  alone  were  the  sole  evidence. 
Im  Grab  von  Dienheim  bildeten  die  Körperreste  mit  dem  Sand  einen  formlosen  Klumpen. 
In  den  Gräbern  von  Uinkelstan  waren  die  Körperreste  oft  nnr  durch  die  Farbe  zu  er- 
kennen (s.  Lindenschmit) ,  sonst  durch  Zähne  oder  Stttcke  der  Kinnladen  The  decayed 
condition  of  the  bones  in  den  Gräbern  von  Little  Wilbraham  (mit  Münzen  Hadrian's)  er- 
laubten nur  bei  24  aus  188  das  Geschlecht  zu  unterscheiden.  Ans  den  zerfallenen 
Knochen*)  der  Livengräber  an  der  Düna  (mit  Eisensachen)  konnte  Bahr  nur  ein  „Paar 
Ober- Armknochen*  erhalten.  Les  ossements  sont  presque  toujours  en  mauvais  ^tat  (in  den 
Dolmen  Aveyrun's).  Not  always  are  there  remains  of  the  corpse  itself  (Dennis)  in  etruri- 
schen  Warrior-tomba. 

Bei  der  unbedingten  Verfngung,  die  wir  jetzt  durch  Befreiung  von  veralteten  Vor- 
urtheilen  über  eine  ungemessene  Zeit  erlangt  haben,  wird  es  die  gewissenhafte  Pflicht 
der  Alterthamsforscher  fortan  desto  ängstlicher  um  jedes  Jahrhundert  zu  feilschen,  da 
die  nahe  liegende  Verführung  in  bestimmungsloser  Vorzeit  Hypothesen  zu  bauen,  den 
ganzen  Werth  unseier  Detailuntersuchungeu,  aus  Iiidnction  und  Vergleichung  gewonnen« 
wieder  annulliren  würde.  Wir  haben  eine  Revolution  durchgemacht,  die  eine  nothwendige 
war.  Nachdem  die  erste  Aufregung  vorüber  ist,  kommt  es  jetzt  darauf  an  zu  zeigen,  dass 
die  Früchte  derselben  nicht  Verwüstung,  sondern  vollendeter  Neubau  seien,  denn  jede 
Bevolution  bringt  nur  Zerstörung,  wenn  die  Leiter  derselben  sich  nicht  nachher  aus  freien 
Willen  und  verständiger  Einsicht  in  gesetzliche  Fesseln  schlagen.  So  lange  wir  in  irgend 
einem  Datum,  das  uns  die  Forschung  als  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Vorzeit  überliefert, 
die  geringste  Möglichkeit  sehen,  dasselbe  noch  innerhalb  des  historischen  Gesichtskreises 
vielleicht  erklären  zu  können,  dürfen  wir  über  seine  Pheriphcrie  nicht  hinausgehen.  Nur 
wenn  unwiderstehliche  Gewalt  zwingt,  ist  die  Ueberschreitung  gerechtfertigt.  Je  enger  wir 
zunächst  nnsern  Horizont  begrenzen,  desto  besser  sind  die  Resultate  gesichert.  Von  einem 
festen  Boden  aus  mag  vorsichtige  Erweiterung  auf  sicheren  Stützen  bleiben,  schweben  wir 
aber  im  raumlosen  Raum,  in  zeitloser  Zeit,  so  gleichen  wir  der  blinden  Schildkröte  im 
Ocean,  die  (in  indischer  Parabel)  auf  den  Zufall  ho£Ft  ihren  Hals  in  das  Loch  des  Joche's 
zu  stecken,  das  ebt  nfalls,  aber  wer  weiss  wo,  die  Wollen  umhertreiben.  Ob  die  sogenannten 
diluvialen  Zeugnisse  der  Menschenexistenz  schon  unbedingt  als  solche  anzuerkennen  seien, 
bleibe  der  Geologie  überlassen,   die  darüber  noch  nicht  ihr  letztes,   und  eigentlich  noch 


*)  Les  08,  freies  et  tendres,  ^taient  le  plus  souvent  röduits  en  päte  au  en  bouilie, 
bemerkt  Cochet  von  den  Minores  igce  roffi  in  den  bereits  beraubten  Gräbern  bei  Cany 
(mit  Münzen  des  Kaiser's  Philipp.  Die  Kinder  auf  dem  römischen  Kirchhof  von  Mesnil 
(der  bereits  beraubt  war)  waren  in  Särgen  von  Holz  (Stein  und  Ziegel)  begraben  (mit 
Mflnzen  des  Trajan  und  Domitian).  Malere  les  couditions  favorables  du  milien,  ou  ils  se 
trouvaient,  ces  ossements  (de  la  cimitiere  franc-m^rovingien  de  Londini^roe)  ont  ^td  soumises 
ä  des  actions  chimi^cs  qui  les  ont  nodifics  profond^ment,  bemerkt  Girardin  (1847).  Les 
ossements  (der  alten  Römer  und  Fi  aukeu)  etaient  plus  riches  en  fluorure  de  calcium,  que 
ne  le  sont  les  nötres  (Marchand).  Les  squelettes  (^dans  les  tertres  de  Treenhoei  et  Konge- 
hoei)  Etaient  presque  entier^ment  d^truites  par  Fhumidit^,  qui  avait  an  contraire  conservi^ 
les  v4tements.  Im  Eisenalter  bleibt  von  den  Squeletten  oft  nur  une  tache  ou  une  strie 
noirätre  (V.  Schmidt). 
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AlMrhaapt  kein  enttcheidendes  Wort**)  gMinrochan  hat,  ob  niobt  maaebeD  der  iefammtfi 
vorwdtliehen  Tbiere  eine  vetb&ltniMmäMig  sp&tere  ExiBtenz  »ad  aUmfthlige  ▲utrotlwig 
darcfa  den  Menschen  zusoschreiben  sei,  scheint  durch  Erfbbrnngen  in  nen  «ntdeelrtM 
L&ndern  Bestätigungen  zu  ünden,  da  zugleich  die  durch  die  Aeeomod«tioi»flÜiifkeil  «r* 
l&uterten  Acclimatisationsmöglichkeiten  den  Yerbreitungsbezirk  senst  auf  bMÜnrnte  ZMiea 
beschrankter  Thiergattungen  ausdehnen,  viel  weiter  ausdehnen,  als  man  froker  uu«^ 
nehmen  wagen  durfte  Wie  es  sich  indess  immer  mit  diesen  Zweigen  der  Alterthama* 
forscbung,  die  in  andere  Gebiete  flbergreifen  und  dort  durch  Speoialisten  festmistdlen  iiad, 
Torbalten  mag,  so  l&sst  es  sich  doch  jedenfalls  schon  jetzt  sagen,  dass  wir  bei  dem  tooh 


*)  Die  in  Knochrnhöhlen  gefundenen  Menschenreste  gehören  allermeist  nur  den 
oberen  Lagen  der  AusfQllungsmasse,  die  fossilen  Thiere  dagegen  werden  In  tiefem  Lagen 
anaetroffen,  wofern  dieselben  nicht  durch  die  Wahlarbeiten  des  Fucbee's  oder  andierar 
HOnlfBnbewohner  mit  den  menschlichen  üeberresten  später  ? ereinigt  sind  (s.  Geinitz).  In 
den  taschenförmigen  Ausbuchtungen  des  Diluvium  gris,  in  welche  sich  das  Dilnvlum  röüipB 
eingelaeert  hat,  kann  manches  einer  weit  sp&tem  Zeit  AngehOriges,  selbst  von  dem  titteeo 
Lager  des  Diluvium  cris  berbeigefiUhrt  worden  sein,  wie  das  namentlich  mit  dem  Menschan« 
kiefer  bei  Moulin  Quignun  (bei  Abbeville)  der  Fall  sein  konnte  (s.  Geinitz)  1868.  In  den 
Kalktuffsblafferungen  bei  Robschntz  sind  kalcinirte  Menschenscbadel  mit  Stücken  BiMii 
und  vegetabilischen  Knochen  gefunden  (s.  Freiersleben)  und  Schlottheim  erwähnt  der  EhIp 
dedkung  von  Menschensch&deln  in  den  J'ufflagem  von  Meissen  und  BUsingsleben  (1818). 
Die  B|»inwellen  sind  nach  Beisetzung  der  Urnen  (in  böhmischen  Gräbern)  verh&rtet  (J&thina). 
Het  verdient  opmerldna  dat  de  beide  wiggen  te  Westerhaven  en  te  Riethoven,  by  Bteea- 
vort  („een  Germaanscne  wig  van  Kwarts"  und  ,,een  anderen  van  schieferigen  Kwarta*^ 
In  de  nabyheid  der  (antediluviaansche)  fossiele  beenderen  ontdckt  zgn  (Hermans)  1866. 
Wie  Nilsson  bemerkt,  sind  die  in  den  Höhlen  Perigord's  und  spftter  in  der  Grotte  tob 
Aurignac  gefundenen  Behansteine,  den  neben  einer  Steinaxt  und  emer  Fenersteinlanse  a«f 
dem  Boden  eines  Torfmoores  in  Schonen  liegenden  gleich.  Die  bei  Störberg  und  Fehr- 
bellin  gefundenen  Stösser  oder  Steinreiber  wurden  von  Lisch  (wie  von  Nilsson  die  scan- 
dinavischen)  in  ein  hohes  Alterthum  versetzt,  bis  man  an  dem  zugehörisen  Mörser  (von 
Deorne)  die  Jahreszahl  1893  entdeckte.  It  must  be  bome  in  mind,  in  Btudying  flint  irnj^ 
ments,  that  the  natural  forms  of  flints  may  deceive  in  to  the  belief,  that  they  have  beeil 
formen  artificially.  These  natural  forms  may  be  produced  at  the  original  formation  of  the 
flint  in  the  chalk,  by  fracture  and  by  wcathering;  the  only  evidence  of  the  human  orighi 
of  such  implements  which  can  be  amitted  is  ue  evidence  of  design  shown  in  varioiia 
wavs  (Kncelaud)  1869.  Einzelne  roh  bearbeitete  Feuersteingeräthe,  Beile  imd  Messer, 
sollen  (nach  Gaudry,  de  Mercy  u.  s.  w.)  in  den  mittleren  und  oberen  Lagen  des  Diluvium 
gris,  also  im  Allgemeinen  in  der  Zone  des  Mammuth  gefunden  sein,  die  Meisten  derselben 
rtlhrcn  jedoch  (nach  den  Mittheiiungen  der  Arbeiter  in  den  Gruben  von  Monti6res)  ans  dem 
Diluvium  rouge  und  dessen  Oberfl&cne  her.  Ebenso  bei  St  Aeheul  (s.  Geinitz).  Die  fOr 
Menschenzähne  gehaltenen  Z&hne  aus  mioc&nen  Schichten  von  Salmandingen  und  Eltringen 

gehören  (nach  Fraas)  einem  Affen  aus  der  Gattung  Dryopithecus  an.  A  fossile  oraniam 
as  been  discovered  ussociatcd  with  remaiiis  of  eztinct  unimHls  iu  a  true  stratified  dejposit 
(Cocchi)  in  Italy.  Bos  longifrons  oder  brachyceros  (als  Urstamm  der  kleinc-n  Hochland- 
rasse) gebort  (wenn  auch  vorhistorisch)  den  iflngsten  Ablagerungen  an  (nicht  so  alt,  wie 
Bos  urus)  nach  Dawktns.  Die  ^oekkenmoeddings  gehören  (nach  Steenstrup)  einer  Epoch» 
an,  die  sich  bis  zu  der  Bronze-Zeit  verlängerte.  In  den  Kjoekkcnmoeddings  auf  der  Insel 
Herm  wurde  Eisen  neben  samischen  Gefässrn  gefunden  (Flower).  Gegenstände  von  Bronze, 
Kohlen,  Geschirrs cb erbe n ,  Austemscbaalen  u.  s.  w.  fanden  sich  in  den  Trichtergrub«! 
(Pennpits  in  England)  oder  Mardelles  im  Gebiet  der  Rhätier  in  Graubünden  und  der 
Raurakcr  am  Ober-Rbdn  (s.  Schreiber)  als  Drusus-Gräbcr  (b.  d.  Tscbamer).  Man  hielt 
die  Kjoekkenmoeddinffs  fiOhor  für  eingegangene  Austcmbänke,  also  natürliche  Ablagerungen, 
allein  der  umstand,  oass  nur  ausgewacnsene  Individuen  von  Austern  vorkommen,  die  zahl- 
I  eichen  Ueberreste  von  andern  Thieren,  Asche  und  Kohlen^  sogar  gepflasterte  Feuerstellen, 
die  Gerftthe  aus  Stein.  Topfscherben,  lassen  sie  unbestreitbar  als  die  Mahlzeitreste  lang 
her  sesshafter  Ansiedler  aus  der  Steinzeit  erkennen  %  v.  Sacken).  Austernb&nke.  die  zur 
Ebbezeit  auf  J&ngere  oder  ktlrzere  Zeit  (>ntbIöBst  werden,  heissen  (bei  Areachon)  Grassats. 
Auf  jeden  Boden,  der  mit  faulenden  Stoffen  bedeckt  ist,  flndet  ein  Absterijen  Statt  Wo 
in  den  Parks  die  Strömung  gering  ist,  tritt  dit;  Schlammablagerung  ftrflher  ein.  TraulUo 
fflaubt,  die  Bäume  des  in  den  Torfmoor  der  Somme  begrabenen  Waldes  (wo  neben  milliara 
de  bois  de  cerf,  d'urus,  de  chevreuil ,  de  renne ,  de  t^tes  de  sangtiers  u.  s.  w.  de  netitei 
statues  gefunden  wurden)  dem  Cnltus  Diana's  «eweiht  (1810).  Der  Achlis  oder  luicliliB 
des  hohen  Nordends  (in  Rom  unbekannt)  sollte  keine  Kniebeuge  haben  (s.  Plinins),  wie  et 
von  dem  Elephanten  erzahlt  wurde. 


Menschenhand  Mliiseiidiitoten  Monumenten  nirgends  durch  die  Noth  gedr&ngt  werden,  gogen- 
wftrtlg  bereits  Ober  den  auch  aus  andern  Bestätigungen  gegebenen  Geschichtshorizont  deutlicher 
Sehweite  hinaussugehen»  da  wir  Qberh&upt  noch  nie  unpartheiisch  und  objectiv  kohl  ver- 
sucht haben,  sie  auf  denselben  zu  reduciren.  Uns  fesselt  kein  Verbot  gegen  entlegene 
Streifkflge,  wenn  sonst  dazu  genOthigt,  da  die  Chrrnologie  fortan  dogmatisch  gesteckte 
OMnspfeüer  ignoriren  wird,  aber  bis  jetzt  ist  eine  solche  NOtbigung  kaum  eingetreten, 
und  es  bleibt  deshalb  die  Pflicht  des  Vemflnftigen  einen  yemauftigen  Gebrauch  von  einer 
Freiheit  zu  machen,  die  sonst  nur  in  Wildheit  und  Barbarei  verl&uft  Die  ältesten  Pyra- 
tfidsii  Egypten's  lassen  sich  in  die  bekannten  Dyoastienfolgen  einreihen,  ebenso  assyrische 
und  babylonische  Reste,  die  indischen  Monumente,  bei  denen  früherer  Enthusiasmus  in  wolkigen 
Mythen  einer  Urzeit  schwelgte,  zeigen  sich  jetzt  als  die  jüngsten,  und  im  megalithischen 
Europa  liegt  auch  nicht  der  Schatten  einer  Rechtfertigung  vor,  weshalb  wir  über  die  schon 
soMSt  vertrauten  Kreise  historischer  oder  Torhistoriscbcr  Perioden  hinausgehen  sollten  uLd 
von  einem  „Urvolk**  oder  (nach  Kayser)  von  Tschuden,  die  von  ihrem  geschichtlicheu  Boden 
loflgelös't  sind,  wie  Protocelteu  u.  dgL  m. ,  zu  reden.  So  lange  die  nordischen  Forscher 
nur  die  Denkmale  ihrer  Heimath  berücksichtigton,  mochte  die  Hypothese  eines  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenalter's  ganz  zulässig  sein,  aber  das  Festhalteu  dieser  Perioden,  als 
allgemein  gültiger,  würde  überflüssiger  Weise  einen  ungeheuren  Apparat  von  Ver- 
muthungen  verwenden,  wo  die  Thatbestände  in  klarer  Weise  für  sich  selber  sprechen, 
innerhalb  nahe  liegender  Zeitninme.  In  Deutschland,  wo  vor  der  Cultur  die  megalithischen 
Monumente  schon  flberall  verschwinden  oder  doch  verwischt  wurden,  würde  es  in  diesem 
Augenblicke  schwierig  sein,  aus  frisch  angestellten  Untersuchungen  eine  reine  Operations- 
basis SU  gewinnen.  Nehmen  wir  uns  aber  die  Mühe,  dh  früher  freilich  immer  nur  gelegent- 
lieh und  meist  zu^lig  zusammengestellten  Mittbeilungen  zu  sammeln,  so  ergiebt  sich 
leicht  (aller  Kritiklosigkeit  damaliger  Zeit  völlige  Rechnung  getragen),  dass  die  Gleich- 
artigkeit der  steinernen  und  metallenen  Funde  nirgends  strenge  Scheidung  zwischen  Stein- 
bauten und  ErdhQgeln  gestattet  Aus  den  Stil*)  der  Thongefässe  auf  Scheidungen  der 
erst  durch  sie  zu  scheidenden  Zeitalter  schliessen  zu  wollen,  ist  ein  sonderbarer  Trug- 
schlnss,  und  so  oft  Lish  versucht  hatte,  Definitionen  darflb«  r  festzustellen,  ebenso  oft  wurde 


*)  Der  nBlavische**  Stil  der  Urnen  seil  der  entscheidende  sein,  bei  späten  Einfüh- 
rungen in  das  Grab,  aber  bis  jetzt  fehlen  noch  alle  feste  Definitionen,  um  zwischen 
„slawischer  und  germanischer**  Urne  zu  scheiden  und  wird  ohne  vorherige  Feststellung  des 
Slawischen  und  Germanischen  an  sich  nur  ein  circulus  vitiosus  geschlossen.  Quant  auz 
arts  cöramiques,  ils  so  montrcnt  si  perfcctiou^s  dans  les  dolmens,  que  I'on  eu  rappi  ocherait 
volontiers  les  poteries  de  celles  de  rage  du  bronze,  bemerkt  Desor,  und  obwohl  Mortillet 
die  poteries  grossi^res  für  das  Steinalter  characteristisch  machen  wollte,  traten  ihm 
de  Guss6  mit  seinen  Beobachtungen  im  Museum  zu  Yannes,  Lcguay  mit  seinen  Erfahiiingen 
ans  den  Beffräbnissen  bei  Varenue  St.  Hilaire  entgegen.    Costa  de  Ücauregard  poss^de, 


provenant  d'un  dolmen  de  Plouharnol^  un  collier  d^or  national,  c6st  ä  dire  de  cet  or 
particulier  qui  a  servis  pour  les  monnaies  gauloises  et  merovingicnes  le  collier  ainsi  qu*un 
antra  semblable  appartenant  a  Mme.  L6bail  etaint  eniuis  dans  un  vase  de  terre  non 
toum6  et  grossier  (s.  de  Longperier),  wobei  Quaterfagcs  an  die  Polynesier  erinnert.  Nach 
Durand  werden  im  Dep.  de  THerault  noch  heutzutage  rohe  Töpferwaaren  ohne  Drehscheibe 
gefertigt,  und  die  von  den  jütischen  Bauern  aus  ihren  Pfannenlthm  zusammengeklebten 
Töpfe  haben  sich  als  Handelsartikel  nach  Süden  erhalten,  trotz  Sevres  und  trotz  des 
hieroglvphischen  Radgottes.  Ein  Anhalt  für  die  Urnen  wird  sich  nur  aus  den  in  topographi- 
schen OmgräDzungen  wiederkehrenden  Typen  gewinnen  lassen,  (wie  bei  den  lausitziscnen, 
während  die  canopischen  des  Netze-Distrikt's,  die  ihre  Analoga  am  Rhein  und  in  Belgien 
finden,  auf  den  auch  bei  den  Allemannen  zu  «lulian's  Zeit  bezeugten  Serapisdienst  oder  auf 
suevische  Isis  deuten  und  die  becherförmigen  der  brittischcn  Angelsachsen  durch  römische 
Vermittlung  auf  griechische  Weihgefängej ,  aber  die  bisherige  Eiutheilungsweise  hut  mehr 
beigetragen,  dieselbe  zu  verwischen,  als  lestzustellen.  Trotz  der  (nach  Posidonius)  vor  aen 
Häusern  auf  Pfählen  (wie  bei  den  Maori)  gesteckten  und  durch  Gederi»!  (wie  in  Neu-Guinea 
durch  Trocknen)  praeservirten  Schädeln,  zeigen  die  Gallier  eine  (bei  ihrer  Nähe  zu  uralten 
Turdetaniem  Hispanien's)  nicht  gerade  überraschende  Cultur  (b.  Diodor),  mit  goldenen  oder 
ans  Eisen  gehäkelten  Harnischen  gewappnet,  mit  goldenen  Rmgen.  vergoldeten  oder  ver- 
silberten Qflrteln  gesehmOckt,  eherne  Heime  mit  Vogelgeiiclitem  oaer  vierfttssigen  Thieren 
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er  wieder  durch  seine  eigene  Sachkcnntniss  gewarnt,  daran  festsulialteii.  Wie  ■ebü 
Wftchter  bemerkt,  können  meistens  (im  HannöTerischen )  die  Erdhttgel  fAr  Grftber  der 
Gemeinen,  die  kolossalen  Steindenkmale  bei  ihren  weit  geringeren  Zahl  für  die  der  ¥dr- 
nehmen  gelten,  und  wo  das  Begraben  nicht  (wie  bei  den  Soythen,  die  mit  dem  verbrannten 
Fürsten  die  getödteten  Diener  begruben*  auf  Grabhater  deutet,  sondern  sieh  als  durch- 
gängige Sitte  zeigt,  wird  man  auf  das  dem  Brennalter*)  folgende  HQgelalter  (bei  Bnorrö) 
geführt,  da^  sich  in  Schweden  an  Frey,  in  Danemark  an  Dan  (und  dann  aa  die  mit 
Ingentes  Saxonim  Moles  besetzten  LAndem  nach  Eccard)  knflpf^,  und  also  (aof  daa  dnrck 
klassische  Schriftsteller  in  keltisch-germanischen  Ländern  bestehende  Verbrennen  folgend) 
an  die  bei  der  Völkerwanderung  nach  Westen  vordringenden  Reitrölker,  die  in  ihren  baom* 
losen  Steppen  immer  das  in  sibirischen  Tschudengräbem  bewiesene  Begraben  geObt  haben 
werden.  Dass  diese  mächtigen  Bauten,  die  noch  jetzt  in  ihrem  verfalleneo  Zuatande  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  im  XIX,  Jahrbdt  nicht  noch  SchiUze**)  bergen  werden 


(wie  die  zu  den  Gelten  „geffen  Norden  hin  um  Ocean  und  herc]rnischen  Walde**  gerechneten 
Cimbern)  tragend,  bemalte  Schilde  schwingend  mit  ehernen  Thiergestalten,  schraubenförmig 
ffezackte  Sjieere  und  an  Eisenketten  h&ngende  Spathen  -  Schwerte.  Ihre  kflnatUelieB 
Legirungen  in  verschiedenen  Metallen  besassen  (nach  Plinius)  weiten  Ruf.  Neben  den 
Tatertöpfen  (schwarze  Töpfe;  bei  Todenbüttel  (b.  Rendsburg)  wurden  (ausser  Metall)  Btetn- 
messcr  gefuuden  (Hirschfeld).  Lindenschmit  erkennt  tyrrhenische  Krzkonst  in  den  Fanden 
zu  DQrkheiiu,  Birkeiifeld,  Weisskirchen.  „Die  geschmackvollen  Thongef&sse  (dea  Stein- 
alters),  auf  der  Scheibe  gedreht,  übertreffen  die  des  Brunze  •  Alters  und  mehr  noch  die  des 
Eisenalter^s.**  Bei  Beigem  wurde  eine  zinnerne  Urne  gefunden  (s.  Kreassler)  Anater 
Glasperlen,  die  den  eeyptischen  (bei  Seetzen)  entsprechen,  findet  sich  eypraea  noneta 
(aus  Indien)  in  livl&ndischcn  Gräbern  (nach  Kruse).  In  den  Trümmern  der  Monsolen* 
Stadt  Ukek  an  der  Wolga  fand  Zwick  beinere  Pfeilspitzen,  bleierne  Wirtel,  Metall- 
Spiegel  u.  s.  w. 

*)  Nach  dem  Bruna-olldr  (mit  Bauta-steinar)  begann  das  Hangs -ölld  und  Olaui 
Worra  unterscheidet  Rois-Old,  Hoig-Old  und  Christendom-Old  Midores  nostri,  antequam 
religionc  christiana  imbuti  erant,  injectu  gleba  et  terra  tumulis,  humarant  et  quiden  in 
campis  patentibus  (ßavsen)  in  Schleswig.  Sepulturao  Polonorum  erant  in  silyis  et  NP^ 
tumulosque  aggrestis  lapidibus  vestientis  (Alexander  Quagninus).  Die  etruskische  Nekro- 
polis  von  Marzabatto  zeigt  gleichzeitig  Bestattung  und  Verbrennung  (s.  Gozzadini).  Nach 
Eckkart  verbrannten  die  Slaven  die  natürlich,  begruben  die  im  Kampf  nnd  an  Wunden 
Gestorbenen.  Die  römischen  Gräber  bei  Sabaria  in  Ungarn  enthielten  theils  Terbrannte 
Roste,  theils  Gerippe.  Dem  Verbrennen  folgte  das  Ossillegium  für  die  Cineraria.  Un  m^me 
tumulus  8 est  trouv(^  reufermer  des  corps  enterrcs  dans  les  cercueils,  d'anties  giaant  snr 
drs  couches  de  feuilles  de  laurier,  d'herbes  marines  ou  de  coupeaux  et  enüu  des  umes  en 


manner  in  which  tho  teeth  (of  the  skeletons  in  the  sepulchral  Mound  near  Newark,  Ohio) 
were  worn  away,  indicates  that  the  moundbuilders,  fike  tho  ancient  Egyptians  and  the 
Dunes  of  the  stone  age,  did  not  in  euting,  use  the  incisive  teeth  for  cutting,  as  modern 
natiuns  do  (Maishj  Kossi  hat  in  keinem  altgriechischen  Grabe  den  Holzsarg  (wie  Gropiot 
in  der  trockenen  Localitüt  bei  Aexone)  gefunden,  wohl  aber  die  zugebörij^en  Metall- 
beschläge. Fauvel  fand  in  Gräbern  bei  Amen  (mit  boustrophedonischer  Inschrift)  le  sqne- 
lette  couchd  sur  un  lit  6nais  de  feuilles  d^olivier  encoro  en  6tHt  de  brüler.  Sitzendes  Be* 
gräbniss  findet  sich  bei  ocn  Baschkiren  (nach  Erman*,  im  Tumulus  von  Lettra  (t.  Dflben), 
m  dem  Grabhf-^'     —  ''-'-^  -'  '— •-  wv_.^iu— .„„x     ^„r  -•«««-.; — :-«i,«-  Tn^.u\.Af^     ^a 

bei  Envermeu 

berg  (1811),  z ,.  .        ,        ,,  ,  ^ 

Dryden),  bei  Selzcn  (s.  Lindenschmit).  Carl  M.  war  sitzend  begraben.  Die  Troglodyten 
begruben  (nach  Diodi<r)  zusammengebunden,  und  so  in  Sfld-Aiabien  (nach  Wrede).  In 
den  (jpaithischen)  Gräbern  Babylons  waren  die  Todten  zusamro engebeugt  (s.  Fresnel),  in 
den  Hügeln  von  Dorsctshire  hockend.  Stantes  sepeliantur  JndaeV,  certe  supini  sepeliuntnr 
Christian!  (in  fidem  resurrectionis).  Nach  Macpherson  wurde  der  Todte  in  Caledonien  in 
die  Erde  gegraben,  und  dann  Ober  ihn  ein  Hügel  errichtet.  Ausser  den  Düdsisas  wurde 
es  verboten  die  Todten  übereinander  zu  legen  (s.  Hartzheim).  Der  griechische  Schädel 
(1.  Jahrb.  a.  d.)  aus  einem  Grube  bei  Cumae  lag  in  einer  Lettenschicht  (Garns).  Blumen- 
bach  erhielt  den  Schädel  Veteris  Graeci  aus  dem  Museum  des  Nolanus  und  den  Veterii 
Romani  (durch  Borgia)  aus  einem  prätorianischen  Lager. 

**)  Cavere  legibus  snis  Frotho  non  potuit,  quin  posteritas   spe  lueri,  magnatum 
tumulos  violare  eorumque  cara  rimari  anniteretnr,  non  sine  insigne  vitae,  sanitatiaque 
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isft  bei  dem  f^flher  bei  gleicher  Gier  noch  rttcksichtBloserem  Golddarßt  der  Menschennatur 
ktor,  wenn  man  jedoch  (ansser  dem  als  wertblos  zarOckgelassenen  Steingor&th)  noch  mit- 
unter die  eine  oder  andere  Beigabe  in  der  sonst  leeren  Grabkammer  entdeckt,  so  gleicht 
•ie  TöUig  der  der  gewöhnlichen  Gräber,  die  an  Eisen  oder  Bronzesachen  reich  sind.  Dass 
nicht  Jeder*)  solche  Monumente  für  sich  aufrichten  kannte,  ist  selbstverständlich,  dass  die 
Fürsten  es  aber  noch  im  X.  Jahrhdt.  fortsetzten,  ist  aus  dem  Aufstände  der  Jflten  gegen 
die  ihnen  (wie  den  Juden  beim  Pyramidenbau  zugemutheten)  Frohndienste*"*)  (bei  Gorm's 
Maosoleam***))  erwiesen,  und  wenn  der  Steindolch  in  der  Steinkiste  der  aus  Grauitbluckon 
aufgef&hrten  Grabkammer  (im  Httnenbette  zu  Yelgen,  von  einem  „äusserst  glaubwürdigen 
Manne**  geöffnet)  noch  seinen  Holzgriff  bewahrte;  so  zeigt  solche  Praeservirung  nicht  eben 
hohes^  Alter  an.   Bing  spricht  von  Errichtung  eines  englischen  Cr(»mlech'8  893  p.  d. 

Aus  dem  Tumulus  von  Kapsehten  oder  Eapsehden  (bei  Libau),  wo  Münzen  des 
Hadrian,  der  Faustina,  der  Antonine  u.  s.  w.  (und  später  Philipp  Arab.)  gefunden  waren, 
wurden  nach  der  protokollarischen  Aufnahme  (1842)  neben  Asc-heuuruen,  Bronzesachen, 


dispendio  (OL  Worm).  Sazo  erzählt  wie  die  Schatzgräber  in  Balder's  Hügel  von  den 
DÜB  loci  iUins  praesicubus  vertrieben  wurden.  Trotz  der  Haugbua  (dei  manes)  sind  „diese 
heydnischen  Gräber  nach  Einführung  der  christlichen  Religion  guteu  theils  zerstört**  (Arn- 
kiel),  ülpian  setzt  Strafe  auf  die  Grabberaubung  dolo  malo  und  ebenso  Paulus,  aber 
sepulcra  hostium  religiosa  nobis  non  sunt.  Die  norwegischen  Bauern  wählen  die  Nacht 
vom  Donnerstag  zum  Freitag  zum  Schatzgraben  (s.  Beauvois).  Avi  mei,  proavi  tu;  tumu- 
tum  hestemo  prob  dolor  die  pene  manus  profana  temeraverat.  Sed  Dcus  affecit  ne  nefas 
tantum  nerpetraretur.  Campus  autem  ipse  dudum  reftrtus  tam  bustualibus  favillis,  qu.im 
cadaverums  nullam  jam  diu  scrobem  rcceperat  (Sidon.  Apoll.)  Durch  die  etruskische  Sitte 
de  deposer  dans  les  tombes  des  m^taux  pr^cieux  wurde  früh  die  Habsucht  gereizt  (s  des 
Vergers^. 

*)  Die  Sclaven  der  Russen  wurden  Hunden  und  Yögeln  zum  Frass  hingeworfen  (Ihn 
Fozlan).  Den  Reichen  wurde  (bei  den  Russen)  Obst  mitgegeben  (Ihn  Fozlan).  Die  Vor- 
nehmen wurden  bei  den  Slawen  mit  WachhuIderbeeihoiZ  verbraunt  (s.  Kreussler),  und 
ähnlich  bei  Germanen  (s.  Tac.)-  Nach  Wilhelmi  gehören  die  Furchengräber  dem  allomuni- 
achen  Adel  an.  Ossian  besingt  die  von  Feldsteinen  eingefassten  Gräber  (xQiim^ig  der 
trojanischen  Helden),  many  a  green  hill  with  mossy  stones.  Acer  vi  lapidum  tiunt  sepulcra 
prout  commimiter,  sed  colles  et  monticuli  sunt  sepulcra  uobilium  et  notabilium  pei  souarum 
^eir.  Ol ).  Apud  majores  nobiles  aut  sub  montibus  altis  aut  in  ipsis  montibus  sepeliebantur 
(Servius).  Altos  tumulos  (bei  den  Chauken)  ut  tribunalia  structa  Manibus  (s.  Plinius).  Die 
Mogylen  (der  Slawen)  waren  Denkmäler  für  Helden  und  Vornehme  (Luchen),  die  Gemeinen 
(ob  verbrannt  oder  nicht)  wurden  auf  Begräbnissstutten  beigesetzt  (s.  Schafifarik).  Die 
helvetischen  Gräber  differiren  selon  le  rang,  la  fortune,  Tetat  ou  le  sexe  (s.  Bonstetten). 
Les  s^pultures  souterraioes  sans  tumulus  gehören  (in  Amorica)  dt*r  paitie  ittferieure  de 
la  Population  an  (s.  Martin).  Im  Osnabrückischen  erkennt  man  die  Gräber  der  Aulke  oder 
Gemeinen  (nach  Ostmann  von  der  Leye)  durch  die  dort  gnfuudenen  Pfeifen  (neben  Feuer- 
steinmesser, Streitäxte  u.  s.  w.).  Low  caste  people  are  not  allowed  to  bum  their  dead, 
they  bury  the  corpse  (in  Ceylon),  wie  im  Hügel  vuu  Maaden.  Der  allgemeine  Name  der 
Waffen  bei  den  Sorben  war  Bron.  welches  Wort  auch  Egge  htisst  (s.  Kreussler).  Die 
Urnenhüffel  enthielten  Bronze,  Schweineknochen  (bei  Veersen),  Feuersteinmesser  (bei  Nien- 
dorf)  und  Eisennadeln. 

**)  Als  König  Harald  Blaatand  (f  981  p.  d.)  die  J fiten  zwang  seinem  Vater  Gorm 
und  seiner  Mutter  einen  ungeheuren  Grabhügel  (bei  Jelling«^  mit  eingehauenen  Runen)  zu 
errichten,  empörten  sie  sich  aus  Mi.^svergnügen  über  die  grossen  Anstron^unsen  und 
wählten  seinen  Sohn  Swend  zum  Führer  (s.  Ross)  In  Hyarnus'  Grab  bei  Flensburg 
fanden  Gaillardot  und  Percy  geschwärztes  Hulz.  Testatur  historia  Norvagica  in  Haralde 
Harfagne,  rcgulos  duos  in  Naumedal  fratres  uterinos,  tribus  integris  annis,  impensis  magnis 
in  unico  tumulo  fabricando  laborasse  (Olaus  Worm). 

'*""*)  Die  einzige  Nachricht  (Tylesio^s),  die  uns  von  der  Erbauung  "Stonehenge^s  nach 
dem  Massacre  (473  p.  d.)  der  (aus  den  von  Dänen  besetzten  Vitbaesleth  ausgezogenen) 
Sachsen  durch  den  britten- König  Aurelius  Ambrosius  (b.  Gcoffrry  Moum.)  in  Wiltshire, 
dem  Land  (vaelsingi scher)  Weleten  fWelikun  oder  Riese  bei  Aleksjejcw,  wovon  Eoeppcn 
die  Grabhflgel  in  Westrusslaud  als  wolotki,  tuniuji  gigantum,  oder  osiiki  bezeichnen  hörte) 
oder  der  Wilzi  (nach  Saxo's  Athleten  der  Teutones  oder  Wasce)  übrig  ist,  wird  wegen 
ihrer  Jugend  von  altersgrauen  Dracontierii  natürlich  keines  Blickes  gewürdigt,  winn  sie 
auch  die  aus  Irland  gebrachten  Steine  auf  den  inneren  Zirkel  beschränken.  Die  in  dem 
Tumuli  von  Stonehenge  gefundenen  Eisenwaffen  had  evidently  been  placed  there  subse- 
quently  (Lubbock). 
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Scbmnck  u.  b.  w.  auch  eine  Lanzenspitze  von  Eisen  und  ein  Bruehstflek  einer  eisern^ 
Waffe  aufgegraben.  Die  Münze  der  berberiaehen  Dolmen  (nach  Ferand)  gehörte  gleich^ 
falls  der  Faustina  an.  Der  tou  Weinhold  den  Hermunduren  zugeschriebene  Grabbflgel  im 
Orlagau  (s.  Adlt-r)  enthielt  eine  Münze  Alciander  M.,  (neben  Gerippe  und  Bronsewaffei^). 
Die  bei  Dreimannsdorf  am  rigaischen  Meerbusen  gefundene  Münze  zeigte  sich  (n.  Kifnse) 
als  eine  griechische  (wahrscheinlich  Cyrene  angeh&rig)  und  auch  dort  wurden  ^^nieü- 
scherben,  Knocheureste ,  Bronzefragmente,  Glasperlen,  eiserne  Lanzen-  und  Messerfirag- 
mente**  gefunden.  Syracusanische  und  Thasische  Münzen,  sowie  eine  Münze  des  Demetrios 
Poliorcetes  ergab  (1822)  der  Grabhügel  zu  Peters-Capell  am  rigaischen  Meerbusen  und  die 
bei  Ossielbke  oder  Ascaucalis  (im  GrossLerzogthum  Posen)  gefundenen  Münzen  aus  Athen, 
Aegina,  G}zicus,  Olbia  (s.  Levezow)  gingen  auf  lY— V.  Jabrhdt.  a.  d.  zurück  (Kruse).  Bd 
Welehubeiiik  an  samogitischer  Küsto  wurde  (1708)  eine  atheniensische  Münze  (1000  a.  d.) 
ausgegraben  (s.  Vater),  eine  griichische  tou  Neapel  bei  Dorpat  und  eine  Münze  aus 
Panormos  auf  Ocscl  (s.  Luce).  Der  Münzfund  bei  Schreitlaken  zwischen  Königsberg  und 
Cranz  (1838)  enthielt  Trajan,  Hadriau,  Faustina,  Commodus  u.  s.  w.  angehörige,  der  bei 
Borusmündvi  Claudius  II  ,  Valentinian,  Antonius  u.  s.  w.  Der  sprechende  Beweis  einer 
einzigen  kleinen  Münze  *)  konnte  unter  Umständen  genügen  die  kostbarsten  Fi^aditgeb&ade 
▼on  Hypothesen  umzusttlrzen,  wenn  auch  Decennieu  hindurch  Zeit  und  Mühe  asf  ibx% 
Ausschmückung  verwandt  hätte,  leider  aber  hat  das  früher  von  den  Numismatikem  be- 
folgte System  der  Eintheilung  yielo  ihrer  Funde  für  ethnologische  Untersuchungen  un- 
brauchbar gemacht  Bemühen  wir  uns  deshalb,  wenigstens  fortan  diesen  und  anderen 
archaeologischen  Thatsachen  die  einzig  sichere  Stütze,  die  durch  den  topographisckon 
Boden  ihres  Fnnde*s  gewährt  wird,  nicht  länger  zu  entziehen  und  keinen  vorgelaatten 
Theorien  eine  Einrede  zu  erlauben,  wenn  die   objective  Ansammlung  der  Beweisstücke 


*)  De  yngsta  mynten  i  Tliorsbjerg  Mose  voro  3  af  Commodus  och  1  af  Sept  ScVerus, 
i  Kydam  Mose  funnos  5  Commodi  mynt  och  1  af  Macrinus,  pa  intet  dera  stälet  H^o  nigra 
mynt  fran  de  andra  kejsame  efter  Commodus  (Moutelius).  in  Gräbern  der  Schweiz,  Sfld- 
deutschland  und  England  kommen  römische  Münzen  aus  dem  IL  — Ili.  Jahrhdt  p.  d.  mit 
Eisensachen  vor.  Einige  der  Gräber  bei  Basel  sind  aus  zerschlagenen  römischen  Leichen- 
steinen  gebaut  mit  christlichen  Inschriften.  Auch  neben  SchwertiT  und  Celte  von  Bronze 
hat  man  (in  Cornwall  und  Dep.  Somme)  römische  Münzen  aus  III.~IV.  Jahrhdt  p.  d.  ge- 
funden. Das  Sch\^ert  Stephan's  des  Heiligen  zu  Prag  gleicht  in  den  symetrischen  Yer^ 
zierungen  dem  Schwerte  Childerich's  (und  dem  in  Kopenhagen  aufbewahrten).  In  der 
Insel  Gotland  wuide  eine  griechische  Münze  (von  Panormr>6^,  sowie  eine  Diobolus  Philipp  11. 

i Vater  Alexander  M.),  und  römische  Münzen  (der  Familien  Lucretia,  Naevia,  Pobüeia, 
^ostnmia,  Tituria,  Yeturia,  Opeimia,  Coponia,  Sicinia,  Procilia)  nebst  feaisermünzen  nach 
Augustin  (s.  MonteÜus).  Bei  Gähne  (in  Bähl)  wurden  unter  Steinen  zusammen geflinden 
Bronze-Bracteaten  und  eine  Silbermünze  von  Crispina  (Gattin  des  Commodus).  Zu  Amunde 
(in  Burss)  wurden  unter  Steinen  Bronzeketteu  gefunden  mit  Silbermünzen  um  1800  p.  d.), 
sowie  Münzen  König  Edward'?,  sassanidische  Münzen  u.  s.  w.  Die  in  Ostprcussen  18^ 
gefundenen  Kaisermünzen  des  Honorius,  Valentinian  III.  u  s.  w.  werden,  (wie  die  tou  1S22) 
zu  dem  von  Theodorich  den  Aestyern  ffescheukteu  Schatz  gerechnet  (nach  Voigt). 
Griechische  Münze  von  Lysimachos  iu  der  Oberlausitz  (s.  Preussker).  Im  meroylngiscSen 
Kirchhof  von  Envermcux  wurden  Kuisermünzen  (L— III.  Jahrhdt)  gefunden.  Die  in  Ungarn 
gefundenen  Regenbogenschüssolcheu  kind  entstellte  Nachahmungen  der  Tetadrachmen 
Philipps  li.  von  Macedonien.  Manche  zeigen  die  Namen  keltischer  (bojischer)  Fürsten. 
Die  besonders  biiJSagftrs  und  Irsbing  (südlich  von  d<T  Donau)  gefundenen  Regenbogen- 
schüssel-Münzen (an  der  Jaxt,  in  Boehmen  u.  s.  w.)  sind  (nach  Streber)  aus  dem  ÖoM 
der  Vindeliker  geschlagen  (keltischen  GTepräge's).  Neben  Massaliotischen  und  celtischen 
Münzen  fiuden  sich  Eisenwaffen  (und  Bronzesachcn )  auf  dem  Schlachtfeld  von  Tiefenan, 
wo  (nach  Bonstetten)  die  Helvetier  (zur  Zeit  des  l^berius)  einfallende  Rhatier  besiegten. 
A  Faoug  sur  le  lac  de  Morat,  on  a  tronv^  au  milieu  de  preuz  on  chdne  quelques  mon- 
uaies  romaiues,  parmi  lesquelles  on  a  reconnu  une  Faustine  et  un  Antonin.  Die  celtiseheii 
Mtinzen  konnten  in  spätere  Gräber  gekommen  sein,  in  derselben  Weise  wie  frarzösisthe 
Bauern  römische,  die  sie  finden,  für  Weihegaben  ia  der  Kirche  verwandten,  um  sie  nicht 
ganz  zu  Terlieren  (wie  Cochet  bemerkt).  Pecuniam  veterem  et  diu  notam  (Tacit)  wc^te 
man  beim  Handel  in  Germanien.  Im  Grabe  Childsrich's  wurde  eine  Mtlnz<i  aua  der  Gen- 
sulat-Zeit  gefunden,  1  Nero's,  1  Trajan's,  5  Adrian's,  9  Antoninus  F.,  7  Marc.  Anrel  el& 
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nocb  80  mangelhaft  bleibt  Auch  die  Palacolitbiker  durften  der  Indnction  grössere  Achtung 
Bfibuldig  sein.  Freilieb  führen  viele  Strassen  uacb  Rom  und  Brandt  fiand  1G69  den  Phosphor 
als  er  den  Stein  der  Weisen  suchte,  aber  der  von  Haimo  im  IX.  und  Morienes  im  XI.  Jabrh. 
angegebene  Umweg  dahin,  war  doch  ein  äusserst  schmutziger  und  zeitraubender.  Auf 
derartigen  Nebenwegen  könnte  auch  die  Societas  Philosophiae  Hermeticae  wieder  zu  Ehren 
kommen,  seit  die  Transmutationen  nicht  mehr  vor  den  Homunculus  zurflckschrecken  (homo 
aecreta  ratione  in  vitro  vel  ampulla  chymico  fabricatus),  obwohl  schon  der  alte  Sendivogius 
trotz  seines  Glauben's  an  die  Materia  prima,  zur  Einsicht  kam,  dass  ein  Metall  der  An- 
fang des  Metalle's  sein  müsse,  ,^denn  (in  Hund  wird  nur  gezeugt  durch  einen  Hund.^ 

Nach  Lindenschmit  gehen  die  Riesengr&ber,  Steinhäuser*),  Stein-  und  ErdhOgel  (in 
Deutschland)  durch  alle  drei  Zeitabschnitte  hindurch  und  ebenso  die  Flachgräber.  Von 
den  Erd-Denkmalen  (Grabhügel,  Todtenhügel,  Hünengrab,  Heidengrab,  Heidenhügel,  Erd- 
grab, Kegelgrab**),  Furchengrab,  Brandhügel,   Topfberg,   Opfrhügel,  Tumulus,  Heiden- 


t 


*)  Die  Steine  des  Schatzgräbers  von  Minyas  waren  künstlich  in  einander  gefügt 
8  Pansanias),  le  Systeme  de  construction  füt  introduisit  sur  les  rives  du  Pont  Enzin  par 
es  habitants  des  colonies  grecqnes  (Ghüll).  Le  tumulus,  comme  tombeau,  est  Tapanage 
des  colonies  ioniennes  (Dubois).  Die  Buzogans  des  (mongolischen)  Giabhügels  bei  Bello- 
witz  (mit  Hofzkammer)  denen  auf  ungarischen  oder  slawischen  Ursprung.  Forster  fand 
einen  von  Pfählen  umgebenen  Tumulus  in  Neu-Caledonia.  Der  znm  Begräbniss  dienende 
Tumulus  in  New-8outh  Wales  (als  länglicher  Kegd)  wurde  durch  einen  Holzbogen  auf- 
recht erhalten  (Oxley)  Die  Dolmen  in  Ku^im  (Provinz  des  Ncdj)  werden  von  den  Arabern 
Riefen  zugeschrieben  (Palgrave).  Die  peruanischen  Chulpas  (in  der  Bedachung  den  Monu- 
menten von  Amyelae  ähnlich)  gleichen  (nach  Sqnier)  den  Dolmen.  Nach  Gailfaabaud  fanden 
uch  Dolmen  bei  Rio  Janeiro.  Die  iu  Egypten  dem  Mercur  geweihten  Tempel  bestanden 
(nach  Strabo^  aus  zwei  rohen  Steinen  mit  überliegcndem  Dritten.  Das  Monument  von 
Amyelae  glicn  (wie  das  Larissa's  von  Argos,  Asty's  von  Athen  in  Hermione ,  in  Asina  von 
Argolis,  in  Tyrins,  in  Mycene)  den  Riesenbauten  bei  Pausanias  (nach  Fourmont).  Luynes 
fiand  Dolmen  am  Jordan.  Auf  den  Berg  Hebal  wurde  aus  rohen  Steinen  ein  Altar  er- 
richtet (ohne  Bearbeitung  mit  Eisen),  wie  bei  dem  heiligen  Altar  (nach  den  Rabbinen). 
Der  Tempel  Zorababel's  war  von  rohen  Steinen.  Nach  de  la  Sanssaye  hatten  manche 
Tumulus  (in  denen  man  kein  Begräbniss  findet)  zur  Bestimmung  der  Landgrenzen  gedient 
(wie  in  den  Leichen  der  A^rimensores  oder  Gromatici  scriptores  bemerlrt).  In  limitibus 
ubi  rariorcs  terminos  constituimus  monticellos  plautavimus  de  terra,  qnos  botontinis  appel- 
lavimua.  Et  intra  ipsos  carbone  et  cinere  et  testa  sua  cooperuimus-  Trifinium  (^nam 
maxime  quando  constituimus  cum  signis  id  est  cincribus  aut  carbonibus,  et  calce  ibidem 
oonstruzimus  et  super  tozam  monticellum  constituimus  (Fastus  et  Valerius).  Oestlich  von 
Fe-nie  (im  Reiche  We  ke,  im  Nordwesten  an  Kitan  grenzend)  sind  alle  Pfeile  mit  steinernen 
Spitzen  Tersehen  und  die  Menschen  daselbst  sind  das  alte  Geschlecht  Su-schin.  Dieselben 
(mit  Ta-mo-fe-muantscbo  oder  Anführer)  bilden  ein  starkes  Reich  inmitten  der  östlichen 
Fremdtäoder  (nach  dem  Taipingyülan).  Das  bei  Maschura  ausgegrabene  Ohsidianstflck 
(als  Rückstand  bei  Anfertigung  steinerner  Pfeilspitzen)  war  den  jetzigen  Kamschadalen 
«ubekannt,  indem  ihr  Steinalter  seit  dem  Verkehr  mit  den  metallreichen  Japanern  endete 

is.  Erman).  An  der  Stelle  wo  das  Schiff  mit  den  Verstorbenen  und  seinen  Mädchen  ver- 
brannt war,  richteten  die  Russen  einen  runden  Hügel  auf  (Ibn  Fozian).  The  cave  in  the 
Irish  barrow  at  New-Grange  (in  the  county  of  Meath)  intersects  the  gallei^  transversely, 
to  as  to  form  a  cross  (nach  Pownall).  Die  von  Sand  aufgeschütteten  Tumuli  (KriTe-Kappe 
oder  Russengräber)  oder  Wanne-Käpat  (der  Esthen)  decken  bald  unverbrannte  Leichen 
^1  Münzen  Ethelred's  und  Kanut's),  bald  Brandstätten  (s.  Kruse).  Die  Gräber  unter 
Steinquadraten,  bei  denen  die  Erde  (wie  durch  die  1837  übergetretene  Düna)  fortgeschwemmt 
wurde,  enthielten-  unverbrannte  Leichen  (Kruse),  als  Fyrkantige  Högar  (bei  Liljegren).  Auf 
der  Insel  Oesel  finden  sich  Brandstiitten  unter  Steinlagern  (Kruse),  als  Fyrkantige  sten- 
läggningar  (b.  Brunnius).  Die  mehrere  Gräber  zusammen  enthaltenden  Tumuli  entsprechen 
den  Polyandrien  (der  Griechen  und  Römer).  Homolka  ist  die  viereckige  Erhöhung  auf  den 
Hünengräbern  der  Sorben.  Low  ist  irische  Bezeichnung  für  Grabhügel.  Anno  1686  in 
agfo  Holsatiae  Brockdorfiano  reperta  fuit  urna  sepulchralis,  cui  ex  siiice  flava  adjacebat 
cuspis  hastae  spithamae  longitudinem  aequans  (Oesterling).  Die  von  den  Kfilmücken  ge- 
brauchten Ohie  (s.  Zwick)  gleichen  den  Gelten.  Die  ehernen  Lanzenspitzen  der  Liguret 
bewiesen  griechische  Herkunft  (nach  Strabo). 

**)  Die  Hünengräber  (Carlssteine  oder  Schlnppsteine )  oder  Weinberge  (in  Deutsch- 
land) entsprechen  den  Pierres  plates  oder  Grottes  auz  fe^s  in  Frankreich.  Bei  den  Hünen- 
betten (Danzelstein  oder  Wulfstein)  oder  Bültenberg  unterscheidet  man  (in  Dänemark) 
Runddysser  und  Langdysser.  In  den  Hügelgräbern  (naug  oder  Haugs,  lieber,  Bück,  Bntel, 
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kirchbof,  Wendenkirchhoff)  sind  die  Stein-Denkmale  (Rirsengrub,  Riesenbett^  Rfeanstein, 
HOnougrah,  Hüuenbett,  tlünenring,  Hünenkeller,  Balzenbett,  Heidengrab,  Heiienringv 
Steiiiring,  Steinkrcis,  Steiiibügel,  Steinborg,  Stoinbaus,  Steingrab,  Stefnreibe,  OpferaKar» 
Teufelnaltar,  Opfcrstein,  Brautstein,  Lerchenstein ,  Speckseite,  Backofen,  SotfoeiMleiii, 
Trutenstein,  Ebrengang,  Riesenkircbbof)  zu  unterscheiden  (s.  Estorff)  bei  Uelzen.  Die 
Moriner,  Atrebattr  und  Eburoner,  die  sich  vor  den  Feinden  auf  Sumpfin sein  snrfldcEOgeii, 
wurden  bei  trockener  Witterung  leicht  gefangen  (nach  Strabo)  und  Soidas  beschreibt 
Pfahlbauten  *)  bei  den  Allobrogern,  die  sich  bis  xura  Lacus  lemanas  vor  den  Helvetiern 
zurückgezogen.  Die  Wolot  (Ispolin  oder  Welikan)  in  ? ölsungischen  Wiken  Vilkinttland'i 
fahren  (als  Kiesen)  durch  Woikow  auf  die  Heldengr&ber**)  am  Ufer  des  Wolchow.  Die 
Drachenwälle  werden  dem  saporogiscben  Helden  Zmije  (Drache)  zugeschrieben.  Da  diese 
bdl&ufig  angeregten  Bemerkungen  sich  bei  der  bevorstehenden  Ausgabe  des  Heile's  su 
sehr  auszudehnen  scheinen,  werde  ich  später  darauf  zurückkommen. 


Hübe],  Gcldkogel,  Fronhäuscl,  Koppe,  Knoppe,  Otterberg,  Milchberg  u  s.w)  ift  die 
crematio  (Leicbenbrand)  b&ufiger,  als  die  Humatio  (Bestattung  unverbrannter  Todten).  The 
method  of  removing  the  blocks  (of  thc  sepulchrai  or  mem4>rial  stones  among  the  Kbasias) 
is  by  cutting  grooves,  along  which  fires  aie  lit  and  into  which,  wheu  heated  cold  water 
is  run,  wbich  causes  the  rock  to  üssure  along  the  groovc  (s.  Hooker).  Das  Hünengrab 
zu  Albersdorf  (auf  Fehmern)  diente  den  Böt(>n  iils  Marke  zum  Landen  am  OoU.  .  Dfti 
PolyaLdrioH  der  Athener  (bei  Marathon)  wiid  6  atQQug  (.der  Haufe)  genannt  Die  Sopkea 
(Wolfshügel  oder  Homolken)  oder  Zelniken  hoisern  (lettisch)  Milsengu  Käppi  (Bugory  bei 
Pautikapäum). 

*)  Kreussler  leitet  Pfalz  von  den  Pfahl  werken  der  ScblüKser  (palatia).  Un  Sebvtt 
eines  frühem  Murasto's  (zu  Leer)  fand  Ro8c  Keilstücke  und  abgebrochene  Pfeilsmtzeii. 
Bei  Tralens  wurden  im  Schlamm  Bretterwerk  und  Pfühle  angetroffen  (1815),  sowie  PflUile 
in  einem  Graben  bei  Diei)holz.  Die  Wohnungen  der  Chauken  waren  zur  Flutbzeit  von 
Wasser  umflussen  (s.  Plinius).  In  Schottland  wurde  (in  Aiinsaig)  der  Pfahlbau  eines  Cran- 
Nog  gefunden  Nam  et  ctvitatem  Stotinensen,  quue  stasno  et  aquis  undique  clncta,  eroberte 
dux  rolizlaus  (1121)  auf  dem  Eis.  Otto  von  Bamberg  fand  in  oen  von  den  Moriz  bewohnten 
Waldgegenden  einen  Geflüchteten,  der  parvam  in  medio  ipsius  stagui  planiciem  bewt>biite. 
Die  thessalische  Sumpfstadt  Ravenna  am  Adria  war  (nach  Strabo)  mit  Can&len  durdh 
schnitten,  so  dass  man  nur  auf  Brücken  und  F&hrcn  i»assirte.  Die  Heneter  (mit  heiligen 
Pferden  des  Wolfszeichen's)  opferten  weisse  Pferde. 

**;  Statt  der  MoK>len  (in  der  Ukraine  bei  Swiccki)  oder  (bei  Nestor)  Mohila  schüttete 
man  in  Masovien  und  Pannonien  kleine  Erdwalle  (Grobowec,  Kopec)  auf.  K6pi>en  unter- 
scheidet vorhistorische,  war&gisch - russieche  und  kosakische  Kurgane.  In  Gallizien  sind 
die  Tumulus  (Mamaos  oder  Medorras)  meist  rund.  In  den  Steingräbern  (Migakl  und  Slaosi) 
ist  Eisen  häufiger  als  in  den  Hügelgräbern  oder  Kurgaui  (nach  Pallas).  Im  sfldwestlichea 
Deutschland  &ind  in  Hügel-  und  Furchengräber  die  Beigaben  (nach  Schreiber)  dieselben. 
Die  Hügelgräber  (Kappukalu  oder  GrAberberge)  heissen  Saxnkalu  (Saehsenberffe)  oder 
Kreewi-Kapnu  (Russengräber)  bei  den  Letten.  Brohoi  sind  die  im  Grunde  gepflafterten 
(brolaght,  uauiBch)  Kegolsräber.  The  Baunehoie  may  have  served  for  aignä  Btations 
(Ellesmere).  Neben  den  Ting[Steder  (runde  D<>mrinffe)  bilden  Steine  die  Holmsgange  und 
Altäre  (lynovue).  Blo^höie  (hill  of  sacrifcie),  Maglehöie  (great  bill),  Sorteböice  (black  hül). 
Die  ingentes  moles  montium  instar  (Lindeubergius)  wurden  von  den  Dänen  an  sichtbaren 
Stellen  aufgerichtet  (Cypr.),  im  Norden  häufiger  (Major),  weil  in  der  fruchtbaren  Marsch 
zerstört  (Arnkiel),  als  Ifbbo^s  ingentis  molis  saxa  complura  congesta  in  Frisia  (Stephanua 
Stephanius).  Die  Hünengräber  Mylzyuun  Kalnaj  worden  von  den  litthauischen  Biesen  über 
ihre  nordischen  Feinde  aufgeschüttet.  Im  Gewölbe  eines  lettischen  Grabhügel's  fand  von 
Brackel  Steinbeile,  in  dem  nächsten  Schädel  an  einer  Eisenschnur  (1838).  Quem  (Thesaa- 
rarium  roffis)  excoriantes  Scoti  diviserunt  inter  se  pellem  ipsius  per  modicas  partes  (Knvghton) 
1296  Albert  Way  Esq.  mentioued  hia  satisfactory  edict  to  Mr.  Neville,  that  the  skin  (on 
the  north  doors  of  Worcester  Cathedral;  was  in  all  probabihty  removed  from  the  back  of 
a  Dane  and  tbat  he  was  a  fair-haired  person  (1846).  Barrow-burial  is  said  to  have  lasted 
tili  the  YIII.  Century  p.  d.  (Hoare)  in  England.  Multos  in  civitatibus  herum  reram 
ezstructos  tumulos  locis  corsecratis  conspicari  licet,  safft  Caesar  von  den  gallischen  Opfer- 
gaben für  Mars,  deren  Beraubung  streng  bestraft  wurde. 
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Id  €araea8  wurde  am  Abend  der  Vorfeier  des  Hambohlt-FeBtes  13.  Sept  1869  eine 
Rede  in  der  Ruine  Ton  Sabana  Grande  von  A.  Ernst  gehalten,  und  die  Sociedad  de 
Cieucias  Fisicus  y  Naturales  beging  dann  den  Saecnlartag  durch  eine  Öffentliche  Sitzung 
auf  diesem  für  die  Verehrer  Humboldt's  klassischen  Boden  Süd-Amerikas. 


Ghristmann:  Australien,  Geschichte  der  Entdeckungsreisen  und  der  Kolonisation. 
Leipzig  1870.  Ein  Buch,  das  eine  abersichtliche  Dar&tellung  der  Besiedlung  und  des  Auf- 
schwunge's  dieser  strebsamen  Kolonie  enthält  und  besonders  in  der  zusammenhängenden 
Darstellung  der  neueren  Entdeckungsreisen  einem  schon  Tielfach  gefOhlten  Bedürfnisse 
abhUft 


Wie  wir  aus  der  Gazetta  di  Parma  Jan.  17,  1870  ersehen,  wurde  der  Cursus 
öffentlicher  Vorträge  daselbst  eröffnet  durch  einen  Vortrag  des  Dr.  Luigi  Pigorini  über 
Vergleichende  Ethnologie  und  freuen  wir  uns  die  Vertretung  dieser  jungen  Wissenschaft 
dort  ia  so  guten  Händen  zu  wissen. 


Hawaii,  a  visit  to,  Nautical  Magazine,  March  1869.  Die  südlich  von  Kealakekua-Bay 
gelegenen  Ruinen  des  alten  Pahonua  oder  der  Freistätte  von  Honaunau  (neben  dem  zum 
königlichen  Begräbniss  dienenden  „House  of  Keawa")  enthalten  Steine  bis  über  13  Fuss 
lang.  A  portion  of  the  wall,  about  the  middle,  is  laid  with  remarkable  skill ,  the  surface 
being  nearly  as  smooth,  as  a  plastered  wall.  The  stones  do  not  appear  to  have  been  ham- 
mered  to  give  them  the  smoothness  which  they  have,  but  still  may  have  reccived  their 
surface  by  being  rubbed  together. 


Neue  Probleme  der  Vergleichenden  Erdkunde  you  0.  Teschel,  Leipzig  1870.  Die  (zum 
TheJü  bereits  im  Auslande  veröffentlichten)  Erörterungen  dieses  Bande's,  (als  zusammenhän- 
gende Versuche  der  yergleichenden  Erdkunde)  nehmen  das  Verdienst  in  Anspruch  „zuerst 
deutlich  neue  Forschungsgegenstande  und  ein  neues  Verfahren,  nämlich  das  vergleichende,  zu 
ihrer  Lösung  eingeführt  zu  haben."  Die  klare  und  anziehende  Darstellungsgabe  des  Ver- 
fasser's  ist  zu  bekannt,  als  dass  sie  der  Hervorhebung  bedürfte.  Ueber  die  Anregung  zu 
seiner  Arbeit  bemerkt  derselbe:  „Es  gilt  zunächst,  die  Vermuthung  festzuhalten,  dass 
nicht  ein  Zufall  die  Ländergestalten  zusammengetragen  habe,  sondern  dass  im  Gegentheil 
jede,  auch  die  geringste  Gliederung  in  den  Umrissen  oder  Erhebungen,  jedes  Streben  der 
Erdoberfläche  seitwärts  oder  aufwärts  einen  geheimen  Sinn  habe,  den  zu  ergründen  wir 
versuchen  sollten,  das  Verfahren  zur  Lösung  dieser  Aufgaben  besteht  aber  nur  im  Auf- 
suchen der  Aehnlichkeiten  in  der  Natur,  wie  sie  uns  von  Landkarten  Zeichnern  dargestellt 
wird.  Ucberblicken  wir  dann  eine  grösssere  Reihe  solcher  Aehnlichkeiten,  so  giebt  ihre 
örtliche  Verbreitung  meist  Aufschluss  über  die  nothwendigen  Bedingungen  ihres  Ursprunges.*' 
Die  Probleme  sind  unter  13  Kapiteln  vertheilt  und  eine  Ergänzungstafel  bietet  bildliche 
Erläuterungen. 


Die  Herausgeber  des  Archiv's  für  Anthropologie  haben  eine  Zuschrift  an  das  Gründungs- 
Comit^  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  erlassen, 
um  ihr  Archiv  als  Organ  für  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  anzubieten,  nnd  würde 
es  jedenfalls  sehr  zu  wtlnschen  sein,  dass  in  derartiger  Weise  eine  Zerstreuung  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften  vorgebeugt  würde. 


Die  nicht  bezeichneten  Artikel  in  diesem  ersten  Jahrgang  sind  von  A.  Bastian. 
Späterhin  wird  Jeder  der  Redacteure  mit  seinen  Namen  oder  mit  Liitialen  das  ihm 
Gehörige  zeichnen. 
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Sitzuug  der  Berliner  .^iiUuropoIogiatben  OeaoUBchaft,  Dec.  11.,  1869. 

VorBitsendor :  Herr  V  i  rb  h  o  W.        j  . 
Als  Gescbenke  wurden  überreicbt: 

durch  Herrn  Dr.  Langkavcl:  ^nthnipological  Review  Band  I.  u.  H., 
durch   Herrn    Dr.    Jagor :      Catalogue  of  a  Collection  of  ancient  and  modern 

8toDe-implement8  (Christy  collection). 

,  . ,.      ^  denselben  Coogr^s  d'AnthropoIogie.  et  d'Arch6ologie  prehi- 

(  storiqflfei;  tenu  k  Paris  1867. 

'^        ^        ■  ti  Natici  Bur  ia  iculturt  an  JapoD  da  Bix  lec  (Ettr. 

^>  J  •      3^  -  ■■-         du  Bull,  da-ia  Sm.  Ifeip.  d'Aod.  X  ei  A.  1»67.) 

M  „  Maisb:    Description  of  an  Ancient  Sepulcbral 

Mound  near  Newark,  Ohio 
sowie  yerschicdenc  Vasen  und  andere  Gegenstände,  die  im  Lanfe  der  Sitzung  besprochen  sind. 
In  den  Ansachuss  werden  gcw&blt  die  Herren:  du  Bois-Beyniond ,  Beyrich,  Brehm, 
Kiepert,  Koner,  Lazarus,  von  Ledebur,  Pringsheim. 

Herr  Yirchow  hält  dann  einen  Vortrag  über  die  Pfahlbauten  des  nördlichen 
Deutscliland.*) 

Herr  Bastian  bemerkt,  dass  sich  aus  den  noch  jetzt  bei  verschiedenen  Völkern 
üblichen  Pfahlbauten  Analogien  fftr  die  bemerkte  Zuiammengehtirigkeit  der  Bauten  im 
Wasser  mit  denen  auf  dem  Lande  beiftlgen  licssen. 

Auf  die  Fraee  des  Hm.  Koner,  um  wieviel  der  f)aber8ee  gesunken  sei,  so  dasi 
die  KOpt^  der  Pfahlbauten  hatten  zum  Vorschein  kommen  können,  erwidert  Hr.  Vir  che  w: 
Anfangs  standen  noch  srOsscre  Abschnitte  des  alten  Seebettes  unter  Wasser,  der  See  war 


ruhten,  dafür,  dass  das  titmze  Werk  ein  Unterwas&erbau  gewesen  iat,  wiUirend  fast  alle 
Schweizer   Pfuhlbauicn  Oberwabscrbauten  siud. 

Auf  Hrn.  Walthcr's  Bemorkung,  dass  das  Kien  bis  vor  kurzer  Zeit  in  Preusien  zu 
finden  gewesen,  weis't  Herr  Virchow  darauf  hin,  dass  obwohl  die  Erlegung  des  letzten 
Wisent  in  Pommern  als  Merkwürdigkeit  aufgezeichnet  wurde,  sich  das  Elenthier,  trotz 
seiner  grossem  Auif&lHgkeit,  nirgends  in  den  historischen  Nachrichten  erwähnt  findet. 
HerrFritzsch  macht  darauf  aufmerksam,  daiis  die  Schweriner  Fälschung;  als  lehrreichea 
Beispiel  dienen  möge,  sich  vor  ähnlichen  zu  hüten  und  theilt  weitere  £inselnheiten  über 
dieselbe  mit.    Herr  Erman  erinnert  an  die  frühere  Fälschung  der  Götzenbilder  in  Strelitz. 

Herr  Jagor  legt  ein  auf  den  Philippinen  ausgegrabenes  GcflUs  vor,  fftr  das  eine 
Vergleichung  mit  al^apaniscben  Töpferarbeiten  wünschonswerth  wäre,  und  knüpft  daran 
Mittncilungen  aus  seinen  dortigen  Reisen ;  zugleich  Ici^t  derselbe  26  Stereoskopen  ethnischer 
Typen  von  Eingeborenen  auf  den  Philippinen,  auf  den  1  isch  nieder,  fflr  einen  weitern  Vortrag. 

Hr.  Dr.  Dönitz:  Ich  bin  in  der  I^age  der  Sammbing  ein  Paar  Vasen  einverleiben 
zu  können,  in  deren  Besitz  ich  schon  vor  längerer  Zeit  gelangt  bin  und  die  in  der  N&fae 
von  Berlin,  bei  Fried richsdori'  gefunden  worden  bind.  Es  ist  die  eine  eine  Henkelvase, 
deren  Henkel  ubgebrochen  sind;  das  Material,  aub  welchem  sie  besteht,  ist  ein  Gemisch 
von  Thon  und  Quarz,  vielleicht  aurh  mit  etwas  Feldspath,  ihre  Aussenseite  ist  mit  ver- 
schiedeneugcbogenen  und  geraden  Linien  ffeziert.  Ihr  Inhalt  bestand  aus  Knochen  von  Wieder- 
käuern. Weiter  bin  ich  durch  die  Güte  dos  Herrn  Knobeisdorf  in  den  Besitz  dieser  zweiten 
Vase  gekommen,  welche  im  vergangeneu  Sommer  in  einem  Hflnengrabe  bei  Zahna  gefunden 
worden  ist  Die  Knochen,  welche  sich  in  dieser  befinden,  gehören  allerdings  einem  Men- 
schen an,  und  es  zeigen  bich  an  ihnen  ganz  unzweideutige  Spuren  der  Verbrennung. 
Möglicherweise  befinden  sich  unter  ihnen  noch  Knochen  von  andern  Säugethleren ,  indess 
hat  das  Feuer  dieselben  so  zerstört,  dass  dies  nicht  mehr  sicher  festzustellen  ist  Da« 
Material  der  Urne  ist  dem  der  ersten  ähnlich,  es  besteht  aus  Quarz  und  Feldspath,  welche 
als  dem  llion  beigemengt  zu  erkennen  sind,  doch  sind  die  Verzierungen  ganz  anders. 

Herr  Hartmann  legt  ein  beim  Fällen  von  Eichen  1800  aufgefundenes  Bronee-Mcsser 
vor,  das  der  Verwalter  der  Forstwirthschiift  zu  Proskau,  Herr  Wagner,  überreicht  hat,  dann 
ein  ausgehöhltes  Stück  Kalkstein  eigenthQmlicher  Form,  das  Amulet  eines  Nilschiffers  und 
einige  von  Herrn  Crampe  übersendete  Urnen  von  Muskau  des  Lausitzer  Typus,  neben 
welcher  PfeÜBpitzen  und  ein  Bronzestttek  gefunden  wurde. 


*)  S.  den  ersten  Artikel  dieses  Hefters. 


Drnok  Ton  Q.  Bernstein  in  Berlin. 
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